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Herbert Hedmann Die $reud des Efjens und das Leid des Hungers 


A tavola si connosce l’uomo. (Toskanisches Sprichwort) 


Der Hunger verschont keinen Menschen: er quält Arme und Reiche, 
Heilige und Sünder, Dumme und Kluge, Jungfrauen und keine, Glück- 
liche und Verzweifelte. Er ist schamlos — und wie die Liebeslust kennt er 
viele Tricks, umsein Recht zu fordern. Erstachelt dieEinbildungskraft an, 
ermuntert zu großen Taten — und ist er dann endlich gestillt, erschlafft 
die Energie, diezu seiner Sättigung führte. Ohne ihn wäre die Geschichte 
langweilig, aber vielleicht auch weniger kriegerisch und friedlicher. Satte 
Menschen erstreben die Idylle der Verdauung. 

Es wird gemeinhin nicht viel über den Hunger geredet, wohl aber 
über seine Ursachen und über seine Folgen. Er hat Kriege und Revolu- 
tionen angezettelt, Götter, die Kochkunst und mancherlei Krankheiten 
geschaffen, die Natur ausgebeutet und emsig erprobt, wie dehnbar die 
menschliche Haut ist. Grob gesprochen, läßt er sich mit ungefähr 10 Zent- 
ner jährlich abspeisen — und es müssen Berge von Speisen geopfert wer- 
den, bis der Mensch seinen Weg durch die Welt gemacht hat. Man ißt, 
um zu leben, und Ludwig Feuerbach resümierte: Der Mensch ist, was er 
ißt. Der Satz hat eine tiefere Wahrheit, als es ihm die Idealisten zuge- 
stehen wollen, die in den Angelegenheiten des Leibes stets eine etwas 
altjüngferliche Zurückhaltung zeigen. 

Daß die Nahrungsmittel, die der Mensch täglich zu sich nimmt, 
einen Einfluß auf Persönlichkeit und Charakter haben, darüber ist sich 
heute die Wissenschaft einig. Schon Brillat-Savarin wagte den Aphoris- 
mus: »Das Schicksal der Völker hängt von dem ab, was und wie sie essen«. 
Hundert Jahre später lieferte der Engländer Louis Bermann in seinem 
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Buch »Food and Character (1933) für diese These den medizinischen 
Beweis. So stellt er fest, daß zu den besten Zeiten unserer Geschichte auch 
am vernünftigsten gegessen wurde. Demnach müßte unser Jahrhundert 
bis heute eine katastrophale Küche gehabt haben, was, wenn man an die 
öden Eintöpfe nationalsozialistischer Einfachheit denkt, durchaus behaup- 
tet werden kann. Die Folgen erwiesen sich als noch katastrophaler. Frei- 
lich gilt auch der Satz: Dummköpfe brocken sich ihre Suppe meist selbst 
ein. Oder: Jeder ist seines Glückes Koch. Die Wiege der Vernunft steht 
halb in der Küche. Wer ohne Bedenken drauf losfrißt, muß sich nicht 
wundern, wenn er nur den Narren in sich füttert. 

Der Hunger überlebt jede Sättigung, die stets nur vorübergehend 
ist und durch Arbeit wie auch durch Muße wieder überwunden wird. Er 
hat das letzte Wort, eine Frau mit ewig offenen Armen, der horror vacui. 
Wir werden seiner Wiederholungennicht müde, und nie überfällt Lange- 
weile den Essenden. Gelangweilte neigen zu Tafelfreuden. 

Es gibt EBlustige, die auf den Hunger warten wie auf eine Geliebte. 
Die Römer nahmen Brechmittel, um immer wieder gerüstet zu sein (aber 
auch, um sich zu reinigen). Seneca formulierte es so: Sie speien, um zu 
essen, und sie essen, um zu speien. Andere wiederum müssen froh sein, 
wenn sie mit ein paar Häppchen ihren Hunger überhaupt stillen können. 
Sie dürfen nicht wählerisch sein. Ihnen kommt es nicht auf den Zungen- 
schlag des Genusses an. Das Glück der Sättigung ersetzt ihnen jedes Ge- 
würz. Früher trösteten sich die Armen mit dem Sprichwort :» Der Hunger 
macht Bohnen zu Mandeln. A bon appetit il ne faut point de sauce. Im 
Grunde seines Herzens beneidet der Feinschmecker den Hungrigen. Ihm 
fehlt zum wahren Glück meist das Bedürfnis. Das war seit jeher das trau- 
rige Schicksal der Reichen. Wohl stachelt der Feinschmecker seinen Hun- 
ger mit Delikatessen an, weckt mit Pfeffer und anderen Gewürzen die 
ermattete Eßlust. Es fehlt ihm aber an der Hauptspezerei: es fehlt ihm 
der Hunger. 

Man kann die Menschheit in zwei Gruppen einteilen: in solche, die 
den Hunger suchen, und in solche, die die Nahrung suchen, um den 
Hunger loszuwerden. Der Hunger kostet wenig, der Überdruß viel. Die 
Kochkunst wurde zu einer Zeit aus der Taufe gehoben, als man satt zu 
essen hatte, als eine städtische Kultur Arbeitsteilung notwendig machte. 
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Erst jetzt konnte man daran gehen, dem Gaumen zu schmeicheln, die 
EBlust genüßlich auszudehnen. Man nahm sich Zeit — und man wurde 
wählerisch. Die Muße, die immer ein Privileg war, differenzierte den 
Geschmack. An die Stelle des grobschlächtigen Hungers, der nichts ande- 
res ist als der Büttel des Selbsterhaltungstriebs, trat der unterscheidende 
Appetit, der nicht mehr blindlings zuschnappte und bloß auf Füllung des 
leeren Magens bedacht war, sondern die Nuancen des Geschmacks aus- 
kostete. 

Immerhin ist es bemerkenswert, daß Geschmack im übertragenen 
Sinne soviel wie gutes Urteil bedeutet. (Die Bedeutung des buen gusto 
dürfte zuerst bei den Spaniern aufgetaucht sein.) Eine feine Zunge galt 
bei den Gastmählern und Tafeleien stets als ein Zeichen von Kultur. Die 
sehr innige Verquickung von Kochkunst und den anderen Künsten wird 
meist gar nicht erkannt, als würde man sich des Küchendunstes schämen, 
der diesen Genüssen nun eimal anhängt. 

Wer mit der Kunst umgeht, weiß oft auch, was am besten schmeckt. 
Rossini war mindestens so stolz auf seine Speisen, die er sich ausdachte, 
wie auf seine Musik. Der Sprung vom Zungenurteil zum ästhetischen 
Urteil ist nicht eben sehr groß, wenn auch die meisten Philosophen dazu 
neigen, der Kochkunst jegliche ästhetische Würde abzusprechen. Aber das 
kann an den Speisen gelegen haben, mit denen sie ihren Hunger still- 
ten. 

Das Essen nahm bei den prunkvollen Gastmählern der römischen 
Kaiserzeit, bei den Banketten der Renaissance, den barocken Tafeleien 
und den großbürgerlichen Freßorgien im Frankreich des ı9.Jahrhunderts 
geradezu theatralische Formen an. Man inszenierte den Triumph über 
den Hunger als Festakt — und je länger man die Tafelfreuden ausdehnte, 
um so kleiner und raffinierter wurden die Stufen, die zum Triumph 
führten. Die Komödie der Sättigung erstreckte sich von den Gewürzintri- 
gen und Saucentaufen bis hin zum Happy End der Verdauung, die alles 
miteinander vermählte. 

Die feine Küche war früher Privileg der Aristokratie und derer, die 
reich und ehrgeizig genug waren, um den Adel - bis zur Selbstparodie — 
zu imitieren. Für sie war das Essen ein gesellschaftlicher Akt, der Reich- 
tum, Macht, Ansehen und Geschmack demonstrierte. Vor allem legte 
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man Wert auf das Erlesene und Kostbare. Potemkin übertraf alle Lecker- 
mäuler. Seine Bälle, die stets mit einem opulenten und erlesenen Mahl er- 
öffnet wurden, kosteten ihn durchschnittlich 14,000 Rubel. Von diesem 
Geld hätten mehrere Bauern ihr ganzes Leben bestreiten können. Fisch- 
suppen im Werte von 1000 Rubel wurden in einer 300 Pfund schweren 
Silberschüssel aufgetragen. 

Noch bis zum Ende des ı8. Jahrhunderts ließ man sich beim Essen 
sehen, fütterte das arme Volk mit den Resten und belustigte sich über 
dessen Heißhunger. Denn gerade dadurch, daß man sich mit viel Auf- 
wand satt aß, glaubte man seine Auserwähltheit am besten zur Schau 
stellen zu können. Majestät zeigte sich vor allem auch in der Majestät 
des Leibes. Manche nahmen die Pflichten der Herrschenden derart ernst, 
daß sie sich zu mächtigen Fleischdenkmälern hochpäppelten, denen sat- 
tes Behagen jede Nachdenklichkeit aus dem Gesicht trieb. Ebenso würde- 
voll wie unbeweglich saßen sie aufihren Thronen. Ihre Amtshandlungen 
beschränkten sich auf eine sorgfältige Verdauung — und später auf eine 
Behandlung des Zipperleins, das sich unweigerlich einstellte. Ihre ge- 
waltigen Siege über den Hunger feierten sie wie Schlachtentriumphe 
und kosteten sie in einem Maße aus, daß ihr Körper nur zu bald die 
Waffen strecken mußte. 

Es besteht ein nur wenig bewußter Zusammenhang zwischen Essen 
und Todesfurcht. Je stärker diese ist, um so mehr wird jedes Essen zur 
Henkersmahlzeit. Trauer und Verzweiflung haben schon manchen zum 
Fresser gemacht. In den Todestanzdarstellungen nimmt der Mensch nur 
schwersten Herzens von den reich gedeckten Tafeln Abschied, glaubte 
er doch, hinter ihnen vor der Vergänglichkeit am sichersten zu sein. 

Viele der Essensdarstellungen, die neben den katalogisierenden Be- 
schreibungen der weiblichen Schönheit eine bedeutsame Rolle in der 
Literatur des Renaissance und des Barock spielen, lesen sich wieSchlacht- 
schilderungen. Ganze Armeen von wohlausgerüsteten EBbarkeiten ließ 
man auf den Hunger los, bis sich Sattheit über das Schlachtfeld senkte 
und der Bauch die Waffen streckte. Merlin Cocai (Teofilo Folengo) schil- 
dertinseinem»opus maccaronicum« (152 1) die Gaumentüchtigen im Schla- 
raffenland als homerische Helden. Rabelais, der die maccaronische Lite- 
ratur kannte, stellte die Überwindung des Hungers mit verbalem Beha- 
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gen dar. Seine Sprache hat etwas vonschmatzendem Vergnügen, bei dem 
es freilich nicht an ironischen Rülpsern fehlt. Gegen die asketischen Vor- 
schriften der Mönche, die mit kasuistischer Spitzfindigkeit die sättigen- 
den Ausnahmen der Regel herausfanden, predigte er mit komischem 
Eifer von den Freuden eines vollen Bauchs. 

Keine Literatur fand so viel Vergnügen an ausschweifenden Essens- 
darstellungen wie die des 16. und ı7.Jahrhunderts. Das leibliche Glück 
wurde kontrapunktisch gegen die asketischen Ideale des Christentums 
gesetzt. Das Paradies verwandelte sich zum irdischen Schlaraffenland, 
das jedoch von dem Todesengel des Schlagflusses bedroht wurde. Selbst 
die Chronisten der damaligen Zeit protokollierten in verwirrender Aus- 
führlichkeit die festlichen Attacken gegen den Hunger. Was Christoforo 
di Messisbugo in seinen »Banchetti« oder Corio in seinen »Storie milanese< 
oder Bartolomeo Scappi von dem Fastenessen in Roma-Trastevere, das 
der Kardinal Lorenzo Campeggio von Bologna 1536 Kaiser Karl V. gab, 
zu berichten wissen, stellt die Tafelfreuden des Trimalchio, die Petron ver- 
spottete, weit in den Schatten. Welche gesellschaftliche Bedeutung die 
Leibesmajestät, die natürliche Folge derartiger Schlachten, besaß, zeigen 
die Porträts des Barockzeitalters. Man fraß sich aus reiner Lebenslust und 
aus Prestigegründen schlichtweg zu Ansehnlichkeit und zu Tode. 

Natürlich blieben die moralischen Entrüstungen nicht aus — und 
man erinnerte sich des griesgrämigen Cato, der den Römern das ein- 
fache, maßvolle Leben beizubringen suchte. Die Klagen über die Freß- 
und Schluckarten nehmen in den Satiren der Renaissance und des Barock 
einen hervorragenden Platz ein. So fragt Hanss Michael Moscherosch in 
seinem Buch »Gesichte Philanders von Sittewald« (das eine weitläufige 
Übersetzung der Suefios des Quevedo ist):»Thut esein Stuck Rindfleisch, 
Speck und Saur-Kräut nicht mehr? muß es alles mit Feld-hünern, 
Weachteln, Krammetvögeln, Austern, Schnepffen, Schnecken und Trek- 
ken verpfeffert sein? Muß es dan mit eitel Melonen, Citronen, Lemonen, 
Pomerantzen, Ragouts und Olliportidos hergehen? mit solchen Trachten, 
da mit einer jeden zwölff arme Mänschen hätten erhalten und gespeiset 
werden mögen. 

Auch die Köche wurden nicht verschont. Man verglich sie mit Alchi- 
misten, Sudlern, Dreckfinken und konnte sich nicht genug darüber wun- 
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dern, was sie alles in die Töpfe brachten. Kanzelprediger wetterten mit 
drastischen Worten gegen die Unmäßigkeit. Sie selbst waren nur zu oft 
das beste Exempel gottseliger Verfressenheit. »Wenn schon kein Weib, 
dann Makkaroni« sagt eine alte auf den Klerus gemünzte, italienische 
Redensart. 

Die Strafpredigten waren nicht selten mit Komik gewürzt, wie ja 
überhaupt die Komik sich dort am meisten austobt, wo Menschen gegen 
einen Zwang aufbegehren. Schließlich ist der Hunger der ärgste Despot. 
Die Helden der Commedia dell’Arte: Pulcinella und Truffaldino, Jean 
Potage, Pickelherring, Hanswurst und Kasper, sie alle sind gewaltige 
Fresser (was bei einigen schon der Name andeutet). Gelächter rufen sie 
vor allem deswegen hervor, weil sie stets Hunger haben. Mit einem lee- 
ren Magen kann man das Leben nicht bestehen. Von dieser Binsenweis- 
heit lebte die Komik und nicht zuletzt auch die gesellschaftssatirische 
Überzeugungskraft der Commedia dell’Arte. 

Aber nicht nur die Hungernden leiden ihre Not, auch die Freß- 
helden erwarten so mancherlei Unannehmlichkeiten. Jedes Übermaß 
von Genuß führt zur Trauer, zur Melancholie, denn der Genuß, der bis 
ins letzte ausgekostet wird, im Falle des Essens bis zur prallen Sattheit, 
verliert die Spannung, die zu ihm hindrängte. Der Satte trauert über den 
geschwundenen Hunger. Die Melancholie ist die träge Muse der Satt- 
heit. Der Name melas chol& (Schwarzgalligkeit) weist schon auf ihre 
körperliche Bedingtheit hin. Der Überfluß der schwarzen Galle gebiert 
die Melancholie, die Diderot »le sentiment habituel de notre imperfec- 
tion nannte. In den Aristoteles zugeschriebenen »Problemata physica« 
liest man, daß die Galle durch die tägliche Nahrung erzeugt wird: so 
nimmt es nicht wunder, daß die alten Mediziner gegen die Melancholie 
eine strenge Diät verordneten. Robert Burton, der in seiner »Anatomy 
of Melancholy« (1621 zuerst erschienen) das Wissen von Jahrhunderten 
sorgfältig zusammentrug, schreibt: »Der Mensch, so sagt Cardanus, ißt 
und trinkt als einziger ohne Appetit und befriedigt all seine Lüste ohne 
Notwendigkeit und verschafft sich auf diese Weise viel Verdruß. Denn 
jedes Fleisch, mag es noch so gesund und gut sein, das zur Unzeit oder im 
Übermaß genossen, so daß es der Magen nicht verträgt, stiftet Unbe- 
hagen und verursacht Krankheiten.« Das notwendige Pendant zu den 
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Kochbüchern waren schon immer die diätetischen Schriften. »Faste lieber 
einen Tag, anstatt Arznei zu gebrauchen, forderte Plutarch. Die wenig- 
sten haben sich daran gehalten und pflegten ihren Bauch wie die Krank- 
heiten, die nun einmal die lustvolle Selbsterhaltung durch das Essen 
bewirkt. 

Die Unterscheidung des einfachen attischen Stils von dem manieri- 
stischen asianischen Stil, die Quintilian in seiner Rhetorik machte, gilt 
ohne Einschränkung auch in der Kochkunst, (die durchaus auch ihre 
Rhetorik hat). Mit dem Namen Asien verquickte man gastronomische 
Üppigkeit. »Die Asiaten aber sind jederzeit so verschwenderisch und un- 
mäßig gewesen, daß mit ihrem Namen die Schlemmer belegt wurden, 
die man später Asoten nannte«, schreibt Agrippa von Nettesheim. Im 
Griechischen heißt der Schlemmer asotos. Die Ähnlichkeit der Wörter 
legte eine etymologische Verbindung nahe. 

Den Schlemmer interessiert nicht nur der natürliche Eigenge- 
schmack der Substanzen. Er liebt kühne Kombinationen, in denen die 
Qualitäten derIngredienzien zugunsten eines größeren Reizes verschwin- 
den. Er empfindet ein geradezu intellektuelles Vergnügen dabei. Karl 
Friedrich von Rumohr, der große Verteidiger der einfachen Küche, zeich- 
net in seinem Buch »Geist der Kochkunst« (1822) den Schlemmer mit 
satirischer Vehemenz. »Der Charakter der Schlemmerei ist die Begier 
nach allerlei kostbarer Atzung, mit Hintansetzung des Vorzüglicheren, 
wenn dieses gerade nahe liegt und wohlfeileren Preises zu haben ist. 

Ferner geht es zur Schlemmerei, durch Seltsamkeit, Wechsel und 
Mannigfaltigkeit die EßBlust anzuregen und durch allerlei Künste der 
Verdauung nachzuhelfen.e Was aber Rumohr da an lukullischer Ver- 
derbtheit anprangert, ist genau genommen mehr als bloße Freßlust 
oder Götzendienerei des Bauches. Für den Schlemmer ist das Essen die 
Quelle desintensivsten Gefühls. Im Gaumengenuß erschließt sich ihm die 
Welt. Und was er alles auf der Zunge wiegen will? Sueton berichtet von 
Kaiser Vitello, daß er eine Vorliebe für das Hirn von Fasanen hatte. 

Magische Vorstellungen haben nicht selten den Küchenzettel be- 
stimmt. Man glaubte, daß die Eigenschaften dessen, was man aß, auf 
einen selbst überginge und ließ sich Stierhoden, Nachtigallenzungen, 
Löwenherzen und Rosenblätter vorsetzen. Wo der Genuß fehlte, bildete 


man sich ihn ein. Der Schlemmer ist ein materialistischer Mystiker. Er 
verleibt sich »die Welt« ein und trägt sie, wenn nicht Arbeit sie wieder 
verbrennt, als Fett mit sich herum. Seine Mahlzeiten nehmen den Cha- 
rakter von kultischen Handlungen an. Der Tisch wird zum Altar: Linnen 
Silber, Porzellan, Kristall, Blumen und Kerzen dienen als liturgische 
Gegenstände, und Feierlichkeit kommt auf. In die Gesichter stiehlt sich 
eine andächtige, fette Entrücktheit. 

Schlemmer unterhalten sich fast immer nur über das Essen, wo man 
zum Beispiel die besten Forellen finden kann, die zartesten Poularden, 
die würzigsten Gemüse, wann im Jahr das Fleisch, Wildbret, Vögel und 
Fische am schmackhaftesten sind. Selbst astrologischeBerechnungen wer- 
den angestellt, um den günstigsten Zeitpunkt für dieGeburtsstunde einer 
Mahlzeit zu bestimmen. Ebenso wichtig ist die Provenienz der Materia- 
lien. So bevorzugten die Römer den Steinbutt aus dem adriatischen Meer, 
Austern aus Tarent, Pfirsiche aus Chios, Karpfen aus dem Gardasee, Tes- 
siner Forellen, Kastanien aus Paphlagonien, numidische Hühner, taren- 
tinische Haselnüsse, Melonen aus Ostia, den Aal aus Böotien, ägyptische 
Tauben, Lampreten aus dem Bodensee, lombardische Wachteln etc. 
Jede Landschaft hatihr gastronomisches Signet. Der Schlemmer frißtsich 
durch die Lande, und seine Erinnerung raschelt nur so von Speisezetteln. 

Immer ist er auf Qualität erpicht. So schreibt Yüan-Me in seiner 
Kochkunst (Beginn des ı8. Jahrhunderts): »Alle Dinge haben einen Cha- 
rakter, wie auch der Mensch seinen Charakter hat. Und hat ein Mensch 
einen dummen und törichten Charakter, so könnte Konfuzius oder sein 
Jünger ihn unterrichten, und es wäre doch nutzlos. Hat ein Ding einen 
schlechten Charakter, kann auch ein Meisterkoch es nicht schmackhaft 
machen. 

Die Qualität einer Speise verlangt Qualität ihrer Bestandteile, es sei 
denn man vertraut den Täuschungsmanövern der Gewürze. 

Im 16. und ı7.Jahrhundert wurden Tafeleien nachgerade als Ge- 
samtkunstwerke inszeniert. Architektur, Malerei, Plastik, Musik, Ballett 
und Poesie vereinigten sich, um den glänzenden Hintergrund für ein 
Festessen abzugeben. Die vergänglichste aller Künste, für die selbst keine 
Muse sorgt, ist gern in ehrwürdiger Gesellschaft, als würde sie sich der 
alleinigen Motivation durch den Hunger schämen. 
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Was die Kosten anbelangt, so steht sie hinter den anderen Künsten 
keineswegs zurück. So mußte der Rechnungshof der Stadt Genf einst 
6000 Francs für eine Riesenforelle mit einer feinen Sauce aufbringen, 
die als Geschenk für den Erzkanzler Cambacere&s gedacht war. Aber nicht 
nur Speisen wurden mit Gold aufgewogen, sondern auch Köche. Antonin 
Car&me, der für Lord Steward, Talleyrand, Rothschild und den Zaren 
Alexander kochte, erhielt zuletzt monatlich 2400 Francs für sich selbst. 
Für die Küche konnte er im selben Zeitraum bis zu 100.000 Francs aus- 
geben. (Die Zahlen sind mit 10 zu multiplizieren, um annähernd den 
heutigen Markwert zu erhalten.) Die Mächtigen ließen sich die Tafel- 
freuden etwas kosten, schon allein deswegen, weil sie selbst mitaßen, aber 
auch, weilsie nur zu gut wußten, daß die Diplomatie wie die Liebe durch 
den Magen geht. Ein guter Koch kann ebenso wichtig sein wie ein Bot- 
schafter: beide zusammen sind - ein Glücksfall. 

Überhaupt kein Aufsehen will der stille Genießer. Er liebt die Tafel- 
idylle und verträgt nur dieGesellschaft dampfenderSchüsseln. DenMund 
macht er lediglich auf, um ihn mit köstlichen Bissen oder mit einem 
Schluck Wein zu füllen. Er genießt in solipsistischer Andacht. Adalbert 
Stifter war ein Freund solcher Tafeleien. Sein Werk spiegelt etwas von 
dieser bedächtigen Genußfähigkeit wider. 

Die Gaumenlust läßt kaum eine andere Leidenschaft als Neben- 
buhler zu. Wohl geht die Liebe durch den Magen, aber meist endet sie 
dort in behaglicher Sattheit, dem Abenteuer einer neuen Mahlzeit ent- 
gegendämmernd. Ein Liebesmahl begnügt sich mit wenigem. 

Es sind aber nicht nur die Speisen, die das Glück einer Mahlzeit ga- 
rantieren. Nicht minder wichtig ist die Seelenlage des Essers. Poggio er- 
zählt in seinen Fazetien die Geschichte eines Kochs, der mit einer Speise 
den Unwillen seines Herrn erregte und sich mit der Bemerkung vertei- 
digte, daß nicht er den Appetit verdorben habe, sondern eine schlechte 
Nachricht, dieseinHerr gerade zuvor erhalten hatte.StarkeAffektedämp- 
fen den Hunger. Der versierte Schlemmer hat stets etwas von einem Stoi- 
ker ansich. Er besitzt die Tugend der Ataraxie, der Unerschütterlichkeit, 
die Demokritos pries. Nichts kann ihm den Appetit verderben. Im Ge- 
gensatz zum Schlemmer versucht der Asket, dem Gaumengenuß, soweit 
es sein Körper erlaubt, zu entsagen. Die alten Anachoreten waren dierein- 
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sten Athleten des Hungers. So aß der heilige Dorotheus täglich nur sechs 
Unzen (ca. 100 gr.) Brot mit einer Handvoll Kräuter und trank nur etwas 
Wasser. Von Cassian wissen wir, daß sich die meisten Anachoreten mit 
sieben Oliven am Tage begnügten. Wenn sie sechs statt sieben Oliven 
aßen, begingen sie die Sünde des Stolzes, aßen sie acht, die Sünde der Völ- 
lerei. Durch den Verzicht auf das Materielle, das man sich nur in dem 
Maße gestattete, wieeszum Leben notwendig ist, glaubten die Anachore- 
ten den Engeln ähnlich zu werden. Die Askese war für sie das Tor zum 
Paradies. Bemerkenswert ist das hohe Alter, das sie erreichten, wenn man 
den alten Texten Glauben schenken kann. AntoniusEremitus starb im Al- 
ter von 105 Jahren. Eine koptische Lebensbeschreibung des Heiligen be- 
richtet: »Er lebte bis ins hohe Alter, ohne daß seine Kräfte nachließen, 
kein Zahn fiel ihm aus. 

»Fasten«, schreibt Chrysostomus, »ist die Nahrung für die Seele, es 
zügelt Zunge und Lippen, bezähmt Wollust und Zornmütigkeit, erweckt 
dieUrteilskraft, verleihtden Gedanken Lebhaftigkeit und Klarheit, macht 
den Körper gewandt, verscheucht die nächtlichen Phantasien, heilt Kopf- 
schmerzen und ist den Augen förderlich. 

Der Schlemmer, der das Paradies sehr viel irdischer und zungen- 
naher sieht, nimmt meist einen frühen Abschied von den gedeckten 
Tafeln der Welt. Es scheint, als ob er sich in der Verdauung erschöpfe. 
Seine von der Gesellschaft ehemals sanktionierte Beleibtheit unterstrich 
das: denken wir nur an die Bauchmajestäten des Barock und an die bür- 
gerlichen Fleischkolosse des ıg. Jahrhunderts. In unserer Zeit wissen- 
schaftlichen Fortschritts schämt man sich der Fülle; die Schlanken reprä- 
sentieren das Schönheitsideal. Man versucht mit allen Mitteln gesund zu 
leben: vor allem in den Ländern des Überflusses. Es ist die Angst vor dem 
Tode, die den Menschen essen und hungern läßt. 

»Der Mensch ist, was er ıßt.« Das muß nicht nur physiognomisch 
verstanden werden. In der Art und Weise, wie er seinen Hunger stillt, 
offenbart sich sein Verhältnis zur Welt — und zur Gesellschaft. Auch beim 
Essen muß man dem andern aufs Maul schauen. Nur zu leicht vergißt 
man, daß die Geschichte von der Küche mit dirigiert wird. Der Hunger 
will Veränderung; die Satten halten am Bestehenden fest. Aus dieser Er- 
kenntnis schlagen die Politiker immer wieder Kapital. 
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Zur Ermunterung des Lesers sei noch dies gesagt: 

Die ausgewählten Texte wurden nicht in ein steriles modernes 
Einheitsdeutsch gebracht. Der Leser wird jedoch schnell heraus- 
finden, daß so verwirrend das alte Deutsch gar nicht ist, verrät 
es doch etwas von dem sprachlichen Vergnügen, die Dinge beim 
Namen zu nennen, eine Kunst, die wir heute immer mehr verlernen. 


Wer die Vergangenheit verstehen will, muß auch ihre Sprache 


verstehen. Das verhilft nicht zuletzt auch dazu, unsere eigene 
Sprache besser zu durchschauen. 


Friedric) Theodor Bilder Speifezettel der Pfahldorfbewohner 


Über den Speisezettel der Pfahldorfbewohner machte sich der umsichtige SpötterFried- 
rich Theodor Vischer (1807 bis 1887) in seinem Roman »Auch einer: (1879) ironische, 
hausväterliche Gedanken und wertet ihn gegenüber dem bürgerlichen auf, in dem 
ihm das Urwüchsige fehlt. 


I. Borefjen 


ı. Schlehen in Obstweinessig und Buchelöl. (Zur Appetitschärfung.) 
2. Mark verschiedener Art. 
a) Aus Knochen des Rinds. 
b) Aus Knochen des Keilers. 
c) Aus Knochen des Bären. 
d) Aus Knochen des Wisents. 
e) Aus Knochen des Elchs. 
3. Kuttelfleck, gesotten. 
4. Früchte, eingemacht in Obstweinessig und Honig. 
a) Preiselbceren. 
b) Himbeeren. 
c) Heidelbeeren. 
d) Erdbeeren. 
e) Birnen und Äpfel gemischt. 


Begleitendes Getränk: Metbock. 


II. Effen 


ı. Eingang 
a) Suppe mit Speckknödeln. 
b) Suppe mit Leberknödeln. 
c) Gesottene Krebse. 
d) Forellen, blau gesotten. 
e) Aal mit Salbeiblättern, gebraten. 
f) Kibitzeneier. 
8) Saure Nieren. 


2. Mittelpunkt 
In zwei Abschnitten, deren erster wiederum eine Art Vorstufe 
für den zweiten, den Blütenpunkt, bildet. 


Abschnitt A. 


a) Rindfleisch, gesotten. 
b) Zuspeisen. 
a. Rettich, als Salat angemacht mit Metessig und Buchelöl. 
ß. Brunnenkresse mit Gelbrüben, ebenso angemacht. 
y. Ochsenmaulsalat, ebenso. 
ö. Boragen, ebenso. 
c) Deckelschnecken mit Zwiebeln, gedämpft. 
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d) Gemüse mit Beilagen. 

a. Bohnen mit Bärenschinkenschnitten. 

ß. Erbsen mit Landjägern. 

y. Rüben mit Schübling. 

ö. Sauerkraut mit Blunse und geräuchertem Fleisch des Murmeltiers. 
e) Kuttelfleck, gedämpft. 


Abschnitt B. 
a) Zahmbraten und Zahmgesulztes. 
a. Kalbs-, 
ß-. Lamms-, 


y. Rindsbraten. 
6. Gesulzte Spansau. 
b) Wildbraten von Vierfüßlern. 
a. Wildschwein in Brühe von Blut und Mehl mit Thymian, Kiimmel, 
Wacholderbeeren, Zwiebeln und Pilzen gewürzt. 
ß. Hase, gespickt. 
y. Wisentbraten. 
aa. In größeren Stücken, als: Lummelbraten, Ziemer. 
$B. Rippen. 
yy. Schwanz, gebeizt. 
6. Elchbraten in den Formen aa und ff. 
c) Geflügel. 
a. Wildente. 
ß. Wildtaube. 
y. Rebhuhn. 
ö. Zwei Schnepfen. 
&. Auerhahn, gebeizt. 
d) Kuttelfleck in Sauerbrühe. 
e) Salate. 
a. Eier und wilder Lattich, angemacht wie die Zuspeisen II, 2,A, b, a, ß, 7, ö. 
ß. Meerrettich mit Sauerampfer, ebenso. 
y. Schlehen mit Zwiebeln und Kümmel, ebenso. 
Getränke zu II: Einfacher Met und Obstwein. 


II. Nahtijch 


ı. Natürliches Obst. 
a) Stachelbeeren. 
b) Brombeeren. 
c) Himbeeren. 

d) Zwetschen. 
e) Äpfel. 
f) Bimen. 

2. Gedämpftes Obst. 
Schnitzli. 

3. Backwerk. 

a) Riniturleckerli. 


b) Hutzelbrot. 


c) Wähen, d.h. Kuchen mit verschiedenen Obst. 
d) Mohnkrapfen. 
e) Krone des Ganzen: Eine Pastete drei Fuß hoch. 
a. Inhalt. 
Füllsel von Zahmgeflügelstücken, Milken, Mausschlegeln 
und Eidechsenschwänzen. 
ß. Form. 
Rund, mit Blumen garniert, Honigüberguß mit Safran gefärbt. 
Spitze: Plastische Gruppe aus Mehl mit Honig, in polychromer Behandlung 
darstellend: Die Feen Selinurs umschmeicheln den Drachen Grippo; 
Fülle weiblicher Grazie, im Kontrast mit dem dämonisch Häßlichen doppelt 
wirksam. 
Getränke: Außer Metbock — Stachelbeerwein. 


Anmerkungen 


AdI,z. Daß die Menschen der Steinzeit große Liebhaber von Mark waren, geht aus 
der Menge gespaltener Knochen hervor, die man in ihren Niederlassungen findet. In 
der Kunst des Spaltens hatte zwar jedermann Übung, doch auch hier war bereits eine 
gewisse Teilung der Arbeit eingedrungen. So exakt, so glattweg verstand es nicht jeder 
zu machen wie der Techniker in diesem Fach, der Knochenschlitzer, der hinten in der 
Feldküche schon seit ein paar Stunden seine Virtuosität in diesem Zweige der feineren 
Arbeit entfaltete. Den Knochen senkrecht stellen, den Feuersteinmeißel haarscharf auf 
die Achse ansetzen, einen mathematisch geraden Schlag mit dem Holzhammer darauf 
führen: es ging wie gehext; wer ihm zusah, konnte nur wünschen, es möchten verwik- 
kelte politische Fragen einen solchen Schlitzkünstler finden, wie es derwackere Meister 
Binuschnidur war. 

AdI,2,e. Eich oder Ellen (nicht »Elend<; das Wort Ellen ist aus einer slawischen 
Umbildung entstanden) war nicht selten, obwohl weit seltener als der gewöhnliche 
Hirsch und das Reh, die auf unserer Liste fehlen, weil sie für ein Festessen zu gewöhn- 
liche Speise waren. Das Tier ist von ochsenartig starkem Leibe, auch der Geschmack 
seines Fleisches schwebt in der feinen Mitte zwischen ochsenhaft und hirschähnlich. 

AdI,3. Die Beliebtheit des edlen Gerichts Kuttelfleck erkennt der geneigte Leser 
daraus, daß es nicht nur hier, sondern auch unter II, 2, A, e, ferner II, 2, B, d auftritt. 
Eine der Gassen von Robanus hieß zu Ehren dem Hause, worin die Gekröse kochfertig 
zubereitet wurden, Kuttelgasse. Starke Spuren dieser Beliebtheit bemerkt man noch 
heutzutage bei den Enkeln der Pfahlbewohner jener Gegenden, wie sich der Durchrei- 
sende bei Lesung der Speisezettel selbst feinerer Garküchen überzeugen kann. 

AdTI,4. Das Früchte-Einmachen verstand zwar auch die Flausfrau. aber auch in 
diesem Gebiete gab es schon Techniker, gab es Fachmänner. Wir werden den Künstler 
nennen, wenn unsere Erläuterungen erst bei seinem Meisterwerk angelangt sein wer- 
den. Nicht erwähnt ist die damals höchst beliebte Speise Haselnuß, denn sie trat nicht 
eingemacht auf, sondern wurde einfach im Naturzustand immer mit dem Brot aufxe- 
tragen und mit ihm gegessen, um ihm feineren Beigeschmack zu geben. — Eine Zeile 
ohne Einteilungszeichen nennt als begleitendes Getränk des Voressens: Nletbock. Es 
war sehr starker Doppelmet, bestimmt, in zierlichen Holzkelchen zum Voressen nur 
genippt zu werden, um den Appetit zu schärfen; eine diätetische Bemessung, an die 
man sich doch nicht ängstlich zu halten pflegte. 
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Adll,ı,d,e. Es mag Verwunderung erregen, daß außer Forellen und Aal keine 
Fische auftreten. Die Erklärung ist einfach: die Pfahlbewohner aßen jahraus jahrein 
so viel Fische jeder Sorte, daß sie bei Festmahlzeiten wenig Wert auf diese Speise leg- 
ten. Nur die Forelle und der Aal genossen ein Vorrecht, jene nicht bloß wegen der 
Feinheit ihres Geschmacks, sondern wegen der großen Schwierigkeit, sie zu fangen. 
Dieses blitzschnelle und höchst vorsichtige Flossentier ließ sich ja durch die plumpe 
beinerne Angel nicht täuschen, in die Reusen, so grob, wie sie damals waren, äußerst 
selten verlocken, gleich selten mit der Hand fangen, wenn sie schlummernd in den 
Höhlungen am Ufer schwamm, und nur ab und zu gelang es einem sehr geschickten 
Schützen — nicht, den Fisch zu treffen, aber den Pfeil so unter ihm durchzuschießen, 
daß er aus seinem Waldbach ans Ufer geschnellt wurde. Den Aal mit Salbei umwickelt 
zu braten, war eine neue Erfindung und man wußte den Wert dieser leckeren Zuberei- 
tung allerdings zu würdigen. 

AdlII, 2, A, b, 6. Boragen: Borago officinalis, mit bläulichen Blumen, haarigen 
Blättern, jetzt fast für Unkraut geltend, hat einen sehr angenehm heringähnlichen 
Geschmack. Durch ihren Genuß gaben sich die Pfahlmänner die Vorahnung der Gau- 
menfreude, welche der ihnen noch unbekannte Meerfisch im eingepökelten Zustande 
uns späteren Geschlechtern bereitet. 

AdlII,2, A,d,a. Es darf nicht unterdrückt werden, daß die Bohnen unentfasert 
auf den Tisch kamen. Die Schüsseln mit diesem Gerichte sahen daher aus wie eine bor- 
stige Perücke. Pietät gegen die Altvordern hat diesen Brauch bis heute in der bürger- 
lichen Küche jener Gauen fromm erhalten. 

AdllI, 2, A,d, ß. Erbsen mit Landjägern: die Erbsen, wie man sich denken kann, 
nicht zerrieben, große gelbe Gattung, hart wie Bleikugeln. Die Verdauung war eben 
eine vortreffliche. »Mit Landjägern.« Der Verfasser bedarf der Nachsicht. Diese Würste 
hießen damals wegen ihrer gediegenen Härte Lederwürste; er hat den modernen Na- 
men vorgezogen, um dem Kenner das Objekt rascher zu vergegenwärtigen. Der Ur- 
sprung der letzteren Benennung ist von der Philosophie noch nicht erforscht. Schreibt 
man den Landjägern etwa besonders gute Zähne zu? Oder vergleicht man die länglich 
hagere, flache Gestalt der Wurst mit der Dürrheit, welcher die Figur der Landjäger 
durch ihre Streifstrapazen wohl häufig verfällt? 

Adll,2,A,d,y. Rüben mit Schübling. Schübling heute noch in ganz Süddeutsch- 

land bekannte Wurst, nahe Verwandte der Knackwurst. Fischart beehrt sie mit Auf- 
führung, wo er Gargantuas Speisekammer beschreibt. 
AdlII,2,A,d,ö6. Daß das beliebte Sauerkraut schon jenen Zeiten bekannt war, ergibt 
sich keineswegs nur aus dem sicheren Schluß, den man aus der Gemütlichkeit der Zu- 
stände ziehen darf, sondern auch aus verbürgter Überlieferung. »Blunse<; — was wir 
jetzt Blutwurst nennen, war unbekannt; in die Blutwurst gehört außer Blut Gewürze 
mit Speckwürfeln; dies wäre jenen körnigen Menschen zu künstlich erschienen, auch 
wenn sie Gewürze gekannt hätten. Die Blunse, ein Darmhautrund einfach mit Blut 
gefüllt, entsprach besser der Biederkeit ihres Wesens. Doch verschmähten sie nicht, 
durch Hinzunahme geräucherten Murmeltierfleischs der Zunge gleichzeitig einen 
schärferen Reiz zu bieten. 

AdlII,2,B,a,ö. Gesulzte Spansau: besonders beliebt, hatte einen gebratenen Ap- 
fel zierlich im Maul stecken. 

AdlIl,2,B,b,a. Wir haben nur hier die Brühe erwähnt, weil sie bei dieser Speise 
extrafein war, und fügen bei dieser Gelegenheit eine sprachliche Bemerkung bei. Wir 
sagen jetzt Sauce, weil wir uns des guten Worts Brühe dadurch beraubt haben, daß wir 
es verächtlich von unsauberer Flüssigkeit gebrauchen. Diese Einschränkung hatten 
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sich die Pfahlbewohner noch nicht beikommen lassen, daher sich auch nicht in die La- 
ge gebracht, für ein ganz ausreichendes eigenes Wort ein Fremdwort zu entlehnen. 

AdIlI,2,B,b,ß. Hase gespickt. Es war nur einer. Lampe war damals außerordent- 
lich selten; er hatte zu viele Feinde, deren nicht die geringsten die Adler und Geier 
waren, die auch als Räuber der kleinen Lämmer den Hirten nicht wenig zu schaffen 
machten. Das Exemplar, in einer Schlinge gefangen, war etwas alt, desto neuer die 
Kunst des Spickens, die sich am zähen Stoff siegreich bewährte. Der seltene Bissen, der 
nicht für alle sein konnte, war den Gemeindeältesten vorbehalten. 

AdllI,2,B,b,y. Wir gestehen, daß der Wisentbraten, obwohl von einem Stier in 
den besten Jahren, ziemlich hart war, allein das andere Fleisch war nicht viel weicher. 
Die Pfahlbürger liebten das Weiche, Kätschige nicht, die prächtigen Zähne jener Ge- 
schlechter hatten Jahrhunderte hindurch den schädlichen Einflüssen der Seenebel bis 
dahin noch fest widerstanden und insofern war Arturs Behauptung in seiner Rede ein 
Vorgriff. Zu $ß ist zu wissen, daß die Pfahlleute den Namen Kotelette noch nicht 
kannten. Hat doch der Berichterstatter mitzuteilen, daß manches Jahrtausend später, 
nämlich in seiner Knabenzeit, noch kein Mensch Kotelette, alle Welt nur Ripplein sag- 
te. Jenes waren nun freilich keine Ripplein, sondern Rippen. Sie waren mit Speck- 
stückchen und Petersilie höchst appetitlich belegt und wurden zuerst nur als Schau- 
stücke, dann zerlegt zum praktischen Gebrauch aufgesetzt. Der Wisentschwanz (77) 
galt als großer Leckerbissen; auf ein genußreiches Benagen folgte ein genußreiches 
Aussaugen. Das war denn natürlich nicht für alle, sondern Vorrecht des Druiden; dies 
Hauptstück wurde also ihm allein vorgesetzt und kunstgerecht machte er sich an die 
Arbeit. 

AdlII,2,B,c,6. Armer Artur! Niemand gedachte deiner bei den zwei Schnepfen! 
So sind die Menschen! Während der Geber im Gefängnis schmachtet, wird unter 
Scherzen seine Gabe herausgeknöchelt und mit Schmatzen von den Gewinnern ver- 
zehrt! Artur hatte auch einige Pfeilspitzen von Erz mitgebracht, in Robanus auf 
Schäfte gesetzt, war mit ein paar Burschen auf den Schnepfenstrich gegangen und 
hatte den einen Vogel durch den Kopf, den andern unter dem Flügel in die Seite ge- 
troffen. So etwas war mit Steinpfeilspitzen begreiflicherweise nicht, aber auch so nur 
einem Falkenauge wie dem seinen und einer Hand so flink und zugleich zu stät wie 
die seine möglich. Schnepfen wurden sonst, und natürlich schwer und selten genug, 
wie auch Rebhühner, nur in Netzen gefangen. 

Ad III, 2. »Schnitzli« war ein Lieblingsgericht, wie schon früher angedeutet. Das 
Wort wurde in engerer und weiterer Bedeutung gebraucht, in jener bedeutete es Ap- 
felschnitze, gedämpft mit Speckwürfelchen, und so ist der Ausdruck hier gemeint. Es 
darf nicht verschwiegen werden, daß die Schnitze nicht geschält waren. Auch diese 
Speise pflegen in Ehrfurcht voralterSitte heute noch die späten Enkel der Pfahlbürger 
als Nachtisch gern auf ihre Tafel zu setzen. 

AdlIll, 3,a. Riniturleckerli. Leckerli sind die heute noch wohlbekannten Leb- oder 
Honigkuchen. Sie wurden besonders schmackhaft in der Stadt Rinitur, dem jetzigen 
Basel, bereitet. Die Pfahlniederlassungen waren nicht so außer Verkehr, daß nicht 
wandernde Händler ein Produkt der Küche, worin eine Gemeinde die andere überflü- 
gelt halte, weit ringsum verbreitet hätten. Bald aber wurde dieses Backwerk nachge- 
ahmt und der Name bezeichnete nicht mehr die Herkunft, nur die Güte. 

Ad III, 3,b. Hutzelbrot. Welcher Kenner der deutschen Literaturgeschichte weiß 
nicht, daß Schiller noch in späten Jahren dies Gebäck aus gedörrten Birnen, Mehl, Zi- 
beben, Mandeln von einer schwäbischen Köchin sich bereiten ließ, Gästen zu versuchen 
gab und verlangte, daß sie es loben? Man sieht nun aus unserem Berichte, daß es ur- 
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alt ist und sich von jenen Gegenden über den Podamursee nach Schwaben verbreitet 
haben muß. Die Stelle der Mandeln vertraten damals Haselnüsse, die der Zibeben 
Brombeeren. 

AdlIl,3,c. »Wähen«: uralter Name für Kuchen; Ableitung dunkel. 

AdlIlIlI, ;,e,a. Der Leser hat wohl längst die Frage auf den Lippen, wo denn das 
Zahmgeflügel bleibe? Hier, bei diesem Gipfel der Küchenkunst, bei der Pastete, hat 
er die Antwort. Im Bauche dieses Prachtgebäudes befanden sich butterweich gebettet 
die Mäglein, Leberklein, Herzlein von Hühnern, Enten, Gänsen, nicht minder Flügel, 
Schlegel, Pfaffenschnitze, und zwar vereinigt mit »Milken« (was wir jetzt Brieschen 
nennen, die drüsenartigen Knollen am Halse des Kalbs) und mit Mausschlegeln. 
Mausbraten wird jetzt infolge törichten Vorurteils vernachlässigt. Warum sollte eine 
Maus unappetitlicher sein als eine Ente, eine Sau? Mauslleisch, insbesondere Schlegel- 
stück, verbindet in feiner Einheit Wildfleischgeschmack mit dem zarten Geschmack 
des Nußkerns. Etwas salzig Prickelndes enthält dagegen der Eidechsenschwanz, man 
möchte sagen, er bewirke ein gewisses wuseliges Gefühl auf derZunge. — Zu ß: »Form«, 
nämlich zu der plastischen Gruppe, welche den Deckel des reichen und wohlgefälligen 
Ganzen bildete, haben wir nur die eine Bemerkung, und auch diese nur für Kenner 
der Kunstgeschichte: Die Stilgebung des Künstlers stand auf einer Stufe ganz parallel 
mit dem Stile der Metopen von Selinunt. 

Der Name des Künstlers darf so wenig im Dunkel bleiben als der des Kochs und des 
Knochenspalters. Er hieß Schababerle und nannte sich Hofzuckerbäcker. Es gab frei- 
lich in Robanus keinen Hof, aber der Mann schuf und bildete an festlichen Tagen für 
die Tafel des Druiden und dieser ließ es gerne zu, daß er sich darum den Titel beilegte. 
Es ist nachzubringen, daß auch Sidutop auf denselben Grund hin ähnlich verfuhr; er 
nannte sich Hofkoch oder Hochwürdlicher Koch; den Knochenspalter Binuschnidur 


nicht zu vergessen; er betitelte sich gern Hofknochspalter oder Seiner Hochwürden 
Leibschlitzer. 
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Friedrich Theodor Vifher Abenteuer eines Feitihmaufes 


Die Anfänge der Küche liegen im Dunkel der Vorgeschichte. Vom Rohen bis zum Ge- 
kochten führte zweifellos ein Weg voller Experimente und Katastrophen. Aber — wie 
Vischer ebenfalls in seinem Roman >Auch einer: (1879) zeigt — nicht nur die Zuberei- 
tung der Speisen schaffte Schwierigkeiten, auch das Essen selbst verlief nicht ohne 
Abenteuer. 


Das Fleisch wurde zerschnitten aufgesetzt. Es gab ja, wie wir längst wissen, keine or- 
dentlichen Messer und von fassenden Gabeln konnte ohnedies nicht die Rede sein. Ein 
Vorschneider nahm in der Küche die Zerlegung vor mit einer der äußerst seltenen Klin- 
gen, die beim Zerschlagen des Feuersteins lang und scharf genug ausgefallen war, um 
dies Geschäft damit zu versehen; auch so bedurfte es noch besonderer Kunst und dem- 
nach gab es denn auch in diesem Gebiete Techniker. Auf großen Holztafeln wurde die 
Frucht der Vorschneidarbeit aufgesetzt und jeder Gast nahm sich seinen Bissen mit 
dem Naturwerkzeuge der Hand. Löffel aber gab es, aus Hom und feinem Holze gar 
nicht übel geschnitzt, wiewohl etwas groß. Man bedurfte sie doch zu Suppe, Gemüse; 
gewöhnlich holte sich jeder seinen Schub aus der gemeinschaftlichen Schüssel und 
führte ihn geradlinig zum Munde. Bei Festschmäusen aber hatte ausnahmsweise, um 
die würzreiche Brühe, die zu den auserlesenen Fleischspeisen gehörte, mit Ruhe und 
Verstand genießen zu können, auch der einzelne seinen Teller, d.h. seine mit schwerer 
Schnitzkunst erträglich konkav gebildete Holzscheibe. Das Abtropfen des Fetts, wenn 
der Esser seinen Bissen aus der gemeinschaftlichen Schüssel zum Munde herüberhob, 
hatte zu dieser Neuerung Anlaß gegeben. Nun aber führte das noch zu einer weiteren 
Geltendmachung der einzelnen Persönlichkeit: man benützte den Teller, um den 
Fleischbrocken nach eigenem Geschmack noch etwas mehr ins Spezielle zu bearbeiten, 
als der vielbeschäftigte Vorschneider es getan. Dies geschah mit dem Steinmeißel, den 
jeder sich mitbrachte. Über das Verfahren haben wir unsern modernen Leser bereits 
aufgeklärt: das Werkzeug wurde am Hirschhorngriff gefaßt, auf das Fleischstück auf- 
gesetzt und die Hand war hart genug, um als Hammer zu dienen. 

Leicht wird man jetzt den Zufall begreifen, der dem guten Holzhauer begegnete. 
Seine schwere Faust schlug etwas zu stark, stieß Meißel und Fleischklumpen über den 
Teller hinaus, und die Brühe spritzte dem Nachbar Zimmermann ins Gesicht. Der fuhr 
auf und schrie: »Kaibk« 

Der reißende schnelle Hergang muß einen Augenblick mit einer erläuternden Be- 
merkung unterbrochen werden, die der Leser billig erwartet. Das Wort Kaib war Ent- 
stellung eines hohen Ehrenamtes. Der oberste Druide hieß .... Coibi-Druid, Druiden- 
haupt. Es kam auf, dies Wort ironisch anzuwenden, so daß es das Gegenteil seines 
Sinns bezeichnete; um den Frevel zu mindern, sprach man es unrichtig aus, wie wir 
heute noch mit Wörtern heiligen Sinns verfahren, wenn wir sie zu Fluch oder Schimpf 
mißbrauchen. Man begreift, daß es in einer Zeit, wo dieser sein Ursprung noch bekannt 
war, für ein sehr starkes Scheltwort galt. Kein Wunder denn, daß dem bespritzten 
Zimmermann zu der Brühe alsbald noch eine Ohrfeige ins Gesicht flog. Des Zimmer- 
manns nahm sich tatkräftig der Nachbar Fleischer an, des Holzschlägers der nicht so 
leibstarke, aber behende Schneider, und das Weitere ergibt sich durch Vergleichung 
mit dem Hergang am andern Ende: die Handlung bewegte sich mächtig in der entge- 
gengesetzten Richtung. 
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Das erjte Buch Mofes 


Die Vertreibung aus dem Paradiese, von der das erste Buch Moses berichtet, haben 
viele mit dem Übergang des Menschen vom Sammler und Jäger zum Ackerbauern in 
Verbindung gebracht. Die Exegeten sind sich heute darin einig, daß der Name Eden 
ursprünglich geographisch verstanden wurde. Vielleicht bedeutete er Steppe. Bemer- 
kenswert an der Geschichte vom Sündenfall ist, daß mit dem Biß in den Apfel symbo- 
lisch die von Gott verbotene Erkenntnis umschrieben wird. Essen als Erkennen. Daraus 
ist eine gastrosophische Weisheit geworden. 


Und Gott der Herr nahm den Menschen, und setzte ihn in den Garten Eden, daß er 
ihn baute und bewahrte. Und Gott der Herr gebot dem Menschen und sprach: Du 
sollst essen von allerlei Bäumen im Garten; Aber von dem Baum der Erkenntnis des 
Guten und Bösen sollst du nicht essen; denn welches Tage du davon issest, wirst du des 
Todes sterben. 

Und Gott der Herr sprach: Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei; ich will ihm 
eine Gehilfin machen, die um ihn sei. Denn als Gott der Herr gemacht hatte von der 
Erde allerlei Tiere auf dem Felde und allerlei Vögel unter dem Himmel, brachte er sie 
zu dem Menschen, daß er sähe, wie er sie nennte; denn wie der Mensch allerlei leben- 
dige Tiere nennen würde, so sollten sie heißen. Und der Mensch gab einem jeglichen 
Vieh und Vogel unter dem Himmel und Tier auf dem Felde seinen Namen; aber für 
den Menschen ward keine Gehilfin gefunden, die um ihn wäre. 

Da ließ Gott der Herr einen tiefen Schlaf fallen aufden Menschen, und er entschlief. 
Und nahm seiner Rippe eine, und schloß die Stätte zu mit Fleisch. Und Gott der Herr 
baute ein Weib aus derRippe, die er von dem Menschen nahm, und brachte sie zu ihm. 

Da sprach der Mensch: Das ist doch Bein von meinem Beine und Fleisch von mei- 
nem Fleisch; man wird sie Männin heißen, darum daß sie vom Manne genommen ist. 
Darum wird ein Mann seinen Vater und Mutter verlassen und an seinem Weibe han- 
gen, und sie werden sein Ein Fleisch. Und sie waren beide nacket, der Mensch und sein 
Weib, und schämeten sich nicht. 

Und die Schlange war listiger denn alle Tiere auf dem Felde, die Gott der Herr ge- 
macht hatte, und sprach zu dem Weibe, Ja, sollte Gott gesagt haben: Ihr sollt nicht es- 
sen von allerlei Bäumen im Garten? 

Da sprach das Weib zu der Schlange: Wir essen von den Früchten der Bäume im 
Garten; Aber von den Früchten des Baums mitten im Garten hat Gott gesagt: Esset 
nicht davon, rühret’s auch nicht an, daß ihr nicht sterbet. Da sprach die Schlange zum 
Weibe: Ihr werdet mit nichten des Todes sterben; Sondern Gott weiß, daß, welches Ta- 
ges ihr davon esset, so werden eure Augen aufgetan, und werdet sein wie Gott, und 
wissen, was gut und böse ist. 

Und das Weib schaute an, daß von dem Baum gut zu essen wäre, und lieblich an- 
zusehen, daß es ein lustiger Baum wäre, weil er klug machte; und nahm von der 
Frucht, und aß, und gab ihrem Mann auch davon; und er aß. Da wurden ihrer beider 
Augen aufgetan, und wurden gewahr, daß sie nacket waren; und flochten Feigenblät- 
ter zusammen, und machten sich Schurze. 

Und sie höreten dieStimme Gottes des Herrn, der im Garten ging, da der Tag kühl 
worden war. Und Adam versteckte sich mit seinem Weibe vor dem Angesicht Gottes 
des Herrn unter die Bäume im Garten. Und Gott der Herr rief Adam, und sprach zu 
ihm: Wo bist du? Und er sprach: Ich hörete deine Stimme im Garten und fürchtete 
mich; denn ich bin nacket, darum versteckte ich mich. Und er sprach: Wer hat dir’s ge- 
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sagt, daß du nacket bist? Hast du nicht gegessen von dem Baum, davon ich dir gebot, 
du solltest nicht davon essen? Da sprach Adam: Das Weib, das du mir zugesellet hast, 
gab mir von dem Baum, und ich aß. Da sprach Gott der Herr zum Weibe: Warum hast 
du das getan? Das Weib sprach: Die Schlange betrog mich also, daß ich aß. 

Da sprach Gott der Herr zu der Schlange: Weil du solches getan hast, seist du ver- 
flucht vor allem Vieh und vor allen Tieren auf dem Felde. Auf deinem Bau sollst du 
gehen, und Erde essen dein Leben lang, Und ich will Feindschaft setzen zwischen dir 
und dem Weibe, und zwischen deinem Samen und ihrem Samen. Derselbe soll dir den 
Kopf zertreten, und du wirst ihn in die Ferse stechen. 

Und zum Weibe sprach er: Ich will dir viel Schmerzen schaffen, wenn du schwanger 
bist; du sollst mit Schmerzen Kinder gebären; und dein Wille soll deinem Manne un- 
terworfen sein; und er soll dein Herr sein. 

Und zu Adam sprach er: Dieweil du hast gehorchet der Stimme deines Weibes und 
gegessen von dem Baum, davon ich dir gebot und sprach: Du sollst nicht davon essen, — 
verflucht sei der Acker um deinetwillen, mit Kummer sollst du dich darauf nähren 
dein Leben lang, Dornen und Disteln soll er dir tragen, und sollst das Kraut auf dem 
Felde essen. Im Schweiß deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis daß du wieder 
zu Erde werdest, davon du genommen bist. Denn du bist Erde, und sollst zu Erde 
werden. 

Und Adam hieß sein Weib Eva, darum daß sie eine Mutter ist aller Lebendigen. 
Und Gott der Herr machte Adam und seinem Weibe Röcke von Fellen, und zog sie an. 
Und Gott der Herr sprach: Siehe, Adam ist worden als unser einer ‚und weiß, was gut 
und böse ist. Nun aber, daß er nicht ausstrecke seine Hand, und breche auch von dem 
Baum des Lebens, und esse, und lebe ewiglich! 

Da ließ ihn Gott der Herr aus dem Garten Eden, daß er das Feld baute, davon er 
genommen ist; Und trieb Adam aus und lagerte vor den Garten Eden den Cherubim 
mit einem bloßen hauenden Schwert, zu bewahren den Weg zu dem Baum des Lebens. 
(Übersetzt von Martin Luther) 


Homer Gajtfreundichaft 


Johann Wilhelm Stuck nennt in seiner großen Monographie über das Gastmahl der 
Alten (Antiquitatum convivalium libri III, Zürich 1582) Homer den besten Lehrmei- 
ster der Gastfreundschaft und stellt die »Ilias« wie die »>Odyssee< als Lehrbücher der 
Menschlichkeit hin. Das Gastmahl wie überhaupt das Zusammenessen ist bei Homer 
stets feierlicher Akt der Freundschaft. Genaue Angaben über die Lebensdaten Homers 
besitzen wir nicht. Thukydides schreibt, daß Homer im 9. Jahrhundert v. Chr. gelebt 
habe, eine Auffassung, die in jüngster Zeit wieder vertreten wird. Viele Indizien spre- 
chen jedoch für das 7. Jahrhundert v.Chr. Die aus der »Odyssee< genommene Stelle 
schildert das Mahl des heimgekehrten Odysseus mit seinem alten Schweinehirten. 


Also sprach er und band sich rasch den Gurt um den Leibrock, 
Ging zu den Kofen, darin die Schar der Ferkel gesperrt war. 

Holte sich zwei und trug sie weg und schlachtete beide, 

Sengte sie ab, zerlegte und steckte das Fleisch an die Spieße. 

Als er alles gebraten hatte, bracht’ er’s Odysseus, 

Brätelnd noch an den Spießen, bestreut mit weißlichem Gerstmehl, 
Mischte den honigsüßen Wein im hölzernen Napfe, 

Seizte sich ihm gegenüber und sprach und ermunterte also: 

IB nun, fremder Mann, so gut wir Hirten es haben, 
Ferkelfleisch; die gemästeten Schweine verzehren die Freier, 
Deren Herz nicht Furcht vor den Göttern kennt, noch Erbarmung. 
Alle gewaltsame Tat mißfällt ja den seligen Göttern, 

Rechttun ehren sie nur und schickliche Taten der Menschen. 
Feindliche Männer und Räuber sogar, die an fremdem Gestade 
Landen und, wie Zeus verleiht, sich Beute gewinnen, 

Und mit beladenen Schiffen die Heimat glücklich erreichten, 
Ihnen sogar fällt schwer aufs Herz die Furcht der Vergeltung. 
Die aber wissen vielleicht durch eine göttliche Kunde 

Jenes traurigen Tod; denn weder wollen sie werben, 

Wie sich’s gehört, noch gehn sie zum Ihrigen, sondern in Ruhe 
Prassen sie fremden Besitz, mit Gewalt und ohne zu schonen. 
Denn soviele Nächte und soviel Tage von Zeus sind, 

Schlachten sie nicht ein Opfer zum Schmaus oder schlachten sie zwei nur! 
Und sie verschwelgen den Wein und leeren gewaltsam die Fässer. 
Wahrlich, seine Habe war unermeßlich! es hatte 

Keiner der Edlen soviel, auf dem dunkelscholligen Festland, 
Noch in Ithaka hier; nicht zwanzig Männer zusammen 

Haben soviel an Besitz. Ich will’s dir alles berichten: 
Rinderherden sind’s zwölf auf dem Festland, weidender Schafe 
Ebensoviel, auch der Schweine so viel und der streifenden Ziegen, 
Taglöhner hüten sie teils und teils die eigenen Hirten. 

Hier sind’s insgesamt elf Herden streifender Ziegen, 

Weidend am äußersten Hang, und es hüten sie wackere Leute. 
Davon führt ihnen Tag für Tag ein jeder ein Stück hin, 

Das ihm das beste scheint aus der wohlgemästeten Herde. 

Ich aber bin dahier der Schweine Hüter und Hirte, 

Davon such’ ich und schick’ ihnen den fettesten Eber. 
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Sprach’s. Odysseus derweil aß eifrig das Fleisch und begierig 
Trank er den Wein und schwieg; er sann den Freien Verderben. 
Aber nachdem er geschmaust und das Herz am Mahle gesättigt, 
Bot’ ihm der Hirt den Becher, aus dem er selber getrunken, 

Voll mit Wein. Er nahm ihn und freute sich dessen von Herzen... 


Bonaventura Genelli (1798 bis 1868), Odysseus beim Schweinehirten 


Die Griechen kannten viele Rezepte für die kulinarische Verwertung des 
Schweins. Athenaios berichtet in seinem Sophistenmahl (Deipnosophistae), 
daß die Athener die Ferkel nur über mäßiger Hitze gebraten hätten. 

Allein so würde das Fleisch zart und saftig. Starke Hitze trockne es aus und 
mache es zäh. Und an anderer Stelle schreibt er: 

Alexis sagt in seiner Komödie »Das verlassene Mädchen: »Köstlich ist ein 
kleines Stück Schweinefleisch für einen Groschen, direkt vom Feuer, noch heiß, 
saftig und zart. Die Athener dagegen, so weiß Philochorus zu berichten, 
braten das Fleisch nicht, wenn sie es den Jahreszeiten opfern, sondern kochen es 
und flehen die Göttin an, daß diese sie vor übermäßiger Hitze und Dürre 
bewahre und alles, was da wächst, in Wärme und bei jahreszeitlichem Regen 
zur Reife bringe. Denn, so erklärt Philochorus, das Braten hat weniger 
Vorteile, wogegen das Kochen nicht nur das Rohe völlig tilgt, sondern auch die 
zähen Teile zart macht und den Rest zur geschmacklichen Reife bringt. 
Überdies wird auf diese Weise die Speise viel besser und ohne Risiko gar. 
Außerdem behaupten sie, daß das, was gekocht wurde, nicht mehr gebraten 
und auch nicht mehr wiedergekocht werden solle. 

(Übersetzt von Johann Heinrich Voss) 
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Mo Mäuie, da Speije 


Der »Frosch- und Mäusekrieg« (Batrachomyomachia, um 500 v. Chr.), eine Parodie auf 
das Heldenepos, wurde im Altertum Homer zugeschrieben, stammt jedoch mit Sicher- 
heit aus einer späteren Zeit. Die Angelegenheiten des Essens waren schon immer ein 
unerschöpfliches Thema der Komik, die mit Gelächter über die Zwänge des Lebens 


(wozu vornehmlich der Hunger zählt) triumphieren hilft. 


Was erforschest du mein Geschlecht, o Lieber? es ist ja 

Allen kund, den Göttern und Menschen und Vögeln des Himmels, 
Brosammauser werd’ ich genannt; ich bin der Erzeugte 

Vom großmütigen Semmelnager, und meine Mutter 

War Mebhlleckerin, des schinkenschmausenden Königs 

Tochter, die mich gebar in der Hütte, die mich ernährte 

Mit der leckersten Kost, mit süßen Feigen und Nüssen. 

Doch, wie vermögen wir uns zu gesellen? wir sind ja verschieden 
Von Gestalt und Natur. Du lebst im Wasser und, meine 

Art ist’s, alles zu essen, womit sich die Menschen ernähren. 

Kein gesichtetes Semmelbrot im geflochtenen Körblein 

Ruhet sicher für mich, kein Fladen von Safran und Käse, 

Keine Schinkenscheib’ und keine gebratene Leber, 

Auch kein frischgekneteter Käs’ aus lieblicher Rahmmiilch, 
Keine Honigkuchen, nach denen die Götter sich sehnen, 

Nichts, was zu den Schmäusen der Menschen die Köche bereiten, 
Und was sie, die Speisen zu würzen, in Töpfe verschließen. 


(Übersetzt von Christian Graf zu Stolberg) 
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Athenaios Kücdhenklatich und Epfitten der Antife 


Athenaios aus Naukratis in Ägypten lebte im 2. Jahrhundert n. Chr. Sein »Sophisten- 
mahl< (Deipnosophistae) wurde wahrscheinlich nach dem Tod des Kaisers Commodus 
ı92 vollendet. Von den ursprünglich wohl dreißig Büchern sind nur fünfzehn erhalten. 
Das Werk ist ein polyhistorisches Kompendium ohne strenge Ordnung. Athenaios zi- 
tiert 1250 Autoren, erwähnt die Titel von mehr als tausend Dramen und bringt über 
zehntausend Verszeilen, von den zahllosen Speiserezepten ganz zu schweigen. Für die 
antike Gastronomie ist das »Sophistenmahl« eine Quelle ersten Ranges. Leider fehlt 
bis heute eine deutsche Übersetzung des gesamten Werkes. 


Klearchos erzählt im fünften Buch seiner Lebensbeschreibungen, daß Sagaris, der 
Mariandyne, der für seine Verweichlichung bekannt war, sich bis ins Greisenalter die 
Speisen von seiner Amme vorkauen ließ, um nicht beim Kauen zu ermüden. 


Die Fische der römischen Küche. Anonymer Stich ı843 nach einem Fund in Pompeji 


Phanias schreibt, daß der Dichter Philoxenos aus Kythera ein ausgemachter Fein- 
schmecker war. Als er bei Dionysios tafelte, sah er, daß jenem eine große Meerbarbe, 
ihm aber nur eine kleine vorgelegt wurde. Da nahm er seine Hand und hielt sie sich 
ans Ohr. Auf die Frage des Dionysios, warum er das täte, antwortete er: Ich schreibe 
gerade an einem Gedicht über die Galatea und will von dem Fischchen erfahren, wie 
es bei Nereus (der Vater der Galatea) so zugeht. Dieses habe ihm jedoch zu verstehen 
gegeben, daß es noch schr jung gewesen sei. als man es fing, und aus diesem Grund 
könne es keine Auskunft geben. Jene größere und ältere, die vor Dionysios stünde, 
wüßte dagegen genau, was er gem in Erfahrung bringen wolle. Da lachte Dionysios 
und ließ Philoxenos die größere Mcerbarbe vorsetzen. 


Ein Gastmahl der Kleopatra 

Der Rhodier Sokrates beschreibt im dritten Buche des »Bürgerkriegs« das Gastmahl der 
Kleopatra, der letzten Königin Ägyptens, als sie sich in Kilikien mit dem römischen 
Feldherrn Antonius vermählte. Kleopatra bereitete ein königliches Mahl, bei dem all 
das Geschirr aus Gold und mit Edelsteinen besetzt war. Auch die Wände waren mit 
purpurverbrämten und golddurchwirkten Teppichen geschmückt. Zwölf Triklinien 
(EBßlager für je drei Personen) hatte sie aufstellen lassen für die Festlichkeit, zu der sie 
Antonius mit all denen einlud, die er dabei haben wollte. 

Als er über die Kostbarkeiten staunte, lächelte die Königin und sagte, das alles wolle 
sie ihm schenken, und morgen sei er wieder eingeladen mit allen seinen Freunden und 
Offizieren. 

Da dieses Mahl nun noch viel kostbarer angerichtet war, erreichte sie, daß das ge- 
strige Mahl im Vergleich zum heutigen gering erschien, und wiederum machte sie ihm 
all diese Kostbarkeiten zum Geschenk. Auch die Offiziere durften die Prunklager, auf 
denen ein jeder ruhte, und das Tafelgerät, wie es auf den einzelnen Tischen verteilt 
war, als Erinnerung behalten. Als sie sich verabschiedeten, stellte sie den höheren Of- 
fizieren Sänften mit den dazu nötigen Trägern zur Verfügung, den niederen Offizieren 
Pferde mit silbernem Zaumschmuck, allen aber eine Schar äthiopischer Knaben, die 
ihnen brennende Fackeln vorantrugen. 

Für den vierten Tag hatte sie mit einem Kostenaufwand von etwa fünftausend Mark 


Rosen beschaffen lassen, die den Fußboden des Speisesaals in Höhe einer Elle bedeck- 
ten. 


Öffentliche Speisung in Naukratis 

Bei den Bewohnern von Naukratis in Ägypten ist es, wie Hermeias im zweiten Buche 
seiner Abhandlung über den Apollo von Gryneion erwähnt, Sitte, daß man am Ge- 
burtstagsfest der Hestia Prytanis, an den Dionysien wie auch an den Festtagen des 
ländlichen Apollo im Prytaneion schmaust, wobei alles weiße Kleider trägt, die man 
bis auf den heutigen Tag Prytanenkleider nennt. Nachdem sie Platz genommen ha- 
ben, erheben sich nochmals alle und knien nieder, um mit dem Priesterherold, der die 
aus Väter Tagen überlieferten Gebete spricht, ein Trankopfer darzubringen. Danadchı le- 
gen sie sich wieder zu Tisch, und es erhält jeder zwei Becher Wein, ausgenommen die 
Priester des pythischen Apollo und des Dionysos, die gleichzeitig mit den übrigen Ra- 
tionen die doppelte Menge Wein erhalten. Sodann bekommt jeder ein flach gebacke- 
nes Brot, reines Brot, auf dem ein anderes Brot liegt, das sie Backofenbrot nennen, 
ferner Schweinebraten, eine Schüssel Graupen oder Gemüse, je nach der Jahreszeit, 
dazu zwei Eier, ein Stückchen Käse, getrocknete Feigen, einen Kuchen und zum 
Schmücken des Hauptes einen Kranz. Sollie aber der Opfermeister noch etwas anderes 
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außer den genannten Speisen zubereiten, so wird er von der Obrigkeit bestraft, aber 
auch die im Prytaneion Schmausenden dürfen sich keinerlei andere Speisen mitneh- 
men oder bringen lassen, sondern essen das, was ich genannt habe, wobei sie das, was 
übrig bleibt, den Dienern geben. 

Auch an allen anderen Tagen darf jeder von denen, die im Prytaneion Alumnen 
sind, sich in das Prytaneion begeben, um dort zu essen, nur muß er sich dann die Spei- 
sen selbst beschaffen, etwas Gemüse oder Hülsenfrüchte, Pökelfleisch oder Fisch, 
Schweinernes aber nur ganz selten, dazu wird ihm ein Becher Wein eingeschenkt. Den 
Frauen ist der Zutritt zum Prytaneion streng verboten, mit Ausnahme der Flötenspie- 
lerin. Ebenso verpönt ist der Gebrauch eines Pisspotts. 

Wenn ein Naukratite den Hochzeitsschmaus vorbereitet, ist es, wie in dem Ehege- 
setz ausdrücklich geschrieben steht, verboten, Eier und mit Honig Gebackenes vorzu- 


setzen. 
(Aus dem Griechischen unter Benutzung der Übersetzung von Hans Licht) 


Wandgemälde aus Herkulaneum. Aus: Le Antichitä di Ercolano, Band I. Rom ı789 


Herodot Ein gejundes Leben 


Herodot aus Halikarnaß (ca. 480 bis 425 v. Chr.) wurde der Vater der Geschichtsschrei- 
bung genannt. Seine neun Bücher der Geschichte sind eine Fundgrube für gastrono- 
mische Angelegenheiten. Herodot wußte wie Brillat-Savarin, daß das Schicksal der 
Völker von der Natur und Beschaffenheit ihrer Nahrung abhängt. 


Was die Ägypter selbst betrifft, so sind diejenigen, welche den mit Früchten angebau- 
ten Teil bewohnen, unter allen, welche ich durch Erfahrung habe kennen lernen, die 
geschicktesten, weil sie das Gedächtnis mehr als andere Menschen üben. Was ihre Le- 
bensart betrifft, so reinigen sie den Leib alle Monate drei Tage nacheinander und su- 
chen die Gesundheit durch Brechen und Klystiere zu erhalten, indem sie glauben, daß 
alle Krankheiten durch die nährenden Speisen bei den Menschen entstehen. Sonst sind 
die Ägypter und Libyer die gesündesten Menschen und zwar meinem Bedünken nach 
deswegen, weil die Jahreszeiten bei ihnen nicht sehr veränderlich sind. Denn alle Ver- 
änderungen überhaupt und insbesondere der Jahreszeiten verursachen die meisten 
Krankheiten. Ihr Brot machen sie aus Roggen oder Spelt, welches sie Kollestis nennen. 
Weil in ihrem Land keine Weinstöcke sind, gebrauchen sie Wein, der aus Gerste ge- 
macht ist (also Bier). Einige Fische essen sie an der Sonne getrocknet roh, andere ein- 
gesalzen. Unter den Vögeln genießen sie die Wachteln und Enten, und zwar die kleinen 
roh, nachdem sie dieselben vorher eingesalzen haben. Was sie sonst von Vögeln und Fi- 


schen haben, ausgenommen die, welche von ihnen für heilig erkannt werden, speisen 
sie gebraten oder gekocht. 


(Übersetzt von J. Eust. Goldhagen) 
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Horaz Satire aufdie Unmäßigfeit 


Der römische Dichter Horaz (Quintus Horatius Flaccus), der von 65 bis 8 v. Chr. lebte, 
verstand es, heiter zu genießen, aber auch den Genuß in unvergeßlichen Versen zu be- 
singen. Er muß eine gute Tafel geschätzt haben. In der 2. Satire des 2. Buches seiner 
»Sermones« (35 bis 30 v. Chr.) gibt er freilich, wie Christoph Martin Wieland es formu- 
lierte, »den Gesinnungen seiner eigenen besseren Seele« Ausdruck und preist das fru- 
gale, ländliche Leben, während er den modisch entrückten Prasser verdammt. Aber 
ist nicht das Einfache immer wieder nur ein Atemholen des Genusses? Horaz, er ge- 
steht es freimütig, liebte beides. 


Wie schön und wohlgetan es sei, ihr Lieben, 

von wenigem zu leben, höret, wenn ihr wollt, 
nicht von mir selbst — der Biedermann Ofellus, 
ein unstudierter bäur’scher Philosoph, 

der sich bei gutem derben Mutterwitz 

sehr wohl befand, soll unser Lehrer sein; 

nicht zwischen euern schimmerreichen Tischen, 
nicht, wenn vom Silberglanz der prächt’gen Schüsseln 
die Augen blinkern, und vom Falschen angezogen 
die Seele sich dem Besseren versagt: 

Wir wollen hier die Sache noch vor Tafel 

ins reine bringen. — Und warum denn das? 

Das will ich sagen, wenn ich kann. Ihr wißt, 

daß ein bestochner Richter schlecht sich schickt, 
die Wahrheit zu erforschen. Also, wenn du 

vom Jagen heimkommst oder von der Reitbahn, müd 
ein ungebändigt Roß herumzutummeln, oder 
(wofern die griech’sche Weichlichkeit für unsre 
altrömischen Soldatenspiele dich 

verzärtelt haben sollte) wenn der schnelle Ball, 
ein Spiel, wobei der Eifer unvermerkt 

die Müh’ in Lust verwandelt, oder wenn 

der. Diskus dich im Freien (wo er eigentlich 
gespielt sein will) recht tüchtig umgetrieben, 

mit einem Wort, wenn Arbeit dir den Mangel 

an Appetit vertrieb, mit trocknem Gaum 

und leerem Magen komm mir dann, verachte 
gemeine Hausmannskost, wofern du kannst, 

und verdurste lieber, falls nicht in FalernerWein 
zerflößter Honig vom Hymett* zur Hand ist! 
Dein Küchenmeister ist gerade nicht 

zu Haus’, ein stürmisch Meer beschützt die Fische. 
Oh! wenn der Magen bellt, so wird er sich 

mit Brot und Salz recht gut vertragen lernen! 

Wo, meinst du, kommt das her? Bloß daher, weil 
die höchste Wollust nicht im teuren Wohlgeruch 


* Eine Art von Met, dessen sich die Römer zur Erfrischung zu bedienen pflegten 
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der Küche, weil sie in dir selber liegt. 

Verschaffe dir durch Schwitzen leckre Schüsseln! 
Von Trägheit blaß, vom Schwelgen aufgedunsen 
wird weder Auster dir noch Skarus* noch 

das fremde Birkhuhn schmecken. Gleichwohl werd’ ich kaum 
von deiner Eitelkeit erwarten, daß du, wenn 

ein Pfau dir gegenüber steht, nicht lieber 

an diesem als an einem schlechten Huhn 

den Gaumen reibest, einzig, weil der seltne Vogel 
mit Gold bezahlt wird und mit einem prächt’gen Schweif 
Parade macht — als ob dies was zur Sache täte? 
Du issest doch die schönen Federn nicht 

und frikassiert gilt beider Fleisch dir gleich. 

So leitet also bloß dein eitles Auge 

das Urteil deiner Zunge. Doch, es sei darum! 
Allein, mit welchem Sinne schmeckst du aus, 

ob dieser Seehecht, der dich angähnt, mitten 

im Tiber oder zwischen beiden Brücken, 

ob nah am Ausfluß sei gefangen worden? 

Du machst viel Rühmens, Tor, von einem 
dreipfünd’gen Rotbart, den du doch in kleine Bissen 
zerschneiden mußt! Die Größe, seh’ ich wohl, 
gefällt dir? Gut!Warum denn aber sind 

die großen Hechte dir zuwider? — Ahl 

Nun merk’ ich’s: von Natur sind diese groß 

und jene klein; das Ungewöhnliche 

ist’s also, was dich reizt. Ein schöner Anblick, 
wenn aus der großen Schüssel so ein großes Stück 
herausragt! ruft entzückt ein Schlund, der einer 
gefräßigen Harpyie Ehre machte. 

Daß diesen Prassern doch der wärmste Südwind 
all ihre Schüsseln kochtel Doch wofür, 

da selbst das beste Wildbret und die frische Bütte 
dem überfüllten Magen stinkt, der, von 

zuviel Genuß gedrückt und krank, Radieschen 
und scharfen Alant vorzieht. Denn bei allem dem 
ist doch die Armut unserer guten Alten 

von diesen Fürstentafeln noch nicht ganz 
verwiesen, da sogar gemeine Eier und 

Oliven zugelassen werden! Und wie lang’ 

ist’s wohl, seitdem der Ratspedell Gallonius 

mit einem Stör der Stadt zur Fabel wurde? 

Wie? Nährte denn das Meer in jenen Tagen 

noch keine Bütten? Freilich, aber sicher war 

die Bütte, sicher noch der junge Storch 

in seinem Neste, bis ein Küchenmeister 

von Prätorsrang euch feiner essen lehrte. 


* Ein Seefisch 


Wandgemälde aus Pompeji. Anonymer Stich 1843. Herkules mit dem Eber. 
Hahnenkampf und ein brütendes Huhn. 
Die Römer regten ihren Appetit gern mit Hilfe von Bilden an 
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Laß jetzt sich einer beigehn kundzumachen, 

es sei was Herrlichs um gebratne Täucher, 
gelehrig jeder Torheit wird sogleich 

die röm’sche Jugend sich’s gesagt sein lassen. 
Indes ist, nach Ofellus, zwischen simpler Kost 
und filziger ein großer Unterschied. 

Was hälf’s ein Laster zu vermeiden, um 

ins Gegenteil zu fallen? Avidien, 

nicht für die Langeweile Hund genannt, 

ißt wilde Schlehen und fünfjährige Oliven 

und schonet seinen Wein so lange, bis 

er umgeschlagen ist; an einem Hochzeits- oder 
Geburtstagsschmause selbst, an jedem andern 
Familienfeste, gießt er euch, in seinem auf- 
gescheu’rten Festrock, eigenhändig 

aus einem schmutzigen zweipfündigen Horn 

ein Öl, wovon euch der Geruch den Atem nimmt, 
dem stengelreichen Kopfkohl tröpfelnd auf, 

doch desto minder mit verdorbnem Essig sparsam. 


Wie soll ein weiser Mann nun leben? Wen, 
den Schlemmer oder diesen schnöden Filz 
zum Muster nehmen? Wie? Dem Hunde zu entfliehn 
müßt ihr dem Wolf entgegenlaufen? Wer uns nicht 
durch Schmutz mißfallen will, sei reinlich, ohne 
ins Gegenteil zu fallen. Wer den Mittelweg 
zu halten weiß, wird weder, wie der grämliche Albuz, 
indem er jedem Sklaven seine Dienste anweist, 
sie für die Fehler, so sie allenfalls 
beziehen werden, gleich voraus bestrafen, 
noch wie der allzugute Nävius 
die Gäste über Tisch mit trübem Wasser 
bedienen lassen. Denn zuviel Gelindigkeit 
ist auch kein kleines Laster. — Höre nun, 
wie vielen Vorteil ein geringer Tisch 
dir bringen wird! Fürs erste wirst du dich 
dabei gesunder finden; denn wie übeltätig 
das vielerlei Gemisch dem Menschen sei, 
zeigt die Erfahrung, da gemeine Speise 
dir immer wohl bekam, hingegen, wenn du 
Gesottnes und Gebratnes, Krammetsvögel 
und Austern durcheinander mengest, immer 
die Leckerbissen sich in Galle kehren, 
und zäher Schleim dem Magen Händel macht. 
Du siehest ja, wie blaß von einem solchen 
versuchungsreichen Gastmahl alles aufsteht! 
Zudem beschweret ein mit gestriger 
Unmäßigkeit beladner Körper auch 
zugleich den Geist und drückt das Göttliche 


in uns zu Boden; dahingegen jener, 

in einem Wink mit seiner Mahlzeit fertig, 

in leichten Schlummer sinkt und morgen früh 
zur vorgeschriebnen Arbeit munter aufsteht. 
Auch hat er noch den Vorteil, daß er sich 
zuweilen ohne Schaden etwas mehr 

zugute tun kann: sei es, daß ein Festtag 

im Jahre wieder einfällt, oder daß 

er nötig findet, die durch viele Arbeit 
erschöpften Kräfte zu ersetzen; oder wenn 

die Jahre kommen und das schwächre Alter mehr 
gepfleget sein will. Du hingegen, der 

als Knabe schon, bei vollen Jugendkräften, 

das Äußerste der Weichlichkeit erschöpfte, 
was bleibt in kranken Tagen und im Alter dir 
noch zuzusetzen? — Unsre Alten lobten 

den starken Wildgeruch am schwarzen Wildbret, 
nicht weil sie keine Nase hatten, sondern bloß 
deswegen, denk ich, weil ein später Gast 

doch leichter sich mit einem etwas ranzigen 
Ragout behilft, als daß der Hauspatron 

ein ganzes Schwein auf einmal frisch verzehrt. 
O daß mich Mutter Erde unter diesen Helden 
geboren hätte! — Ist an gutem Ruf dir was 
gelegen, der von aller Ohrenlust 

die angenehmste ist? Die großen Bütten 

in großen Schüsseln ziehn zu allem Schaden 
noch obendrein dir große Schande zu; 

nicht zu gedenken, daß du dir dadurch 

den Zorn des alten Oheims zuziehst, dich 

der ganzen Nachbarschaft verhaßt machst und 
es mit dir selbst so übel meinst, daß dir, 

des Lebens überdrüssig, nicht einmal 

ein Dreier bleibt, um einen Strick zu kaufen. 
Gut, spricht mein Prasser, diese Lektion 

laß einen Trausius seinem Neffen halten. 

Ich aber habe große Renten, habe Güter, 
wovon drei Fürsten reichlich leben könnten. — 
So? Also kannst du keinen bessern 

Gebrauch von dem, was du zuviel hast, machen? 
Warum muß, da du reich bist, jemand schuldlos darben? 
Warum der Götter ’Tempel in Ruinen fallen? 
Warum, du Undankbarer, wendest du 

von deinem großen Überflusse nichts 

dem lieben Vaterlande zu? Und bist du denn 
so sicher, daß gerade du allein 

der einz’ge sein wirst, welchem alles immer 
nach Wunsche gehen wird? O welches Lachen 
bereitest du, Betrogener, deinen Feinden! 
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Wer kann aufs ungewisse hin sich selber mehr 
vertrauen, wer an tausend überflüss’ge Dinge 
sich angewöhnt hat, oder wer mit wenigem 
zufrieden und, der Zukunft eingedenk, 

im Frieden wie ein kluger Mann sich auf 

den Krieg gefaßt gemacht. — So, meine Freunde, 
philosophiert Ofellus; und damit das alles 
mehr Eingang bei euch finde, laßt euch sagen, 
daß ich, als Knabe, ihn gekannt, wie er 

mit seinem ganzen Gut nicht breiter lebte 

als jetzt mit dem, was man ihm übrigließ. 

Ihr solltet auf dem knapp beschnittnen Gütchen 
ihn sehen, wie vergnügt der wackre Mann 
sein ehmals eignes Feld als Söldner baut! 

Ihr solltet ihn da, unter seinen Söhnen 

und seinem Vieh, so traulich schwatzen hören! 
Nicht leicht in meinem Leben, spricht er, kam 
an einem Festtag etwas Besseres 

als Kohl mit einem angeschnittnen Schinken 
auf meinen Tisch. Besuchte mich einmal 

nach langer Zeit ein Gastfreund oder kam 

an einem müß’gen Regentag ein Nachbar 

zu mir herüber, ein willkommner Gast, 

so schickt’ ich nicht, um gütlich uns zu tun, 


nach Fischen in die Stadt; ein Huhn mit einem Böckchen 


gab uns ein köstlich Mahl; der Nachtisch wurde 
mit trocknen Trauben, Nüssen, großen Feigen 
gar stattlich aufgeschmückt; dann kam ein Spiel, 
wo der Verlierende mit vollen Bechern 

bezahlen mußte, und beim frohen Trunk 

auf gute Ernte zog die finstre Stirne sich 

aus ihren Falten. Wüte doch, Fortuna, 

und blase neues Lärmen durch die Welt, 

wie wenig kann sie hier noch nehmen! Um wieviel 
sind wir, ihr Jungen, magrer worden, ich und ihr, 
seitdem der neue Gutsbesitzer einzog? 
Wahrhaftig, die Natur hat weder ihn noch mich, 
noch einen andern Sterblichen zum Herm 

von ihrem eignen Grund gemacht. Er trieb 

uns aus, und ihn wird üble Wirtschaft, 

vielleicht Unwissenheit des schlauen Rechtes 

und endlich ganz gewiß ein Erbe, der 

ihn überlebt, vertreiben. Dieses Gut 

heißt jetzt Umbrens, hieß neulich noch Ofells, 

ist keinem eigen, wird zum Nießbrauch nur 

bald mir, bald einem andern überlassen. 

Drum, Kinder, lebt getrost und setzet stets 

dem Unglück eine starke Brust entgegen! 
(Übersetzt von Christoph Martin Wieland) 


Petronius Das Gajtmahl des Trimaldio 


Das Gastmahl des Trimalchio aus dem »Satyricon« des Petronius ist ohne Zweifel die 
berühmteste Schilderung eines Essens in der Weltliteratur. Man nimmt heute an, daß 
der Verfasser mit dem Gaius Petronius identisch ist, der nach Tacitus zunächst Konsul 
von Bithynien war und später von Nero als elegantiae arbiter (sozusagen als Maitre de 
Plaisir) ernannt wurde. Eine Verleumdung brachte ihn um die Gunst Neros. Im Jahre 
66. n. Chr. starb er, nachdem er sich die Pulsadern aufgeschnitten hatte. Von dem ur- 
sprünglich wohl aus zwanzig Büchern bestehenden Roman »Satyricon«, der zur Zeit 
des Tiberius und Neros spielt, sind nur einige Bruchstücke erhalten, darunter die »Cena 
Trimalchionis<. Der Emporkömmling Trimalchio gibt aus Renommiersucht ein luxu- 
riöses Essen, das weniger durch seinen Wohlgeschmack als durch sein Raffinement Auf- 
sehen erregt. Neureiche prahlen gern mit aufwendigen Mahlzeiten, die so etwas wie 
gastronomisierten Besitz darstellen. Sicherlich hat Petronius die Ereignisse satirisch 
übertrieben, was spätere Altertumsliebhaber nicht davon abhielt, den aufgeblasenen 
Freßsack Trimalchio noch zu übertreffen. Nicht zu verwechseln mit dem neureichen 
Trimalchio ist der Koch Trimalchio, von dem Athenaios schwärmte. Der aus Sizilien 
stammende Küchenheld war ein Meister der Fischgerichte. Er soll, wenn er nicht die 
richtigen Meeresdelikatessen zur Hand hatte, diese aus gewöhnlichen Fischen so täu- 
schend imitiert haben, daß selbst das kundigste Leckermaul darauf reinfiel. 

Römische Gastmähler wurden seit der Renaissance immer wieder nach dem Vorbild 
Petrons nachgeahmt. Jedoch stellte Ludwig Friedländer in seiner Sittengeschichte 
Roms sehr nachdrücklich fest, daß die Nachahmer, vor allem die bürgerlichen Eßhel- 
den des 19. Jahrhunderts, die Römer meist übertrafen. 


Unterdessen brachte man die erste Tracht (Gang), welche prächtig anzusehen war. Alle 
lagen zu Tische, außer dem einzigen Trimalchion, welchem man den ersten Sitz, nach 
einer neuen Mode, vorbehielt. Sie bestand in einer Art von Auftrage, welcher die Fi- 
gur eines Esels von korinthischem Erze hatte. Auf ihm lag ein Quersack mit Oliven, 
auf der einen Seite waren weiße und auf der andern schwarze. Den Esel selbst bedeck- 
ten zwei Becken, in deren Rand der Name Trimalchion und das Gewicht des Silbers 
eingeschrieben war. Auf kleinen mit Stahl ausgelegten Tellerchen lagen große, in Ho- 
nig eingemachte Haselnußkerne mit Magsamen bestreut, und noch rauchende Brat- 
würste auf einem silbernen Roste, und unter dem Roste syrische Pflaumen mit Gra- 
natäpfelkernen. 

Mit diesen herrlichen Gerichten waren wir beschäftigt, da Trimalchion selbst mit 
einer Symphonie herbeigebracht und auf einen Haufen kleiner Kopfkißchen gesetzt 
wurde. Viele lachten unbesonnen über ihn; denn sein geschomer Kopf guckte possier- 
lich aus seinem Scharlachmantel, und an seinem damit beschwerten Nacken hatte 
man eine Serviette, mit Purpur bebrämt, gesteckt, von welcher auf allen Seiten Fran- 
sen herabhingen. Auch trug er an dem kleinen Finger seiner linken Hand einen gro- 
Ben mit Gold überzogenen Ring, und an dem äußersten Gliede des folgenden Fingers 
einen kleineren, welcher mir ganz von Golde zu sein schien und mit vielen stählernen 
Sternchen belegt war. 

Damit er noch mehrere Reichtümer zeigen könnte, so entblößte er den rechten Arm, 
mit einem goldenen Bande und einem elfenbeinernen Ringe geziert, den blendende 
Kettchen zusammenhielten. 

Wie er darauf mit einem silbernen Zahnstocher seine Zähne ausstocherte, sagte er: 
»Angenehm war es mir zwar noch nicht, meine Freunde, zu Tische zu kommen, aber 
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damit ich euch nicht zu lange warten ließe, hab’ ich mir alles Vergnügen versagt. Doch 
werdet ihr mir erlauben, daß ich das Spiel zu Ende bringe.« Darauf kam ein Knabe 
mit einem Brette von terebinthischern Holze und mit Würfeln von Kristall, und hier 
bemerkt’ ich den allerfeinsten Geschmack; denn statt der weißen und schwarzen Steine 
hatt’ er goldene und silberne Münzen. 

Unterdessen, da er alle Steine seines Feindes wegschlug, und wir es uns noch wohl- 
schmecken ließen, wurde ein Brett mit einem Korbe aufgetragen, in welchem eine höl- 
zerne Henne war, die ihre Flügel in einen Kreis ausbreitete; wie sie zu sein pflegen, 
wenn sie Eier ausbrüten. Zugleich kamen zwei Sklaven und suchten, während einer 
rauschenden Symphonie, ihr Nest aus, brachten dann Pfaueneicr hervor und teilten 
sie unter die Gäste. 

Trimalchion wandte seine Blicke zu diesem Gerichte und sagte: »Meine Freunde, 
ich habe einer Henne Pfaueneier unterzulegen befohlen, und beim Herkules! ich be- 
fürchte, daß sie schon besessen seien! Unterdessen wollen wir versuchen, ob sie noch 
was taugen!« Darauf ergriffen wir die Löffel, davon einer nicht weniger als ein halbes 
Pfund wog, und machten die Eier auf, welche aus fettem Meble zubereitet waren. Bei- 
nahe warf ich meines aus den Händen, denn es schien mir ein junges Pfauchen darin- 
nen zu sein. 

Wie ich aber von einem alten Gaste hörte: »Darinnen muß wohl was gutes stecken«, 
und ich mit der Hand das Ei gänzlich abgeschält hatte, fand ich den feistesten Ortolan 
in wohlzugerichtetem und stark gepfeffertem Eidotter liegen. Trimalchion verschob 
unterdessen das Spiel und forderte dies alles auch. Jetzt schrie er mit heller Stimme, 
daß, wer noch Lust hätte, Honigwein zu trinken, sich nach seinem Gefallen damit be- 
dienen lassen könnte. 

Plötzlich wurde darauf ein Zeichen zur Symphonie gegeben, und die Gerichte wur- 
den von einem singenden Chore wie weggezaubert. Da unter diesem Tumulte ein Ge- 
fäß herabgefallen war und es ein Knabe aufhob, so gab Trimalchion, welcher es be- 
merkte, dem Knaben deswegen Ohrfeigen und befahl, es wieder hinzuwerfen. Gleich 
darauf kam ein Küchenjunge und kehrte das Silber in das Auskehricht. 

Darauf traten zwei Mohren mit langen Haaren herein. Sie hatten keine Schläuche, 
wie diejenigen zu sein pflegen, mit welchen man den Sand auf dem Amphitheater be- 
feuchtet, und schenkten Wein in die leeren Gläser; denn hier wurde kein Wasser ge- 
reicht. 

Wegen dieser Tracht wurde unser Herr Wirt gerühmt und gepriesen. Darauf sagte 
er: »Mars liebt die Gleichheit!«, und befahl, daß jedem eine eigene Mahlzeit gebracht 
würde. Den Augenblick gehorchten die Sklaven seinem Befehle, und indem sie sich 
fast alle auf einmal entfernten, wurde die Luft ein wenig kühler dadurch gemacht. 

Darauf brachten sie gläserne Flaschen, welche man sehr sorgsam vergipst hatte, auf 
deren Stöpseln die Aufschrift zu lesen war »Hundertjähriger Opimianischer Falerner«. 
Indem wir die Aufschrift lasen, schlug Trimalchion die Hände über dem Kopf zusam- 
men und rief: »Ach! Ach! also lebt der Wein länger als ich Menschlein? — Trinket, 
Freunde, so viel ihr könnt! Verwandeln wir uns in ihn! Wein ist Leben! Auf meine 
Ehre! es ist echter Opimianer! Gestern hab’ ich keinen solchen hergegeben! Und ich 
hatte eine viel vornehmere Gesellschaft bei mir.« 

Indem wir also tranken und das prächtigste Gasimahl bewunderten, brachte ein 
Sklave ein silbernes Totengerippe herbei, welches so künstlich zubereitet war, daß man 
den Rücken und alie Glieder auf allerlei Art bewegen kann. Nachdem er es auf dem 
Tische hin und her geworfen hatte und durch die bewegliche Verbindung einige be- 
sondere Figuren entstanden, sang Trimalchion: 
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Römer beim Essen. Wandgemälde aus Pompeji. Anonymer Stich 1843 


»Ach! Ach! wir Armen! ach! 

Ach! Dies Gerippe müssen wir auch werden! 

Das ganze Menschlein ist ein Nichts auf Erden! 

Sein Leben fließt dahin, als wie ein Schmerlenbach! 
Dem finstren Orkus sind wir allesamt zum Raube! 
Drum lebet wohl! und trinkt den Saft der süßen Traube. « 


Wir klatschten allgemeinen Beifall dazu. 

Nun folgte eine Tracht, welche unserer Erwartung nicht entsprach. doch zog sie 
durch ihre Neuheit aller Augen auf sich. Es kam eine runde Maschine, in welcher die 
zwölf himmlischen Zeichen in einem Kreis geordnet waren, auf deren jedes der Künst- 
ler eine Speise gelegt hatte, welche ihm zukam. Auf den Widder Kichererbsen. auf den 
Stier ein Stück Ochsenfleisch, auf die Zwillinge Hoden und Nieren, auf den Krebs eine 
Krone, auf den Löwen eine afrikanische Feige, auf die Jungfrau einen Schinken. auf 
die eine Schale der Waage eine Pastete, und auf die andere einen Kuchen. auf den 
Skorpion ein Scefischchen, auf den Schützen einen Hasen, auf den Steinbock eine 
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Meerspinne, auf den Wassermann eine Gans, auf die Fische zwei Barben: in der Mitte 
aber war ein grüner ausgeschnittener Rasen, auf welchem eine Honigwabe lag. Ein 
ägyptischer Junge trug auf einem silbernen Teller Brot herum und sang mit einer ab- 
scheulichen Stimme ein Liedchen zum Lobe der besten Brühen. Wie wir mit keinem 
allzugroßen Appetit diese Speisen versuchten, so sagte Trimalchion: »Die Speisen ma- 
chen die Mahlzeiten nicht allein aus, wir müssen auch essen!« Wie er dieses gesagt hat- 
te, erscholl eine Symphonie, und vier Sklaven nahmen unter Luftsprüngen den obern 
Teil der Maschine weg, als wenn sie ihn wegbliesen. 

Nun kam wieder eine neue Tracht zum Vorschein. Diese bestand aus einem Misch- 
masch von einem Spanferkel und anderm Fleische und einem Hasen mit Flügeln, da- 
mit er dem Pegasus gliche. In den Ecken der Maschine waren vier Faune zu sehen, 
aus deren Schläuchen Brühe, welche aus den Eingeweiden verschiedener Fische wohl 
zubereitet war, auf die Fische herunterfloß, die in einem Meerstrudel schwammen. 

Wir vergrößerten das Händeklatschen der Familie darüber und machten uns la- 
chend über diese auserlesenen Dinge her. Trimalchion selbst wurde über diese gute 
Ordnung vergnügt und rief: »Lege vor!« Gleich trat ein Vorschneider her und zerriß 
nach dem Takte der Symphonie unter vielen Gaukeleien die Speisen; man konnte 
glauben, er tanze nach einer Sackpfeife auf einem Seile. Nichts destoweniger rief Tri- 
malchion immer mit sehr langsamer Stimme: »Lege vor!« Ich mutmaßte, daß unter 
dieser öfteren Wiederholung ein Trimalchionischer Scherz stecken müsse, und schämte 
mich nicht, meinen Nachbar über mir deswegen zu befragen. Dieser, welcher schon oft 
an diesem Tische gespeist hatte, sagte mir denn: »Dieser da, welcher das Essen zerteilt, 
hat den Namen Lege vor; so oft also Trimalchion sagt: Lege vor, so oft nennt und be- 
fiehlt er mit einem Worte.«... 

Wir wußten noch nicht, daß wir erst die Mitte der Mahlzeit erreicht hatten. Sobald 
die Tafel bei einer Symphonie abgeräumt war, wurden drei weiße Säue in den Saal 
geführt, mit Halftern und Glöckchen geputzt. Ihr Führer gab die eine für zweijährig, 
die zweite für dreijährig und die dritte für eine alte aus. Ich glaubte, daß sie abgerich- 
tet wären und, wie man auf den öffentlichen Plätzen zu sehen pflegt, einige Kunst- 
stücke machen würden. Aber Trimalchion vereitelte diese Erwartung und sagte: » Wel- 
ches wollt ihr aufgetragen haben? Die Landjunker können so was mit Kapaunen, 
Hühnern und dergleichen Kleinigkeiten bewerkstelligen, aber meine Köche kochen in 
der Geschwindigkeit ganze Kälber auf einmal in ihren Kesseln.« Und gleich befahl er, 
daß der Koch herbeikäme, erwartete unsere Wahl nicht und gebot ihm, das älteste zu 
schlachten. Er fragte mit heller Stimme: » Aus welcher Klasse bist du?«, und wie er 
antwortete: »Aus der vierzigsten«, so fragte er weiter: »Bist du gekauft oder geboren 
worden?«— »Keines von beiden«, antwortete der Koch, »sondern Pansa hat mich dir in 
einem Testamente hinterlassen.« — »Siehe zu«, fügte er hinzu, »daß du deine Sachen 
gut machst! Wo nicht, so sollst du in die Klasse der Botenköche kommen!« Der Koch, 
von diesem Machtspruche angefeuert, führte eilfertig das Schwein in die Küche. 

Trimalchion aber blickte uns darauf mit gnädigen Augen an und sagte: »Wenn 
euch dieser Wein nicht gefällt, so will ich andern bringen lassen! Ihr müßt ihn gut 
machen. Ich kaufe durch die Gnade der Götter nichts. Dieser Tischwein wächst auf 
einem von meinen Landgütern, welches ich noch nicht gesehen habe. Es soll in der 
Nachbarschaft der Tarracinenser oder Tarentiner liegen. Ich bin willens, nun meine 
Fluren mit Sizilien zu verbinden, damit ich, wenn es mir gefällig ist, nach Afrika zu 
reisen, auf meinem Eigentum schiffen kann.«... 

Noch hatt’ er nicht alles ausgeschüttet, als eine Maschine mit einer ungeheuren Sau 
die Tafel einnahm. Wir verwunderten uns über die Geschwindigkeit und schworen, 
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daß nicht einmal ein Kapaun so schnell könne gekocht werden; und desto mehr, weil 
uns das Schwein viel größer zu sein schien, als vorher die wilde Sau gewesen war. 

Darauf sah Trimalchion es immer mehr und mehr an. »Was?« sagte er endlich. 
»Das Schwein ist nicht ausgeweidet? Nein! Beim Herkules! es ist es nicht! Rufe, rufe 
mir den Koch her!« Der Koch kam traurig vor den Tisch getreten und sagte, er habe 
das Ausweiden vergessen. »Was? vergessen ?« rief Trimalchion aus. »Glaubst du, daß 
man das wie Pfeffer und Kümmel vergessen könne? — Ausgezogen!« Im Augenblick 
war’s geschehen. Betrübt stand der Koch zwischen zwei Kerkermeistern. Alle fingen 
an zu bitten und sagten: »Das kann sich leicht zutragen! Laß ihn gehen! Wir bitten! 
Wenn er es noch einmal wird getan haben, dann wird keiner mehr für ihn bitten!« 

Ich aber konnte mich der allergrausamsten Strenge nicht enthalten, sondern sagte 
dem Agamemnon ins Ohr: »Wahrhaftig! dieser Sklave muß der nichtswürdigste Kerl 
sein! Wer wird denn das Ausweiden vergessen! Ich würd’ ihm — beim Herkules! — 
nicht verzeihen, wenn er einen Fisch übergangen hätte!« 

Aber das tat Trimalchion nicht; er sagte, nachdem er seine Mienen wieder aufgehei- 
tert hatte: »Nun! Weil du ein so schlimmes Gedächtnis hast, so weid’ es hier vor uns 
aus!« Der Koch kleidete sich also wieder an, nahm sein Messer und schnitt dem Schwei- 
ne den Bauch hier und da mit furchtsamer Hand voneinander. — Es währte nicht lan- 
ge, so fielen aus den Öffnungen, die von dem Druck der Schwere noch erweitert wur- 
den, allerhand Arten von Würsten heraus. Das Hausgesinde fing, nach Erblickung 
dieses Wunders, ein großes Klatschen an und wünschte dem Gaius Glück. Der Koch 
wurde nicht allein mit einem Trunk beehrt, sondern es wurd’ ihm auch eine silberne 
Krone aufgesetzt, und man überreichte ihm zugleich in einem Becken von korinthi- 
schem Erz einen Becher; und wie Agamemnon das Becken näher betrachtete, so sagte 
Trimalchion: »Ich habe allein echtes korinthisches Eız.«... 

Unter einem Gewimmel von Bedienten wurde ein ganz gebratenes Kalb mit einer 
Sturmhaube in einer silbernen Schüssel herbeigetragen. Ajax folgte hinterdrein und 
hieb mit gezücktem Schwerte, als ob er wütete, darauf, und bald mit ein- und bald mit 
auswärtsgebogener Spitze teilte er es in Teile, und teilte unter die Bewunderer auf 
diese Art das ganze Kalb aus. Aber es war uns nicht lange erlaubt, diese feinen Kunst- 
stückchen zu bewundern, denn plötzlich fing der ganze Boden an zu prasseln, daß der 
ganze Speisesaal davon zitterte. Ganz erschrocken richtete ich mich in die Höhe, ich 
besorgte, es möchte irgendein Seiltänzer die Decke herabgestiegen kommen; und nicht 
weniger richteten die übrigen Gäste ihre verwunderungsvollen Häupter empor und 
erwarteten, daß was neues vom Himmel verkündigt würde. 

Auf einmal tat sich die Decke voneinander, und ein ungeheurer Zirkel wurde plötz- 
lich herabgelassen, von einem großen Weingefäße gezogen, an dessen Bogen goldene 
Kronen und Büchsen von Alabaster mit Salben hingen. Indem man uns befiehlt, diese 
Geschenke zu nehmen, sah ich nach der Tafel. Schon war daselbst eine Maschine mit 
einigen Kuchen hingezaubert, in der Mitte stand ein gebackener Priap und trug nach 
der gewöhnlichen Weise in seinem ziemlich weiten Schoße allerlei Arten von Obste und 
Trauben. Begierig streckten wirdie Hände danach aus, und plötzlich wurden wir wieder 
aufs neue ergötzt; denn alle Kuchen, alle Äpfel, wenn man sie auch auf das zarteste an- 
rührte, gossen einen balsamischen Duft aus sich, so stark, daß er uns endlich zu heftig 
wurde. Wir glaubten also, durch und durch balsamiert, daß etwas heiliges darunter 
verborgen sei, erhoben uns in die Höhe und wünschten Glück dem erhabenen Vater 
des Vaterlandes; und da einige nach dieser heiligen Handlung noch von dem Obste 
nahmen, so füllten wir unsere Tischtücher damit an; insbesondere ich, der ich den Bu- 
sen meines Giton nie genug mit Geschenken beschweren konnte. 
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Während diesem traten drei Knaben herein, mit weißen Kleidern angetan, von wel- 
chen zwei kleine Hausgötter, mit Lorbeerzweigen gekrönt, auf die Tafel setzten. Der 
dritte trug einen Becher voll Wein herum und rief: »Die Götter seien uns gnädigl!«... 

Das zweite Gericht bestand aus kalten Torten, welche mit warmen vortrefflichen 
spanischen Honigen übergossen waren. Von den Torten aß ich zwar auch nicht allzu- 
wenig, aber an dem Honig konnte ich mich gar nicht sattessen. Von dem Erbsen- und 
Bohnensalat hab’ ich wenig zu mir genommen; denn Calva hat es mir geraten, des- 
gleichen auch wenig Obst; aber doch hab’ ich ein Paar Äpfel aufgehoben. Siehe! Hier 
sind sie in meinem Tischtüchlein; denn wenn ich meinem kleinen Sklaven nicht etwas 
mitbringe, so zankt er mit mir. Mein Schatz erinnert mich auch allezeit daran. 

Darauf wurden wir mit einer Keule von einem jungen Bären bedient, und da meine 
Scintilla unvorsichtigerweise davon gegessen hatte, spie sie bald Lunge und Leber 
darauf aus. Ich aber habe mehr als ein ganzes Pfund davon zu mir genommen, es hat- 
te völlig den Geschmack von Schwarzwildbret. Wenn der Bär das Menschlein frißt, 
sagte ich, wieviel mehr muß das Menschlein den Bären essen? Kurz! Wir hatten wei- 
chen Käse und Weinsuppe und Schnecken und Gehacktes und Leber und gefüllte Eier 
und Rüben und Senf und alles in der Art von großen Schüsseln, welche Palarned erfun- 
den hat, wofür es ihm ewig wohlgehen müsse! — Darauf wurden Austern in einem 
großen Becken herumgetragen, nach welchen wir mit Fäusten dreingriffen, denn den 
Schinken hatten wir wieder fortgeschickt. — »Aber sage mir doch, mein lieber Gaius, 
warum ist denn Fortunata nicht am Tische?« 

»Kennst du sie noch nicht?« sagte Trimalchion. »Sie nimmt nicht eher einen Tropfen 
Wasser in den Mund, als bis sie alles, was zur Mahlzeit gehörig ist, in Ordnung ge- 
bracht und die Überbleibsel unter die Knaben ausgeteilt hat.« 

(Übersetzt von Wilhelm Heinse) 
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Zulian Gaftronomiiche Utopien 


Der Grieche Lukianos aus Samosata in Syrien (um ı20 bis um ı8o n. Chr.) war Bild- 
hauerlehrling, sophistischer Wanderlehrer, der auf seinen Reisen durch Asien, Grie- 
chenland, Italien und Gallien kam, und zuletzt kaiserlicher Sekretär in ägyptischem 
Verwaltungsdienst, ein Mann also, der die Welt und nicht zuletzt auch ihre verschie- 
denen Küchen kannte. Sein Werk umfaßt achtzig Schriften. Es ist frivol, satirisch, un- 
gemein unterhaltsam und scharfsinnig. Rabelais und Swift diente es als Vorbild. Der 
folgende Text stammt aus den »Wahren Geschichten«. 


Wenn ein Selenit alt geworden ist, so stirbt er nicht wie wir, sondern zerfließt wie 
Rauch in der Luft. 

Die ganze Nation hat nur einerlei Art sich zu nähren: sie braten nämlich Frösche 
(die bei ihnen haufenweise in der Luft herumfliegen) auf Kohlen, setzen sich um den 
Herd, wenn sie gebraten werden, wie um einen Tisch her, schlürfen den aufsteigenden 
Dampf ein, und darin besteht ihre ganze Mahlzeit. Wenn sie trinken wollen, so drük- 
ken sie Luft in einem Becher aus, der auf diese Weise mit einer dem Tau ähnlichen 
Feuchtigkeit angefüllt wird. 

Bei einer so feinen Nahrung wissen sie nichts von den Exkretionen, denen die Erd- 
bewohner unterworfen sind, sie sind auch nicht an eben dem Orte geboren wie wir, 
und ihre Knaben gewähren den Beischlaf nicht an der bewußten Stelle, sondern in der 
Kniehöhle über der Wade. 

Wer bei ihnen für schön gelten will, muß kahl und ohne Haare sein; lockige und 
stark behaarte Köpfe sind ihnen ein Greuel. Auf dem Kometen hingegen ist’s just um- 
gekehrt; denn da gelten nur die lockigen für schön, wie uns einige Reisende, die auf 
diesen Sternen zu Hause waren, erzählten. Jedoch haben sie über den Knien etwas 
Bart. An den Füßen haben sie weder Nägel noch Zehen, sondern der ganze Fuß ist 
aus einem Stücke; aber über dem Hintern ist jedem ein großer Kohlkopf statt eines 
Schwanzes gewachsen, der immer grün bleibt und nie abbricht, wenn man auch dar- 
auf fällt. 

Sie schneuzen eine sehr saure Art von Honig aus, und wenn sie sich, es sei durch Ar- 
beit oder gymnastische Übungen, eine starke Bewegung machen, schwitzen sie am 
ganzen Leibe Milch, so daß sie, um Käse daraus zu machen, nur ein wenig von dem 
besagten Honig hineinzuträufeln brauchen. 

(Aus dem Griechischen von C.W. Wieland) 


Seneca Eine Warnung an die Schlemmer 


Der römische Philosoph Lucius Annaeus Seneca, der 5 v. Chr. zu Cordoba in Spanien 
geboren wurde, war dreizehn Jahre Günstling Neros, den er in Regierungsgeschäften 
beriet. Ohne großen Erfolg, wie wir wissen. Angewidert von der Lebensweise des Kai- 
sers zog er sich zurück, fiel in Ungnade und starb 65 n. Chr. durch eigene Hand, wie 
man es ihm befahl. Seneca, der auch Dramen schrieb, in denen es sehr blutig zugeht, 
vertrat einen pragmatischen Stoizismus. Der Weise läßt sich durch nichts im Leben aus 
seiner heiteren Gelassenheit bringen, auch erliegt er nicht den Versuchungen eines üp- 
pigen Mahls. Die Verdammung des Unmaßes hat Seneca vor allem im ı7. Jahrhun- 


dert zum großen Vorbild der Moralisten gemacht. Sie liest man in seiner Schrift »Vom 
seligen Leben«: 


Sieh einen Nomentanus und Apicius, die der Länder und Meere Güter, wie sie es nen- 
nen, zusammenjagen und über ihrer Tafel die Tiere aller Zonen mustern. Siehe näm- 
liche, wie sie auf ihrem Rosenlager abwarten, bis es Zeit ist in der Garküche; ihr Ohr 
weiden sie an den Tönen der Gesänge, ihr Auge an Schauspielen, ihren Gaumen an 
wohlschmeckenden Dingen. Mit sanften, linden Wärmemitteln wird über den ganzen 
Körper ein Reiz verbreitet, und damit zugleich die Nase etwas zu tun hat, so wird der 
Ort selbst, wo man die Üppigkeit opfert, mit mancherlei Wohlgerüchen angefüllt. Von 
diesen mußt du doch sagen, sie lebten im Vergnügen; und doch kann ibnen nicht wohl 
sein, weil es kein Gut ist, dessen sie sich freuen. 

(Aus dem Lateinischen von J.M.Moser) 


Nomentanus und Apicius waren sprichwörtliche Schlemmer und Gaumenhelden im 
alten Rom. Horaz läßt in seiner 2. Satire Nomentanus die Vorzüge jedes Gerichts prei- 
sen; er gebrauchte seine Zunge immer gleich zweimal. Apicius, der unter Augustus 
und Tiberius lebte, machte nachgerade aus seinen Tafelfreuden eine Wissenschaft und 
schrieb gar darüber. Das Kochbuch »De Re Coquinaria«, das man ihm allgemein zu- 
sprach, ist jedoch eine spätere Kompilation römischer Kochrezepte und dürfte in seiner 
uns überlieferten Form aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. stammen. Apicius soll sich 
vergiftet haben, als er nur noch zehn Millionen Sesterzen hatte. Er fürchtete, Hunger- 
zeiten entgegenzugehen. 
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Martial Römijche Tafelfreuden 


Marcus Valerius Martial (um 49 bis 104 n. Chr.) war der Epigrammatiker des römi- 
schen Alltags. Er stammte aus Bilbilis in Spanien. 64 kam er nach Rom, um dort Jurist 
zu werden, wandte sich jedoch der Dichtkunst zu, von der er sogar lebte. 98 kehrte er 
nach Bilbilis zurück, da ihm das römische Großstadtleben nicht mehr behagte, und 
lebte bis zu seinem Tode auf einem bescheidenen Landgut, das Gönner ihm überlassen 
hatten. Sein Hauptwerk: vierzehn Bücher Epigramme schildern mit souveränem Witz, 
der vor nichts zurückschreckt, das römische Leben. Seine lakonischen Auslassungen 
über die Eßgewohnheiten des alten Roms sind Meisterwerke gastronomischer Satire, 
verraten jedoch auch, daß ihr Verfasser die Tafelfreuden sehr gut kannte — und genoß. 


Weil du die Küchlein nicht anbrechen willst und die Fische 
Und du den Eber, den längst müffigen, Nävia schonst, 

Schiltst und zerreiß’st du den Koch, da es unverdaulich und roh sei. 
Unverdaulichkeit hol’ ich mir also da nicht. 


Du liebst, Bäticus, nicht den Rotbart oder die Drossel, 
Findest am Hasen nie, noch an dem Eber Geschmack; 
Kuchen ergötzt dich nicht, noch ein Stück von der Torte geschnitten, 
Vögel schicken für dich Phasis und Lybien nicht. 
Kapem schlingest du gern und in faulender salziger Lake 
Schwimmende Zwiebeln und Fleisch müffigen Schinkens hinein, 
Gerres (minderwertiger Seefisch) sind dirGenuß und schimml’ge Sülze vom Thunfisch, 
Während Falerner du fliehst, trinkst du geharzten Wein. 
Ich argwöhne, dir sitzt im Schlund ein verstohlener Fehler: 
Denn was fräßest du sonst, Bäticus, Stinkendes auf? 


Du behlaupiant; der Has sei roh, und forderst die Peitsche 
Statt des Hasen zerlegst, Rufus, du lieber den Koch. 


Nichts ist so schmutzig und gefräßig wie Santra. 
Wenn vom Patron geladen er zum Mahle eilte, 

Dem er so vieleTag’ und Nächte nachstellte, 

Verlangt er dreimal Eberhoden, Lenden vier 

Und beide Hasenkeulen und die zwei Schultern, 

Und wird die Drossel ohn’ Erröten abschwören 

Und auch der Austern graue Bärte fortraffen. 

Von süßem Kuchen wird sein schmutz’ges Tuch klebrig. 
Es werden eingesackt darin auch Topftrauben, 

Dazu ein paar der Kerne von Granatäpfeln 

Und schnöde Haut der ausgehöhlten Saumutter (eigentlich: Gebärmutter der Sau) 
Und morsche Pilz’ und Feigen, die von Saft triefen. 
Platzt aber schon das Tuch von tausend Diebstählen, 
So birgt sein warmer Schoß benagte Stechmuscheln 
Und einer Turtel, deren Kopf er fraß, Trümmer. 

Und mit der langen Rechten sucht er auf schamlos, 
Was Hunde liegen ließen oder Aufleser. 

Und nicht genügt eßbarer Raub dem Naschhaften, 
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Gemischter Wein, der Diener muß den Krug füllen. 
Dies trägt er heim, zweihundert Stufen hoch steigend, 
Und schließt sich ängstlich ein, die Kammer zuriegelnd, 
Das verfressne Leckermaul — und verkaufts morgen. 


Canius und Ceralis und Nepos, Flaccus und Stella, 
Kommt ihr? Mein Sigma (Speisesofa) faßt sieben; sei Lupus dabei. 
Malven, welche den Leib purgieren, und was der Garten 
Sonst an Schätzen besitzt, brachte die Meierin mir. 
Weder der Kopfsalat, noch Schnittlauch fehlet darunter, 
Noch Luft machende Minz’ und das erregende Kraut 
Raute würzt die Lacerten, umkränzt von feing’schnittenen Eiern, 
Triefen von Thunfischsalz werden die Euter der Sau. 
Nahmet als Vormahl dies; ein Gang kommt nur auf die Tafel, 
Böckleinbraten, des Wolfes grimmigem Rachen entriss’n, 
Und Mundbissen, die nicht des Zerlegermessers bedürfen, 
Und von dem Erstlingsschnitt Kohl und die Bohnen des Schmieds. 
Küchlein ferner und Schinken, von drei Mahlzeiten geblieben, 
Gibt es noch; sind wir satt, spend’ ich uns liebliches Obst, 
Wein auch, von Hefe frei, aus nomentanischem Kruge 
Und, als Frontius zuerst Konsul gewesen, gefüllt. 
Scherze begleiten das Mahl, ganz ohne Bosheit, und Freiheit, 
Die nicht morgen euch reut, nichts zu verschweigendes gibts. 
Mag von der grünen Partei und der blauen sprechen mein Tischgast, 
Angeklagt wird keiner durch unseren Wein. 


Julius Cerealis, wenn du nichts Besseres vorhast, 
Komm, du findest bei mir heut ein vortreffliches Mahl. 
Halte die achte Stund’; in Gemeinschaft wollen wir baden: 
Weißt du es doch, wie nah Stephanus’ Bäder mir sind. 
Lattich, welcher den Leib zu reinigen dienet, und Fäden, 
Abgeschnitten vom Lauch, werden zuerst dir gebracht. 
Ältere Thunfischbrut, so groß, wie dünne Lacerten, 
Gibt es darauf, mit Raut’ aber und Eiern bedeckt. 
Andere fehlen auch nicht, in lockerer Asche gebacken, 
Auch nicht Käse, gemacht auf velebrensischem Herd, 
Und Oliven, die schon den picensischen Winter empfunden. 
G’nüge zum Vormahl dies. Möchtest du wissen, was folgt? 
Lügen werd’ ich, damit du kommst: Saueuter und Austern, 
Fische versprech’ ich und, feist, Vögel des Hof’s und des Teich’s, 
Wie sie Stella sogar zur Mahlzeit selten nur vorsetzt 
Mehr noch versprech’ ich dir, nichts les! ich tische dir vor. 
Du magst aber den Kampf der Giganten, oder den Feldbau 
Lesen, der nahe steht Maros unsterblichem Werk. 


(Aus dem Lateinischen nach der Übersetzung von Alexander Berg) 
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Stilleben römischer Eßzimmer. 
Wandgemälde aus Pompeji. Anonymer Stich 1843 


Martial widmete im dreizehnten Buch seiner Epigramme nachgerade jeder Speise, die 
die Römer kannten, eine Beschreibung. 


Zwiebeln 
Ist die Gattin betagt und sind dir die Glieder erstorben, 
Können die Zwiebeln dich nur sättigen, anderes nicht. 


In Apicius’ »De re coquinaria« findet sich folgendes Rezept für ein Püree von Lattich- 
blättern mit Zwiebeln: Koche den Lattich in Wasser, in das eine Messerspitze Natron 
gegeben wurde, lasse ihn abtropfen und hacke ihn in kleine Stücke. Zerstampfe in 
einem Mörser Pfeffer, Liebstöckel, Selleriesamen, getrocknete Minze, Zwiebeln, Li- 
quamen (eine Art Fischsauce, wie sie ähnlich noch heute in Vietnam und China herge- 
stellt wird, in der römischen Küche das Allerweltsgewürz), Ölund Wein. 


Gteinpilze 
Leicht ist’s, Silber und Gold und die Laena oder die Toga 
Fortzugeben, doch schwer, Pilze zu schicken dem Freund. 


Die Laena ist ein wollenes Oberkleid. Martial spricht von Boleti, was wohl ein Sam- 
melname für Pilze bei ihm ist. Da er jedoch die Kostbarkeit der Pilze hervorhebt, muß 
man annchmen, daß er entweder den Kaiserling oder den Steinpilz meint (Amanita 
caesarea und Boletus edulis). Beide waren gesuchte Delikatessen, die sich die Römer et- 
was kosten ließen. Auch das Kochbuch des Apicius gibt nur den allgemeinen Begriff 


Pilze, worunter wohl hauptsächlich die Wiesenchampignons (Agaricus campester) zu 
verstehen sind. 


Koche sie mit einem Sträußchen frischen Korianders in süßem eingekochten Wein. 
Wenn sie gar sind, entferne den Kräuterstrauß und serviere sie. 
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Sueton Kaiferlider Heißhunger 


Unter den römischen Kaisern gab es berühmte und einfallsreiche Fresser. Der Histori- 
ker Sueton (Gaius Suetonius "Iranquillus. um 70 bis um ı60 n. Chr.) schildert in sei- 
nem »Leben der Cacsaren« mit satirischem Behagen die gewaltige Freßlust des Vitel- 
lius, der 69 an die Macht kam und wohl mehr fraß als regierte. 


Und wie denn Üppigkeit und Grausamkeit seine Hauptlaster waren, so verteilte er 
seine’lafelgenüsse auf täglich drei, auch wohl mitunter auf vier verschiedene Mahl- 
zeiten: Frühstück, Mittagbrot, Abendtafel und Nachtgelage, eine Unmäßigkeit, die 
ihm leicht wurde, weil er sich gewöhnt hatte, regelmäßig Brechmittel zu nehmen. Er 
pflegte sich an einem und demselben Tage bei Mehreren zu Tisch anzusagen, und die 
geringste Summe, auf welche jedem solche Mahlzeiten zu stehen kamen, waren vier- 
malhunderttausend Sesterzen. Am meisten von sich reden machte die Abendmahlzeit. 
welche ihm sein Bruder zur Feier seiner Ankunft (in Rom) gab, bei der, wie es heißt, 
zweitausend der seltensten Fische und siebentausend der kostbarsten Vögel auf die Ta- 
fel kamen. Aber selbst über diese ging er noch hinaus bei der Einweihung einer silber- 
nen Schüssel, die er wegen ihrer ungeheuren Größe »den Schild der Stadtbeschirmerin 
Minerva« zu nennen pflegte. In derselben wurden Lebern von Meerbrassen, Gehime 
von Fasanen und Pfauen, Zungen von Flamingos, Milche von Muränen, zu deren 
Herbeischaffung man die Flotten aller Meere von Parthien bis zur Meerenge von 
Spanien in Bewegung gesetzt hatte, zu einem Ragout verbunden aufgetragen. Wie er 
aber ein Mensch nicht nur von einer unersättlichen, sondern auch von einer weder Zeit 
noch Stunde beobachtenden gemeinen Freßgier war, so konnte er sich sogar bei einem 
Opfer oder auf einer Reise nicht enthalten, an den Altären selbst vom Fleck weg Stük- 
ke des Opferfleisches und der Opferkuchen, die er sozusagen vom Herdfeuer riß, oder 
aus den Schenken der Landstraßen noch rauchendes Gemüse oder auch wohl schon am 
Tage vorher bereitete und angebrochene Gerichte hinunterzuschlingen. 

(Aus dem Lateinischen von Adolf Stahr) 


Dvid Das Glüd des einfaden Mahls 


Natürlich fehlte es seit dem sittenstrengen Cato nicht an Lobpreisungen der Einfach- 
heit. Ein idyllisches Bild ländlichen Lebens zeichnet Ovid (Publius Ovidius Naso, 43 v. 
Chr. bis ı8 n. Chr.) in seinen Metamorphosen (Verwandlungen). 


Als nun das himmlische Paar sich genaht der ärmlichen Wohnung, 
Und die Scheitel gebückt, zur niedrigen Pforte hineinging, 

Heißt sie der freundliche Greis ausruhn auf gestelletem Sessel, 

Den mit grobem Gewebe die emsige Baucis bedeckte. 

Drauf, dem Herde genaht, zerwühlt sie die lauliche Asche, 

Weckt das gestrige Feuer, mit Laub und trocknerer Rinde 
Nährend, und bläst aus dem Rauche mit keuchendem Atem die Flammen. 
Kleingespaltenes Holz und gedörrtes Holz von dem Boden 

Trägt sie herab, und zerknickt’s, und legt es dem Kesselchen unter. 
Auch was der Mann an Gemüs’ im gewässerten Garten gesammelt, 
Blättert sie ab. Doch jener mit zweigehömeter Gaffel 

Hebt den geräucherten Rücken des Schweins von der rußigen Latte, 
Wo er ihn lange gespart, und schneidet ein Stück von der Schulter, 
Weniges nur. Und zähmet den Schnitt in der brausenden Wallung. 
Beide verkürzen indes die Zwischenstund’ in Gesprächen, 

Daß den Verzug nicht fühlen die Fremdlinge. Nahe dem Herde 
Hing die buchene Wann’ am Pflock mit gebogenem Handgriff. 
Diese, mit laulichem Wasser gefüllt, empfänget die Glieder 
Bähend. Es steht in der Mitte, von fedrichten Kolben des Teichschilfs 
Weich ein Lager gestopft, das Gestell und die Füße von Weiden. 
Dieses umhüllen sie nun mit Teppichen, die sie gewöhnlich 

Nur am festlichen Tag’ ausbreiteten; aber auch diese 

Waren schlecht und veraltet, der weidenen Flechte nicht unwert. 
Hierauf ruhn die Götter. Geschürzt dann stellet und zitternd 
Baucis den Tisch; doch einer der drei Tischfüße war ungleich; 

Bald machts gleich die Scherbe: da untergefügt sie den Höcker 
Heilete, jetzo reibt den geebneten grünende Minze. 

Aufgetischt wird dann die gesprenkelte Beere der Pallas, 

Auch des Herbstes Kornelle, bewahrt in gekläreter Lake; 

Rettich, Endivien auch, und Milch zu Käse gerundet; 

Eier zugleich, behutsam in warmer Asche gewendet: 

Alles auf irdnem Geschirr. Der aus’Ton gebildete Mischkrug 
Prangt nun bunt auf derTafel, und buchene Becher mit Zierat 
Reichlich geschnitzt, und die Höhlung mit gelblichem Wachse gefirnißt. 
Wenige Frist, da sendet der Herd die dampfenden Speisen. 

Wieder enthebt man jetzo die nicht hochaltrigen Weine; 

Daß sie, entfernt ein kleines, den Raum nicht engen dem Nachtisch, 
Hier ist Nuß, hier Feige, gemischt mit runzlichen Datteln, 
Pflaumen im kleineren Korb, im größeren duftende Äpfel, 

Und großbeerige Trauben, von purpurnen Reben gesammelt; 
Mitten die weißliche Scheibe des Honigs; aber vor allem 

Ladet der heitere Blick, und ein Herz, nicht träge noch kargend. 
(Aus dem Lateinischen von Johann Heinrich Voß) 
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Tacitus Die genügiamen Germanen 


AlsTacitus (Publius ComneliusTacitus, um 55 bis 125 n. Chr.) seine »Germania« schrieb, 
in dererLand, Charakter und Sitten der Germanen schilderte, dachte er vor allem auch 
daran, seinen in Luxus schwelgenden Landsleuten eine Lektion zu erteilen. Ihnen 
stellte er die Bedürfnislosigkeit der Germanen als Vorbild hin. Sein Werk »De origine 
et situ Germanorum« (Über den Ursprung und Wohnsitz der Germanen) erschien um 
das Jahr 98. Zuerst gedruckt wurde es 1470 in Venedig. 


Ihr Getränk ist ein Saft aus Gerste oder Weizen, zu einiger Ähnlichkeit des Weins ge- 
goren. Die am Ufer am nächsten kaufen auch Wein. Die Speisen einfach, ländliches 
Obst, frisches Wild, geronnene Milch. Ohne Zubereitung, ohne Leckereien vertreiben 
sie den Hunger. Nicht gleiche Mäßigung gegen den Durst. Willfahrete man ihrer 
Trinklust, ihnen darreichend, so viel sie begehrten, nicht minder leicht würden sie durch 
Laster, als durch Waffen besiegt. 

(Aus dem Lateinischen von Friedrich Karl von Strombeck) 


Küchenputten aus Herkulaneum. 
Aus: Le Antichitä di Ercolano, Band III. Rom 1789 
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Aufonius Die Filche der Mofel 


Die Römer wußten sehr genau, wo Eßbares am besten gedeiht. So hatten die Provin- 
zen, die sie in mühscligen Kriegen eroberten und verteidigten, auch ihre kulinarischen 
Aspekte. Der römische Feinschmecker verfügte über einen recht umfangreichen Kata- 
log von Geschmacksqualitäten. Selbst noch der späte Ausonius (Decimus Magnus Au- 
sonius, um 310 bis um 395), den Kaiser Valentinian zur Erziehung seiner Söhne an den 
Hof zu Trier rief, offenbart in seiner Idylle »Mosella«, einer mit viel rhetorischem Auf- 
wand beladene Schilderung der Mosel, recht genau gastronomische Kenntnisse. 


Auch dich nicht, Barsch, will ich übergehen, du Leckerbissen jeder Tafel, unter allen 
Flußgeborenen ähnelst du am meisten den Meeresfischen; du allein kannst mit den 
Rotbarben wetteifern. Dein Geschmack ist nicht fade und in dem fetten Fleisch fügt 
sich fein geschieden eine Schicht an die andere, von Gräten getrennt. Hier beherrscht 
auch der Hecht, der Bewohner der Teiche, der schlimmste Feind der quakenden Frö- 
sche, den in Latium spaßhafı man Lucius nannte, die von Sumpfgras und Schlamm 
verdüsterten Wasser. Nichts für feine Tafeln, dampft er nur in Kneipen, die voller Fett- 
dunst hängen. Wer wird nicht auch die dunkelgrüne Schleie kennen, mit der sich die 
armen Leute begnügen. Wer kennt nicht die Alben, nach denen die Kinder immer 


wieder die Angel werfen, und wer nicht die Alsen, die auf dem Herd des armen Man- 
nes als Delikatesse prasseln? 


(Aus dem Lateinischen) 


EN 


od ' 


$ rien 4 nn Nein ie 
anna DL \ 


Peter Firens, Fische. Aus: Piscium vivae icones, o. J. (um 1635) 
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Yuguftinus Der gottgefällige Eifer 


Das frühe Christentum verdammte, sich auf die stoische Ethik stützend, die Maßlosig- 
keit des Essens. Ein Mensch, der nicht aus Hunger, sondern aus Begier ißt, sündigt. 
Die Völlerei (gula) zählt zu den sieben Hauptsünden (vitia capitalia). Für den Chri- 
sten war der hingebungsvolle Fresser praktizierender Materialist, der vor lauter Kauen 
und Verdauen Gott vergaß. Selbstsucht motiviert die Hauptsünden. Dem Schlemmer 
wird der eigene Bauch zum Götzen. Der Kirchenvater Augustinus (Aurelius Augusti- 
nus, 354 bis 430) zeichnet in seinen »Bekenntnissen« (Confessiones, libri XIT), in denen 
er sein Leben mit Strenge und Selbstverleugnung schildert, ein eindringliches Bild 
vom gottgefälligen Esser. 


Du hast mich gelehrt, guter Vater, daß »dem Reinen alles rein ist, daß es aber dennoch 
schlecht ist, wenn ein Mensch durch das Essen Anstoß erregt«; und »daß deine ganze 
Schöpfung gut ist und nicht verwerflich, was man mit Danksagung annimmt«; und 
»daß Speise uns keinen Wert vor Gott verleiht« und »daß niemand über uns richten soll 
wegen Speise und Trank< und daß »wer alles ißt, nicht verachten soll, der nicht alles ißt 
und dieser nicht richten soll über jenen«. Das habe ich gelernt und ich danke dir. preise 
dich, mein Gott, mein Lehrer, der du an mein inneres Ohr pochst und mir das Herz 
erleuchtest. Es ist nicht die Unreinheit des Fleischgenusses, vor dem ich zurückschrecke, 
sondern die Unreinheit der Begier. Wohl weiß ich, daß dem Noah jede Art von Fleisch, 
die sich zur Speise eignet, zu essen erlaubt war, daß Elias sich an Fleischnahrung 
stärkte, daß Johannes, dem es gegeben war, sich auf eine so wunderbare Weise zu ent- 
halten, sich nicht verunreinigte, als er Heuschrecken aß. Aber ich weiß auch, daß Esau 
dem Verlangen nach einem Linsengericht nachgab, daß David sich den Wunsch nach 
einem Schluck Wasser vorwarf und daß unser König nicht mit Fleisch, sondern mit 
Brot versucht wurde. Darum hat das Volk in der Wüste Strafe verdient, nicht weil es 
Fleisch begehrte, sondern weil es in der Lust nach Speise wider den Herm murrte. 

Solchen Versuchungen ausgesetzt, kämpfe ich täglich gegen die Begier zu essen und 
zu trinken. Denn da gelingt es nicht, mit einem einzigen Willensakt Schluß zu machen 
und nicht mehr darauf zurückzukommen wie ich es bei der Sexualität konnte. So muß 
ich dem Gaumen maßvoll die Zügel mal locken und mal straffen. Und welcher 
Mensch, Herr, ließe sich nicht gern einer Kleinigkeit wegen über die Grenzen des Not- 
wendigen fortreißen? Tut es einer nicht, ist er groß, groß mache er deinen Namen! 
(Aus dem Lateinischen) 


Sohannes Caffian Die Athleten des Fajtens 


Johannes Cassianus, der um 360 in Skythien (andere nehmen die Dobrudscha, den 
Kurdistan, Syrien oder Südgallien an) geboren wurde, trat in ein Kloster zu Bethle- 
hem ein und lebte später lange Zeit unter den Asketen der ägyptischen Wüste. Johan- 
nes Chrysostomus weihte ihn zum Diakon. 415 kam er als Priester nach Massilia 
(Marseille), wo er ein Männer- und ein Frauenkloster gründete. Er starb um das Jahr 
435. In seinen Schriften »De institutis coenobiorum« (Von den Einrichtungen der Klö- 
ster) und »Collationes patrum« (Unterredungen mit den Vätern) vermittelte er die Leh- 
ren orientalischen Mönchstums. Er wurde der Lehrmeister klösterlicher Askese. Die 
orientalischen Mönche beschränkten ihre Nahrung auf das notwendigste, um den En- 
geln gleich zu werden. Sie mußten sich vor der Versuchung der Prahlerei, das Fasten 
als Sport zu betreiben, und der Versuchung der Begehrlichkeit, zuviel Vergnügen am 
Essen zu finden, in acht nehmen. Das Essen, so schreibt Cassian, soll Leib und Seele in 
einem und demselben Zustand bewahren und den Geist weder durch die Erschöpfung 
des Fastens hinfällig noch durch Sättigung beschweren. Dieses Fasten ist den Mön- 
chen sehr gut bekommen. Sie erreichten fast alle ein hohes Alter. In der »Unterredung, 
gehalten mit Moyses über Absicht und Endzweck: sagt er: 


Nach Vollendung der gebotenen Tagesfeier und nach Entlassung der in der Kirche 
Versammelten kehrten wir in die Zelle des Greises zurück und wurden zuerst auf das 
Trefflichste bewirtet. Denn zu dem Salzwasser, das mit einem Tropfen Öl übergossen 
zur täglichen Labung vorgesetzt zu werden pflegte, nahm er nur wenig Salzsaft und 
goß etwas mehr Öl als gewöhnlich darüber. Jenen Tropfen Öl nämlich träufelt nicht 
deshalb jeder Essende täglich darauf, damit er hiervon irgendeine Annehmlichkeit 
des Gaumens erhalte, da ja das Maß ein so kleines ist, daß es kaum den Weg durch 
Gaumen und Schlund durchmachen, viel weniger also denselben bestreichen kann: — 
sondern damit er durch diesen Gebrauch die Prahlerei des Herzens, die bei einer so 
strengen Entsagung sich leicht und heimlich einzuschleichen pflegt, samt allen Sta- 
cheln des Hochmuts zurückdränge; denn je heimlicher die Entsagung geübt wird und 
je mehr man sie ohne menschliche Zeugen vollendet, um so weniger hört sie auf, den, 
der sie verbirgt, heimlich zu versuchen. Dann setzte er geriebenes Salz vor und drei 
Oliven, worauf er noch ein Körbchen brachte, das gedörrte Kichererbsen enthielt, was 
jene Trogalien nennen. Davon nahmen wir nur jeder fünf Körner, je zwei Pflaumen 


und eine Feige; denn in jener Wüste gilt es für einen Fehler, diese Zahl zu überschrei- 
ten. 


(Aus dem Griechischen von Karl Kohlhund) 
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Walafried Strabo Die Klofterfüdhe 


Einfach war auch das Mahl der Benediktinermönche auf der Reichenau. Einer von 
ihnen, Walafried Strabo (Walafried der Schielende), ein Schüler des Hrabanus Mau- 
rus, 809 geboren und 849 verstorben, dichtete das Epigramm: 


Salz, Brot, Lauch, Fische und Wein sind meine Speise. 
Was brauch ich dann noch die Köstlichkeiten der Könige! 
(Aus dem Mittellateinischen) 


Walafried Strabo, den man den ersten schwäbischen Dichter nennt, hat in dem Zyklus 
»Hortulus< den Garten seines Klosters geschildert. Ihn interessierten jedoch weniger 
die gastronomischen Qualitäten der Gartenpflanzen als ihre heilenden Kräfte. Immer- 
hin erfahren wir durch ihn, was damals in den Klöstern auf den Tisch kam. Die Mön- 
che kannten Zwiebel, Lauch, Sellerie, Koriander, Dill, Mohn, Rettich, Mangold, Knob- 
lauch, Schalotten, Petersilie, Kerbel, Lattich (Lattuca), Pfefferkraut, Pastinak, Kohl, 
Saubohnen, Rosmarin, Liebstöckel und Fenchel. Das sogenannte Grobgemüse wie 
Hülsenfrüchte und Rüben wurde auf Feldern angebaut. Die Klostergärten wurden 
zum Vorbild der Bauerngärten. In der Folge lernten die Mönche die Küchenkünste 
besser kennen als die lateinische Sprache, was ein münsterländisches Glossar um 1500 
mit der Bemerkung quittierte: »Sie sprechen nach Koch- und Küchenart Latein.« Was 
die Pflanzengedichte anbelangt, so erfreuten sie sich über Jahrhunderte hinweg gro- 
Ber Beliebtheit. Die schönsten stammen aus der Feder des englischen Dichters Abra- 
ham Cowley (1618 bis 1667). Sie sind in Neulatein geschrieben und unter dem Titel 
»Liber plantarum« (Das Buch der Pflanzen) 1672 erschienen. Auch Cowley spricht nur 
gelegentlich von dem Küchenschicksal der Pflanzen. 
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Genien an der Ölpresse. Wandbild aus Herkulaneum. Aus: Le Antichitä di Ercolano, Rom ı789 
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Die Himmlifche KRoft 

Im Fasten entsagt der Mensch den weltlichen Freuden und bereitet sich auf das Reich 
Gottes vor, wo himmlische Kost ihn stärken wird. Die mittelalterlichen Heiligenlegen- 
den geben einen Vorgeschmack dieser Freuden. Der Text ist dem Blütenkranz des hei- 
ligen Franziskus von Assisi (1181 bis 1226) eninommen, der anonym erschien. Die äl- 
teste Handschrift stammt aus dem Jahr 1396. 


Wie St. Clara mit St. Francisco und seinen Genossen, 
den Brüdern, in Sta. Maria degli Angeli speiste 


Wenn St. Franciscus in Assisi weilte, besuchte er oft St. Clara und gab ihr heilige Rat- 
schläge; und, da es ihr sehnlichster Wunsch war, einmal mit ihm zu speisen, hatte sie 
ihn oft darum gebeten; doch er hatte ihr diesen Gefallen niemals tun wollen. Als nun 
die, so mit ihm waren, St. Claras Wunsch erkannten, sagten sie zu St. Francisco: »Vater, 
uns dünkt, daß solche Strenge gar nicht zur göttlichen Liebe paßt, da du Schwester 
Clara, einer so heiligen und gottgeliebten Jungfrau, in etwas so Geringem, wie einer 
Mahlzeit mit dir, nicht zu Willen bist, zumal wenn du beherzigest, daß sie um deiner 
Predigt willen Reichtum und Prunk der Welt verließ. Wahrlich, würde sie von dir auch 
einen größeren Gefallen begehren, wie diesen, du solltest ihn deiner geistlichen Pflan- 
ze tun.« Da entgegnete St. Franciscus: »Dünkt es euch recht, daß ich ihr den Wunsch 
erfülle?« Die Jünger antworteten: »Jawohl, Vater! Die Sache ist es wert, daß du ihr 
diesen Gefallen und diese Freude erweisest.« Nun sagte St. Franciscus: »Da ihr dieser 
Ansicht seid, bin ich es auch. Damit sie aber noch mehr Freude habe, wünsche ich, daß 
diese Mahlzeit in Sta. Maria degli Angeli stattfinde; denn sie war lange Zeit in San 
Damiano eingeschlossen, daß es sie daher freuen wird, die Stätte St. Mariä zu sehen, 
wo man ihr das Haar geschoren, und sie die Braut Jesu Christi wurde. Und dort wol- 
len wir in Gottes Namen zusammen speisen. « 

Als nun der Tag erschien, der dazu bestimmt war, verließ St. Clara mit einer Ge- 
fährtin das Kloster, von den Jüngern St. Francisci geleitet, und kam nach Sta. Maria 
degli Angeli, und sie grüßte dort in Ehrfurcht die Jungfrau Maria vor ihrem Altare, 
wo ihr das Haar geschoren, und sie den Schleier genommen hatte. Und man führte sie 
durch das Kloster und zeigte es ihr, bis daß es Zeit ward Mittag zu essen. Unterdessen 
aber hatte St. Franciscus auf bloßer Erde decken lassen, wie er zu tun pflegte. Und, 
als es Zeit wurde Mittag zu essen, ließen sich St. Franciscus und St. Clara zusammen 
nieder, und einer von St. Francisci Genossen mit der Genossin von St. Clara; danach 
setzten sich auch alle andern Jünger demütig zum Mahle. Und bei dem ersten Gange 
hub St. Franciscus von Gott zu reden an, so lieblich, so erhaben, so wunderbar, daß 
die Fülle göttlicher Gnade über sie kam, und alle in Gott entzückt wurden. 

Da sie also entzückt waren mit gen Himmel erhobenen Augen und Händen, erblick- 
ten die Leute von Assisi, von Beitona und des ganzen umliegenden Gaues, daß Sta. 
Maria degli Angeli und das ganze Kloster und der Wald, so damals neben dem Kloster 
stand, gewaltig brannten, und es schien ein großes Feuer die Kirche, das Kloster und 
den Wald zu füllen; deshalb rannten von Assisi die Männer in großer Eile herab, um 
das Feuer zu löschen, denn sie glaubten wahrhaftig, daß alles brenne. Als sie aber zu 
dem Kloster kamen und dort gar kein Feuer gewahrten, traten sie ein und fanden St. 
Franciscum und St.Clara und alle die, so mit ihnen waren, von Gottes Anschauen ent- 
zückt rund um das bescheidene Mahl sitzen. Also erkannten sie gewiß, daß dieses ein 
göttliches Feuer war und kein irdisches, das Gott wunderbarlich hatte erscheinen las- 
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sen, um die Flammen göttlicher Liebe, in denen die Seelen jener heiligen Brüder und 
Nonnen brannten, darzustellen und zu offenbaren. Daher kehrten sie wieder um vol- 
ler Trostes im I-Ierzen und in heiliger Erbauung. 

Als dann nach einiger Zeit St. Franciscus und St. Clara nebst den andern wieder zu 
sich kamen und sich von himmlischer Kost gestärkt fühlten, gedachten sie nur wenig 
der irdischen. 

So kehrte nach jenem gebenedeiten Mahle St. Clara wohlegeleitet nach San Damiano 
zurück. Und, als die Schwestern sie sahen, freuten sie sich darob sehr; denn sie fürchte- 
ten bereits, St. Franciscus möchte sie fortgeschickt haben, um ein anderes Kloster zu 
verwalten, wie er schon St. Agnes, ihre leibliche und heilige Schwester, als Äbtissin des 
Klosters Monticelli nach Florenz gesandt hatte. Auch hatte bisweilen St. Franciscus zu 
St. Clara gesagt: >Halte dich bereit, daß ich dich in ein andres Kloster schicke, wenn es 
nötig ists; und sie, des heiligen Gehorsams Tochter, hatte erwidert: »Vater, ich bin stets 
bereit, dorthin zu gehen, wohin Ihr mich auch senden möget.< Darum waren die 
Schwestern hocherfreut, sie wieder bei sich zu haben. 

Und St. Clara verblieb seitdem in großer Freudigkeit des Trostes. 

(Aus dem Italienischen von Otto Freiherr von Taube) 
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Gastronomische Genrebilder aus Herkulaneum. 
Aus: Le Antichitä di Ercolano, Band I. Rom ı789 
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Das L2oblied aufden Baud 


Immerhin ist es bemerkenswert, daß zu Beginn der städtischen Kultur, der Keimzelle 
des Kapitalismus, Franziskus von Assisi und andere für die Armut plädierten. Gegen 
den aufkommenden Tafelluxus führten sie eine heitere Genügsamkeit ins Feld. Die 
Wirklichkeit war jedoch anders, als es die Legenden vermuten lassen. Zweifellos wer- 
den viele Mönche den dornigen Pfad der Enthaltsamkeit gegangen sein. Ändere dürf- 
ten ihr Bäuchlein wie einen Heiligen verehrt haben und sich gleichsam durch die 
Wohltätigkeit, die Gott ja belohnt, hindurchgefressen haben. Sie hielten schlichtweg 
den Hunger für eine Gottesgabe. So dichtete der sarkastische Primas Hugo Aurelian- 
sis (12. Jahrhundert): Uneingeladen komme ich, zum Essen bereit, Doch ist's mein 
Los, niemals geladen zu sein. 

Und in den »Carmina Burana«, einer aus dem ı3. Jahrhundert stammenden Lieder- 
sammlung aus Beuren, findet sich ein unbekümmertes Loblied auf den Bauch. 


I Laut schreit Epikur: 
Der satte Bauch ist aller Sorgen frei. 
Der Bauch wird mein Gott sein. 
Nach einem solchen Gott verlangt mein Heißhunger. 
Sein Tempel ist die Küche, 
Nach Göttlichem duftet es in ihr. 


II Sieh’, er ist ein bequemer Gott. 
Zu keiner Zeit ist er nüchtern. 
Vor dem ersten Bissen am Morgen 
Gießt er trunken Wein ein. 
Seine Tafel und sein Becher 
Machen die wahre Glückseligkeit aus. 


III Immer ist er prallgefüllt 
Wie ein Schlauch und eine Flasche. 
Er verquickt das Frühstück mit dem Mittagsmahl, 
Und so kommt’s, daß sich die fetten Wangen röten 
Und daß die Adern stärker als Ketten hervorquellen. 


IV So führt der Kult dieses Gottesdienstes zum Liebesstreit, 
Brüllt der Bauch in Todesangst, 
Wenn der Wein mit dem Met kämpft. 
Glückliches, müßiges Leben, 
Bei dem alles sich um den Bauch dreht. 


V Sagt der Bauch: Ich bin mir der nächste. 
Für mich sorge ich, 
Daß ich in Frieden ganz allein 
Die Zeit vertrödele. 
Nach einem Trunk, nach einem Mahl 
Möchte ich schlafen und ruhn. 


(Aus dem Mittellateinischen) 
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Walter Mapes Bom Schwelgerabt 


Mit welcher Spitzfindigkeit die Mönche die strengen Fastenregeln umgingen, zeigt 
die satirische Prosaerzählung Magister Golyas de quodam abbate« (Magister Golyas 
über einen gewissen Abt), die wohl von dem Engländer Walter Mapes (um 1140 bis 
um 1209) stammt. Die Satiren auf die Eßlust der Mönche waren sehr verbreitet. Sie 
zeigen mehr als andere dichterische Texte, wenn auch in grotesker Übertreibung, was 
damals gegessen wurde. 


Verzichtet er auf das Fleisch? Nein, nur auf das der Vierfüßler. Und wie steht es mit 
Geflügel? Auch darauf verzichtet er, es sei denn, es wurde gerupft und gekocht. Dann 
greift er zu, kommt es doch aus dem Wasser wie die Fische, gegen die ja nichts einzu- 
wenden ist. Es gibt sogar eine Rechtfertigung seines Irrtums. Kein geringerer als Am- 
brosius legt sie vor: »Großer Gott, der du in deiner Allmacht das, was aus dem Wasser 
geboren wurde, zum Teil wieder den Wellen zurück gibst und zum Teil in die Lüfte er- 
hebst!« Daher stopfe, Herr Abt, das, was in die Lüfte erhoben wurde, wieder in den 
Schlund, wie das, was Gott den Wellen zurückgab: beides nämlich stammt aus dem 
Wasser. Er lasse sich Pfauen, Störche, Kraniche und Gänse, Hühner und Kapaune 
schmecken. Einen Hahn jedoch ißt er nicht. Warum nicht? Weil dessen Fleisch zäher 
ist und weniger wohlschmeckend. Und auch aus einem andern Grund. Wenn er Häh- 
ne und Hühner äße, würde er die ganze Art ausrotten, die er sich über dem Kamin- 
feuer gegrillt wünscht. Ein dritter Grund scheint am plausibelsten zu sein. Er ißt 
deswegen keinen Hahn, weil sie weniger schmackhaft sind als die Kapaune, die ja 
bekanntlich Hähne waren, ehe sie verschnitten wurden. Wie auch immer, keinesfalls 
möchte er diese Sonderart missen, solange sie seinem Gaumen schmeichelt und seinen 
Kropf in Übung hält. 

(Aus dem Mittellateinischen) 


Geoffrey Chaucer Die Bettelmönde 


Geoffrey Chaucer (1340 bis 1400), den man den Vater der englischen Dichtung nennt, 
zeichnet in seinen »Canterbury-Erzählungen: (Canterbury Tales), einem Zyklus von 
Versnovellen, ein realistisches, ironisches Bild von den Bettelmönchen, die für ihr dies- 
seitiges Wohl zu sorgen verstanden, während sie die Spender mit jenseitigen Tröstun- 


gen belohnten. 


Dann hub er an zu betteln und zu schranzen 
Von Haus zu Haus um Käse, Mehl und Kom. 
Sein Kamerad trug ’nen Stock, besetzt mit Horn 
Und ein paar Täfelchen von Elfenbein 
Nebst einem Griffel, hell poliert und fein, 
Und schrieb, so wie er dastand, alle Namen 
Der Leute nieder, die mit Spenden kamen, 
Damit er ihrer im Gebet gedenke. 
»Gebt Weizen, Roggen, Malz uns zum Geschenke, 
Ein Herrgottsküchlein, einen Käseschnitt! 
Gebt, was ihr wollt; wir nehmen alles mit. 
’nen Messepfennig oder Gottesheller, 
Auch etwas Pökelfleisch aus eurem Keller; 
Ein Zipfelchen von Leinen, liebe Damen! — 
Frau Schwester, seht, ich schreib’ hier euern Namen — 
Rindfleisch und Speck und was dergleichen mehr.« 
Ein tücht’ger Kerl ging hinter ihnen her, 
Der Knecht von ihrem Wirt, der huckepack 
Was jeder gab, forttrug in seinem Sack. 
Doch war der Frater wieder aus dem Haus, 
So strich alsbald er jeden Namen aus, 
Den in die Tafeln er zuvor geschrieben. 
Und Schnickschnack hatt’ er nur und Spott getrieben. 


(Aus dem Englischen von Wilhelm Hertzberg) 


Molfram von Eihenbadhh Das Köftlichite von allem 


Ein ganz besonderes Festmahl schildert Wolfram von Eschenbach (um 1170 bis 1220) 
in seinem »Parzifal«. Der Gral spendiert es. Es ist die reine, von allen Kochzufälligkei- 
ten freie Speise, die einen Vorgeschmack auf den Himmel gibt. Die Metapher von der 
geistigen Nahrung wird hier Wirklichkeit. 


All den Rittern zumal, 

Die da saßen in dem Saal, 

Ließ man von Kämmerlingen 

In goldnen Becken Wasser bringen. 
Immer vier bediente Einer 

Und ein Junker, ein kleiner, 

Der eine weiße Zwickel trug. 
Man sah Reichtum genug. 
DerTafeln mußten hundert sein, 
Die man zur Tür trug herein. 
Man setzte jegliche schier 

Vor der werten Ritter vier; 
Tischlaken blendend weiß 

Legte man darauf mit Fleiß. 

Der Wirt nun selber Wasser nahm; 
Er war an frohem Mute lahm. 

Da wusch sich Parzifal zugleich. 
Eine seidene Zwickel bilderreich 
Hielt ein Grafensohn ihm hin; 
Den sah man hurtig niederknien. 
Wo keine Tafel war gestellt, 

Vier Knappen sah man da gesellt, 
Daß sie zu dienen nicht vergäßen 
Denen, die da oben säßen. 

Zweie mußten kniend schneiden; 
Die andern durftens nicht vermeiden, 
Sie trugen Trank und Speise dar 
Und nahmen ihrer dienend wahr. 
Hört mehr von Pracht und Reichtum sagen! 
Vier Karossen mußten tragen 
Manchen goldnen Becher dar 
Jedem Ritter, der zugegen war. 
Die wurden rings umher gerollt; 
Von vier Rittern war das Gold 
Auf die Tafeln hingesetzt. 

Ein Schaffner folgte zuletzt; 

Dem war das Amt aufgetragen, 
Daß er es wieder in den Wagen 
Setzte, wenn gedienet wäre. 

Nun vernehmet andre Märe. 
Hundert Knappen man gebot, 

Die nahmen in weiße Zwickeln Brot 


Ehrerbietig vor dem Gral — 
Zurück dann traten sie zumal 
Und verteilten vor die Tafel sich. 
Man sagte mir, so sag auch ich 
Auf euern eigenen Eid: 

Vor dem Grale war bereit 

(Sollt ich wen damit betrügen, 

So müsset ihr mir helfen lügen) 
Wonach einer bot die Hand, 

Daß er Alles stehen fand, 

Speise warm, Speise kalt, 

Speise neu und wieder alt, 

Fisch und Fleisch, Wild und Zahm. 
Es ist kein wahres Wort daran, 
Hör ich manchen sprechen; 

Der will sich allzuviel erfrechen. 
Der Gral war alles Segens Born, 
Weltlicher Süße ein volles Horn, 
Er tat es dem beinahe gleich 

Was man erzählt vom Himmelreich. 


(Aus dem Mittelhochdeutschen von Karl Simrock) 
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MWerner ver Gartenaere Bäurilches und adeliges Leben 


Werner der Gartenaere, der im ı3. Jahrhundert lebte, stellt in seinem »Meier Helm- 
brecht« bäurische Einfachheit dem adeligen Luxus gegenüber. Die Verserzählung 
schildert mit vielen sozialkritischen Beobachtungen den Aufstieg eines Bauern zum 
Ritter. Eines der ersten Anzeichen seiner gesellschaftlichen Wandlung ist ein erlesener 
Appetit, der sich mit der kärglichen Kost seiner Eltern nicht mehr zufrieden gibt. 


»Mein Sohn, lieber Junge, laß dich doch von deinem Vorsatz abbringen. Lebe von 
dem, wovon ich lebe, und von dem, was deine Mutter dir zukommen läßt. Trink lieber 
Wasser, mein Sohn, ehe du dir durch deine Räuberei Wein verschaffst. Unsere hejmi- 
schen Semmeln hält jedermann, jung und alt, für einen Leckerbissen; die iß nur, lie- 
bes Kind, ehe du ein geraubtesRind für ein Huhn geben mußt, wo du einkehrst. Deine 
Mutter weiß die ganze Woche hindurch die schönste Suppe zu kochen, damit fülle nur 
deinen Schnabel, ehe du für eine Gans ein gestohlenes Pferd opfern mußt. Wenn du 
so lebst, kommst du überall zu Ehren. Ach, iß lieber Roggenbrot und Hafergrütze, ehe 
du mit Schande ein feines Fischgericht ißt: das ist die Lehre deines Vaters. Folgst du 
mir, so bist du verständig, wenn nicht, so zieh von hinnen. Wenn du auch viel Geld 
und Ansehen erwirbst, ich will bei Gott nichts mehr mit dir gemein haben. Trag aber 
dann auch allein den Schaden. « 

»Trink du nur Wasser, Vater, aber ich will Wein trinken, und iß du nur deine Grüt- 
ze; ich will etwas anderes: Hühnerbraten. Daran kann mich kein Mensch hindern. 
Auch will ich bis an mein Lebensende nur Weißbrot essen, Haferbrot ist für dich das 
richtige. Man kann in kirchlichen Ordnungen nachlesen, daß ein Kind etwas von dem 
Wesen seines Paten übernimmt. Mein Pate war ein edler Ritter, er sei hoch im Him- 
mel gepriesen. Von ihm habe ich meinen adligen und stolzen Sinn.« 

(Aus dem Mittelhochdeutschen in Prosa übertragen von Ulrich Pretzel) 


Ein gutes Gericht 


Reichtum, sei es nun bürgerlicher in den Städten oder der des Adels, verfeinerte den 
Geschmack. Eine der wichtigsten Demonstrationen von Besitz ist schon immer das auf- 
wendige Essen gewesen. Dabei kam es vor allem auf die Gewürze an, denn Gewürze 
waren damals teuer, und so mancher Kaufmann ist reich damit geworden, was ihm 
den Schelinamen »Pfeffersack« eingetragen hat. Der unbekannte Verfasser des Koch- 
buchs »Das Buch von guter Spise«, das mit einiger Sicherheit in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts entstanden ist, macht sich in einem locker hingeworfenen Gedicht 


über das Würzen und über den Küchenmanierismus lustig. 
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Ein gutes Gericht dem, der es gern ißt 


Willst du ein gutes Beigericht. 

So nimm ein Maß Schweiß, 

Das macht den Magen heiß. 

Und nimm von Kieselsteinen Schmalz, 

Das tut den Mädchen gut, die hüftlahm sind. 
Und nimm Brombeeren und Erdbeeren. 

Das ist das allerbeste. 

Bist du nicht ganz von Sinnen, 

So nimm grünes Weinlaub, 

Liebstöckel und Minze. 

Das sind gute Gewürze 

Für die großen Fürze. 

Nimm die Fersen vom Stieglitz und Mückenfüße, 
Das gibt dem Leckerbissen die Süße. 

Das ist gut und kann wohl sein 

Ein gutes leckeres Speigerichtlein. 

Ach, und versalz es nur nicht, 

Denn es ist ein gutes Gericht. 


(Aus dem Mittelhochdeutschen) 


Dante Ylighieri Das Los der Schlemmer 


Die Schlemmer, Leckermäuler und Bauchdiener führten kein gottgefälliges Leben. 
Dante Alighieri (1265 bis 1321) schildert in seiner »Göttlichen Komödie« (Divina Com- 
media) ihr bedauernswertes Schicksal. Im 23. Gesang des »Fegefeuers« (Purgatorio) 
trifft Dante auf seiner Wanderung seinen Freund und Verwandten Forese Donati, der 
wohl in seinem Leben eine gute Tafel geschätzt haben muß. 


Schon staunt’ ich, was sie also hungern mache, 
Weil noch der Magerkeit und schlimmen Schuppen 
Ursache mir nicht offenbar geworden, 

Und aus des Hauptes Tiefe, sieh’, da wandte 

Ein Schatten mir den Blick zu, an mich starrend, 
Und rief dann laut: »Was wird mir da für Gnade!« 
Nie würd’ am Antlitz’ ich erkannt ihn haben, 
Allein durch seine Stimme ward mir deutlich, 

Was in dem Anblick’ war verungestaltet. 

Durch solche Funken ward ganz neu entzündet 
Mir die Erkenntnis der entstellten Züge, 

Und ich nahm wahr das Angesicht Foreses. 

»O achte nicht auf jene trockne Schuppen, 

Die meine Haut«, so fleht er, »mir verfärben, 

Noch drauf, daß ich am Fleische Mangel leide, 
Nein, sage Wahrheit mir von dir, und wer nur 

Die beiden Seelen sind, die dich begleiten; 
Verharre nicht dabei, mir nichts zu sagen.« 

»Dein Angesicht, das ich schon tot beweinte, 
Erpreßt ob mindern Schmerzes nicht mir Tränen«, 
Entgegnet’ ich, »da ichs entstellt jetzt schaue. 
Drum sprich um Gottes willen, was entblättert 
Euch so? Heiß’ mich nicht sprechen, weil ich staune; 
Denn schlecht nur spricht, wer voll ist andren Wunsches. « 
Und er zu mir:»Durch ewgen Ratschluß senkt sich 
Ins Wasser eine Kraft in die Pflanze 

Dort hinter uns, darob so dünn ich werde. 

All dieses Volk, das unter Zähren singet, 

Weil es der Gurgel ohne Maß gefolget, 

Wird hier durch Durst und Hunger neu geheiligt.« 


(Aus dem Italienischen von Philalethes) 
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Francesco Betrarca NRatichläge für ein mahvolles Leben 


Eine aus stoischem Geist geborene Ermahnung, das Leben nicht zu verschlemmen, 
gab Francesco Petrarca (1304 bis 1374) in seinem lateinisch geschriebenen Trostbüch- 
lein »De remediis utriusque fortunae« (Von den Tröstungen in Glück und Unglück), 
das er zwischen 1354 und 1366 verfaßte. Mit seiner souveränen Kenntnis antiker Au- 
toren und der Kirchenväter zeichnet er das trostlose Bild des Schlemmens, das das Le- 
ben nur ruiniert. P. Stahel und G. B. Spalatinus haben das Werk 1532 unter dem Titel 
Von der Artzney bayder Glück, des guten und widerwertigen, unnd wess sich ain ye- 
der inn Gelück und Unglück halten sol«< in deutscher Übersetzung herausgebracht. 


Von Freud und Wollust köstlicher Speise und Getränke 


Wer sich nach allem Geschleck gewöhnt 
Sein Herz und Gemüt nach Essen sehnt, 
Der bringt davon der Krankheit viel 
Und macht seim Leben kurzes Ziel. 


Freud 
Das ist meiner vornehmsten Freud auch eine, daß ich daheim zu Haus mich des aller- 


köstlichsten Essens und Trinkens, so man bekommen mag und das auf mancherlei 
Weise zugerichtet, wollüstig gebrauche und genieße. 


” 
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Vernunft 


Dünkt denn dich, das sei etwas, ists doch gar nichts. Meinst du, die Würmer in deinem 
Grab werden darum dein mehr verschonen, denn einen harten Bauern. Du weißt wohl, 
ob du es schon nicht wissen willst, daß du das leckere Bißlein bist, das den Würmern 
zubereitet, zugerichtet, gebraten und von dir umgewendet wird. Es ist auch nicht lang 
mehr dahin, daß du es auftragen mußt, die Zeit des Essens naht herbei, derTod eilt, die 
Gäst sind hungrig. Was wirst du hieraus für Wollust, gut Leben und Freud empfan- 
gen! Das sollte man von Jugend auf den Kindern allein vorsagen und sie nicht gewöh- 
nen und verwöhnen auf schlecker Bißlein, sie viel mehr wohl erziehen, mit guten Kün- 
sten und Sitten versehen. Es steht sehr übel, wenn ein Junger in dem studiert und 
begehrt, gelehrt zu werden, was wohl rieche und schmecke, wie köstliche Speise und 
Getränk auf den Tisch komme, wie er dem Hunger und Durst morgens früh mit Fres- 
sen und Saufen das Beste bis zum Verdruß und seiner Leibsbeschwernis vorkommen 
kann und nicht gedenkt, mit gemeiner Speise und Getränk sich zu sättigen und so 
auch ihm wenig angelegen ist, wie viele heilige Männer, hin und wieder, Hunger und 
Not zu leiden, wie mancher hochberühmte Fürst zu Felde mit guten Zähnen übel hat 
essen müssen. Und daß ich das Exempel setze, der Heiden und Christen, wie sie so gar 
nicht die Wollust des Essens und Trinkens, sondern viel mehr gutes, ehrbares und 
rechtschaffenes Leben geachtet haben. Sieh erstlich auf den Curius Fabricius und Co- 
runcanus, die aus irdenem Geschirr Kraut, mit ihren Händen gebrochen und geklaubt 
und gesammelt, gegessen und bis zum Abend nüchtern im Felde hinter dem Pflug ge- 
ackert und gearbeitet haben. Item Quintius und Seranus und danach Cato Censor, 
den Bürgermeister, der, da er nach Spanien schiffte und zog, von wo er sieghaft zurück- 
kehrte, keinen andern Wein trank denn diesen, den auch die andern Schiffleute tran- 
ken. All diese sind Todfeinde der Wollust gewesen. Und daß ich auch von den Einsied- 
lern erzähle, so haben sich Paulus und Antonius in Geduld mit dem Brot, das vom 
Himmel herabgesandt und dem Wasserbach begnügt und keine Wollust im Essen und 
Trinken gesucht. Bedenke, daß solche mit ihrem geringen Leben große Dinge gestiftet 
und ausgerichtet haben, große Könige bekämpft, ihr Vaterland erhalten, Land und 
Leute unter sich gebracht und auch zuletzt die ärgsten unüberwindlichsten und böse- 
sten unsichtbaren Feinde der Seele, ihr eigenes Fleisch und die Welt bekämpft und 
überwunden. Du aber wirst inmitten der köstlichsten Speisen und Getränke schändlich 
von der Wollust überwunden! Ich seh, daß all dein Fleiß in dem ist, daß du mit schnö- 
der Sorg für deinen Bauch umhergehst; so du schon ein Notdurft köstlicher guter Spei- 
sen und Getränke hast, du mußt davon einen Überfluß, ja Überdruß haben, daß du 
nur deiner Lust Genüge tust. Es soll dir hier vor Augen stehen der Kaiser Augustus. der 
vielleicht ein wenig köstlicher hätte leben können, denn du; von dem sagt man. daß 
er wenig und schlecht, ja gemeine Speisen gegessen habe. Ich will hier davon schwei- 
gen, was er gegessen hat, auf das er dir nicht als ein Bauer vorkommen möchte und 
unter deinen Fasanen, Vögeln und Pfauen mit seinem Käsebrot und wenigen Fischlein 
zum Spott und Verachtung werde. Viel ehrlicher, besser und löblicher ist es zu der Zeit 
gestanden, da der Fisch, wie Ovidius schreibt, sicher im Wasser schwanım und sich die 
Meerschneck in ihrer Schale nicht sorgte. Das Welschland noch nicht wußte. was für Vö- 
gel das reiche Land Ionien gab, noch wie köstlich der Kranich, der sich mit der Zwerg- 
lein und Bergmännlein Blut nähren tut. O es stand noch leidlich zu des oben genann- 
ten Augustus Zeit, daman noch Wasser unter den Wein tat und aus Durst und Hunger 
und nicht aus Lust trank und aß. Der Kaiser Augustus war sehr mäßig beim Weintrin- 
ken. Er hat weder im Lager noch sonst beim Abendessen mehr denn drei Glas getrun- 
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ken. Du aber und dein Haufe hören Tag und Nacht nicht auf zu saufen gleich wie die 
trunkenen Bolzen und Zapfen. Wenn man jetzt in den Lägern etwas zu trinken krie- 
gen will, so sauft man unflätiger als zu Friedenszeiten in den Städten. Ohne Wein 
richtet man nichts mehr aus. Der schon genannte Kaiser trank zwischen den Mahlzei- 
ten nichis und wenn ihn dürstete, nahm er einen Schnitten Brot in frisches Wasser 
eingetunkt oder ein Salaıblatt oder einen Biß von einem saftigen Apfel oder ein Stück 
von einem Kürbis. Ihr aber vermeint euren Durst mit starken Weinen und allem Ge- 
schleck, das den Durst anregt und entzündet, zu löschen. Ihr gedenkt nicht, daß ihr 
das Blut der Erde sauft, das Gift des Schierlings in euch legt wie Androcides dem gro- 
Ben Alexander schrieb, welchem guten Mann Alexander hätte folgen sollen, so hätte 
er seinen besten Freund Olytus bei Tisch in Trunkenheit nicht erstochen und auch er 
selbst wäre zuguterletzt nicht in Trunkenheit verdorben. 


”, 
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Die Hölle. Fresko aus dem Campo Santo zu Pisa. 
Aus: Pisa Illustrata da Allessandro da Morrona. Livomo ı8ı2 


Einfacher Speisen und Getränke mäßiger Gebrauch ist nahezu bei allen vortreffli- 
chen Männern, Fürsten und Herren und sonderlich bei dem Kaiser Julius Caesar der 
Fall gewesen. Und was Mäßigkeit für redliche Taten im Gegensatz zu eurem unmäßi- 
gen Schlafen, Faulenzen und wollüstigem Leben ausgerichtet hat, ist vor Augen. 

Es ist nicht gut, etwas im Übermaß zu tun, am wenigsten bei schändlichen und 
schnöden Dingen. Schämst du dich nicht, daß du deine Freunde, Wohlleben, ja ewiges 
Leben auf die Wollust dieses vergänglichen Leibes und Lebens setzt wie die schändli- 
chen, verworfenen und gottlosen Epikuräer ihre Lust wie das Vieh auch aufs Fressen, 
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Saufen und die Wollüstigkeit setzen. Habe doch das Vieh und der Mensch keinen Un- 
terschied und stürben, wie sie meinen, Leib und Seele miteinander dahin. Lieber schä- 
me dich doch wie ein Vieh zu leben, schäme doch dich, ein Brotkorb und ein Wein- 
schlauch und nichts anderes zu sein. Schäme doch dich, daß du weder hungrig noch 
durstig werden kannst. Nun soll das gute Leben sein, daß dir weder das Essen noch 
das’Trinken schmecket; wenn du weißt, daß Hunger ein guter Koch sei, würdest du dich 
der Mäßigkeit befleißigen. Denn wenn einer stets ein voller Zapfen ist, kann ihm auch 
das, was köstlich ist, nimmer schmecken. Das bekennen die Fresser und Schlemmer 
selbst, daß Wollust mit Begierde und Seltsamkeit geschärft wird und wiederum das 
Viele und der Überfluß Verdruß, Ekel und Grauen machen. Was sage ich: der Epikur 
selbst hat einfache Speise für gut, nützlich und dem Leibe dienlich gelobt und daß et- 
liche Männer ganz in Nüchternheit gelebt haben, hat dieser genannte Epikur der Wol- 
lust auch zugezählt. 

Also wähle welche Wege du willst, so sollst du wissen, daß man durch mancherlei 
Straßen auf einen Weg kommt. Man soll allezeit einfach und wenig essen, es sei denn, 
daß eine ehrliche Sache, jedoch unschädlich es vergönnt und zuläßt. Solches gut, dürr 
und mäßig Leben macht starke, wohlgefärbte und gesunde Leute. 

Nun vergleiche diese mit dem stinkenden, feuchten, garstigen, unflätigen Schlecker, 
Kopper (Rülpser) und Schwelger, so wirst du finden, welch großer Unterschied ist zwi- 
schen der Fresserei oder Trinkerei und dem mäßigen Leben. Und obwohl solches die 
Tugend selbst nicht anzeigt, sieht man doch einem von außen an, man muß nur an die 
garstigen Wänste denken, daß Mäßigkeit und Nüchternheit viel besser ist denn Fres- 
serei und Völlerei. Wo du diese Warnung als leicht erachtest und immer fortschwelgst, 
wirst du wahrlich den hieraus erwachsenden Krankheiten und zuletzt auch dem Tod 
nicht entrinnen können. 

Ein großes Gemüt verachtet den Tod, aber wenn es ihn selbst verschuldet, sich den 
Hals abfrißt oder säuft, nichts Schändlicheres kann auf Erden gefunden werden. 

Der weise Mann sagt, du sollst nicht begierig sein beim Essen, dich auch nicht aus- 
gießen über alle Speise, denn im Vielessen ist viel Krankheit und böse Feuchte. Es sind 
mehr durchs Fressen und Saufen gestorben als durch das Schwert. Wer mäßig lebt, des 
Leben soll lang sein. Kannst du doch deinen Esel am Barn (Krippe) wohl überschütten. 
Halt dich mäßig, so wirst du an Leib, Gestalt und auch an der Seele wohl stehen. 

(Aus dem Lateinischen von P.Stahel und G.B.Spalatinus) 


Giovanni Boccaccio Hunger nad) Schönheit 


Für die Schwankliteratur ist das Essen ein unerschöpfliches Thema. Der Hunger macht 
erfinderisch, besonders dann, wenn man nichts hat, um ihn zu stillen. Er verlangt sein 
Recht wie die Liebe, und wie diese erregt er Gelächter, wenn er mit List sein Ziel er- 
reicht. Die Komik ist stets ein Befreiungsakt aus ärgerlichen Zwängen. Die Allmacht 
des Hungers macht alle Menschen zu Narren. Daß gerade in der Literatur der Renais- 
sance soviel gegessen und so gern gegessen (sowie auch geliebt) wurde, hat seine Grün- 
de. Damals begannen die Menschen, ermuntert durch das Vorbild der Antike, sich für 
sich selbst zu interessieren. Das erstreckte sich auch auf ihre leiblichen Bedürfnisse, die 
ıman nachgerade mit einer kindlichen Unbefangenheit beim Namen nannte. Eine spä- 
tere Wissenschaft, die vor lauter Prüderie das Pünktchensetzen erfand, sprach mißbil- 
ligend von »Grobianismus«. 

Was ein armer Ehemann zu leiden hat, wenn seine Frau sich aus Eitelkeit mästet, 
schildert Giovanni Boccaccio (1313 bis 1375) in seinem Prosawerk »Corbaccio o Labe- 
rinto d’Amore« (Corbaccio oder das Labyrinth der Liebe). Das Ganze ist eine ungemein 
witzige Satire auf die Folgen der Liebe. 


In unserer Stadt gabs nie, gibts nicht, noch wird es je eine andere Frau oder sagen wir 
der Wahrheit gemäß: ein anderes Weibsstück geben, das so hoffärtig ist, daß sie nicht 
von dieser Frau, von der hier die Rede ist, noch um viele Ellen darin übertroffen wür- 
de. Aus eben diesem Grund bildete sie sich ein, daß prallrunde rote Backen, zum Plat- 
zen dick, die gar noch die Arschbacken übertreffen — mag sein, daß sie gehört hat, 
derlei sei in Alexandria sehr willkommen — den größten Teil der weiblichen Schönheit 
ausmachen. So bestand ihre Hauptbeschäftigung darin, darauf zu achten, wie diese 
beiden Dinge am besten bei ihr zur Geltung kommen könnten, und diese Übungen 
hatte ich zu bezahlen, so daß ich den Gürtel enger schnallen mußte, um Geld für sie 
zu sparen. Denn, wo immer sie schöne Kapaune erwischte, ließ sie diese mit aller er- 
denklichen Mühe mästen und dann für sich zubereiten. Die breiten Bandnudeln aber, 
mit Parmesankäse gar gemacht, aß sie erst gar nicht aus dem Teller, sondern gleich 
aus der Schüssel, wie es die Schweine tun, und so gierig schlang sie alles in sich hinein, 
als wäre sie nach langer Fasterei aus dem Hungerturm entwischt. Junge Milchkälb- 
chen, Rebhühner, Fasane, feiste Krammetsvögel und Tauben, lombardische dicke Sup- 
pen,.Nudeln, Eierkuchen mit Holundermarmelade, schöne Kastanientorten: mit all 
diesen Leckereien schlug sie sich derart den Bauch voll, wie es nur noch die Bauern mit 
ihren Feigen, Kirschen und Melonen schaffen. Die Sülzen aber und Rindfleisch, sowie 
alles essiggetaufte oder saure Sachen konnte sie auf den Tod nicht ausstehen, weil sie 
gehört hatte, das würde sie nur wieder vom Fleisch bringen. 

(Aus dem Italienischen) 
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Der Hunger hat immer recht 


Sicherlich eine der interessantesten Figuren der Schwankliteratur ist der Pfarrer Ar- 
lotto, eine Art geistlicher Eulenspiegel, um den sich eine Fazetiensammlung gruppiert, 
die, von einem Unbekannten zusammengetragen, um 1500 erschien. Der ebenso 
schlagfertige wie lebenslustige Pfarrer stellt gleichsam das Gewissen des Volkes dar. 
Er weiß, daß ein gutes Essen Leib und Seele zusammenhält, und um das zu erreichen, 
läßt er das Krumme gerade sein. 


Wie der Pfarrer sich an einigen gefräßigen Geistlichen rächt, 
die ihn nicht zu Tische geladen haben 


Etliche gefräßige und neidische Geistliche waren bei einem Gesellen von ihnen, auch 
einem Geistlichen, und hatten zwei Töpfe mit Kapaunen und Kalbfleisch und guten 
Makkaroni zugestellt; und sie besprachen sich unter einander und sagten, sie würden 
niemand mitessen lassen, wer immer es sei. 

Nun kam der Pfarrer Arlotto daher und trat, weil er die Tür offen fand, ein und be- 
gann mit einem von ihnen über gewisse Angelegenheiten zu sprechen; da er aber an 
manchem Anzeichen merkte, daß etwas vorging, erkundigte er sich bei einem Altar- 
knaben, was es gab, und diese Freßgier der Geistlichen mißfiel ihm so, daß er sich vor- 
nahm, ihnen das ganze Essen zu verderben. 

Er schlich auf den Abtritt, nahm dort zwei große Leinwandfetzen mit verdautem 
Brote — an solchen Orten werden sie ja zu anderen Zwecken verwandt — verbarg sie, 
damit sie nicht gesehen würden, unter seinen Kleidern, lief in die Küche und warf 
den einen in den Topf mit den Makkaroni, den andern in den mit den Kapaunen, und 
rührte sie ordentlich hinein, damit man sie nicht bemerke, wenn man die Speisen her- 
ausnehme. Dann kehrte er ins Haus zurück und sagte zu der Geistlichengesellschaft: 
»Mich dünkt, ich rieche einen köstlichen Duft; es ist besser, ich esse mit euch.« 

Mit scheelen Blicken und voll Ärger verweigerten sie es ihm. 

Und der Pfarrer antwortete ihnen: »Es ist eine große Undankbarkeit von euch, ei- 
nen Amtsbruder wegzuschicken: ihr wißt ganz gut, wie oft ihr bei mir gezecht habt, 
wer der Pfarrer Arlotto ist, so sage ich euch, daß ich nicht hergekommen bin, um zu 
essen oder zu trinken, daß ich aber, wenn ich wollte, wohl imstande wäre, euch euer 
Vergnügen gründlich zu verderben.« 

Einer von ihnen sagte: »Tut das schlimmste, was Ihr könnt, und vergiftet uns mei- 
netwegen; ich teile Euch mit, daß wir fünf feiste Kapaune und neun Pfund Kalb- 
fleisch mit einem Topf Makkaroni haben, und wie Ihr seht, sind wir unser elf.« 

Der Pfarrer antwortete und sagte: »Ich brauche nicht zu wissen und zu schen, was 
ihr habt; wenn ihr aber um ein Abendessen nach dem Geschmack des Siegers wetten 
wollt, so sage ich euch, daß ihr diese Sachen nicht essen werdet. Bis zum Essen kann 
sich noch gar viel ereignen.« 

Nachdem sie die Wette festgemacht hatten, verabschiedete sich der Pfarrer und ging 
seines Weges. 

Einige von den Geistlichen setzten sich nun zu Tische und sagten: »\WVir werden es 
diesmal auch ohne den Pfarrer richten.« Und die andern gingen in die Küche und sag- 
ten: »Und wenn sich der Pfarrer Arlotto auf den Kopf stellt, so bekommt er nichts von 
diesen guten Sachen und obendrein wird er ein Essen bezahlen.« 

Als sie in der Küche aber die Deckel von den Töpfen nahmen, verspürten sie einen 
Geruch von Unrat und Fäulnis; verwundert, was das sein könnte, riefen sie ihre Ge- 
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sellen. Schließlich nahmen sie die Speisen heraus und legten sie auf Teller; da fanden 
sie denn die beiden Fetzen, die ganz zerkocht waren, und sahen, was sie waren. Sie 
warfen alles weg und aßen Brot und Käse und konnten sich nicht enträtseln, wer ih- 
nen das getan habe, und sie meinten, es sei durch eine Beschwörung des Pfarrers Ar- 
lotto geschehn; der ließ sie das Essen bezahlen und erzählte ihnen nachher, wie die 
Geschichte zugegangen war. 


Wie der Pfarrer in der Suppe die Erbsen suchte 


Zur Fastenzeit wurde der Pfarrer eines Tages von einem Freunde zum Essen eingela- 
den. 

Er nahm an und ging hin; und als sie bei Tische saßen, wurde in großen Schüsseln 
eine Erbsensuppe gebracht mit viel Brühe, aber wenig Öl und noch weniger Erbsen, so 
daß der Pfarrer weder mit der Gabel, noch mit der Messerspitze und nicht mit der 
Hand und nicht auf eine andere Weise eine Erbse erwischen konnte. 

Nun begann er sich aufzugürten, die Knöpfe zu öffnen und aus den Ärmeln zu 
schlüpfen. 

Da sagte einer von denen, die bei Tische waren: »Was, Teufel, wollt Ihr denn tun, 
Pfarrer?« ' 

Er antwortete: »Siehst du nicht, du Ochse? Ausziehn will ich mich und in diese 


Schüssel springen und darin untertauchen; anders kann ich diese Erbsen nicht fassen, 
und essen möchte ich ja doch etwas. « 


Wie sittenstreng der Pfarrer bei den Tieren war 


Als der Pfarrer Arlotto einmal einen zum Essen einlud, sagte er: »Ich habe da etliche 
Hähnchen, die den ganzen Tag einer auf den andern springen, so daß ich sie alle mit- 
einander zum Feuer verdammt habe.« 


Damals füllte man übrigens, wie es Simone Prudenzani in den gastronomischen So- 
netten seines >Mundus placitus« (Die versöhnte Welt) und »Mundus blandus« (Die ver- 
führerische Welt) verrät, die Hähnchen mit Zwiebeln und Petersilie. Simone Pruden- 
zani, der die Freuden des Lebens besang, worunter er vornehmlich die Tafelfreuden 


verstand, starb um 1440. Er dürfte der in Essensdingen kenntnisreichste Dichter ge- 
wesen sein. 
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Wie Eulenipiegel ji) zu Hildesheim einem Kaufmann für einen Rod) 
und Stubenheizer verdingt und ji) ganz Shalthaftig madt 


Der deutsche Geistesbruder des Pfarrers Arlotto, Eulenspiegel, narrte seine hungrigen 
und gierigen Mitmenschen. Mit bäurisch-derbem Witz machte er sich über das städti- 
sche Leben lustig. Er hatte es auf falsche Ansprüche, Arroganz und modische Allüren 
abgesehen, und nicht zuletzt auf die Sprache, die keiner mehr wörtlich zu nehmen 
wagte. Eulenspiegel hat wirklich gelebt. Gegen Ende des ı3. Jahrhunderts geboren, 
zog er als Schalksnarr durch die Lande und spielte jedem, der dumm genug war, ei- 
nen Streich. Er starb 1350 im Mölln unweit von Lübeck. Seine Taten wurden von dem 
ursprünglich niederdeutsch geschriebenen Volksbuch vom Ulenspiegel aufgegriffen. 
Die erste erhaltene hochdeutsche Ausgabe wurde 13515 in Straßburg gedruckt. 


Recht in der Straßen als man vom Heumarkt will gehn, wohnt ein reicher Kaufmann, 
der ging auf eine Zeit vor dem selben Tor spazieren und wollt auf seinen Garten gehn. 
Unterwegs auf einem grünen Acker fand er Eulenspiegel liegen und grüßt er und 
fragt ihn, was er für ein Stallbruder wär und was sein Handel wär. Dem Eulenspiegel 
mit versteckter Schalkheit antwortet, er wär ein Küchenknab und hätte keinen Dienst. 
Zu dem der Kaufmann sprach: »Wann du frumm sein wolltest, ich wollte dich selber 
aufnehmen und dir neue Kleider und einen guten Sold geben, denn ich hab ein Frau, 
die kriegt allen Tag über das Kochen und der meine ich wohl Dank zu verdienen.« Eu- 
lenspiegel gelobt ihm große Treu und Frummheit. Darauf nahm ihn der Kaufmann 
an und fragte ihn, wie er hieß: »Herr, ich heiß Bartho.lo.me.us.« Der Kaufmann 
sprach: »Das ist ein langer Name, man kann den nit bald nennen, du sollst Doll hei- 
Ben.« Eulenspiegel sprach: » Ja lieber Junker, es gilt mir gleich wie ich heiß.«—» Wohl- 
an«, sprach der Kaufmann, »du bist mir ein rechter Knecht. Komm her, komm her, 
geh mit mir in meinen Garten, wir wollen Kraut mit uns heim tragen, und fülle Hüh- 
ner damit, denn ich hab auf den nächsten Sonntag Gäst geladen, denen wollt ich gem 
gütlich tun.« Eulenspiegel ging mit ihm in den Garten und schnitt Rosmarin, damit 
er die Hühner füllen wollt auf welsche Manier, die anderen mit Zwiebeln, Eiern und 
anderen Kräutern, und gingen miteinander wieder nach Haus. Als nun die Frau den 
seltsamen Gast von Kleidung sah, fragte sie ihren Hauswirt: was das für ein Gesell 
wäre und was er mit ihm tun wollt und ob er besorgt, das Brot würde schimmelig. Der 
Kaufmann sagte: »Frau, sei zufrieden, er soll dein eigener Knecht sein, er ist ein Koch. « 
Die Frau sprach: »Ja, lieber Mann, er sollt wohl gute Ding kochen.« — »Dann sei zu- 
frieden«, sprach der Mann, »du sollst morgen wohl sehen, was er kann.« Und ruft Eu- 
lenspiegel: »Doll!« Er antwortete: »Junker.« — »Nimm diesen Sack und geh mit mir 
nach unten zur Metzig (Fleischbank), wir wollen Fleisch und einen Braten holen.« Also 
folgte er ihm nach. Da kauft sein Junker Fleisch und einen Braten und sprach zu ihm: 
»Doll, lege den Braten morgens bald zu und laß ihn kühl und langsam abbraten, daß 
er nicht verbrennt, das ander Fleisch setz auch bei Zeiten zu, daß es zum Imbiß gesot- 
ten sei.« Eulenspiegel sagt ja und steht früh auf und setzt die Kost zum Feuer, aber 
den Braten steckt er an einen Spieß und legt ihn zwischen zwei Faß Einbecker Bier in 
den Keller, daß er kühl liege und nicht verbrenn. Als nun der Kaufmann den Stadt- 
schreiber und andere Freund zu Gast geladen hätte, da kam er und wollt besehen, ob 
die Gäst kommen wären oder die Kost auch bereit wär und fragt seinen Knecht. Er ant- 
wortet: »Es ist alles bereit außer dem Braten.«—»Wo ist derBraten?« sprach der Kauf- 
mann. »Er liegt im Keller zwischen zwei Fässern, keine kühlere Stätte wußt ich im 
Haus nicht, als Ihr sagt, ich sollte den legen.« — »Ist er denn auch bereit?« sprach der 
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Kaufmann. »Nein«, sprach Eulenspiegel, »ich habe nicht gewußt, wann Ihr den ha- 
ben wolltet.« Indem kamen die Gäst, denen sagt er von seinem neuen Knecht und wie 
er den Braten in den Keller gelegt hätte. Des lachten sie und machten einen guten 
Scherz daraus. Aber die Frau war dessen nicht zufrieden um der Gäst willen und sagt 
dem Kaufmann, er sollte den Knecht gehen lassen, sie wollt ihn im Haus nicht länger 
leiden, sie säh, daß er ein Schalk wär. Der Kaufmann sprach: »Liebe Frau, seid zufrie- 
den, ich werd sein auf einer Reise gen der Stadt Goslar bedürfen, und so ich wieder 
komm, so will ich ihn springen lassen. « 


Illustration von Gustave Dor£. Aus: Oeuvres de Frangois Rabelais. Paris 1854 
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©. Francesco Poggio Bracciolini Wie man aufgelegt ijt, jo Ichmedt’s einem 


Unter den Fazetien des Poggio Bacciolini (1380 bis 1459), 1470 zuerst erschienen, fin- 
det sich eine, die schr schön zeigt, wie wichtig eine gute Laune ist, um ein Essen zu 
würdigen. 


Der alte Herzog von Mailand, ein Fürst von hervorragendem Geschmack in allen Din- 
gen, hatte einen vorzüglichen Koch, den er bis nach Frankreich geschickt hatte, damit 
er dort lerne, Ragouts zu machen. Während des großen Krieges, in dem der Herzog 
gegen die Florentiner kämpfte, erhielt er eines Tages eine schlechte Nachricht, die ihn 
sehr bestürzte. Und als ihm kurz darauf bei der Tafel Speisen vorgesetzt wurden, die 
ihm nicht schmecken wollten, ließ er sie als verwürzt zurückgehen, befahl den Koch 
zu sich und fuhr ihn an, daß er nichts von seiner Kunst verstehe. Dieser aber wußte 
sich zu verteidigen und erwiderte: » Wenn die Florentiner Euch den Appetit und den 
Geschmack verdorben haben, so müssen Sie doch mir nicht die Schuld geben. Meine 
Gerichte sind mit viel Kunst zubereitet und schmecken gut. Aber die Florentiner ha- 
ben Euch in Wut gebracht und Euch die Lust am Essen genommen.« Der Herzog, der 
sehr leutselig war, mußte über die treffende und unerschrockene Antwort des Kochs 
lachen. 

(Aus dem Italienischen) 
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Antonio Cornazzano Wlles Bohnen 


Antonio Cornazzano (um 1429 bis 1500) erzählt in seinen Sprichwortnovellen (»Pro- 
verbi in facetie«, die in Novellenform den Ursprung von Sprichwörtern erläutern), wie 
eine Frau ihrem Ehemann, der die Abwechslung zu sehr liebte, durch ein Essen eine 
Lehre erteilte. Die Sammlung erschien 1503 nach dem Tode ihres Verfassers. 


Eine edle Dame in der Lombardei hatte einen Fürsten zum Gatten, der unersättlich 
war im Verkehr mit dem weiblichen Geschlechte; sie verbrachte Tag für Tag im Gram 
über die Unbill, während er sich Tag für Tag in Gesellschaft seiner Freundinnen ver- 
gnügt unterhielt. In dieser Not richtete sie einmal einen festlichen Schmaus aus mit 
der tugendhaften Absicht, ihrem Manne auf feine Weise zu verstehen zu geben, daß 
zwischen Weib und Weib kein Unterschied sei, außer vielleicht dem, den nur übermä- 
Bige Lüsternheit machen könne. Der Fürst kam also zu Tisch, auch seine Barone nah- 
men Platz, und der Küchenmeister setzte die schmackhaftesten Gerichte und Lecker- 
bissen, mit Zucker und köstlichen Spezereien aller Art gewürzt, auf die Tafel. Aber in 
Wirklichkeit bestanden die Speisen durchweg aus Bohnen, denn der Koch war ein 
Meister in seinem Fache. Der trug auf Marzipan aus Bohnen, Krebse, Fische von allen 
Sorten, Torten und so weiter, und, obwohl alle Gerichte aus Bohnen bereitet waren, 
wiesen sie doch die verschiedensten Formen und tausenderlei Geschmack auf, so daß 
der Prinz noch nie so gut gespeist zu haben vermeinte. Da nun der Hunger gestillt 
war, und sich das Mahl dem Ende näherte, erkundigte er sich nach den Speisen, die 
ihm so vortrefflich gemundet hatten, zuerst nach der Gattung des Marzipans, dann 
nach der der Fische. Und die Dame antwortete: »Marzipan und Fische, beide sind nur 
Bohnen.« — »Und der Braten, der dann kam?« — »Auch Bohnen.« — »Und die Aale 
und die Lampreten ?« — » Alles Bohnen. « Der Fürst und die Barone sahen sich an und 
mußten zugeben, daß das Essen nicht ohne Kunst zubereitet war. Und da sich der edle 
Herr der letztverflossenen Tage erinnerte, die er mit seinen Dirnen verbracht hatte, da 
sagte ihm sein Herz: Das also ist die Ursache. Alle Anwesenden empfanden die leb- 
hafteste Freude, als er nun zu seiner Gemahlin sagte: »Madonna, Ihr habt mich kö- 
niglich bewirtet mit diesen Fastenspeisen; künftig will ich Euch zu den Speisen des 
Karnevals einladen und Ihr werdet von nun an allein mit mir speisen und an demsel- 
ben Tische.« Und lächelnd nahm er sie bei der Hand und begleitete sie auf ihr Ge- 
mach, indem er ihr für die ehrenvolle und witzige Mahnung dankte, die sie ihm erteilt 
hatte. Er verabschiedete alle seine Beischläferinnen und hielt sich fürder zu seiner 
Gattin, wie es die Pflicht heischt. 

(Aus dem Italienischen von Albert Wesselski) 
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Antonio $rancesco Grazzini Die gemalte Böllerei 


Antonio Francesco Grazzini (1503 bis 1584), der vor allem durch seine Novellen »Le 
cene< (Die Nachtmahle) bekannt ist, erzählt in seinem Kommentar »Meister Nicode- 
mos vom Meilenstein zu Lascas Preislied auf die Wurst«, wie der Maler Masaccio einen 
beliebten Koch zeichnete. 


Wie der Kürschner Pellegrino von seinem Großvater gehört zu haben erzählt, gab es 
damals einen Koch, namens Suria, im Gasthaus zum Schwein, der so trefflich Bratle- 
bern machte, daß kein Auge trocken blieb. Er erfreute sich eines solchen Rufes, daß er 
in wenigen Jahren steinreich und seine Kunst damals sprichwörtlich wurde: denn 
wenn man von den leckersten Sachen redete, die zu finden waren, nannte man das 
Brot der Ricci, den Wein der Amidei und die Bratlebern des Suria, und es heißt, die 
Signorie habe ihn mindestens zweimal die Woche im Palast haben wollen, um Bratle- 
bern zu bereiten. Als daher der Maler Masaccio den Triumph des Kameval darstellte, 
malte er ihn mit Bratlebern bekränzt — und wenn es Euch nicht leid ist, zuzuhören, so 
vernehmt bitte, wie und wo. Als sich besagter Masaccio nämlich eines Tages in dem 
ersten Gasthaus vor der Porta a San Gallo befand und mit einigen guten Freunden 
dort zu Mittag gegessen hatte, geschah es, daß es, just als er aufbrechen wollte, wie 
mit Kübeln zu gießen anfing. Die Freunde setzten sich infolgedessen zum Spielen nie- 
der, er jedoch, der kein Vergnügen daran fand, nahın Kohle zur Hand, rückte einen 
Tisch an eine Wand und malte dort den Triumph des Karneval. Zuerst zeichnete er ei- 
nen Wagen aus Cacio cavallo (aus Kuhmilch bereiteter Käse), der, an Stelle von Blu- 
mengewinden und Girlanden, mit Würsten bekränzt war. Seine Räder waren vier 
Leibe aus Parmesankäse, und er wurde von vier Hausschweinen gezogen. Auf ihm,ge- 
rade in der Mitte, saßen zwei Gestalten, die eine Bacchus und die andere Venus, die 
den Karneval auf den Händen Portchaise trugen. Dieser war splitternackt und groß 
und fett, genauso wie — beinahe hätt’ ich’s gesagt... .. aber lassen wir das Vergleichen 
beiseite, das mag ein jeder selbst besorgen, wie es ihm gut scheint und gefällt! Genug: 
Er war recht feist und gut gewachsen. Den einen Arm schlang er um den Hals der Ve- 
nus, und in der Hand hielt er einen Bratspieß voll Lebern. Mit dem andern Arm um- 
halste er Bacchus und hatte dabei in der Hand einen Spieß, an dem Schweinsrücken, 
eingerahmt von zwei Lendenstücken, stak. Auf dem Kopf trug er eine Blutwurst und 
einen Kranz von Bratlebern; vom Halse hing ihm gleich einer Halskette eine Schnur 
Würste herab; im Munde hatte er einen kleinen Holztrichter, in den Pomona, die 
man gellügelt, mit einem Faß in den Händen, in der Luft schweben sah, Vernaccia 
goß, und Kameval mit seinem krebsroten Gesicht sah aus, als ob er bei seinem eifrigen 
Schluckgeschäft ein unsagbares Vergnügen empfände. Bacchus war jugendlich gemalt, 
krauslockig und blond; auf seinem Haupte aber sah man einen Kranz mit reifen Erst- 
lingsfeigen samt den Blättern. Venus hatte Flechten, die sich über den ganzen Rücken 
ausbreiteten, zu einer Million von kleinen Knoten zusammengefaßt waren und fast 
bis auf die Erde herabfielen. Bekränzt war sie mit Bohnen, die zum Teil in Blüte stan- 
den, zum Teil mit Schoten beladen waren, aber nur eine einzige Staude bildeten. Bei- 
de waren nackt, doch erhob sich von der Erde ein Ackerwindenstengel, der bis zur 
Scham des Bacchus emporwuchs und dort mit einer weißen glockenförmigen Blüte 
seinen Klöppel verhüllte, während der Venus eine Klatschrose dieSchamteile verschloß. 
Hinter ihnen stand Adonis mit einer Klistierspritze in der Hand, um dem Kameval 
eine stärkende Ladung zu verabreichen.... 

(Aus dem Italienischen von Hanns Floerke) 
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Celio Maleipini Wagen gewinnt 


Celio Malespini (1531 bis 1611), der wohl die frechsten Novellen geschrieben hat — sie 
wurden übrigens bis heute noch nicht als Ganzes ins Deutsche übersetzt — schildert 
immer wieder mit sichtlichem Behagen die Lust am Essen. Um diese zu befriedigen, 
ist ihm, wie in der Liebe, jedes Mittel recht. Was Wunder, daß seine Novellen bald auf 
den Index verbotener Bücher kamen. Erschienen sind sie unter dem Titel »>Ducento no- 
velle« 1580. 


Es war gerade zur Fastenzeit, und wie sie da nun eines Abends über die Brücke bei 
Santa Maria Formosa gingen, welche auf die Straße Gagliofa führt, erblickten sie in 
einem Kramladen eine Frau, welche allerlei Fettbackwerk machte, und heiß, wie es 
aus dem Kessel kam, legte sie es in einem großen irdenen Topf auf ihrem Schautisch 
aus, um es an den Liebhaber zu verkaufen. Bei dem Anblick, dem Dampf und Geruch 
desselben kamen die wackern Burschen fast außer sich vor gewaltigen Gelüsten und 
das Wasser lief ihnen im Mund zusammen. Sie hatten kein Geld, um es sich zu kau- 
fen, und waren doch nicht mit dem Anblick zufrieden; vielmehr ließ ihnen die Begier 
keine Ruhe und ihr Herz schmolz vor Verlangen, alle die Kuchen unter die Zähne zu 
bekommen und zu verschlingen. Da sagte Cechino, der jüngste unter ihnen und ver- 
schlagener als die anderen, zu diesen: Soviel ich sehe, würdet ihr, so gut wie ich, ganz 
gewiß, wenn es anginge, euch einen rechten Bauch voll von diesen Dingen nehmen, 
die, wie ihr seht, noch immer dampfen. Darum will ich euch die Art und Weise zeigen, 
wie sie unser werden. 

Wie, antwortete Giannozzo, willst du denn das anstellen, da wir kein Geld haben, 
um uns davon zu kaufen? 

Ja, er fügte bei: Wie bist du ein Narr, da du doch weißt, daß wir alle zusammen 
nicht mehr haben als sechs Kreuzer; wenn wir diese hingeben, was bleibt uns dann für 
unsere Gastwirtin zum Abendessen? Und wenn wir morgen auch noch essen wollen, so 
ist das die Hauptsache. 

Wahrlich, sprach Simeone, ich will sagen, du seist ein ganzer Kerl, wenn du das, was 
du sagst, ins Werk zu setzen wüßtest. 

Nur gemach, Bruder! Sachte! sagte Cechino. Ists euch nicht recht, wenn wir sie zu 
essen kriegen? 

Nun, wie willst du es anfangen? antwortete Simeone. Sonst scheinst du mir ein 
rechter Ochs mit deinen Reden. 

Laß es ihn sagen, sprach Giannozzo. So rede doch, zum Henker! 

Ei, so hört mich an! erwiderte Cechino. Du, Giannozzo, gehst in die Bude hinein 
und kaufst um deine sechs Kreuzer Zibeben, von denen, wie du siehst, dort auf dem 
Vorsprung ein ganzer Korb voll steht. Nimm dabei, so sehr du kannst, ihre Aufmerk- 
samkeit in Anspruch! Während er nun einkauft, packst du, Simeone, die Schüssel mit 
den Kuchen, läufst damit davon und erwartest uns auf dem freien Platz, und so halte 
ich ihn in dem engen, dunklen Gäßchen auf. Ehe sich das Weib losmacht und aus ih- 
rem Laden kommt, bist du mit deinem Raub schon auf dem freien Platz, wo wir dich 
aufsuchen und mit dir teilen. Meint ihr jetzt, ihr Tölpel, ich sei im Stande, den Faden 
zu finden, an dem sich dieser Knäuel abwickeln läßt, und auszuführen, was ich sagte, 
daß die Kuchen unser werden sollen? 

In der Tat, antworteten die andern, du bist ein listiger Kuchenbäcker. Aber gehen 
wir frisch ans Werk, ehe die Kuchen kalt werden! 

(Aus dem Italienischen von Adalbert Keller) 
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Francisco Delicado Die Liebe geht durhden Magen 


Von Francisco Delicado wissen wir wenig. Er war Priester. Sein »Retrado de la lozana 
Andaluza« (Porträt einer fröhlichen Andalusierin), 1528 erschienen, schildert in Dialog- 
form das Schicksal einer spanischen Hure, die nicht nur zu ihrem Geld kommt, sondern 
auch noch ihr Vergnügen bei der Art empfindet, wie sie dazu kommt. Sie liebt die Ge- 
nüsse der Tafel und des Beits, wobei sie das letztere als Anlauf zum ersteren versteht. 
Bartolomeo Platina (1421 bis 1481), von dem die Rede ist, hat das erste Kochbuch ge- 
schrieben: »De honesta voluptate< (Über das ehrliche Vergnügen), Rom 1473, das in 
Buchform herauskam. Es hatte einen bedeutenden Einfluß auf die europäische Ga- 
stronomie und wurde oft aufgelegt und übersetzt. Die erste deutsche Bearbeitung von 
Stephanus Vigilius erschien 1542 in Augsburg unter dem Titel »Von der Eerlichen zim- 
lichen und auch erlaubten Wollust des leibs .. .< 


Lozana: 

. . „Wäre meine Großmutter noch am Leben, so wüßte ich weit mehr, als ich weiß, 
denn sie lehrte mich kochen. Unterihrer Leitung lernteich Fadennudeln machen. kleine 
Torten, Hammelbein mit Kichererbsen, Reis aller Art, mager gekocht, fett gekocht, 
Kalbswürstchen, Würzen von grünem Koriander, und die meinen kannte man aus 
Hunderten heraus. Merkt wohl, Sefora Tante, mein Großvater pflegte zu sagen: Die 
hier sind von der Hand meiner Tochter Aldonza.< Konnte ich nicht geschmortes Fleisch 
machen, das alle Lumpensammler in der Calle de la Heria kosten wollten, und beson- 
ders, wenn es von einer guten Hammelbrust war? Und was für Honig? Merkt wohl, 
Sefora, wir bezogen ihn von Adamuz und den Safran von Pefiafiel, und der beste von 
Andalusien kam ins Haus meiner Großmutter. Ich konnte Waffeln machen, Pfannku- 
chen, Marzipan, Torten von Hanfsamen und Sesam, Mandelkuchen, Makronenkuchen, 
Blätterteigkuchen, Hormigos (Gericht aus Auberginen, Zucchini, Tomaten und spani- 
schem Pfeffer) mit Öl eingerührt, Grützbrei, Steckrüben ohne Speck und mit Kümmel, 
Kohl von Murcia mit Kümmel und Ollapotrida konnte man bei mir am besten essen. 
Konnte ich nicht die Boronia (eine Teigspeise aus Haselnüssen und Honig) machen? 
Ganz wunderbar, ebenso vollendet wie die Eieräpfeltorte. Das Frikassee mit einer 
Kleinigkeit von Pfeffer und Kümmel und ein Lendenstück mit Weinessig machte ich, 
ohne daß man es mir zweimal zu sagen brauchte. Füllsel, Gekröse von Zicklein, Fri- 
kassee von Huhn, Zicklein, gewürzt mit Limonen von Ceuta, Matrosengerichte von 
geräuchertem Fisch mit weißem Senf, Matrosengerichte nach maurischer Art, ganz 
wunderbar, und viele von anderen Fischen, die hier aufzuzählen zu lange dauern wür- 
de; Latwergen von Most fürs Haus und von Honig zum Verkauf gerade wie solche von 
Quitte, Engelwurz, Weintrauben, Eieräpfeln, Nuß und Nußbaumblüten, für die Fest- 
zeit, von Wohlgemut und Münze für den, der den Appetit verliert. Und dann die Olla- 
potrida zur Fastenzeit; sie und die anderen Gerichte machte ich so raffiniert. daß ich, 
was Platina in seinem Buche über die Wollüste und der Römer Apicius in seinem Werk 
über die Kochkunst gesagt hat, übertraf. Auch die Mutter meiner Mutter pflegte zu 
sagen: »Aldonza, meine Tochter, die Ollapotrida ohne Zwiebel ist wie eine Hochzeit 
ohne Tamburin.« 

(Aus dem Spanischen übertragen von Alfred Semerau) 


Wie hätte Lozana einen Ehemann mit ihren Kochkünsten verwöhnen können. sie ver- 
wöhnte jedoch viele Männer mit ihres Liebeskünsten. Ein altes spanisches Sprichwort 
stellt fest: »Glücklich der Mann, den sein Weib in der Küche und im Bett verwöhnt.« 
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Sakob Frey Ein Bilhof ag Rebhühner an einem Freitag für File 


Die List, die Fastenregeln zu umgehen, war ein unerschöpfliches Thema für die 
Schwankliteratur. So erzählt der Maursmünsterer Stadischreiber Jakob Frey in seiner 
1556 erschienenen »Gartengesellschaft«: 


In Hispanien in der Stadt Cordoba da war ein Bischof, der ritt auf ein Freitag über 
Feld, kehrt in ein Herberg ein. Der Wirt hat kein Fische, nichts anderes denn Vögel 
und Rebhühner. Der Bischof hieß ihn zwei zurichten und zum Essen vortragen. Es 
nahm seine Knecht wunder, was ihr Herr damit vermeint, daß er am Freitag wollte 
Rebhühner essen, so er sonst an einem Sonntag nicht danach fragte, auch besonderlich 
dergleichen Speisen an solchen Tagen verboten wären. Sie sagten ihm'’s, ob er nicht ge- 
dächte, daß es Freitag wäre und diese Rebhühner und nicht Fisch wären. »Ja«, sprach 
der Bischof, »ich will sie für Fisch essen und nicht für Fleisch.« Sie verwunderten sich 
der Reden noch mehr. Der Bischof sagte zu ihnen: » Ihr Narren, wißt ihr nicht, daß ich 
ein Priester bin? Welches ist mehr, aus Brot den Leichnam Christi zu verwandeln oder 
aus Rebhühnern Fisch zu machen?« Also machte er ein Kreuz darüber und gebot, daß 
die Rebhühner von Stund sollten Fisch sein und sagte: » Also stark sind meine Worte, 
daß diese Rebhühner jetzunder gute Fisch sind. Wiewohl man’s aber nicht sieht, so 
müßt man’s glauben; denn der Glauben macht uns selig und behält auch die Welt.« 


Behielt auch die zwei Fisch bei sich und aß sie alle beid, gab seinem Gesinde geschore- 
ne Rüben, wie derWelschen Gebrauch ist. 


Karpfen. Aus: Peter Firens, 
Piscium vivae iconae, o. J. (um 1635) 
Rechtes Bild. Aus: Johann Coler, 
Oeconomica ruralis et domestica. 
Frankfurt 1692 
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Das Dritte Bub, 


Dom Köchen, 
AR5 MAGIRICA öder COQVINARIA 
genandt. 
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& BHriftticher Fieber Lefer /in diem Büchlein HH REAhEn und Armen dient 

33} | nollen: Ein armer Student hat fein Aeıby Feine Köchin / ‚Feine Magd / vermag audy 
ic fo viel sdaß er fihhin ih die Koft verdinget: Ein armer Schulmeilter oder Prediger 
harbıßmeilen einböß caput algol ‚einen böfen Teufelstopff/ oder bÖE AReıb/ bieihm nichts Lochen 
Oder zurichten toil/ dem habeich nun mit diefem Rochbüchlein auch Dienen / und foviellehrenwolleny 
daß er ihm ettvan felber ein Gerichtlein / Zugenüß im Vrothfall zurichten fönine ? oder ein paar 
Pfund Zleifd) Fochen / oder braten: Gehe nun hin du heillofer Verläumboer / läftere und fchmde 
hervie du milt oder Fanft/ und fprich: der Coler muß hichte andere thun/ Dann nurauff gufeBißs 
lein fludiven: Da frage ich nichts nach : ja mil meinen Jecdıften bienen? totil ic) lebe, teieund no» 
init id) immer fan oder mag /obe gleich dir nieht gefällt« Haft du lange Ohren’ fo behalte fie für 
Did) / und brauch dein Efelögefehrei) gegen andere / teil du fanflJund lagmich in meinem Borhas 
ben zu frieden- Dienet Dire nicht fo laß «8 den brauchen dem «8 dienen fan: Dendefl du abery 
Daß ich fonften nichts anders mehr Fa) fo Fomttie su mir) und befihe / ioas ich vor mir habe, fo 
teirft du Das tornigflebon biefen Dingen finden/und im AWirekerfahren?dag dumir fo Semaltund 
unrecht thuft/ und daß ich. mit folchen Sachen umbgehe / det ich mich für Feinem ehrlichen Manrı 
Shamen darf; Sfch trage reiner Sachen Beine Scheur nach dein Sprüchroört: Thue recht/ [heud 
hiemand, euch du in dein digeneiBufen / da toirft du genug zu reformiren finden dag Du mels 
hiemit Chrifllicher Zefet in Bottes Schu / thich Aber In bin 


Beroald de Verville Die gejtohlene Gans 


In der sehr freizügigen Anckdotensammlung »Le moyen de parvenir« (Der Weg zum 
Erfolg), die um ı610 herauskam, räumt Beroald de Verville (1558 bis 1612) den Ange- 
legenheiten des Essens neben denen der Liebe einen hervorragenden Platz ein. Eine 
sehr illustre Tischgesellschaft — darunter Platon, die Sapphıo, Caesar. Rabelais, Calvin, 
Aretin u. a. — pfeffert das Mahl mit den deftigsten Scherzen. 


Ein Nachbar des Herrn Pfarrers hat selbigem eine Gans gestohlen und hatte sie ver- 
speist. Besagter Pfarrer hatte sie schr gesucht, daß er des höchst unwillig ward. End- 
lich erfuhr er durch die Beichte des Landmanns die Wahrheit. Und dieweil es sich hier 
um das heilige Sakrament handelte, gibt es keine Mittel,sich an ihm zu rächen, moch- 
te er sie auch immerhin entdeckt haben. Derowegen beschloß er. um ihm eins auszu- 
wischen, ihm desgleichen zu tun, wie es ja auch das Evangelium die Kirchenleute lehrt: 
»So man euch einen Schlag auf die eine Wange versetzt, teilt auch der anderen eine 
derbe Portion aus.« Er tat also so weidlich, daß er sich eine gute f[ctte, dicke, feste, feine 
Gans von dem Landmann erprügelte. Und er beschloß, sich ihrer nach Herzenslust zu 
erfreuen und Hals und alles zu verspeisen; und zu diesem Zwecke ließ er sie ehrfürch- 
tiglich an dem presbyterischen Feuer braten. Als er von der Kirche heimgekehrt war 
und sich gerade an den Tisch setzen wollte, heisa, da schickt justament Herr du Mesnil 
nach ihm. Was? sich einen Freitisch entgehen lassen? Das wäre für einen Pfarrer ein 
doppelter Verlust: er läte verlieren, was er essen würde und was ihm zubereitet! So sagt 
denn der Pfarrer, der nur daran denkt, zu seiner Atzung zu kommen, zu dem Boten: 
»Mein guter Freund, ich gehe nach Euch!« 

Er traf seine Vorbereitungen zum Verlassen des Hauses. Und er hätt gar großes Ge- 
lüsten, die Gans zu verspeisen und sagte: »Und ich werde die Gans doch essen!« Sie 
in seiner Behausung zu lassen, das ging nit an; derowegen verfiel er darauf, sie zu ver- 
stecken. Und um ihr Vorhandensein vor seinem Diener und seiner Magd zu verbergen, 
beschäftigte er selbige mit Botengängen. Dann ergriff er die Schlüssel zur Kirche und 
trug dorthin die ganze gebratene Gans und legte sie dorten in eine Truhe; hinterher 
verbarg er den Schlüssel hinter einem Grabe. Der Diener, so sich auf die Lauer gelegt 
hätt, gewahrte ihn; derowegen kam er, kaum daß der Pfarrer wieder draußen war, 
mitsamt der Magd und einem andern seines Umgangs herbeigeeilt und alle machten 
sich daran, von der Gans zu essen, soviel sie konnten. Dann nahmen sie alle Heiligen- 
bilder ab und stellten sie um besagte Truhe. Und sie fetteten ihnen noch Larve und 
Hände mit den Überbleibseln ein. Es war noch eine halbe Keule übriggeblieben, so sie 
in den Rachen des Teufels steckten, der unter dem heiligen Michael liegt, und dannen 
gingen sie fort und schlossen das Tor, nachdem sie noch vorher die Schlüssel an den 
nämlichen Ort gelegt, an dem sie versteckt waren. Wie der Pfarrer zurückgekehrt 
war. geht er stracks auf die Schlüssel zu; und da er selbige fand, wie er sie hingelegt 
hätt, sprach er: »Ich werde die Gans mit meinem Gevaltter verspeisen.« Er trat in die 
Kirche ein und, wie er soviel Heilige um die Truhe mit der Gans sieht, sagt er: »Ei, ei, 
wer zum Teufel hat euch hingebracht?« Und wie er näher getreten war und ihnen al- 
so Maul und Hände fettig sah und die Keule im Schlunde des Teufels, riß er sie ihm 
heraus und sprach dabei: »Schurke der du bist, ich kümmere mich wenig der anderen; 
aber dich täte ich lieber erdrosseln, als daß du sie hättest! Gib her, ich werde sie ver- 
suchen!«Und wie er noch schmatzte, gedenkt er seinerSünden;und er läutet die Glok- 
ken, um das Volk herbeizurufen, auf daß es dieses große Wunder schaue. 

(Aus dem Französischen von Mario Spiro) 
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Merlin Eocai (Teofilo Folengo) Eine Welt zum Frefien 


Zweifellos einer der schönsten Texte, die je zum Lobpreis des Essens geschrieben wur- 
den, stammt aus der Feder 'Teofilo Folengos (1496 bis 1544), der unter dem Namen 
Merlino Cocai das Opus maccaronicum« 1517 herausbrachte, das 1521 durch satirische 
Einschübe, vor allem gegen die Mönche, vermehrt, vollständig erschien. Makkaroni- 
sche Dichtungen sind scherzhafte, satirische, parodistische Gedichte, in die nach latei- 
nischem Vorbild flektierte Wörter anderer Sprachen eingeflochten sind (Küchenlatein). 
Streng genommen raubt eine Übersetzung diesem komischen Kauderwelsch den Reiz. 
Teofilo Folengo, der selbst Mönch war, schildert Schlaraffenfreuden. Die Welt betrach- 
tet er, nicht ohne sozialkritische Einsicht, unter dem Aspekt des Hungers. Vieles von 
diesem makkaronischen Geiste hat das Werk Rabelais’ und Fischarts beeinflußt. 
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Aus: [Antonius a Burgundia], Mundi Lapis Lydius... Antwerpen 1639 


Groß wächst dort in die Höh zu den Stiefeln des Mondes ein Gebirge; 
Wenn du diesem vergleichst des Olymps erkleckliche Nummer, 
Wirst du diesen Olymp nur ein winziges Buckelchen nennen. 

Doch die Alpen erfüllt hier Schweizer-, da Limburger Käse: 
Schmatzenden Mauls durchfraßen wir dort die käsigen Alpen. 
Glaubt meinem Eid von dem Käs, auch was ich noch ferner berichte; 
Um alle Schätze der Welt! ich kann nicht lunkern und schwindeln. 
Fleischbrüh säftelt ins Tal in dampfend duftigen Kandeln: 

Gießen die Supp in den See und päppeln das Meer mit Ragout an. 
Dort siehst du ein Tortengemeng von tausend Materien. 

Kommen und gehen mit Anker und Mast Fregatten und Barken. 
Dorten mit Seil und Netz exerzieren die fleißigen Musen 

— Netze salamigeschwellt und trächtig von Kalbsleberblunsen — 
Fischen da Nockerlgeflock, Omelettes und Goldfrikadellen. 
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Unklar ist die Geschicht, wenn der See emotionioert ist, 

Wenn der Wellen Getös aufspritzt zu den Himmelsgestirnen. 
Dort sind kühle Gestad, auch butterschwitzende Wiesen, 

Wo zu den Wolken der Dampf aus hundert Kochkesseln aufsteigt. 
Voll mit dem Spätzelgemampf, Makkaroni und zipfligen Nudeln. 
Nymphen verschen Service auf dem Gipfel des hohen Gebirges, 
Kratzen den Käse hinab mit den rings durchlöcherten Reiben. 
Andere sind okkupiert zartissime NockerIn zu kneten, 

Die durchs Käsegewölk en masse zerstäuben zur’TTicfe, 

Doch nach der Kimme des Bergs in dem Hupsen und Sprungkollern werden 
Dick wie Tonne und Faß mit gar ungeheurem Wanste. 

Wieviel Müh, Hergott, die breiten Backen zu spannen, 

Wenn du weidest den Bauch an solchenem Nockerlgefräße! 
Andere quetschten den Teig der Spaghetti für fünfzig Terrinen. 
Andere ziehen, daß ja nicht das Fleisch im Topfe verbrotzle, 
Krachende Scheiter beiseit und blasen wohl binnen die Brühe, 
Denn von zuviel Glut läufis gerne und schauerlich über. 

Andere lagern noch dort, so ihr Hors d’auvre bereiten, 

Ringsum räuchert der Schlot, rings plotzen die tausend Kamine, 
Brodeln an Ketten gehängt alle freßgewaltigen Kessel. 

Hier habe ich mir gefischt zuerst makkaronische Dichtkunst, 

Hier zum Dichter des Bauchs schuf mich Mafelina, die Muse. 


(Aus dem Makkaronischen von Curt Sigmar Gutkind) 


Francois Rabelais Wie Bantagruel und feinen Gejellen das Böfelfleijch 
zum Efel ward, und wie Rarpalim Wildbret jagen ging 


Francois Rabelais (1494 bis 1555) gab in seinem »Gargantua und Pantagruel« den 
Dingen des Essens einen komischen Vorrang. Seine Riesenhelden sind gewaltige Fres- 
ser, und ihre Tafeleien lesen sich wie Schlachtbeschreibungen, die Rabelais mit einem 
geradezu lautmalerischen Vergnügen vorträgt. Die täglichen Werke der Selbsterhal- 
tung nehmen in seinem Werk einen vorrangigen Platz ein. 


Während sie nun tafelten, rief Karpalim: Aber zum heiligen Velten! solln wir denn 
nimmermehr Wildbret essen? Dies Pökelfleisch versalzt mir schier noch die Gurgel. 
Ich werd euch einen Schunken von den gebratenen Pferden dort holen; wird wohl nun 
gar sein. — Und wie er itzt aufstund und es tun wollt, da erblickt’ er von weitem am 
äußersten Saum des Waldes einen schönen großen Rehbock, der aus dem Dickicht her- 
für spaziert war, wie ich glaub weil ihm das Feuer Panurgens in die Augen stach. Und 
Karpalim ihm augenblicklich so haarscharf nach, man hätt ihn eher für einen Arm- 
brustbolzen gehalten, hascht’ ihn in einem Augenblick, und währenden Laufens griff 
er noch mit seinen Händen aus der Luft vier große Trappen, 

Sieben Pirkhähn, 

Sechsundzwanzig graue Rebhuhn, 

Zweiunddreißig rote, 

Sechzehn Fasanen, 

Neun Schnepfen, 

Neunzehn Reiger, 

Zweiunddreißig Ringeltauben, 
und mit den Beinen ertrat er zehn bis zwölf Stück kleines Wild, 
halb Hasen, halb Kanikel, die auch schon die Kinderschuh vertreten hätten, 

Achtzehn Kreßler (Ralle, Wachtelkönig), Paar und Paar. Dann: 

Funfzehn Frischling, 

Zween Dächs, 

Drei große Füchs, 
gab itzt dem Rehbock mit seinem Malchus eins über den Schädel, daß er starb, las auf 
den Rückweg das andere Wild, die Hasen, Frischling und Kreßler zusammen und 
schrie dabei so weit man ihn nur hören möcht: Panurg, mein Freund! Weinessig! Es- 
sig! Da gedacht der gute Panurg, daß ihm etwann flau wär worden, und befahl ihm 
Essig zu holen. Panurg merkt’ aber den Hasen im Pfeffer gar wohl und wies sogleich 
dem edeln Pantagruel den schönen Rehbock, den er am Hals trug und wie er um den 
ganzen Gurt mit Hasen gespickt war. Alsobald schnitzt’ Epistemon, in der neun Mu- 
sen Namen, neun schöne hölzerne Bratspieß auf antikisch, Eusthenes half abziehn, 
und anstatt der Brandböck’ stellt Panurg geschickt ein Paar Rüstsättel von den Reitern 
auf, dann gaben sie ihrem Gefangenen die Spieß zu drehen und brieten ihr Wildbret 
am selbigen Feuer, bei dem sie zuvor die Reiter geschmort. Und itzt gings hoch her, 
muldenweis Weinessig drüber; des Teufels wär der Mann, dems nicht vom Herzen 
ging: warein Triumph, sie schnarpen zu sehen. 
(Aus dem Französischen von Gottlob Regis) 
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Francois Rabelais Wie die ergrimmten Würft dem Pantagruel 
einen Hinterhalt legen 


Bei Rabelais wird die Geschichte von Küchentaten in Atem gehalten. Die Würste neh- 
men übrigens in der komischen Literatur einen hervorragenden Platz ein. Sie sind 
gleichsam das Symbol des Komischen, nicht nur wegen ihres Ausschens, sondern auch 
wegen der Überraschungen, die in ihnen verborgen stecken. 


Während Xenomanes noch so sprach, sah Bruder Jahn an fünfundzwanzig bis dreißig 
junge schlanke Würst am Hafen, die mit scharfem Schritt nach ihrer Stadt, Burg, Ci- 
tadell oder Rauchfang-Türmlein sich salvierten; und sprach zu dem Pantagruel: Hie 
setzts Krakeel, das seh ich noch. Diese sehr respektablen Würst sehn euch wohl gar für 
Fastnacht an, wenn schon ihr in keinem Stück ihm gleichet. Komm, lassen wir dies Ta- 
feln hie und setzen uns in Positur, damit sie uns gerüstet finden. — Der Vorschlag, 
sprach Xenomanes, ist nicht übel. Würst sind Würst, allzeit verkappte Bösewichter und 
Munker. Da erhub sich dann Pantagruel sofort von der Tafel, vor dem Dickicht sich 
umzutun; kam bald zurück, und zeigt’ uns an, wie er links einen Hinterhalt sehr 
quapplicher Würst erspähi hätt, und rechter Hand eine halbe Meil von da, ein großes 
Bataillon noch andrer starker Giganten-Würst, die in geschlossenen Reihen wütend 
an einem kleinen Holm entlang auf uns an marschierten nach dem Schall von Duten 
und Schwegeln, Blasen und Bärmen, lustigen Pfeifen, Trommeln, Zinken und Trom- 
meten. Nach Überschlag von achtundsiebzig Fähnlein, die er gezählt, konnten wir sie 
für nicht viel schwächer als zweiundvierzigtausend schätzen. 

Aus ihrer Ordnung, stolzem Marsch und dreisten Mienen schlossen wir, daß es nicht 
etwann junge Nestling, sondern alte Kriegswürst waren. Die Vorderreihn bis an die 
Fähnlein gingen sämtlich schwer gewappnet in ganzer Rüstung, mit kleinen Piken, 
wie uns von weitem schien, jedoch sehr wohl gestählt und scharf gespitzt. Die Flanken 
deckt’ eine große Schar sylvatischer Schlackwürst, mastige Schübling, und Salsuzen zu 
Roß: das waren euch lauter Leut von schöner Statur, grimmbärtige Insulanervolk und 
Bandblierer. 

Pantagruel war ganz bestürzt, und nicht ohne Ursach: obschon ihm Epistemon für- 
stellt’, daß es im Wurstland wohl die Sitt und Brauch sein möcht, also gewappnet ihre 
fremde Freund zu empfangen und liebzukosen, wie denn auch die edeln Franzen-Kö- 
nige von ihren guten Städten des Reichs bei ihrem ersten Einzug nach der Salbung 
und Krönung eingeholt und bewillkommt würden. Vielleicht, sprach er, ists nur die 
ordinäre Leibwach der Landesfürstin, der die jungen Signalwürst auf den Bäumen 
dort gemeldet haben, wie im Hafen das schöne stattliche Geschwader eurer Schiff ge- 
landet sei, und die, vermutend, daß es daselbst ein reicher und mächtiger Prinz sein 
müßt, euch in Person besuchen kommt? — Gleichwohl hiemit noch nicht zufrieden, 
berief Pantagruel seinen Kriegsrat, summarischen Bedenkens halber, was sie in dieser 
Klemm unsichrer Hoffnung und offenbarer Besorgnis anzugeben hätten. 

Stellt’ ihnen demnach kürzlich für, wie solche gewappnete Willkomm-Arten oft un- 
term Mantel der Lieb und Freundschaft Tod und Verderben betragen hätten. So, 
sprach er, mordet’ einmal Kaiser Antonius Caracalla die Alexandriner: ein andres Mal 
erschlug er den Anhang des Perserkönigs Artabanus, unter dem Fürwand, als wenn er 
seine Tochter frein wollt. Was ihm nicht ungenossen ausging, denn kurz darauf kam 
er dabei ums Leben. So erwürgten einst die Söhne Jakobs die Sichemiter, ihrer Schwe- 
ster Dinä Schwächung zu rächen. Durch solche Verstellung ward vom Römischen Kai- 
ser Gallienus das Kriegsvolk in Konstantinopel ermordet. Also lockt’ Antonius den 
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Anonym. Aus: Oeuvres de Maitre Frangois Rabelais. Paris, An VI 


Armenischen König Artavasdes unter dem Schein der Freundschaft an sich, ließ ihn 
dann in schwere eiserne Ketten legen, zuletzt erschlagen. Tausend andere solche Ge- 
schichten liest man in alten Chroniken mehr. Und mit Recht wird noch bis diesen Tag 
die Klugheit König Karls von Frankreich, Sechsten des Namens, hoch gepriesen, der. 
als er siegreich aus Flandern und Gent in seine gute Stadt Paris kehrt’, und zu Bourget 
in Frankreich erfuhr, daß die Pariser mit ihren Schlägeln (wovon sie nachmals die 
Schlägler hießen) an zwanzigtausend Streiter stark aus ihrer Stadt gezogen wären, 
und nicht einziehn wollt’, trotz des Beteuerns, daß sie ohn Trug noch übeln Willen. nur 
um ihn stattlicher einzuholen, sich so gerüstet: wenn sie nicht zuvor sich still in ihre 
Häuser verfügten und entwaffneten. 

(Aus dem Französischen von Gottlob Regis) 
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Marcus Anadwurft (Pjeud.) Eine feltfame Art eine Wurst zu machen 


Die Wurst ist sozusagen die gastronomische Weisheit in einem Darm. Was jedoch die 
Metzger in dem Darm verstecken, mag nicht immer den Beifall der Wurstesser finden. 
Über den Inhalt der Würste wurde schon viel geschrieben. Eine der interessantesten 
Untersuchungen ist zweifellos die 1662 erschienene »Wurstologia et Durstologia novaet 
aucta. Das ist: Neuvermehrte, wahre und eigentliche Beschreibung der edlen, aufrich- 
tig, wohl und lieblich schmeckenden Braunschweigischen Würste und Mumme. Dabei 
vielerlei Geschlechter und Nationen anderer sonder- und wunderbaren Mißgeburten 
und ketzerischen Würsten, wie auch seltsame Namen und Mißbräuche des Gerstensaf- 
tes benannt werden. Allen der recht, redlich, aufrichtig, unverketzert, weitberühmt, 
hochnützlich, langdauerhaft, wohl und lieblich schmeckenden Braunschweigischen 
Würsten und Mumme Liebhaber zu sonderbarem Gefallen, Nutz und Trost und War- 
nung, zum ersten Mal zum Druck befördert durch den ehrenfest, achtbar und wohlge- 
lehrten Marcus Knackwnurst. Jetzt aber aufs Neue übersehen, vermehrt, verbessert und 
zum andermal an das Tageslicht gebracht durch Johann Wursthorn, Stadtschreiber in 
dem westfälischen Schweinparadies. Lustig zulesen und nützlich zu gebrauchen... Ge- 
druckt zu Schweinfurt im Lande Wursten durch Hans Darm... 1662.< Hinter dem 
Pseudonym Marcus Knackwurst verbirgt sich ein tief enttäuschter Wurstliebhaber, der 
über den Inhalt der Würste bittere Klage führt. Das Werk steckt voller Anekdoten und 
komischer Argumentationen. Es verrät, daß sein Verfasser nicht nur die wichtigsten 
Würste unserer Breiten aus eigener »Anbeißung« kannte, sondern daß er auch viel ge- 
lesen hat. Bücher sind wie Würste: man stopft vieles in sie hinein, was gar nicht hinein 
gehört. 


Da er sein Schwein gemästet und schlachten wollen, hat ers drei Tage aushungermn las- 
sen und ihm hernach Rosinen, Weißbrot und Grütze dicke zu fressen gegeben und bald 
darauf geschlachtet, die Därme also gelassen und in Würste partiert, davon Katzen 
und Hunden die erste Probe gegeben, welche, nachdem sie es nie essen wollen, ihm 
seine Würste gelassen, drauf der Wende auf sein gut Deutsch gesprochen: »Machtk 
Kattk nichk, möchtk Hund nichk, kueut dattk sülven mochtk.« (Die Katz mag es nicht, 
der Hund mag es nicht, gut, daß ich’s selber mag.) 
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Das Schlaraffenland 


Das Schlaraffenland hat die Dichter und Künstler immer wieder beschäftigt, meist 
freilich aus satirischen, moraldidaktischen Gründen. Das Wort Schlaraffe kommt von 
dem mittelhochdeutschen »slür« (Faulenzer) und nimmt in der Verbindung mit Affe 
Schimpfwortcharakter an. Sebastian Brant spricht in seinem »Narrenschiff«, 1494, vom 
schluraffenlandt«, in dem die Menschen sich wie Affen füttern lassen. Hans Sachs 
schrieb ein langes Gedicht über das »Schlauraffenland«. Märchen griffen das Motiv 
auf. Aber bei aller moralischen Entrüstung über diese verkehrte Welt sind die paradie- 
sischen Vorstellungen des Schlaraffenlandes nicht zu übersehen. Aus der alltäglichen 
Plagerei und der sozialen Not träumt sich der Mensch in eine Welt, in der ihm das Es- 
sen ohne vorhergehende Anstrengung zukommt. Das wird am ehesten noch in der 
Volksliedfassung »Vom Schlaraffenland« aus dem Jahre ı6ı ı deutlich. 


Sich beißen durch den Berg hinaus 
Ganzer drei Meil’n und kommt er ’naus, 


Red ichs ohn allen Schaden: 


Nun höret zu und schweiget still 
Und hört, was ich euch sagen will 
Von einem guten Lande; 


Es bliebe mancher daheime nit, 
Wenn ihm das wäre bekannte. 


Die Gegend heißt Schlaraffenland, 
Ist faulen Leuten wohlbekannt. 
Liegt hinter einem Berge, 

Und wer will in das Land hinein, 
Muß beißen sich durch die Zwerche. 


Da sein alle Häuser gedeckt 
Mit eitel Eierfladen. 


Welche Mägd oder Geselln 

Dies Land genießen wölln, 
Mög'n sich dahin verfügen; 
Wenn man die Dächer brichet ab, 
Haben sie Fladen mit Genügen. 


Aus: Joachim Camerarius, Symbolorum et emblematum ... Nürnberg 1595 


Tür und Wänd, das ganze Haus 
Ist gut Lebkuchen überaus, 

Die Sparren Schweinebraten. 
Kauft einer dort ein Pfennigwert, 
Hier gilts einen Dukaten. 


Uhn jedes Haus so ist ein Zaun 
Geflochten von Bratwürsten braun, 
Rasch gebraten, frisch gesotten; 

Es mag sie essen, wer da will, 

Sein niemand nicht verboten. 


AN Brunnen voll Malvasier da sein, 
Rinnen ein selbst ins Maul hinein, 
Und andre süße Weine; 

Und wer sie gerne trinken tut, 

Der mach sich bald hineine. 


Die Fisch wohl auf dem Wasser gehn, 
Gebacken, gebraten, gesotten schön, 
Bei dem Gestad gar nahen, 

Und gehen auf das Land heraus; 
Lassen sich gerne fahen. 


Auch fliegen um, mögt ihrs glauben, 
Gebratne Vögel, Gäns und Tauben; 
Und wer da ist so faule, 

Der sie da wollte fahen nit, 

Dem fliegen sie selbst ins Maule. 


Die Säu, all Jahr gar wohl geraten, 
Laufen herum und sein gebraten, 
Tragen Messer im Rücken, 

Damit keiner gesäumet werd’, 
Daß jeder schneid ein Stücke. 


Die Kreuzkäs wachsen wie die Stein 
Im ganzen Lande groß und klein. 
Das mag ein jeder glauben; 

Die Stein sein all zu essen gut, 

Sein lauter Karpfen und Tauben. 
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Fällt im Sommer ein Wetter ein, 
So regnets lauter Honig fein; 
Alle, die gern schlecken, 

Die laufen in das Land hinein, 
Da haben sie zu lecken. 


Im Winter, wenn es schneien tut, 
Schneit es gar lauter Zucker gut, 
Rosinen und auch Mandeln, 
Und wer sie gerne essen tut, 

Der hat einen guten Handel. 


AufTannen wachsen große Krapfen, 
Wie hier zu Land die Tannenzapfen, 
Auf Fichten wachsen Schnitten; 
Auch tut man vom Birkenbaum 
Gute Speckkuchen schütteln. 


AufWeidenbäumen wächst auch frei 
Frisch Semmel und Löffel dabei, 
Darunter Milchbäch fließen; 


Die Semmeln fallen selbst in Milchbach hinein, 


Daß sie jeder kann genießen. 


Lüderlichs Gesind, faul Mägd und Knecht, 


Sein in das Land gar eben recht. 
Wohlauf, Gretlein und Stöffel! 
Macht euch zu dem Milchbach hinein 
Mit eurem großen Löffel. 


Wer Rosse hat, wird ein reicher Meier, 
Sie legen große Körb voll Eier, 

Gar manchen großen Haufen. 
Tausend man um ein Pfennig gibt, 
Noch will sie niemand kaufen. 


Aus Eseln schüttet man Feigen gut, 
Auch wer sechs große Gröltzer tut, 
Bekommt sieben Batzen zware, 
Und welcher auch nicht gern zahlt, 
Wenn die Schuld alt wird ein Jahr. 


Sebaftian Frank Kirhweih 


Höhepunkt der jährlichen Tafelfreuden war die Kirchweih. Sebastian Franck. 1499 in 
Donauwörth geboren und 1542 in Bascl gestorben, zunächst katholischer Priester, 
dann protestantischer Prediger, Schriftsteller, Seifensieder und Buchdrucker, geißelt 
die Auswüchse dieses Festes in seinem »Weltbuch: Spiegel und Bildnis des ganzen Erd- 
bodens«, Tübingen 1534. 


An der heiligen Kirchweih, da ist ein großes Gefresse unter den Laien und Pfaffen. die 
einander dazu laden. Die Bauern laden gemeiniglich ihren Pfaffen zu sich in das Wirts- 
haus mit seiner Köchin oder Kellnerin (denn er darf kein Eheweib haben). Wird der 
Pfarrer voll, so führen ihn die Bauern heim, zuweilen hebt der Pfarrer einem Bauern 
den Kopf, bis er sich überwirft und gespeit. Morgens halten die Priester gemeiniglich 
den Jahrstag. Dazu kommen die Pfaffen geladen und helfen der armen Secle noch 
halb voll gen Himmel. Danach halten sie um der Präsenz willen Nachkirchweihe im 
Wirtshaus oder Pfarrhof und begehen erst den Jahrstag recht. Doch geht man früh 
zuvor in den Tempel, sonderlich an der Kirchweihung mit Spießen und Hellebarden, 
grüßt die Heiligen, danach mit der Sackpfeifen auf den Platz oder ins Wirtshaus und 
den ganzen Tag wird Kirchweih gehalten, daß man den Ablaß dann am Abend mit 
Kolben austeilt. Die Priester richten ihre Krämerei auch zu, tun die Tafel auf, setzen 
die heiligen Götzen davor mit einem aufgesetzten Kranz, von diesem muß man die 
heilige Kirchweih lösen. Einer sitzt dabei, der muß den stummen Götzen das Wort tun, 
der hat auch seinen Sold. Zu den Gebenden sagt er: Vergelts Gott, und die heilig Kirch- 
weih; dies Fest ist der Jahrstag, an dem die Kirch geweiht ist worden. 


Kirchweih war vor allem das Fest der Bauern, Tagelöhner und kleinen Handwerker. 
Für sie wurde es ein willkommener Anlaß, dem Bauch einmal zu zeigen, wozu er über- 
haupt da ist. Das ließ man sich auch etwas kosten, und man ertrug’s hinterher viel 
leichter, daß dann wieder Schmalhans Küchenmeister war. Das Verhältnis vom Arbeits- 
lohn zu den Lebensmittelpreisen, die in Taxordnungen festgelegt wurden, war damals 
so günstig gar nicht. Ein Tagelöhner mußte einen halben Tag arbeiten, um sich ein 
Dutzend Eier, 3 Pfund Roggenmehl, 31/2 Pfund Weizenmehl, g Heringe oder ı!/z 
Pfund Schweinefleisch kaufen zu können. Die Faustregel, daß man sich für einen 
Stundenlohn einmal tüchtig sattzuessen vermag, galt noch nicht. Besser standen sich 
da schon der Bürger, der Klerus und der Adel. So hieß es von den feinen Herren: 


Kleid aus, Kleid an, essen, trinken, schlafen gan, 
Ist die Arbeit so die deutschen Herrn han. 


Da blieb es dann auch nicht aus, daß das gute Essen noch andere Gelüste weckte. 
Johann Olorinus dichtete: 


Von Bacchus Venus ist nicht weit, 
Setzt sich gern an seine Seit, 

Wenn der Bauch hat gut Fütterlein, 
So willer auch ein Mütterlein. 

Die Adamsseuch tut ihn oft rühren, 
Daß er sich lässet bald verführen. 
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Das Ginnbildliche der Speijen 


Bei den großen »Gastereyen« gab man den Speisen gar eine symbolische Bedeutung 
und erhöhte dadurch das Essen selbst zu einem sinnbildlichen Vorgang. So liest man in 
der Beschreibung des Leichenschmauses Herzog Albrechts von Bayern im Jahre 1509: 


ıstes Essen war das erste Alter der Welt; nämlich Adam und Eva in einem Garten, 
und stund zwischen ihnen ein grüner Baum, darunter sich eine Schlange gewunden 
hatte, einen Apfel im Maul, und neigte sich damit gegen Eva; dabei Maurachen 
(bayrisch: Morcheln) und Pfifferling, von Zucker und Mandel gemacht. 2tes war ein 
gesotiener Schweinskopf, auf einem Rost abgetrocknet. 3tes war gesottenes Fleisch. 
4tes war eine Figur des andern Alters der Welt; nämlich die Arche Noah, mit beilie- 
genden Oblaten von Zucker gebacken. 5tes war ein heißes (warmes) Essen, Fisch, von 
Lachsforellen, Äschen und andern guten Fischen. 6tes war ein Zettelkraut und was 
darauf gehört. 7tes war das dritte Alter der Welt; nämlich die Figur, wie Abraham 
seinen Sohn hat opfern und enthaupten wollen, dabei ein Turm von Zucker und Man- 
deln. 8tes war cine durchsichtige, hohle Sülze mit Fischen. gtes war grün und gesalze- 
nes Wildbret in einem Pfeffer. 10tes war das vierte Alter der Welt; nämlich wie David, 
das kleine Königlein, gegen Goliath, der in Gestalt eines Riesen gemacht war, stund 
und seine Schleuder in der Hand hatte; dabei süße Kräpfel von Zucker und Mandeln. 
ııtes war ein Gemüse. ı2tes war ein eingemachter Hausen (Fisch aus der Familie der 
Störe). ıztes war das fünfte Alter der Welt; nämlich der Turm von Babylon, der mit 
einigen Häusern in einem Gemüse stand. ı4tes war eine Pastete mit eingemachten Vö- 
geln. ı5tes war ein Rehschlegel mit einem Zyseindt (hier in der Bedeutung von Brühe). 
ı6tes war das sechste Alter der Welt; nämlich die Menschwerdung Christi, Maria mit 
ihrem Kindlein, auch mit Joseph, dem Eselein, Öchslein und Krippen, in einem weißen 
Mandelmus gemacht. ı ztes war einePastete mit Birnen und andernGemüse. ı8tes waren 
eingemachte Vögel. ıgtes war das stehende und letzte Alter derWelt; nämlich das Jüng- 
ste Gericht, wie der Heiland unter einem Regenbogen sitzt; zu der rechten Seite die 
Jungfrau Maria als eine getreue Fürbitterin, und zu der Linken St. Johannes kniend, 
dabei ein Marzipan von Zucker und Mandeln. 2otes war von eingemachten Karpfen 
und Wallern. 2ıtes war ein Gebratenes von Fasanen, Haselhühnern, Rebhühnern, Vö- 
geln und anderem gutem Wildbret. 22tes war des gnädigen Herrn, Herzog Albrechts 
hochlöblichen Gedächtnis, Begräbnis. Nämlich die Form des Grabes mit allen Fahnen 
und Panieren des Landes und der Herrschaft, wie solches in der Kirche U.L.F. (Unserer 
Lieben Frau) auf einem Grabe steht, nach seiner Bildung ein geharnischter Mann, auf 
dem Rücken liegend, in der rechten Hand ein Panier, in der linken ein bloßes Schwert; 
bei den Füßen zwei Wappenschilde, dabei gefüllte Oblaten. 23tes und letztes zum 
Morgenmahl oder Frühstück; ein Gebackenes von Kacheln, in Form eines Ofens, wor- 
aus lebendige Vögel gelassen wurden. Außer diesen 23 Gerichten wurden noch mehre- 
re Essen zu anderen Mahlzeiten gegeben, zum Beispiel eine Galeere mit ihrem Segel- 
baum, eine Pastete mit etlichen Türmen, darin ein Tor und darauf ein Hirsch miteinem 
vergoldeten Gehörn. Ein brauner Igel in einem weißen Gemüse. St. Johannis Ent- 
hauptung. Das Abendessen Christi etc. Alle Fürsten, Fürstliche Abgesandte und Räte 
aßen bei Hof; ihr übriges Gesinde, die eingeladenen Damen und wer von sich selbst 
kommen ist, wurden zu Hause gespeist und in den Gasthöfen die ganze Zeit frei ge- 
halten. Außerdem noch wurden aus Fürstlichem Keller und Küche täglich gespeist, 
fünfundzwanzig hundert Menschen und gefüttert achtzehnhundertundneun Stück 
Pferde. 


94 


Thomas Morus Utopia 


Das Essen wie die Eßsitten sicht Thomas Morus (1478 bis 1535) in seiner Staatsutopie 
»De optimo statu rei publicac deque nova insula Utopia«, die in Basel 1563 zuerst her- 
auskam, unter einem rein kommunistischen Aspekt. Die Menschen auf der Insel Uto- 
pia — ihr Name (griechisch ou = nicht und griechisch töpos = der Ort, also Nirgend- 
land) ist der Ursprung des heute gängigen Begriffs Utopie — achten beim Essen auf 
ihre Gesundheit. Die Rücksicht gegenüber allen zeichnet ihre gemeinsamen Mahlzei- 
ten aus, und keiner kann sich in Luxus isolieren. Thomas Monıs, der den Frieden von 
Cambray vermittelte und 1529 Großkanzler von England wurde, verweigerte seinem 
König Heinrich VIII. die Anerkennung seiner Scheidung von Katharina von Arago- 
nien und wurde deswegen enthauptet. Erschätzte das zurückgezogene häusliche Leben 
und soll ein gutes Mahl nicht verachtet haben. Bemerkenswert ist, daß die meisten 
Utopisten, vor und nach ihm, den idealen Staat vor jeglichem Tafelluxus zu bewahren 
suchten. Müßige Schlemmer sind keine guten Staatsbürger. 


Außerdem hat jede Häuserreihe einige geräumige Säle, die gleich weit voneinander 
entfernt sind und von denen jeder einzelne unter einem besonderen Namen bekannt 
ist. Diese unterstehen den Syphogranten. Jedem Saal sind dreißig Familien zugeteilt, 
so daß auf jeder Seite fünfzehn zu sitzen kommen. Sie nehmen hier allesamt ihre 
Mahlzeit ein. Die Einkäufer dieser Säle gehen zu einer bestimmten Stunde auf den 
Markt, geben dort an, wieviele sie zu verköstigen haben und verlangen die entspre- 
chende Menge an Lebensmitteln. Zuallererst wird jedoch an die Kranken gedacht, die 
in den öffentlichen Krankenhäusern gepflegt werden... 

Erst wenn der Einkäufer die Lebensmittel für die Kranken nach ärztlicher Vorschrift 
erhalten hat, wird das Beste von dem Übrigen gleichmäßig auf die Säle verteilt, wobei 
man sich jeweils genau nach der Zahl der hungrigen Mäuler richtet. Lediglich das 
Staatsoberhaupt, der Oberpriester und die Traniboren (eigentlich: Bankesser, ironisch 
für Richter) werden besonders berücksichtigt. Das gilt auch für die Gesandten und alle 
Fremden, sofern solche überhaupt im Lande sind. (Es kommen nur wenige und die 
selten.) Die nun einmal da sind, werden in eigens für sie bestimmten Wohnungen un- 
tergebracht. In den besagten Sälen kommt, vom Schall eherner Trompeten gerufen, 
die ganze Syphograntie zu den festgesetzten Zeiten des Mittag- und Abendessens 
zusammen, bis auf die, die in den Krankenhäusern oder zu Hause liegen. Es ist nie- 
mandem verboten, wenn einmal für die Mahlzeit in den Sälen gesorgt ist, für den ei- 
genen Bedarf Lebensmittel auf dem Markt zu verlangen. Man weiß, daß dies keiner 
tun würde. Denn wenn es auch keinem verwehrt ist, zu Hause zu essen, so käme doch 
keiner auf die Idee, es zu tun, da es nicht für schicklich gilt; überdies wäre es töricht, 
sich mit der Zubereitung eines schlechten Essens abzuplagen, während eine vorzügli- 
che und reichliche Mahlzeit in den Sälen bereitsteht. Alle schmutzigen und mühsamen 
Arbeiten erledigen Sklaven in den Sälen. Im übrigen ist das Kochen sowie die Zube- 
reitung der Speisen und die Vorbereitung der Mahlzeit einzig und allein Aufgabe der 
Frauen, die einander von Familie zu Familie abwechseln. Gegessen wird, je nach der 
Anzahl der Tischgenossen, an drei oder mehr Tischen. Die Männer sitzen in der Mitte, 
die Frauen außen, so daß sie, wenn sie eine Übelkeit überfallen sollte (wie es bei 
Schwangeren mitunter vorkommt) ohne die Sitzenden aufzujagen, herausgehen kön- 
nen. Auch können sie so schneller zu den stillenden Müttern kommen. Diese sitzen 
nämlich mit ihren Säuglingen in einem eigens für sie bestimmten Raum. wo es stets 
warm ist und wo es nie an frischem Wasser fehlt, sowie auch nicht an Wiegen, in die 
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Aus: Marin Le Roy, I,a Doctrine des Moeurs. Paris 1646 


die Mütter ihre Babies hineinlegen und, wenn sie wollen, aus den Windeln nehmen 
und vor dem Feuer strampeln lassen können. Jede Mutter stillt ihr Kind selbst, es sei 
denn, der Tod oder eine Krankheit verhindern es. In diesem Fall wird sofort eine Am- 
me gesucht, was gar nicht schwierig ist, denn die Frauen, die Milch in ihren Brüsten 
haben, helfen nur zu gern aus, einmal weil diese Arı Barmherzigkeit im höchsten Ma- 
ße gepriesen wird, zum anderen weil das Milchkind die Amme als Mutter ansieht. In 
dem Raum der stillenden Mütter sitzen auch alle Kinder unter fünf Jahren. Die übri- 


96 


gen, die noch nicht heiratsfähig sind, bedienen bei Tisch oder stehen, soweit sie dies 
aufgrund ihres Alters noch nicht können, stillschweigend dabei. Ein jeder von ihnen 
ißt, was ihm von den am Tisch Sitzenden gereicht wird. Für sie ist keine besondere 
Tischzeit angesetzt. In der Mitte des ersten Tisches (der etwas höher steht), von dem 
aus man den ganzen Saal überblicken kann (weil dieser Tisch im obersten Teil des 
Speisesaals längs steht), sitzt der Syphogrant mit seiner Frau. Neben ihm die beiden 
Ältesten. An allen Tischen sitzt man zu viert. Liegt jedoch in dieser Syphograntie ein 
Tempel, so nimmt der Priester mit seiner Frau Platz neben dem Svphogranten. Sie zu- 
sammen haben den Vorsitz. Auf beiden Seiten von ihm sitzen junge Leute, daneben 
wieder Greise. Auf diese Weise sind im ganzen Saal die Gleichaltrigen beisammen und 
dennoch mit den anderen Altersgruppen gemischt. Man hat diese Regelung deswegen 
getroffen, damit die Jüngeren lernen, nicht durch ungehörige Reden und schlechtes 
Benehmen die Würde des Alters zu verletzen (denn nichts kann bei Tisch gesagt oder 
getan werden, was den Nachbarn ringsum entginge). Die verschiedenen Gerichte wer- 
den nicht vom ersten Platz einer Reihe aus aufgetragen, sondern zuerst bekommen 
die (auf bevorzugten Plätzen sitzenden) Älteren, denen jeweils das Beste zusteht. Erst 
dann wird den übrigen serviert, ohne daß dabei noch ein Unterschied gemacht würde. 
Die Älteren jedoch teilen die Leckerbissen (die keineswegs für alle im Saale reichen 
würden) nach ihrem Gutdünken an die Umsitzenden aus. Auf diese Weise wird die 
Ehrenstellung der Älteren gewahrt und dennoch kommt jeder auf seine Kosten. Jedes 
Mittag- und Abendessen beginnen sie mit der Vorlesung eines Textes, der von guter 
Lebensart handelt, jedoch so kurz ist, daß keine Langeweile aufkommen kann. Hier- 
auf bestreiten die Älteren in aller Würde die Unterhaltung, ohne jedoch grämlich oder 
witzlos zu sein. Sie nehmen keineswegs mit langatmigen Reden die ganze Zeit des Es- 
sens für sich allein in Anspruch, sondern hören auch gern den Jüngeren zu, ja sie er- 
muntern diese sogar zum Reden, um so eine Vorstellung von der Begabung und Ver- 
anlagung eines jeden zu bekommen. Schließlich geht man beim Essen am ehesten aus 
sich heraus. Die Mittagsmahlzeiten sind kurz, die Abendmahlzeiten dagegen länger, 
weil auf jene Arbeit, auf diese der Schlaf und die Nachtruhe folgen, die sie für sehr 
verdauungsfördernd halten. Bei keiner Abendmahlzeit fehlt Musik. Bei diesem zwei- 
ten Essen fehlt es auch nicht an süßen Leckereien. Man verbrennt Räucherwerk und 
sprengt Duftwasser aus. Es wird alles getan, um die Tischgesellschaft zu erheitern. Sie 
haben eine starke Vorliebe für diese Dinge, so daß sie keine Art von Vergnügen, die 
nicht irgendwelche Unannehmlichkeiten bringen würde, für unerlaubt halten. 

(Aus dem Lateinischen) 


Giordano Bruno Das goldene Zeitalter 


Der 1548 geborene Giordano Bruno verließ 1576 den Dominikanerorden und begann 
ein Wanderleben, das ihn durch die Schweiz, Frankreich, Deutschland und England 
führte. Er hatte sich von der scholastischen Philosophie abgewandt und vertrat, er- 
muntert durch die kopernikanischen Entdeckungen, monistische Ideen. 1600 wurde er 
wegen Bruch des Ordensgelübdes und wegen Häresie zum Tode verurteilt und auf 
dem Campo dei Fiori in Rom verbrannt. In seiner moralphilosophischen Schrift Die 
Vertreibung der triumphierenden Bestie« (Spaccio della Bestia triofante, 1584) läßt er 
den Gott der Trägheit vom Goldenen Zeitalter schwärmen, als es noch keine Köche 
gab, die einem das Essen vergiften konnten. 


Vortrag des Gottes der Trägheit 

Alle loben das schöne goldene Zeitalter, in welchem ich die Gemüter ruhig und zufrie- 
den machte, da sie noch frei waren von diesen Euren tugendhaften Göttinnen, da noch 
der Hunger als beste Würze galt, um Eicheln, Äpfel, Kastanien, Pfirsiche und Wurzeln 
lieblich und wohlschmeckend zu machen: Speisen, welche die gütige Natur selber zu- 
bereitete und mit denen sie die Menschen besser ernährte, angenehmer erquickte und 
länger am Leben erhielt, als jetzt all die anderen künstlichen Gewürze und Gerichte, 
die Fleiß und Industrie, die Dienerinnen jener Tugend, erfunden haben, welche den 
Geschmack täuschen und reizen, um ihm Gifte als Süßigkeiten unterzuschieben, und 
da somit mehr Sachen produziert werden, die dem Gaumen zusagen, als solche, die 
dem Magen heilsam sind, schädigt man die Gesundheit und das Leben, indem man 
bestrebt ist, dem Gaumen zu schmeicheln. 

(Aus dem Italienischen von Ludwig Kuhlenbeck) 


Gastronomische Genrebilder aus Pompeji. Anonymer Stich 1843 
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Zu dumm, um zu ejjen 


Er ist zu dumm, um zu essen, sagt man, wenn die Dummheit das normale Maß über- 
steigt. Wie es ein Utopia gibt, wo alles zum Besten bestellt ist, gibt's auch ein Misnopo- 
tamia, wo selbst das Essen von Würsten die Einwohner vor Probleme stellt. Die Lalen 
sind törichte Leute, die die Zunge lallend herausstrecken. Sie und die Schildbürger gin- 
gen als Verkörperung menschlicher Dummheit in die Volksbücher ein. Das erstarkte 
Bürgertum belustigte sich über die Bauern, die sich vergeblich um städtische Lebens- 
formen bemühten. In diesen Volksbüchern zeigt sich, wenn auch hinter einer komi- 
schen Maske, der gewaltige soziale Wandel von der Bauerngesellschaft zur Stadtkul- 
tur. »Das Lalebuch. Wunderseltzame, Abentheurliche, unerhörte und bißher unbe- 
schriebene Geschichten der Lalen zu Laleburg« erschien zuerst 1597. 


Die Lalenburger hatten auf eine Zeit eine gute Sau, die wollten sie behalten und mä- 
sten. Als aber dieselbe in einer Scheuer über den Hafer kam, fraß sie aus Trieb des 
Hungers etwas zuviel, darum sie dann verklagt und von der ganzen Gemeinde vom 
Leben, als ein Dieb, zum Tode verurteilt ward. Als nun Zeter geschrien und der Stab 
über sie gebrochen ward, ward sie also bald mit dem Messer, wie das Recht mit sich 
gebracht hatte, vom Leben zum Tode gerichtet und fiel alles ihr Hab und Gut, Haut 
und Haar den Richtern heim, es zu verfressen. Denn dieweil sie mit Fressen das Leben 
verwirkt, wäre es auch billig, daß sie mit gleicher Strafe gestraft und auch sollte ge- 
fressen werden. Nun wollten die Bauern alles in Ehren tun und damit nichts zu un- 
nütz abginge, auch Würst machen. Nehmen deshalb das Gedärm also ganz, waschen 
es aus und füllen es solang es war mit Speck, Blut, Leber, Lunge, Him, kleinen Stück- 
lein und anderem, was man pflegt zu einer Wurst zu brauchen, und machten eine ein- 
zige Wurst, die war so lang wie der ganze Darm. 

Als nun der Tag kam, daß sie das Urteil vollenden und die Sau auffressen sollten, 
da wollten sie die lange Wurst zu einem Voressen haben, konnten aber keinen Hafen 
finden, welcher lang genug war gewesen, die Wurst der Länge nach darinnen zu ko- 
chen. Denn sie meinten gänzlich, der Hafen müßte so lang sein wie die Wurst. Wußten 
also nicht, wie die Sache zu tun wäre. Denn zu dem, daß sie keinen solchen Hafen zur 
Hand gehabt, wollte auch kein Töpfner oder Hafner sich unterstehen, ihnen einen sol- 
chen zu machen. 

In solchem Zweifel und Unmut geht ein Lalenburger durch das Dorf hinab, und als 
er an einigen Gänsen vorübergeht, fangen dieselben an zu schreien: Gigag, gigag! Das 
hörte der Lalenburger, kehrt sich um, hatte die Gänse nicht recht verstanden und ver- 
meint, sie hätten gesagt: Zweifach! Ging deswegen wiederum zur Gemeinde und 
sprach: Es sei ihnen wohl eine Schande, daß sie erst jetzt von den Gänsen sollte lernen, 
daß man die Würste müsse zweifach in den Hafen tun. Als die Gemeinde solches ge- 
hört, nahmen sie es, ferner zu bedenken, und ward alsbald beschlossen. könne man die 
Wurst zweifach kochen, so lasse sie sich auch dreifach kochen, deswegen auch vierfach 
und noch mehrfach. Also legen sie die Wurst so oftmals zusammen, bis sie nah zusam- 
men kam, daß sie in einen gemeinen Hafen konnte gelegt werden (denn sie konnte 
nicht selbst reinspringen), ward also gekocht und ausgeteilt und jedem ein Stück da- 
von gegeben, welches ihm dreimal um das Maul ging. Denn es mußte jeder den einen 
Zipfel von der Wurst ins Maul nehmen und heben, mit dem andern Teil fuhren sie um 
den Kopf, und wenn sie das dritte Mal zum Maul kamen, so biß er es ab. das war als- 
dann sein Teil. Davon ist das Sprichwort noch heute vorhanden. »Man muß dir eine 
Wurst braten, die dir dreimal ums Maul geht.« 
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Hieronymus Bod Bon Banfettieren und von Schlaftrünfen 


Hlieronymus Bock (um 1498 bis 1554), den man zu den Vätern der Botanik zählt, be- 
reicherte sein »New Kreutterbuch« (Straßburg 1539) durch die »Teutsche Speisskammer 
inn welche du findest was gesunden und krancken menschen zur Leibs narug und des- 
selben gepresten von nöten« (Straßburg 1550). Darin tritt er nicht nur, dem Beispiel 
Galens und Theophrasits folgend, für eine gesunde Kost ein, sondern prangert auch 
Freßmißstände seiner Zeit an. Bock, der zunächst Theologie studierte, dann die Hu- 
maniora und Medizin, war eine Zeitlang Aufseher des fürstlichen Gartens in Zwei- 


brücken, bis er als protestantischer Prediger und gleichzeitig als Arzt nach Hornbach 
kam. 


Erstlich so muß alles, was unter der Sonne gut ist, dem Schlaftrunk dienen, solches 
aber muß der Hausherr zuvor bestellen und anrichten, derselbige gibt jedem Diener 
seinen besondern Befchl.So ist die Speisekammer zuvor zugerüstet, steht an der Hand, 
daraus fordert man Wein, Brot, Kerzen, Lichter und alles, was der Hausherr zuvor be- 
fohlen hat. Zudem so sind die Gemach und Tisch auf das allerköstlichst gerüstet und 
zubereitet, die Kerzen und Lichter:brennen an allen Orten, dann tragen die Diener 
auf, kaltes Gebratene, allerhand Wildbret, Kapaune, Fasane, Feld- und Haselhühner, 
vielerlei Gevögels, mancherlei Pasteten, von Fischen und Wildbret bereitet. Daneben 
stellt man auch Fischwerk, wie gebratene Forellen, gebratene Hechte, gebratene Sal- 
me, Lampreten und andere Bratfisah mehr. Etwa stellt man Fleisch- und Fischsülze 
zusammen oder kalte gesottne Rinder- und Kalbsfüß in Essig dabei. 

Zum andern werden aufgetragen viel köstliche wohlbereitete Latwergen, allerhand 
Obst und Spezerei, in Zucker und Honig kandiert und eingemacht wie die sauren 
Amarellen (Sauerkirschen), Kirschen, Johannisträubel, Sauerdorn, Schlehen, Pflau- 
men, Spilling (Hundspflaumen), Möllelin (Pfirsiche), Mispeln, Speierling, Quitten 
und Birn, dazu die edlen Weintrauben, unzeitige grüne eingebeizte Baumnüsse, mit 
Spezereien besteckt; danach kommen auf den Platz rote Rüben, viele und seltsame 
eingebeizte Wurzeln, wie der Wegwarte, Pimpernelle, desgleichen Limonen, Zitronen, 
Pomeranzen, Schalotten, auch Muskatnuß, seltsame Kost aus den Apotheken wie Mi- 
rabalani und dergleichen viel. Weiter bringt man aus der Speisekammer Datteln, Fei- 
gen, Zibeben, Rosinen, grüne Mandeln, rote Haselnüsse, grüne Baumnüsse, Kastanien 
und anderes. 

Unterdessen so braten auch die Quittenäpfel, die Birnen und Kastanien in der hei- 
ßen Asche, so bereitet der Koch daneben auf den Kohlen das weiße Brot zu den Träse- 
neien. Aus der Speisekammer werden auch getragen die schönsten übergoldeten Kon- 
fekte von Mandeln, Zimt, Ingwer, Muskat, Koriander, Fenchel, Anis, Kümmel und 
das kleine Bisamkonfekt gleich dem weißen Magsamen (Mohn), das alles wird züch- 
tiglich und mit Fleiß zum Schlaftrunk vorgetragen. 

Zum dritten schickt der Koch seltsam Gebackenes mit den Dienern in die Gemächer, 
dazu Fladen, Honigkuchen, Hippen (Waffeln) und schön vergoldeten Marzipan mit 
seltsamen Wappen, sind aus Mandeln und Zucker bereitet. 

Der Kellner hat die allerbesten Käse, heimische und fremde, zuwege gestellt und 
daneben das Obst wie Äpfel, Birn, Träubel und was für Obst jederzeit zu bekommen 
ist. Noch ist das alles nichts, denn es mangeltnoch an der Hauptsache, nämlich an Wein 
und an Brot, das sollte man zuallererst aufgetragen haben, so Weißbrot, Eierkuchen, 
Brezeln und die allerbesten stärksten Weine, deren etliche weiß, etliche rot und schwarz, 
Firnwein (Vorjähriger) und Heuriger, süße Weine, rösche Weine wie Rappis- (Beer-), 
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Kirschen- und Schlehenwein. Dann erheben sich erst die beste Freude und Kurzweil, 
freundlich Gespräch, züchtige Gesäng, liebliche Sprüch mit Hofieren und Tanzen, da- 
zu sind vormals bestellte Spielleute, die mit der Musik und allerhand Instrumenten, 
so man erdenken kann, die Leut unterhalten und wissen fröhlich zu machen. 

Etliche aber essen und trinken von Neuem, andere aber haben sonst besondere Ge- 
spräche, die dritten machen Kundschaft und neue Freundschaft, die vierten schen al- 
lein zu und merken, daß am Kosten gar nichts mangelt, mit Verwunderung des Ge- 
pränges und was doch zuletzt daraus werden soll. — So sind des Hausherrn Gesind 
zuvor auf alle Ding ordentlich mit Worten abgerichtet, jedes hat Acht auf seinen Be- 
fehl und insbesonders, daß kein Mangel an Wein und Lichtern gespürt werde. Solch 
Spiel und Kurzweil beim Schlaftrunk währt etwa bis in die halbe Nacht, etwa auch bis 
in den Morgen, dann [ängt erst ein Dankscheiden an, mit vielem Erbieten und Dank- 
sagung. Ist aber jemand dem andern einen Trunk schuldig geblieben, der wird etwa 
am Morgen deshalb zur Rede gestellt. Die andern wollen nicht wissen, was in der Nacht 
geschehen ist; lassen alle Ding bleiben. 
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Aus: Petrarca, Hülff/Trost und Rath in allem anligen der Menschen. Frankfurt 1559 
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Malter Ryff Ein Rezept für Marzipan und Kraftbrot... 


... gibt Walter Ryff, der von sich.selbst sagt, daß er Apotheker im mecklenburgischen 
Güstrow gewesen wäre, in seinem Buch »Confect Buchlin und Hauss Apoteck künst- 
lich zu bereiten einmachen und recht gebrauchen mancherhand nutzbare Confect Lat- 
wergen Conserva oder Conditen Sirop Julep und andre künstliche getranck« (Frank- 
furt, 1544). Das oft aufgelegte Buch ist, wie das bei Koch- und Rezeptbüchern nun mal 
öfters vorkommt, eine Kompilation aus vielen anderen Büchern. Es hat jedoch Walter 
Ryff nicht daran gehindert, sehr selbstbewußt aufzutreten. Marzipan stammt nicht, 
wie allgemein angenommen wird, von Marei panis (Brot des heiligen Markus, der der 
Schutzpatron von Venedig ist), sondern von dem arabischen mauthaban (sitzender Kö- 
nig). Eine zur Zeit der Kreuzzüge in der Levante gebräuchliche Münze, die eine sit- 
zende Christusgestalt zeigte, hatte diese Bezeichnung. Aus dem Wort entstand mata- 
pan und marzapan. Die Leckerei erhielt deswegen den Namen Marzipan, weil sie in 
Schachteln mit dem Fassungsraum eines marzapan verkauft wurde. 


Daß dieses Kraftbrot oder Marzapan von den Welschen samt der ganzen Apotheke in 
unser Land gebracht wurden, zeigt der Name an, sind treffliche, wohlschmeckende 
Küchlein oder Fladen, die Kranken, welchen alle Speise zuwider ist, damit aufzuhalten 
(aufrecht zu halten), denn sie füttern und nähren den Leib trefflich wohl, sind auch 
anmutig, süß und von lieblichem Geschmack, darum sie von den Apothekern den rei- 
chen Leuten zu den Banketten, Gastereien und Schlaftrünken bereitet werden, da sie 
mehr zu Unnutz und einem Überfluß, denn zu der Arznei, wie sie ursprünglich gedacht 
war, gleich wie andere gute Konfekte, Latwergen und Einmachungen üppiglich ver- 
schwendet werden. 

Man pflegt sie so zu machen: Nimm die frischsten süßen Mandeln, schütt sie in ein 
siedendes Wasser, daß die Haut abgeht, stoß sie dann ganz klein in einem Mörser, du 
sollst aber jeweils ein Tröpflein Rosenwasser daran gießen, damit sie nicht feist oder 
ölig werden. Wenn du sie dann fast klein gestoßen hast, so wiege sie ab und tue gleich 
viel guten weißen Zucker dazu oder etwas mehr, der auch rein gestoßen sei, stoß die 
zwei Sachen im Mörser durcheinander, so wird ein schöner weißer Teig daraus, den 
streich auf Oblaten in ein rundes Reiflein (kreisrund), so dick und breit du solches 
Marzapan, Kraftbrot oder Flädlein haben willst. Dann so lege sie in eine dazu ge- 
machte kupferne oder irdene Fladenpfanne mit einem Deckel, mach ein fast blindes 
Feuer darunter und darauf, laß es gemächlich backen und trocknen. Habe gute Sorge, 
daß du es nicht verbrennst. 

Etliche haben eine andere Art, ist auch nicht schwer. Nehmen auf ein halbes Pfund 
der gestoßenen Mandeln drei viertel Pfund Zucker, vom besten und schönsten, sieden 
denselben mit Rosenwasser, bis alle Feuchtigkeit verzehrt wird, und rühren also die 
gestoßenen Mandeln darunter, über dem Feuer, so wird auch ein schöner weißer Teig 
daraus, den streicht man auf, wie angezeigt, und läßt es backen. 

Etliche, damit solch Kraftbrot oder Marzapan kräftiger sei, tun vom allerbesten 
Zimt, rein gestoßen und subtil, gar wenig in den weißen Teig, ehe sie ihn aufstreichen. 
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Wer effen will, der geh zu Tiich 


Natürlich feierte man gutes Essen auch in Liedern. Das machte Hunger und stiftete 
Geselligkeit. Das folgende Lied kam um 1500 auf und verrät, was man damals gern 
auf der Tafel sah. Auf jeden Fall wußte der unbekannte Sänger, was er einem guten 


Hunger schuldig war. 


Wer essen will, der gch zum Tisch, 

Derselb soll einher gahn, 

Wir haben Wildbret und gut Fisch. 

Der Koch will richten an: 

Von ersten Suppen von Mandelreis, 
Danach ein Essen Grundel (Gründe]), 

Gut Hecht drei, rot Fohren (Forellen) drei, 
Wer hungrig sei, mach sich herbei, 

Halt Fleiß auf unser neun! 


Zwei eingemacht Aal’ sein fest und voll, 
Die kommen uns hernach, 

Sie sein gemacht und schmecken wohl. 
Die laßt uns einher gahn. 

Sie sein gekocht mit ganzem Fleiß, 
Wohl gewürzt und nicht versalzen. 

Was hab’ wir mehr, nu trag uns her. 
Drei Haselhühner sein uns nit fern, 
Halt Fleiß auf unser neun! 


Mit saurem Senf drei Schüsselein, 

Die laßt uns einher gehn, 

Und schickt uns nach dem besten Wein 
Zu einem gestoßen Kren. 

Die Haselhühner stehn auf demTisch, 
Und daß sie nicht erkalten, 

Nur richt uns an auf diesem Plan 

Ein gut Fasan, und kaum davon, 
Halt Fleiß auf unser neun! 


Nun seid fröhlich, ihr lieben Gäst, 

Ich wills euch erbieten wohl: 

Ein Essen Krebs kommt auch hernach. 
Der ein’ sprach: Ich bin voll. 

Es ist nit als das Essen schuld, 

Es kommt von großen Trunken. 

Der Wein ist gut, seid wohlgemut, 
Reißt nit um Gut, wie mancher tut, 
Halt Fleiß auf unser neun! 


Aus: [Antonius a Burgundia], Mundi Lapis Lydius... Antwerpen 16539 
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Was hab’ wir mehr? sprechen die Gäst. 
Wirt, wo bist du kommen hin? 

Ich hab nit mehr, dunkt mich das Best 
In allem meinen Sinn. 

Ich hab nit mehr denn das Gratias, 
Das will ich euch herbringen. 

Gut Romaner und Malvasier, 

Ich werd’t mir auch Geld geben schier, 
Halt Fleiß auf unser neun! 


Wo ist der Wirt wohl in dem Haus? 

Nun heißt ihn einher gahn. 

Er nimmt die Kreiden in die Hand 

Und schreibt die Orten an. 

Leih mir mein Stiefel, leih mir mein Sporn, 
Von hinnen wolln wir reiten. 

Leih mir mein Stiefel, leih mir mein Sporn, 
Ich reit dahin ohn allen Zorn, 

Halt Fleiß auf unser neun! 


Knecht, sattel mir mein graues Pferd 
Von hinnen wolln wir schier! 

DerWirt ist aller Ehren wert, 

Er bracht’ uns Malvasier. 

Er bracht uns auch den welschen Wein, 
Den wollen wir ihm bezahlen. 

Er gibt uns auch den besten Wein, 

Es gab der Mann ein’ Guldein (Gulden). 
Halt Fleiß auf unser neun! 


Wohlauf, wir wollen von dann’, 
Wir wollen von hinnen schier. 
Wir wollen in das Niederland, 

Da ist gut Malvasier. 

Es hat viel der Fräulein fein, 

Zu den’ wollen wir reiten. 

Es hat auch viel der Fräuelein. 
Wirt gib uns Sankt-Johanniswein. 
Ade, ich fahr dahin! 


Der uns dieses Liedlein sang, 

Von Neuem gesungen hat, 

Das hat getan ein Landsknecht 

Zu Bern in der Stadı. 

Er singt uns das und noch viel mehr, 
Gott behüt allen reinen Frauen ihr Ehr: 


Ad6&, ich fahr dahin! 


Ein neues Lied. Bon einem freien Schlemmer 


Das Lied findet sich auf einem Einblattdruck von 1498. Der Verfasser ist unbekannt. 
Das Leben als großes Freßgelage. Dieses Bild taucht in der Literatur des 13. und ı6. 
Jahrhunderts schr häufig auf. Die Welt wird da mit pausbäckigem Übermut als wah- 
res Schlaraffenland angeschen. Interessant in dem Lied ist die Spitze gegen den nach 
Gewinn strebenden Bürger. Für den Schlemmer ist der schönste Besitz der, den er sich 
voller Behagen einverleiben kann, 


Wo soll ich mich hinkehren, Als ich ein Wesen han, 

Ich dummes Brüderlein? So muß ich bald davon. 
Wie soll ich mich ernähren? Was ich heur soll verzehren, 
Mein Gut ist viel zu klein. Das hab ich fett vertan. 


Aus: Ocuvres de Maitre Frangois Rabelais. Paris, An VI 
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Ich bin zu früh geboren. 
Ja, wo ich heur hinkumm, 


Mein Glück, das kummt erst morgen. 


Hätt ich das Kaisertum 
Dazu den Zoll am Rhein, 
Und wär Venedig mein: 

So wär Alles verloren, 

Es müßt verschlemmet sein. 


So will ich doch nit sparen, 
Und ob ich alls verzehr, 

Und darum nit sorgen, 

Gott bschert mir morgen mehr. 
Was hilfts, daß ich lang spar? 
Vielleicht verlör ichs gar, 

Sollt mir’s ein Dieb austragen, 
Es reuet’ mich ein Jahr. 


Ich will mein Gut verprassen 
Mit Schlemmen früh und spat, 
Und will ein’ sorgen lassen, 
Dem es zu Herzen gaht. 

Ich nimm mir ein Ebenbild 
Von manchem Tierlein wild, 
Das springt auf grüner Heide. 
Gott b’hüt ihm sein Gefild! 


Ich seh auf breiter Heide 

Viel manches Blümlein stahn, 
Das ist so wohl bekleidet; 

Was Sorg sollt ich denn han? 
Wie ich gut überkumm, 

Ich bin noch frisch und jung, 
Sollt mich ein Not anlangen, 
Mein Herz wüßt nichts darum. 


Kein größer Freud auf Erden ist 
Als gutes Leben han. 

Mir wird nicht mehr zu dieser Frist 
Denn Schlemmen um und an. 
Dazu ein guter Mut. 

Ich reis nit sehr nach Gut 

Als mancher reiche Bürger 

Nach großem Wucher tut. 


Der gwinnt sein Gut mit Schaben 
Dazu mit großer Not, 

Wenn er sein Ruh will haben, 
Liegt er, als wär er tot. 

So bin ich noch frisch und jung, 
Gott verleih mir viel der Stund! 
Gott b’hüt mich jungen Knaben. 
Daß mir kein Unmut kumm! 


Ich laß die Vögel sorgen 

In diesem Winter kalt. 

Will uns der Wirt nicht borgen, 
Mein Rock gib ich ihm bald, 
Den Wammes auch dazu. 

Ich hab weder Rast noch Ruh 
Den Abend als den Morgen, 
Bis daß ichs gar vertu! 


Steck an die Schweinebraten, 
Dazu die Hühner jung! 
Darauf mag uns geraten 
Ein frischer, freier Trunk. 
Trag einher kühlen Wein 
Und schenk uns tapfer ein! 
Mir ist ein Beut geraten, 

Die muß verschlemmet sein. 


Drei Würfel und ein Karten 
Das ist mein Wappen frei. 
Sechs hübsche Fräulein zarte, 
An jeglich Seiten drei. 

Kumm her, du schönes Weib! 
Du erfreust mein Herz im Leib. 
Sollt ich heint bei dir schlafen, 
Mein Herz das würd’ mir frei. 


Ich bind mein Schwert an d’Seiten 
Und mach mich bald davon. 

Hab ich dann nit zu reiten, 

Zu Fuße muß ich gon. 

Es ist nit allzeit gleich, 

Ich bin nit allweg reich, 

Ich muß die Zeit erwarten, 

Bis ich das Glück erschleich. 


Andreas Ulciatus Schlaud) oder Sraf 


Auch die Emblematik nahm sich des Schlemmerthemas an und gab ihm eine schier 
unübersehbare symbolische Breite. Das aus dem Griechischen stammende Wort »Em- 
blem«< bezeichnete ursprünglich eine eingelegte Arbeit. In der Renaissance wurde es 
als Sinnbild einer moralischen Idee verstanden, dem meist ein kurzes Gedicht (Epi- 
gramm) beigegeben war. Die erste deutsche Übersetzung des Emblembuchs von An- 
dreas Alciatus, das in Latein 1531 erstmals erschien, stammte von Jeremias Held und 
kam 1567 in Frankfurt am Main unter dem Titel heraus: »Kunstbuch Andree Alciati 
von Meyland beyder Rechten Doctors allen Liebhabern der freyen Künst auch Malern 
Goldschmiden Seidenstickern und Bildhauwern jetzund zu sonderm nutz und ge- 
brauch verteutscht und an Tag geben durch Jeremiam Held von Nördlingen«. Andreas 
Alciatus (1492 bis 1550) war ein italienischer Jurist, der sich wohl als erster auch um 
eine Geschichte des römischen Rechts bemühte. 


Ein Mann mit einem großen Bauch 
Und mit eins Kranichs Hals und Schlauch 
Wird gmalt, der auf den Händen hat 
Ein Unvogel und ein Holzbratt (-brett). 
Also soll Dionysius 
Gwesen sein und Apicius 
Und alle die so macht der Schleckt (Schleckerei) 
Berühmt ihn’ ein Nam erweckt. 


(Aus dem Lateinischen von Jeremias Held) 


Die Häufigkeit der Essensdarstellungen in der Emblematik ist ein Beweis dafür, wel- 
che Bedeutung das Essen in der Kultur des 16. und ı7. Jahrhunderts hatte. Joachim 
Camerarius stellt in seiner Sammlung »Symbolorum et Emblematum ex Animalibus 
Quadrupedibus« (Symbole und Embleme aus der Welt der vierfüßigen Tiere), 1595, 
den Vielfraß (lateinisch Gulo) als den Inbegriff der Verfressenheit hin. Olaus Magnus 
beschreibt in seiner Darstellung Schwedens >Historia de gentibus septentrionalibus« 
(1554) das Monstrum als eine Mischung zwischen Hyäne und Löwin. Das Tier hat es 
freilich nie gegeben, was man von seinen Nachahmern nicht sagen kann. 
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Erasmus von Rotterdam Die Narrheiten des Eifens 


Mit Vorliebe gaben Satiriker den Menschen in seiner unermüdlichen Eßlust dem Ge- 
lächter preis. Unbestreitbar ist die Tatsache, daß der Mensch sowohl beim Beischlaf als 
auch beim Essen einen sehr törichten Gesichtsausdruck zeigt, und doch ist beides eine 
art- und lebenserhaltende Tätigkeit. Die Komik lebt von solchen Dialektiken.Wie auch 
immer: Essende wirken meist komisch, wenn sie selbstvergessen Happen um Happen 
in den Mund schicben, kauen und schlucken, so daß die ganze Harmonie des Antlitzes 
aus den Fugen gerät, und schließlich das Verdaute in aller Heimlichkeit von sich ge- 
ben. Erasmus von Rotterdam (1466 bis 1536) trat in seinem "Thomas Morus gewidme- 
ten »Lob der Narrheit« (Morias Enkomion seu laus stultitiae, 1509) auch für diese Tor- 
heiten des Essens ein. Die Narrheit selbst hat das Wort. Diese hinreißende Satire 
wandte sich gegen die orthodoxe Scholastik (an deren Stelle jedoch jede andere Ortho- 
doxie zu setzen ist). Eingebildete Weisheit ist die Krone der Torheit, während die Tor- 
heit, die unser Leben von der Geburt bis zum Tode prägt, eigentlich Weisheit ist — vor 
allem, möchten wir hinzufügen: die Torheit des Essens. 


Ich habe die Quelle der ersten und vornehmsten Freuden des Lebens aufgedeckt. Ja, 
es fehlt an einigen nicht, die man eben so weibisch nicht nennen kann; es sind alte 
durstige Brüder, welche die höchste Wollust beim Weine finden. Ob sichs eine gute 
Mahlzeit tun lasse, wo Weiber davon ausgeschlossen sind, ist eine Frage, deren Ent- 
scheidung ich andern überlasse. Gewiß ist dieses: jedem Ort fehli es am Gewürze, an 
Munterkeit, wo man der Narrheit den Eingang versperrt hat; wenn keiner der Gesell- 
schafter ein wirklicher Narr ist, oder sich als einen Narren zu bezeigen das Geschick 
hat, so Jäßt man einen mit Geld gedungenen Lustigmacher kommen, oder einen lächer- 
lichen Schmarotzer, um durch seine lustigen, das ist, närrischen Schwänke das düstere 
Schweigen, oder die Traurigkeit, von der Tafel zu verbannen; denn, wozu würd’ es die- 
nen, mit sovielen Niedlichkeiten und Leckerbissen den Bauch zu beladen, wenn man 
nicht Augen, Ohren und das ganze Gemüt bei Lachen, Scherzen und artigen Einfäl- 
len gastierte? 

Nun bin ich es, ich einzig, die verdient, die Erfinderin solcher Tafelherrlichkeiten be- 
titelt zu werden. Auch die übrigen feierlichen Spiele solcher Gelage; zum Exempel, 
durch das Los einen Tafelkönig zu wählen, das Würfelspiel, eine Gesundheit im Ringe 
herum zu trinken, ein Liedchen dabei anzustimmen, mit einem Myrtenzweige in der 
Hand wechselweise singen, tanzen, springen undsoweiter. Das sind Dinge, die nicht 
von den sieben Weisen Griechenlands erfunden worden, sondern von mir, da ich mir 
das Wohlsein des menschlichen Geschlechts angelegen sein lasse. Je mehr Narrheit in 
solche Dinge gemischt ist, desto heilsamer sind sie für das Leben der Sterblichen, wel- 
ches, wenn es traurig ist, den Namen des Lebens nicht verdient; und traurig muß es 
werden, wenn man es nicht vermittelst solcher heilsamen Gaukeleien vor dem Über- 
drusse sicherstellt. 

(Aus dem Lateinischen nach der Ausgabe von 1781) 
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Viel Gefchrei um ein Ei 


Besonders abgeschen haben es die meisten Satiriker auf die Eßsitten ihrer Opfer. Ge- 
rade im Verhältnis des Menschen zum Essen offenbart sich am ehesten sein Unverstand. 
So ist es auch in den »Dunkelmännerbriefen« (Epistulae obscurum virorum), die sich in 
bestem Küchenlatein das klerikale Spießertum ihrer Zeit vomahmen. Die Idee zu der 
Satire hatte Crotus Rubeanus. Ein erster Teil erschien 1515; der zweite Teil, den wohl 
ausschließlich Ulrich von I{utten verfaßte, folgte 1517. 


Heinrich Schafmaul entbietet dem Magister Ortuin Gratius zahlreiche Grüße. 

Da Ihr mir gesagt habt, ich solle Euch, ehe ich an die Curie ginge, oft schreiben und 
manchmal cinige theologische Fragen an Euch richten, die Ihr mir dann besser lösen 
wolltet als die Leute bei der römischen Curie: so frage ich jetzt Ew. Herrlichkeit, was 
Ihr davon haltet, wenn einer am Freitag, das heißt am sechsten Wochentage oder sonst, 
wenn ein Fasttag ist, ein Ei, worin schon ein Junges ist, ißt, da wir unlängst in Cam- 
pofiore in einem Wirtshause gesessen sind, eine Mahlzeit gehalten und Eier gegessen 
haben, wobei ich beim Öffnen eines Eis sah, daß sich ein junges Hühnchen darin befand, 
und es meinem Kameraden zeigte. Dieser sagte: »Esset es schnell, ehe der Wirt es sieht, 
denn wenn er es sieht, muß man ihm einen Carolini oder Julio für das Huhn geben, 
weil hier der Gebrauch eingeführt ist, daß, wenn der Wirt etwas auf den Tisch setzt, 
man es zahlen muß, weil sie es nicht mehr zurücknehmen wollen. Und wenn er sicht, 
daß ein junges Hühnchen in dem Ei ist, so sagt er: Zahlt mir auch das Huhn, denn er 
rechnet das kleine wie das große.< Nun schlürfte ich dasEi sogleich aus, und das Hühn- 
chen darin auch mit und dachte erst nachher daran, daß es Freitag sei, daher ich zu 
meinem Kameraden sagte: »Ihr habt gemacht, daß ich eine Todsünde begangen habe, 
indem ich Fleisch am sechsten Wochentage gegessen habe.« Er sagte, das sei keine Tod- 
sünde, ja nicht einmal eine läßliche Sünde, da dieser Embryo von einem Huhn nicht 
anders angesehen werde als wie ein Ei, bis er ausgebrütet sei; es sei gerade so, wie bei 
den Käsen, worin sich manchmal Würmer befinden, und bei den Kirschen, Erbsen und 
grünen Bohnen, und doch esse man diese am Freitage und auch an den Vigilien der 
Apostelfeste, die Wirte aber seien solche Schlingel, daß sie sagen, das sei Fleisch, um 
mehr Geld zu bekommen. Hierauf entfernte ich mich und dachte darüber nach. Und 
bei Gott, Magister Ortuin, ich bin ganz verwirrt und weiß nicht, wie ich mich verhal- 
ten soll. Wenn ich einen bei der Curie gern um Rat fragen möchte, dann weiß ich. daß 
sie es nicht recht verstehen. Nach meinem Dafürhalten sind die jungen Hühnchen in 
den Eiern Fleisch, weil der Stoff schon gebildet und in Glieder gestaltet und ein tieri- 
scher Körper ist und eine lebende Seele hat. Ein anderes ist es mit den Würmern im 
Käse und sonstwo, denn die Würmer werden zu den Fischen gerechnet, wie ich von ei- 
nem Arzt gehört habe, der ein sehr guter Naturkundiger ist. Daher bitte ich Euch recht 
herzlich, Ihr wollt mir auf die vorgelegte Frage antworten, denn, wenn Ihr daran fest- 
haltet, daß es eine Todsünde ist, so will ich hier Absolution erlangen, bevor ich nach 
Deutschland gehe. 

(Aus dem Lateinischen von Wilhelm Binder) 
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Rudovico Ariofto An fremden Tifchen 


In seiner zweiten Satire berichtet Ludovico Ariosto (1474 bis 1533), dessen Versepos 
»Orlando Furioso« (Rasender Roland) zu den Werken der Weltliteratur zählt, voller 
Ironie von seinem Leben am Hofe seines Gönners, des Kardinals Ippolito d’Este. We- 
der Pasin, der Koch des Kardinals, noch Franz (Francesco di Siver), der Küchenmeister, 
können es ihm recht machen. Ihm schmeckt einfach das hochherrliche Essen nicht, und 
er beklagt seine Abhängigkeit. Interessant sind Ariostos Bemerkungen über den Ein- 
fluß des Essens auf die Geistesverfassung. Er scheint einen empfindlichen Magen ge- 
habt zu haben. Satiriker neigen dazu, schließlich muß man sich erst den Magen ver- 


dorben haben, ehe man vom Leder zieht. 
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Man muß im Zimmer schlafen, trinken, essen 
Und alles andre tun — nicht zu vergessen! 

Wie atmet man wohl dort, kommt man von hier, 
Die scharfe Luft, die, unaufhörlich schier 

Vom Hauch der nahen Höhn wird aufgeregt? 
Vom Dunste, der sich auf den Magen schlägt 
Und auf die Brust und Kopfweh macht am Ende, 
In einer Nacht man wohl erstickt mich fände. 
Mehr als den Chianti meid’ ich starken Wein: 
Dort aber lädt man zum Bescheidtun ein, 

Und wehe, wer nicht Bechers Grund kann weisen! 
Mit Zimt und Pfeffer sind gewürzt die Speisen 
Und anderm Zubehör, was allzusamm 

Ich als mir schädlich mit dem Arzt verdamm’. 
Ihr sagt nun, daß man dort mir Plätze gönne, 
Wo ich am Feuer immer sitzen könne; 

Nicht Achseln röch’ ich oder Füße da, 

Und würzen würde meine Speisen ja 

Der Koch nach Wunsch und wässern meine Weine: 
Nur wenige Becher tränk’ ich oder keine. 

Ach so! Ihr, beim Gesellen der Geselle, 

Und ich von früh zu Nacht in meiner Zelle, 

Wie ein Karthäusermönch, am Tisch allein? 
Kochtöpf’ und Schüsseln würden nötig sein 

Für Küch’ und Keller und noch andres mehr, 

Als ob ein Bräutchen auszustatten wär". 

Und wenn ein-, zweimal Herr Pasin beiseiten, 
Fern von den andern, muß den Tisch bereiten, 
Zeigt er beim vierten Mal ein bös’ Gesicht. 
Nehm’ ich von dem, was Franz hat hergericht’, 
Und alle vom Gefolge zu begaben, 

So kann ich früh und spät gar vieles haben. 

Doch sag’ ich: » Langt mir dieses hier heraus! 
Gehim, das feuchte, gibt nur wenig aus; — 


Behaltet das: beim Schnupfen bringt’s Gefahren!« —, 


So mag er wohl ein-, zweimal mir willfahren; 
Das vierte Mal vergißt er mich — und wagt 


Aus: Marin Le Roy, La Doctrine des Moeurs. Paris 1646 


Vielleicht auch nicht, zu tun, was mir behagt. 
Nun ess’ ich trocken Brot — in Zornesflammen 
Entbrenn’ ich dann; ich stoß’ in Wut zusammen 
Mit Freunden, und so haben wir den Zwist. 
»Ei«, sagt ihr, »wenn dir unbenommen ist, 
Fürs Mahl vom Burschen holen dir zu lassen, 
Koch’s Huhn am Feuerblock, will das dir passen!« 
Doch bracht’ ein übler Dienst beim Kardinal 
So viel nicht ein, daß ich am Hof fürs Mahl 
Mir Koch und Kellner hielte. 

(Aus dem Italienischen von Alfons Kissner) 


Hans Sadjs Der frejjende Narr 


In der Narrenliteratur des 16. Jahrhunderts nehmen die Fresser und Schlemmer einen 
bevorzugten Platz ein. Sebastian Brant und Thomas Murner haben sich ihrer mit sati- 
rischer Nachdrücklichkeit angenommen. Die »Eygentliche Beschreibung aller Stände 
auff Erden«, die 1568 mit Holzschnitten Jost Ammans und Gedichten von Hans Sachs 
herauskam, enthält das knappe Porträt eines Bauchhelden. Narren werden diejenigen 


genannt, die im Übermaß einer Tätigkeit oder Untätigkeit aufgehen, so daß sie alles 
andere darüber vergessen. 


Ich bin genannt der fressend Narr. 

Man kennt mich in der ganzen Pfarr. 

Wo mich ein reich Mann läßt zu Tisch, 

Setzt mir vor gut Wildbret und Fisch, 

So schlemm ich sam wollt mirs entlaufen (sam = als) 
Tu auch den Wein so knollig saufen, 

Als ob ich sei ganz bodenlos. 

Des ist mein Schmerbauch dick und groß. 
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Aus: Sebastian Brant, Das Narrenschiff. 1494 


SRohann Eolerus Seden Monat etwas Underes 


Wie für das Wetter, für die immer wiederkehrenden Ereignisse und Notwendigkeiten 
des Jahres, gab es auch eine Fülle von Regeln für die jahreszeitlich bedingten Umstän- 
de des Essens. Die Kalenderpropheten, die ihre aus allen Ecken und Enden zusammen- 
getragenen Weisheiten in die »Immerwährenden Kalender« (Calendarium perpetuum) 
stopften, waren im 16. und ı7. Jahrhundert äußerst beliebt. In dem Calendarium per- 
petuum des Johann Colerus, das 1592 zuerst erschien und viele Auflagen erlebte, findet 
sich für jeden Monat ein gastronomisch-medizinischer Merkvers. 


Januar 

1ß wohl und trink Wein und nicht laß (zur Ader lassen) 
Bad nicht zuviel, arznei dich maß. 

Brauch Ingwer, Fenchel, Pfeffer lang. 

Nicht schleim, sonst wird Kopf, Magen krank. 


Februar 

Fahr Mist, hau Holz, sieh zum Pferd und Stier. 
Meid Kraut und Vögel, brauch Klistier. 

Ist Not, brauch Mittel, laß Blut, meid Kält, 
Warm bad, trink Wein, wenn dirs gefällt. 


März 

Viel Baden ist im Märzen gut, 
Nicht aderlaß, dems nicht not tut. 
Der Pfeffer, Rauten und Salbei 
Im Trinken soll sein dein Arznei. 


April 

April den Lenzen bringt, darum du dich 
Purgieren (reinigen) magst dich lassen sicherlich. 
Arznei an Füßen, mach Kräuterbad, 

Trink mäßig, sieh zu deiner Saat. 


Mai 

Bei Gesellschaft, Gsang und Saitenspiel, 

Gewürz, Wein, Met, wandere, such Kurzweil viel. 
Vom Herzen, Leber und dem Haupt 

Laß Blut, bad, das Weib sei dir erlaubt. 


Juni 

Nicht laß ohne Not, Frischwasser bad. 
Mit Öl und Essig iß Salat. 

Neu Obst und Krebs von dir hinstürz. 
Mach Wachs, den Bienen den Honig kürz. 
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Juli 

Die warmen Hundstage herbei kommen. 
Arznei, Lassen bringt kein Frommen. 
Die Lieb und Unkeuschheit vergiß. 
Anis, Salbei gestoßen iß. 


August 

Im Augustmonat halt dich mäßiglich. 

Vor Lieb, Arznei, Bad hüte dich. 

Meid Obst, brauch Näglein (Nelken), Zimmetrinden. 
Kauf Hanf und Flachs, so kann man spinnen. 


September 

Im Herbstmonat iß ziemlich, spreng Blut. 
Arznei und Frucht sind beide gut. 

Gute Vögel und Wildbret iß. 

Des Ackerbaus, Weins nicht vergiß. 


Oktober 

DerWeinmonat uns viel Wildbret gibt. 
Iß Gänse und Vögel, die hab lieb. 

Mäßig Weinbeer, iß Obst, trink Most. 
Pflanz Bäum, bewahr den Leib vor Frost. 


November 

Schweißbad und Lieb man meiden soll. 
Honig, Ingwer, Zimmet nützt dir wohl. 
Hau Holz, fahr Mist, bedeck Weinreben. 
Ziegen, Schaf, Böck sollen zusammen gehen. 


Dezember 

Bertram (Schafgarbe), Zibeben, Muskat, Anis, 
Auch Zimmet, brauch dazu Panis (Brot), 

So kannst du werden mit Ehren alt: 

Zum Haupt magst lassen, dein Leib warm halt. 


Entnommen aus der »Deconomia ruralis et domestica darin das gantz Ampt aller tre- 
wer Hauss-Vatter und Hauss-Mutter beständiges und allgemeines Haus-Buch vom 
Haushalten .. ., Frankfurt 1680. Die Tradition dieser Verse geht weit zurück. In ihnen 
vereinigen sich Kenntnisse antiker Heilkunst mit Vorstellungen der Volksmedizin. 


Sohann Filhart Geht du in die Erbjen, fo ikt du feine Bohnen 


Francois Rabelais parodierte diese Voraussagungen und Merksprüche in seinem Pro- 
gnostiken-Büchlein, das schon der »Pantagruel«-Ausgabe von 1533 mitenthalten war. 


Sein erster deutscher Übersetzer Johann Fischart (1547 bis 1590) schnitt sie 1572 auf 
deutsche Verhältnisse zu. 


Das Getreid, Korn und Weizen, wird dem Armen am Kauf allzeit zu teuer und dem 
Reichen zu wohlfeil sein. Der Wein wird im Schwarzwald übel geraten, im Böhmer- 
wald gar umfallen, aber in guten Weinländern ziemlich ansetzen, auch viel Leut wer- 
fen von den Stühlen, Bänken und Stiegen. Volle Flaschen werden machen leere Ta- 
schen, böse Kleider und lichte Kuchen und Häuser. 

Ihr dürft nicht sorgen, daß die Hexen im Elsaß werden dies Jahr Wagen voll Meisen 
essen, denn das Brot und Holz dazu ist zu teuer. Sorg nit, daß dir der Has vom Spieß 
entläuft. Haben wir nicht die Eier, so braten wir die Nester. Dasjenige Bier ist am be- 
sten, darinnen am wenigsten Wasser ist. Dies Jahr wird es viel Kirschen, Pflaumen, 
Äpfel und Birnen geben und werden wohl geraten auf dem oberen Markt zu Costentz, 
zu Augsburg auf dem Berlach, zu Straßburg vor dem Münster, zu Bamberg auf der 
hohen Brücken. Von welchem Kirschengenäsch viel Leut die Steine in den Leib be- 
kommen, welche zur Hintertür sollen auspurgiert werden. Um diese Zeit, sagen die 
Alten, wäre das Mauern am besten angesehen, den Mörtel und Stein beieinander zu 
tun. Auch sind die Stein gedörrt gut zu warmen Säcklein, die die Nonnen unter die 
Füß legen, vornehmlich so man sie aus dem Bach oder hinter den Zäunen aufliest, nur 
aufgeklopft und die Kern den Apothekern geschickt, die wissen sie teuer zu verkaufen. 
Wo die Narren nit Brot essen, wird man den Roggen wohlfeiler messen. Gelb- und 
Weißrüben, Rettich, Zwiebel und Kraut wird man genug finden um Geld zu Straß- 
burg, bei den Fischbänken, zu Bamberg in der Räßlersgassen und auf dem Kraut- 
markt. Dies Jahr wird der größte Teil von Schweinespeck sein. Die Blüten an den Bäu- 
men werden den Früchten vorgehen. Wenn der armen Leute Wunsch fort geht, so wird 
ein großer Überfluß an Korn und Wein sein. Man wird dies Jahr keinen Krebs in der 
Luft fangen. Ein großer Mangel wird an Disteln sein, von wegen der Disteln mit den 
kurzen Ohren. Auf gut Futtern ist gut Rudern. Wenn der Stein auffliegt, wird der 
Bratspieß nit mehr laufen. Rote Äpfel dürfen auch wohl würmstichig sein, wie auch 
die schönen Jungfrauen. Wer einen Reiher schindet, hat einen mageren Vogel. Gehst 
du in die Erbsen, so ißt du keine Bohnen. Dreitägige Fische taugen auf keinen Tisch, 
viel lieber frische. Besser eine Mücke im Honig, denn hundert Homissen ohne Honig, 
denn wo nicht ist Speise, da sind auch nicht Mäuse, und wer tot ist, merkt keine Läuse. 
Das sagt mir wohl ein Narr, und bleibe du weise! 
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Grundregeln für eine gefunde Koft 


Das bedeutendste Werk diätischer Eßvorschriften ist das »Regimen Sanitatis Salemi- 
tanum« (Gesundheitsführer der Schule von Salemno). Amoldus de Villanova (1245 bis 
1310) stellte es zusammen. Allein im 15. Jahrhundert kamen 35 verschiedene Ausga- 
ben heraus, unter denen auch eine Reihe deutscher zu finden sind. Die folgende Aus- 
wahl ist der Ausgabe von Hannover 1547 entnommen. Sie trägt den Titel »Regimen 
Sanitatis Salernitanum, das ist ein schön alt Büchlein aus den ältesten und besten 
Doktoren der Arzenei, als Hippokrates, Galen, Avicenna....«. 


Pfirschen (Pfirsiche), Birn, Milch, Äpfel, Käs, 
Von Ochsen und alles gesalzen Fleisch, 

Von Hirschen, Hasen und von Ziegen, 

Soll’n die Kranken lassen liegen. 

Roter Wein und Eier frisch, 

Stünden wohl auf deinem Tisch. 

Feiste Suppen und Semmeln klar 

Sind sehr gesund, sag ich fürwahr. 


Milch, Mark, frischer Käs und Nieren, 
Süßwein, Weiz(en), Schweinefleisch und Hirn, 
Lustspeis, lauter Eier und Feigen, 
Weinbeer will ich nicht verschweigen, 
Machen feist und futtern wohl, 
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Iß du ihr viel, dein Haus wird voll. 


Illustration von E. Ronjat zu: 
Jules Gouffe, Le Livre de Cuisine. 
Paris 1867 
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Im Lenzen iß mit Mäßigkeit, 

Im Sommer wird dir Schlemmen leid, 

Des Herbstes Frücht wünsch nicht umsonst, 
Im Winter iß nach aller Lust. 


Dein Brot sei weder warm noch alt, 
Gesäuert und leicht, nicht gar ohn Salz, 
Von gutem Getreide wohl gebacken, 
Die Rind tut schwarz Geblüte machen. 


Ein guter Schweinebraten mit Wein 

Wird dir sein ein Arznei, 

Damit das Schwein den Schöpfs überwind, 
Schweinekrös die besten sind. 


Große und weiche Fisch veracht 

Ob härter und klein der Schlemmer lacht. 
Der Aal ein ungesunder Fisch, 

Tut der Stimme nurVerdruß. 

Zu Käs und Aale schmier wohl die Kehlen 
Gut Trunk und viel es haben will. 


Schwachen und verzehrten Leuten 
Will ich zu der Geißmilch deuten, 
Kamel- und Eselsmilch nähret fest, 
Von Kühen und Schafen allerbest, 
Dem Kalten und des Hauptes Weh 
Will die Milch ganz widerstehn. 


Dem Kalten ist die Butter wider, 

Sie feucht(et), laxiert und lindert die Glieder, 
Das Molken zertreibt und macht subtil, 
Durchdringt und wäscht und reinigt viel. 


Trink oft und wenig überTTisch, 

1ß kein Ei, denn weich und frisch! 
Nüß auf Fisch, auf ein Ei ein Trunk, 
Nach Fleisch ist dir der Käse gesund. 
Es sind drei Nüß, die eine ist gut, 
Die andere schadt, die dritt der Tod. 


Die Weisheit des Voltes 


Unerschöpflich ist die Weisheit, die die Sprichwörter der Völker über das Essen vorle- 
gen. Es sind knappe, in Merkform gebrachte Erfahrungen voller Witz und Einsicht. 
Aus ihnen spricht ein soziales Gewissen sowie ein Gespür dafür, was recht ist und was 
nicht, was gut und was schadet. Zum größten Teil entstammen sie einer bäuerlichen 
Welt, die fast nur den jahreszeitlichen Wechsel kennt und die große Geschichte als Stö- 
rung des Naturprozesses ansieht. Keiner Mode sind sie unterworfen und von keinem 
Vorurteil geprägt. Unverblümt nennen sie die Dinge beim Namen und respektieren 
die Würde des Hungers. Das ist nicht der schlechteste Anfang der Philosophie. 


FTITIER 
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Aus: Joachim Camerarius, Symbolorum et emblematum ... 
Nürnberg 1595 


Man darf nit Bratwürst im Hundestall suchen 
Er federt keine Wildsau, dieweil eine Bratwurst drei Heller gilt 
Kurz Gebet, lange Bratwürstel 
Den Brei, so du gerührt, mußt du ausessen! 
Eigen Brot am besten nährt 
Wer sein Brot allein ißt, muß auch sein Pferd allein satteln 
Brot backt man nicht ohne Mehl 
Wer Brot hat, dem bietet man Brot (an) 
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Überall backt man das Brot im Ofen 
Die man in Klöstern auf Maßen setzt, lernen Brot in'Wein tunken 
Gut Brot und guter Rat sind teuer 
Das Brot leicht, der Käse schwer 
Wes Brot er ißt, des Lied er singt 
Brotlöffel kann man essen 
Ein Ei geht in vierundzwanzig Stunden durch drei Leiber 
Besser halb Ei, als eitel Schale 
Bös Ei, bös Küchel 
Es ist alles um der Eier willen! 
Wer keine Eier findet, bratet das Nest 
Selbst essen macht feist 
Wer nit Zeit hat zum Essen, der hat auch nit Zeit zum Arbeiten 


Wie man ißt, so arbeitet man 
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Holzschnitt des Einblattdrucks der Tischzucht von Hans Sachs, 1534 


Essen und Trinken hält Leib und Seel zusammen 
Esset was ihr habt und denkt was ihr wollt 
Wo sechs essen, spürt man den siebten nit 
Heute ein Faster, morgen ein Fresser 
Wer übel ißt, der fastet genug 
Ist der Fisch nicht frisch, taugt er auf keinen Tisch 
Auf dem schönsten Fleisch sitzen gern Schmeißfliegen 

Der Hunger ist ein guter Koch 

Der Hunger macht Saubohnen zuckersüß 

Dem Hunger ist nicht wohl lang predigen 

Hunger lehrt geigen 
Der Hunger sieht dem Esser mit Neid ins Maul 
So der Koch verhungert, muß man ihn unter den Herd begraben 
Guter Koch ist ein guter Arzt 
Viele Köche verderben den Brei 
Die Köchin bleibt beim Pfaffen, solange sie kann braten 
Schmeckt es gut in der Küche, so schmeckt’s desto übler im Abritt (Luther) 
Einem Küchenschmecker hängt man den Kochlöffel an 
Der Magen ist ein offener Schaden 
Erst der Magen, dann der Kragen 
Den Mageren gehn leicht die Hosen herunter 
Scheißen macht Hunger 


Keine teurer Suppe, als die man umsonst ißt 


Ein guter Koch und hungriger Magen; 
ein frischer Trunk und durstige Zungen. (Luther) 


Wer einen Koch fragt, was er im Hafen koche, 
der geht mit Eselsohren aus der Küche. 


Die das Fleisch am meisten schelten, 
Von je die größten Stücke wählten. 


Friß Dreck, scheiß Gold: 
So werden Maidlein dir hold. (Abraham a Santa Clara) 


Kann man sich denn vornehm essen? — 
Umgedreht! wer köstbar speißt, 

Kann sich leicht zum Bettler fressen, 
Den die Not Herr Bruder heißt. 


Ohne Beistand der Heiligen ging es nicht. Wie sollten auch sonst alle Suppen, Paste- 
ten und Braten gelingen? Und wer bewahrte die Köche, denen die Versuchung tagtäg- 
lich in die Nase stieg, vor der Völlerei? Zu ihrem Patron wählten sie den heiligen Lau- 
rentius, der auf einem Rost gebraten wurde. In dem »Buch der Heiligen Leben und 
Leiden« von 1471/72 liest man, wie sich Laurentius an den römischen Kaiser wandte, 
der ihn verurteilt hatte: »Ich bin an der einen Seite gebraten, kehr mich um und iß 
mich!« Der Heilige wird meist mit einem Rost dargestellt, was wohl zu seinem Patro- 
nat der Köche führte. Auch der heilige Fortunat wurde von den. Köchen verehrt. Er 
sollte mit der Äbtissin des Klosters zum Heiligen Kreuz zu Poitiers Naschwerk ausge- 
tauscht haben. Daß der heilige Justus zu Küchenpatronatsehren gekommen ist, ver- 
dankt er allein seinem Namen, der im Französischen »Just« wie jus (Brühe) ausgespro- 
chen wird. Für die Köchinnen und Hausfrauen ist die heilige Martha zuständig, 
Schwester der Maria von Bethania und des Lazarus. Sie führte den Haushalt (Lukas 
10, 38). In der Blasiuskirche zu Mühlhausen trägt sie auf einem Altarflügel des späten 
15. Jahrhunderts einen Kochlöffel in der Hand; auf einem Altarflügel aus dem frühen 


16. Jahrhundert in Weimar hält sie in der Rechten eine Schüssel mit einem gebratenen 
Huhn, in der Linken eine Kanne. 
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Suan Huarte Wie man es anitellt, einen Sohn zu zeugen 


Was man essen muß, um einen Sohn zu zeugen, der als Stammbhalter in patriarchali- 
schen Zeiten stets willkommener war als eine Tochter, die zu verheiraten viel Geld und 
viel Nerven kostete, beschäftigte den spanischen Arzt Juan Huarte (1320 bis 1592) in 
seinem Buch »Examen de ingenios para las sciencias< (1575), das Lessing 1752 unter 
dem Titel »>Prüfung der Köpfe zu den Wissenschaften deutsch herausbrachte. Das Werk 
ist einer der frühen Versuche, menschliche Anlagen zu bestimmen. Huarte glaubte, 
daß die Nahrung Einfluß auf den Charakter und auf die Anlagen habe. Daß er so un- 
recht nicht hatte, bewies der Engländer Louis Berman in seinem 1933 erschienenen 
Buch »Food and Character« (Nahrung und Charakter), das die starke Abhängigkeit 
des Charakters von der Nahrung wissenschaftlich begründet. Natürlich ist die Nah- 
rungsfürsorge, um einen Sohn zu zeugen — das sei den rezeptgläubigen Praktikern 
versichert — ein medizinischer Humbug. 


Solcher Bedingungen nun, sage ich, sind sechse an der Zahl, welche die Väter allemal 
in acht zu nehmen haben, wenn sie diesen Endzweck erreichen wollen. Die erste ist, 
hitzige und trockne Speisen zu essen. Die andere, Sorge zu tragen, daß diese Speisen 
im Magen wohl verdaut werden. Die dritte, sich fleißige Bewegung zu machen. Die 
vierte, zu dem Erzeugungswerk nicht eher zu schreiten, als bis der Same vollkommen 
wohl zubereitet ist. Die fünfte, seinem Weibe vier oder fünf Tage vor der monatlichen 
Zeit beizuwohnen. Die sechste, sich zu bemühen, daß der Same auf die rechte Seite des 
Mutterleibs falle. Wenn die Bedingungen, so wie wir sagen wollen, beobachtet wer- 
den, so wird nimmermehr ein Kind weiblichen Geschlechts hervorkommen. Was die 
erste Bedingung anbelangt, so ist zu wissen, daß auch der beste Magen, wenn er die 
Speisen schon verdaut und verwandelt und sie von den Beschaffenheiten entblößt, die 
sie vorher hatten, ihnen diese Beschaffenheiten dennoch nicht gänzlich nehmen kann. 
Wenn man zum Exempel Salat ißt, welcher viel Kälte und Feuchtigkeit bei sich hat, 
so wird auch das Blut, welches daraus zubereitet wird, kalt und trocken sein; folglich 
auch das Serum; folglich auch der Same. Ißt man Honig, dessen Beschaffenheit Wär- 
me und Trockenheit sind, so wird auch das Blut, welches daraus gemacht wird, kalt 
und trocken sein; folglich auch das Serum; folglich auch der Same; weil es, wie Gale- 
nus sagt, unmöglich ist, daß man nicht die Säfte wissen sollte, wenn man die Substanz 
und die Beschaffenheit der Speisen, ehe sie gegessen wurden, weiß. Wenn es daher 
wahr ist, daß das männliche Geschlecht zur Zeit der Erzeugung in dem hitzigen und 
trocknen Samen besteht, so ist auch gewiß, daß die Väter hitzige und trockne Speisen 
essen müssen, wenn sie männliche Kinder zeugen wollen. Es ist zwar wahr. es ist mit 
dieser Art der Erzeugung eine große Gefahr verbunden, diese nämlich, daß wenn der 
Same sehr hitzig und trocken ist, notwendig, wie wir schon mehr als einmal gesagt 
haben, listige, verschlagene, betrügerische und zu vielen Lastern geneigte Söhne müs- 
sen geboren werden. Solche Leute nun, wenn sie nicht sorgfältig erzogen werden. sind 
der Republik sehr gefährlich. Gleichwohl aber wird es an Vätern nicht fehlen, welche 
denken, mein Kind werde nur ein Sohn, wenn er auch ein Räuber werden sollte; denn: 
melior est iniquitas viri quam mulier benefaciens (lieber einen labilen Sohn als eine 
gütige Tochter). Doch dieser Unbequemlichkeit kann bald abgeholfen werden. wenn 
man sich gemäßigster Nahrung bedient, die ein wenig von der Wärme und Trocken- 
heit, entweder vermittelst der Zurichtung oder der Verbindung mit andern Speisen 
abweicht. 

Dergleichen sind, wie Galenus sagt: Hühner, Rebhühner, Turteltauben, Berghühner, 
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zahme Tauben, Weindrosseln und junge Ziegen, welche man, wie Hippokrates sagt, 
gebraten essen soll, damit der Same hitzig und trocken werde. 

Das Brot, welches die Älteren essen, soll weiß, von dem besten Mehl gebacken und 
mit ein wenig Anis und Salz vermischt sein: denn das andre schwarze Brot ist, wie wir 
in dem Folgenden beweisen werden, kalt und feucht und folglich dem Genie sehr 
nachteilig. Der Trank der Älteren soll blanker mit Wasser vermischter Wein sein, so 
stark als ihn der Magen vertragen kann; das Wasser aber, womit der Wein vermischt 
wird, muß rein und süß sein. 

Die zweite Sorgfalt, die wir anzuwenden befehlen, ist, daß man alle diese Speise in 
dem Maße genießen, in welcher sie der Magen verdauen kann: denn obschon die Nah- 
rungen ihrer Natur nach hitzig und trocken sind, so werden sie doch kalt und feucht, 
wenn ihnen die natürliche Wärme nichts anhaben kann. Wenn daher die Väter gleich 
Honig essen und blanken Wein trinken, so können sie durch diese Speisen doch den 
Samen kalt machen, woraus alsdenn notwendig ein Weib und kein Mann werden 
muß. Aus diesem Grund haben meistenteils die Adeligen und reichen Leute das Un- 
glück, daß sie weit mehr Töchter als nötige Söhne bekommen. Sie essen und trinken, 
was ihr Magen nicht verdauen kann; und obgleich die Speisen hitzig und trocken, mit 
vielen Spezereien versehen und mit Honig angemacht sind, so macht dennoch die all- 
zugroße Menge derselben, daß sie in dem Magen hart und unverdaut bleiben. 

(Aus dem Spanischen von Gotthold Ephraim Lessing) 
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Agrippa von Nettesheim Bon der Kodfkunft 


Agrippa von Nettesheim (1486 bis 1535) war Doktor der Rechte und der Medizin und 
betätigte sich als Theologe, Philosoph, Arzt, Advokat, Historiker, Soldat, Magus, 
Astrologe und Alchimist. In seinem Buch »De incertitudine et vanitate scientiarum« 
(Über die Unsicherheit und Vergeblichkeit der Wissenschaften), Köln 1527, gibt er ei- 
nen der ersten geschichtlichen Überblicke über die Kochkunst, für die er freilich recht 
wenig übrig hatte. Er verdammte jeden Tafelluxus sowie jede Schlemmerei und pries 
die Mäßigkeit. Ähnlich hatte sich vor ihm schon der Italiener Alexander de Alexandro 
im dritten Buch, Kapitel XI, seiner »Dies Geniales«, Rom 1522, geäußert, der seinen 
Landsleuten den Rat gab, zur Mäßigkeit der römischen Frühzeit zurückzukehren. 


Die Kunst, wohl zu kochen, ist zwar recht nützlich und auch nicht unehrlich, wenn sie 
nur in ihren Schranken bleibt. Daher sind auch große und in ihrer Lebensweise be- 
scheidene Leute bewogen worden und haben sich nicht geschämt, von dieser Kunst zu 
schreiben. Die Asiaten aber sind jederzeit so verschwenderisch und unmäßig gewesen, 
daß mit ihrem Namen die Schlemmer sind genannt worden, welche man hernach Aso- 
ten geheißen hat. . 

Erst nach den asiatischen Siegen sind (wie Titus Livius meldet) die überflüssigen 
Schlemmereien in der Stadt eingeführt worden. Denn zu derselben Zeit hat man erst 
angefangen sich zu bekümmern, wie die Speisen delikat und mit großen Unkosten 
müßten zugerichtet werden; zu derselben Zeit ist der Koch, der sonst bei den Alten für 
einen geringen Sklaven war gehalten worden, in großen Wert und Gebrauch kommen; 
und der, welcher von den Brühen der Küche befleckt und vom Ruß noch geschwärzt 
gewesen, ist mit seinen Töpfen, Schüsseln und Bratspießen förmlich in die Schulen auf- 
genommen worden. Und was zuvor für eine geringe und gemeine Knechtsarbeit ge- 
halten worden, das wird jetzt für eine treffliche Kunst estimiert; ihre Sorge und Be- 
kümmernis geht nur allein dahin, von überall her auszukundschaften. was sie der 
Kehle zur Anreizung geben, damit die Gurgel und der Kropf mit vielerlei Art delika- 
ter Speisen bis obenauf möchte vollgefüllt werden; wie dergleichen Gellius erzählt: 
vom Pfau aus Samos, vom phrygischen Haselhuhn, vom melischen Kranich, vorn Bock 
aus Ambracia, vom chalcedonischen jungen Thunfisch, von tartesischen Muränen, 
vom pessinuntischen Dorsch, von tarentinischen Austern, von chiischen Meermuscheln, 
von rhodischen Sterlets, von cilicischen Meerfischen, von Nüssen aus Thaso, von Dat- 
teln aus Ägypten und Eckern aus Iberien, welche besondere Speisen zu nichts anders 
aufgesucht sind als zu einer Befriedigung einer häßlichen Leckerei und gierigen Ver- 
schwendung. 

Den Ruhm und die Ehre dieser Kunst hat sich vor andern am ersten zugeteilt der 
Apicius; daher sind die Köche (wie Septimus Florus bezeugt) Apicianer genannt wor- 
den, als wären sie eine Philosophenschule; davon Seneca uns dieses in seinen Schriften 
hinterlassen: Apicius hat zu unsern Zeiten gelebt, welcher in derselben Stadt, aus wel- 
cher einmal die Philosophen als Verderber der Jugend mußten weggehen, die Wissen- 
schaft der Leckerbissen gelehrt und hat mit seiner Disziplin das ganze Geschlecht ver- 
führt. Diesen Apicius hat Plinius den größten Schlemmer und Prasser unter allen 
Leuten gar ernsthaftig geheißen. Ja es sind so viele Rüstzeuge der Kehle, so viel Anrei- 
zungen zu den Wollüsten, so viel Veränderungen kostbarer Speisen durch Erfindung 
dieser apicianischen Köpfe erdacht worden, daß endlich die Not erfordert hat. gewisse 
Gesetze vorzuschreiben und dadurch den Luxus und die Verschwendung in Speisen im 
Zaume zu halten; daher sind gewisse Speisegesetze gegeben worden als die Archia, 
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Fannia, Didia, Licinia, Cornelia, das Gesetz Lepidi und Antii Restionis, auch der Lu- 
cius Flaccus und sein Kollege, als Censores, haben den Durionium aus dem Rate gesto- 
Ben, weil er vorhatte, das Gesetz, welches zur Vermeidung der übermäßigen Gastereien 
ist gegeben worden, abzuschaffen. Denn recht unverschämt ist dieser Durionius aufge- 
treten und hat das Volk angeredet: Ihr Herren Römer, was hat man euch für einen 
Zaum, der mitnichten zu erdulden ist, angelegt, man hat euch gebunden mit einem 
harten Bande der Dienstbarkeit; es ist euch ein Gesetz gegeben, welches euch heißet, 
mäßig zu leben; aber laßt uns dieses garstige, alte und mit Rost überzogene Gesetz 
abschaffen. Denn was soll uns die Freiheit, wenn einem, der Lust dazu hat, nicht ver- 
gönnt ist, durch den Überfluß zu sterben? 

Es waren viele andere Edikte und Gebote, welche nun alle veraltet und ganz aufge- 
hoben sind, so daß niemals der Kehle, Bauchsorge und Verschwendung mehr Raum 
ist gegeben worden als eben jetzt zu unseren Zeiten. Das ist die Ursache, daß Musonius 
und nach ihm unser Hieronymus gesagt: Wir durchwandern Land und Meer, nur 
daß Honigmet und Wein in unsern Schlund reingehe; das beste Essen und Trinken ist 
unseres Lebens einzige Sorge; so viel Garküchen und Kneipen, so viel Schlemmer- und 
Hurenwirtschaften, daß die Menschen durch ihr Fressen und Saufen und durch ihre 
Wollüste zugrunde gehen müssen, daß sie nicht ohne geringen Schaden des gemeinen 
Wesens alles das ihrige verfressen, versaufen und verzehren; und sind so viele Arten 
der Speisen, so unterschiedliche Zurichtungen, so viele Gebräuche und Zeremonien bei 
der Tafel erfunden worden, daß wir den Asiaten, Milesern, Sybaritern und Tarentinern 
gleich worden sind. Ja des Sardanapals, des Xerxes, des Claudius, Tiberius, Vitellus, He- 
liogabals, Gallienus, derer Kaiser und anderer Schlemmer mehr (welche wegen ihrer 
Verschwendung und Überfluß im Essen und Trinken für andere Leute und Nationen 
sind berühmt gewesen) ihre kostbaren Gastereien würden für nichts geachtet und ganz 
ungeschmack und bäuerisch herauskommen, wenn man sie gegen unsere heutigen Ga- 
stereien halten sollte. Denn es ist nicht genug, daß überaus große Pracht im Essen und 
Trinken da ist, sondern es muß auch zugleich bis auf den äußersten Grad und Ekel der 
Überfluß vorhanden sein; ein Überfluß, welcher den Herkules selbst könnte trunken 
und voll machen, der doch den gleichen Kahn zum Fahrzeug und zum Trinkgefäß be- 
nutzt haben soll, und könnte den Milo von Croton und den Fresser des Aurelianus, 
von denen jener auf eine Mahlzeit dreißig Brote ohne die andern Speisen, dieser aber 
ein ganzes Wildschwein, hundert Brote, einen Hammel und ein Ferkel gefressen und 
mehr als ein Faß voll mit Hilfe eines Trichters ausgetrunken hat, satt machen. Und 
dieses ist auch noch heutigen Tages bei uns auf den Bauernkindtaufen, Kirchmessen 
und andern dergleichen Festivitäten bräuchlich; ihr möchtet sagen, es müßte da des 
Bacchus Fest zelebriert sein; aber nein, mit was für Zanken, Schmeißen, Unsinnigkei- 
ten und vielen Lastern des Rausches werden diese Feste besudelt, so daß selten jemand, 
wie von den Schmausereien der Zentauren, ohne Verletzung oder Verwundung nach 
Hause kommt; wie Ovid davon erzählt und wie er denerisichthonischen Fraß beschreibt: 
Der Vielfraß fordert ohne Verzug, was man aus dem Wasser, vom Lande und aus der 

‚ Luft von Arten der Speisen haben kann; und je mehr man ihm zu essen aufsetzt, je 
mehr und mehr klagt er über Hunger; ja er hat kein Genüge und frißt mehr als wohl 
eine ganze Stadt oder eine große Menge Volks verzehren könnte, und je mehr er in sich 
reinstopft, je mehr er haben will. Ja gleich wie das weite Meer alle Ströme der Erde in 
sich hineinsäuft und dennoch nicht gesättigt wird; oder wie das Feuer alles verzehret, 
was man hineinwirft, je mehr der vielfräßige Erisichthon in sich hineinstopft, je mehr 
er fordert und haben will; er wird nicht gesättigt, sondern vielmehr durch die Speisen 
hungriger gemacht. 
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J.Swelinck, der Koch. Aus: Jacob Cats, 
Maechden-pflicht ofte ampt der ionck-vrouwen ... Middelburgh 1618 


Es waren vor Zeiten bei den Griechen, hernach auch bei den Römern gewisse Athle- 
ten, Ringer und Fechter, sehr gefräßige Leute, aber sie sind hernach von den Bürger- 
meistern und Kaisern an Gier überwunden worden. Denn Albinus, welcher vor Zeiten 
in Frankreich regiert, hat 100 Pfirsiche, 10 Melonen, 500 Feigen und 300 Austern auf 
eine Abendmahlzeit gefressen, und Maximus der Kaiser, welcher Alexander Severus, 
dem Sohne Mammeas sukzedierte, hat in einem Tag 40 Pfund Fleisch gegessen und 
eine Amphora Wein, d. i. 36 Schoppen getrunken. Der Kaiser Geta ist auch dem tollen 
Fressen so ergeben gewesen, daß er die Speisen nach dem Alphabet soll haben auftra- 
gen lassen und hat dieselben drei Tage nacheinander eingeschluckt. 

Jetzt aber, welches noch ein größeres Schelmenstück ist, wenn Gott und die Natur 
zu unserem Besten und zu unserer Stärkung Speis und Trank ordnet, so brauchen wir 
dieselben durch allerhand künstliche Zurichtung zu unserer Üppigkeit und Lust und 
gurgeln sie oftmals über unser Vermögen in unsere Leiber hinein und verursachen uns 
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dadurch unheilsame Krankheiten. Da schen wir, daß es rechtschaffen wahr sei, was 
Musonius spricht, daß die Armen, die Bauern und welche von geringer und einfacher 
Kost leben, viel gesünder, stärker und lebhafter sind und die Arbeit mehr vertragen 
können, auch nicht soviel kränkeln als die Städter und die Reichen, welche sich mit 
köstlichen und delikaten Speisen vollfüllen,; und werden die schweren Krankheiten, 
der Stein, die Kolik und andere dergleichen diejenigen mehr plagen, welche die ge- 
meine Kost verachten und aus teuren Garküchen leben als diejenigen, welche mit ge- 
ringer Kost vorlieb nehmen. 

Diesem pflichtet auch Cornelius Celsus bei, welcher spricht: Dem Menschen ist die 
einfache Speise am gesündesten, die Überhäufung aber und alles Gewürz ist aus zwei- 
en Ursachen undienlich und schädlich, teils weil man wegen Süßigkeit des Geschmacks 
mehr davon zu sich nimmt als dienlich ist; teils weil es schwerlicher kann verdaut wer- 
den. 

Es finden sich aber gleichwohl viel wackere Leute und gute Schriftsteller, welche der 
Kehlen Wollüste und solcher fremder Speisen Erfinder verflucht haben. Hingegen aber 
auch andere, welche aus lauter Aberglauben sogar gewisse Speisen, so doch Gott zu es- 
sen geschaffen hat, ganz vermaledeien und wollen kein Fleisch essen; auch sich des 
Weins, aus welchem (wie Paulus der Apostel spricht) Schlemmerei kommt, zu enthal- 


ten und zu fasten vorgeben, da sie doch mehr als die Epikuräer mit allerhand Fischen 
und dem besten Weine sich vollfüllen. 


(Aus dem Lateinischen nach der Ausgabe von Köln 1713) 
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Bei Dr. Yauftus zu Haft 


Ein hübsches Weib, einen nie leeren Geldbeutel, immer gewinnende Karten oder Wür- 
fel, stets einen guten Trunk und leckere Speisen — und dann noch Gesundheit: das 
waren die Bitten, die man im Märchen dem Teufel stellte. So sorgte auch der deutsche 
Tausendsassa Dr. Faustus, der seine Seele dem Teufel verschrieben hatte, für ein gutes 
Essen. Mit sichtlichem Behagen schildert das Volksbuch »Historia von D. Johann Fau- 
sten, dem weitbeschreyten Zauberer und Schwarzkünstler«, das 1587 erschien, diese 
Episode. Der Teufel hatte gut lachen, war doch die Völlerei eine der sieben Hauptsün- 
den. 


Es verfügten sich auch genannte Studenten in der Fastnacht am Dienstag in des Dok- 
tors Faust Behausung und hatten sämtlich sich vorgenommen, der Zeit das Recht zu 
tun, und die Fastnacht in aller erdenklichen Lust und Freude zu halten; wozu denn 
ihnen ohne allen Zweifel Doktor Faustus jeglichen Vorschub tun würde, denn sie wuß- 
ten wohl, daß er gar freigebig war, wenn er nur selbst hatte, und sich freute, wenn je- 
mand in solchem Vorhaben zu ihm kam: allein sie wurden in ihrer Meinung gar sehr 
betrogen, weil sie bei dem Nachtessen nicht anders als eine Schüssel mit gesottenem 
Rindfleisch, auch keinen Wein sahen, ja gar nichts, was man sonst bei solcher Fast- 
nachtszeit Gutes zu speisen und den Gästen aufzutragen pflegte. Es sah immer einer 
den andern an und konnten nicht begreifen, wie solches gemeint wäre, gedachten aber 
wohl, daß es Doktor Faust auf eine Schalkheit abgesehen habe, welches auch bald sich 
auswies. Denn er licß kurz hierauf den Tisch aufheben, einen neuen bereiten. und 
sprach zu ihnen: » Ihr, meine lieben Herren und angenehmen Gäste, ich bitte, Ihr wol- 
let mir zugut halten, daß ich Euch zum Nachtessen nicht bessere Gerichte hab’ lassen 
vortragen, nichts anders als ein Stück Rindfleisch und einen schlechten Trunk, das ist 
aber die Ursache gewesen, daß dieses von dem meinigen und aus meinem Beutel ge- 
gangen. Nun aber wollen wirerst recht lustigsein und die liebe Fastnacht einweihen und 
der Gebühr nach halten, und dieses soll nicht aus meinem Beutel gehen, sondern, weil 
jetzund zu dieser Zeit große Potentaten und Herren Gastereien und herrliche Mahle 
halten, also will ich meinen Teil auch dabei haben, es sei ihnen lieb oder leid.« Darauf 
stellte Doktor Faustus drei Flaschen, eine zu fünf, die zwei andern jede zu acht Maß 
in seinen Garten und befahl seinem Geist Mephistopheles, daß er darein ungarischen, 
welschen und spanischen Wein füllen solle, desgleichen setzte er fünf platte Schüsseln 
hinaus, darin brachte der Geist nach etwa einer halben Stunde Wildbret und Gebrate- 
nes noch fein warm herein: also setzten sie sich sämtlich zu Tische, und sprach ihnen 
Doktor Faustus zu, sie sollten fröhlich und guter Dinge sein, denn es sei keine Verblen- 
dung, sondern seien recht natürliche Speisen und Getränke, wie sie es denn auch ge- 
funden haben; denn sie verfuhren mit Wein und Speisen dergestalt, daß nicht viel von 
allem übriggelassen wurde, und sie ganz toll und voll fast gegen den Tag erst nach 
Hause gegangen. 

Am folgenden Aschermittwoch, als der rechten Fastnacht, kamen diese guten Brüder 
abermal zu Doktor Faust, gaben vor, sie müßten der Zeit ihr Recht tun und also wie- 
der anfangen, wo sie es gestern gelassen hätten; und weil Doktor Faust sich recht fröh- 
lich noch einmal erzeigen wollte, ließ er den Tisch decken, mit Bitte vorlieb zu nehmen, 
was man auftragen würde. Nebst zwei Braten wurde auch in die Mitte ein schöner, 
großer, gebratener Kalbskopf aufgesetzt und der Studenten einer gebeten, solchen zu 
zerlegen. Als aber dieser das Messer ansetzt, fing der Kalbskopf mit lauter Stimme an 
zu rufen: »Mordio, Helfio, Auwch, was hab ich dir getan!«, daß die Studenten recht 
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von Herzen darüber erschraken; weil sie aber sahen, daß Doktor Faust schier vor La- 
chen ersticken wollte, konnten sie bald erraten, wie es damit beschaffen sein müsse, 
und lachten deswegen auch mit. 

Indessen fing Doktor Faust sein Gaukelspiel an, die Gemüter seiner Gäste zu erlu- 
stigen: erstlich hörten sie in der Stube allerhand musikalische Instrumente, da man 
doch nicht sehen noch wahrnehmen konnte, wo es herkäme; ja sobald ein Instrument 
aufgehört, kam ein anderes; wenn dann die Violin etwa einen lustigen Tanz machte, 
da sprangen und hüpften die Gläser und Becher auf dem Tisch, und so einer oder der 
andere den Becher, damit der Wein, seiner Meinung nach, nicht verschüttet würde, 
mit der Hand festhalten wollte, mußte er auch mithüpfen, so daß ein großes Gelächter 
entstand. Nach solcher Kurzweil nahm Doktor Faustus zehn irdene Häfen, die stellte 
er mitten in die Stube: da huben die an zu tanzen und einander zu stoßen, daß sie in 
Stücke zerbrachen. Zum dritten ließ er einen Haushahn im Hofe fangen, den stellte er 
auf den Tisch; als er ihm aber zu trinken gab, hub er an ganz natürlich zu pfeifen und 
Tänze zu machen. Darnach richtete Faust wiederum eine Kurzweil an und legte eine 
Harfe auf den Tisch, da kam ein alter Aff’ in die Stube herein, der machte viel gute 
Possen und tanzte dazu sehr zierlich. 

Weil nun mit solchen und andern Späßen etliche Stunden von dem Mittag an ver- 
laufen, die Zeit aber zum Abendessen bereits vorhanden war, so wurden sie zu solchem 
berufen, da doch der Gäste keinen hungerte, außer daß zwei oder drei nach einem Ge- 
richt Vögel gelüstete: da nahm Doktor Faustus eine Stange, die reichte er zum Fenster 
hinaus, pfiff zugleich aus einem Pfeiflein; alsbald kamen viel Drosseln und Krammets- 
vögel hergeflogen, welche auf der Stange saßen und die mußten bleiben; diese nahm 
er denn herein, und die Studenten halfen solche würgen und rupfen, der Famulus aber 
briet sie. Nach dem Nachtessen und als man die Küchlein aufgetragen, beschlossen sie, 
daß sie miteinander in die Mummerei gehen wollten, wie denn gebräuchlich war, und 
zog ein jeder auf Geheiß Doktor Fausts ein weißes Hemd an: als aber die Studenten 
einander ansahen, bedünkte einen jeden, er habe keinen Kopf, gingen also miteinan- 
der in etliche vornehme Häuser, Fastnachtsküchlein zu holen; darob denn die Leute 
sehr erschraken: nachdem man aber solche Gäste, der Gewohnheit nach, zu Tische ge- 
setzet, hatten sie ihre erste Gestalt wieder, und man kannte sie; bald aber wurden sie 
abermal verändert und bekamen rechte Eselsohren, großmächtige Nasen, ja einer ein 
mächtiges Hirschgeweih undsofort, das trieben sie bis in die Mitternacht hinein, da sie 
dann voll und toll nach Hause zogen. 

(Text nach der Ausgabe von Gustav Schwab) 
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Marr Rumpolt Zubereitung eines Ralbsfopfes 


Wie man damals einen Kalbskopf schön und lecker zubereitete, dafür liefert der kur- 
mainzische Mundkoch Marx Rumpolt in seinem Kochbuch (Ein new Kochbuch. 
Franckfort am Mayn 1581) ein Rezept. Das Bemerkenswerte an diesem ist die Tatsa- 
che, daß es auch eine sichtbare Schönheit der Speise fordert. 


Nimm den Kalbskopf mit der Haut und brüh ihn in einem warmen Wasser, wie man 
pflegt die Füß zu brühen. Verbrüh ihn doch nicht. So wird er schön weiß. Setz ihn in 
Wasser und tu Salz darein, laß damit sieden und verfaums wohl (gut abschäumen) 
und wenn du ihn verfaumt hast, so leg ein frisch Stück Speck darein, so wird die Brüh 
und der Kalbskopf weiß, und wenn er hat gesotten, etwa ein Stund. so ziehe ihn her- 
ausin ein kaltes Wasser, säuber ihn aus mit der Zunge, tu ihn in ein saubern überzinn- 
ten Kessel und seihe die Brüh wiederum darauf und laß sieden samt dem Speck, ver- 
siede ihn nicht, daß du ihn ganz kannst anrichten. Also kocht man die Kalbsköpf, und 
so werden sie weiß und wohlschmeckend. 


Illustration von E. Ronjat zu: Jules Gouffe, Le Livre de Cuisine. Paris 1867 
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Hippolyt Guarinoni Der Kreß- und Völlereiteufel 


Wenn schon Heilige als Patrone der Kochkunst verchrt wurden, konnte der Teufel 
nicht fehlen, der die Esser zur Völlerei verführte. Der in Trient geborene Arzı Hippo- 
lyı Guarinoni (15371 bis 1654) — er war Stadtphysicus in Hall i. T. — stellt in seiner 
»Greuel der Verwüstung des menschlichen Geschlechts«, 1612, den Freß- und Völlerei- 
teufel vor. Das deutsch geschriebene Buch, das übrigens Kaiser Rudolf Il. gewidmet ist, 
enthält Anweisungen zu einem gesunden und gottgefälligen Leben. Zwei der insge- 
samt sieben Teile behandeln den diätischen Wert der Speisen sowie die üblen Folgen 
der Fresserei. 


Luna oder Mond, der Freß- und Völlereiteufel. Diese Luna war, wie die Heiden glaub- 
ten, auf Erden eine Schwester des Apoll oder des Phöbus. Darum sie auch anders Phö- 
be bei ihnen genannt worden, und deswegen, weil sie wie ihr Bruder die Sonn in vie- 
len schönen Künsten und in der Jagd wohl geübt, welches an ihr als einem Weibsbild 
für die damalige Zeit ungewöhnlich und verwunderlich war, ist sie eben wegen ihrer 
Kunst, Lehr und Tugend wie ihr Bruder in den Himmel mit großem Schein vor dem 
andern Gestim, nach ihrem Bruder begabt und allen Jägern wie auch den Wallenden 
(Wanderern) zur nächtlichen Weil zu einer Geleitsgöttin, hernach aber in unserem Ka- 
lender zum Zeichen des Freß- und Völlereiteufels gesetzt worden. Denn was tut diese 
heidnische Göttin oder Mond anders, als sich stets und ewig anfüllen und wieder ab- 


und ausleeren? Darum man ihn (den Mond) nit unbillig, wenn er angefüllt, zapfen- 
voll nennt. 


Aus: Francesco-Maria Guazzo, Compendium Maleficarum. Mailand 1626 
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Sebaldus Heyden Die Speif greif nicht mitden Fingern an 


Schon die höfische Welt des Mittelalters kannte ein festgelegtes Zeremoniell bei Tische. 
Als das Bürgertum in den Städten durch seine wirtschaftliche Potenz immer mehr an 
Bedeutung gewann, verfiel es, dem höfischen Beispiel folgend, auf eine strengere Re- 
gelung des Benehmens beim Essen. Der Gebrauch der Gabel setzte sich nach italieni- 
schem Beispiel Ende des 16. und zu Beginn des ı7. Jahrhunderts in Deutschland durch. 
Analog zum Zivilisationsprozeß entwickelte sich auch das Schamgefühl. Die unbe- 
kümmerte Fresserei, bei der man nach Belieben furzen und rülpsen konnte — so we- 
nigstens schilderte es die sogenannte grobianische Literatur —, wurde durch ein Tafel- 
zeremoniell abgelöst, das die natürlichen Äußerungen beim Essen mit allem Raffine- 
ment zu unterdrücken suchte. Zahllos sind die pädagogischen Versuche, die Kinder auf 
eine feinere Lebensart vorzubereiten. So fordert der Schulmeister Sebaldus Heyden in 
seinem Büchlein »Formula puerilium colloquiorum« (Die Formel kindlicher Unterhal- 
tungen) 1529: 


Danach setz dich feinzüchtig nieder. 

Die Speis greif nicht mit den Fingem an! 
Nicht faß sie in die Faust! 

Nicht sei der erste mit essen! 

Trink auch nicht als erster! 

Nicht stütz dich auf die Ellenbogen! 

Sitz aufrecht! 

Und spreiz die Arme nicht aus! 

Nicht trink begehrlich! 

Auch kau nicht geizig! 

Nimm das dir nächste! 

Säum dich nicht auf dem Teller! 

Guck andere Leut nicht an! 

Wisch den Mund, wenn du trinken willst! 
Nicht mit der Hand, sondern mit dem Tuch! 
Das Gebissene tunk nicht wieder ein! 
Nicht leck an den Fingern! 

Nag auch kein Bein! 

Ein jedes mit dem Messer schneid! 
Beschmier den Mund nicht! 

Die Finger trockne oft! 

Nicht bohr in der Nasen! 

Schweig, weil man dich nicht fragt! 

Iß soviel du magst! 

Wenn du genug hast, so steh auf! 
Wasche die Händ wieder! 

Heb dasTischgerät auf! 

Sag Gott, dem Herrn, Dank! 
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Hans Sadhs Eine Tifhzudht 


Der Nürnberger Hans Sachs (1494 bis 1576), der das Schuhmacherhandwerk lernte, 
jedoch nicht bei seinen Leisten blieb, sondern auch noch die Singkunst erlernte und 
am Hofe Kaiser Maximilians als Meistersinger gefeiert wurde, schrieb in seinem Leben 
4000 Meistergesänge, 1700 Erzählungen und Schwänke und 200 dramatische Werke, 
darunter zahlreiche Fastnachtspiele. Seine Dichtungen preisen mit einem humorvollen 
Blick für das Praktische die aufkommende Welt des Bürgertums. In seiner »Tischzucht« 
sieht er das Essen ausschließlich als eine notwendige Arbeitsunterbrechung, die frei- 
lich würdevoll einzuhalten ist. 


Hör, Mensch! wenn du zu Tisch willt gahn, Setz hübschlich ungeschüttet nieder! 


dein Händ sollt du gewaschen han. Bring keim andern zu bringen wieder! 
Lang Nägel ziemen gar nit wohl, Füll kein Glas mit andren nicht! 

die man heimlich abschneiden soll. Wirf auch auf niemand dein Gesicht, 
AmrTisch setz dich nit oben an, als ob du merkest auf sein Essen! 

der Hausherr wölls dan selber han! Wer neben dir zu Tisch ist gsessen, 

Der Benedeiung nit vergiß! den irre nit mit den Ellbogen! 

In Gottes Nam heb an und iß! Sitz aufgerichtet, fein geschmogen! 
Den Ältesten anfahen laß! Ruck nit hin und her auf der Bank, 
Nach dem iß züchtiglichermaß! daß du nit machest ein Gestankl! 

Nit schnaufe oder säuisch schmatz! Dein Füß laß unterm Tisch nit gampern 
Nit ungestüm nach dem Brot platz, und hüt dich auch vor allem schambern 
daß du kein Geschirr umstoßen tust! Worten, Nachredn, Gespött, Tät, Lachen! 
Das Brot schneid nit an deiner Brust! Sei ehrberlich in allen Sachen! 

Das geschnitten Brote oder Weck In Buhlerei laß dich nit merken! 

Mit deinen Händen nit verdeck Tu auch niemand auf Hader stärken! 
und brock nit mit den Zähnen ein Gezänk amTisch gar übel staht. 

und greif auch für dein Ort allein! Sag nichts, darob man Grauen hat, 

Tu nicht in der Schüssel umstührn! und tu dich auch am Tisch nit schneuzen, 
Darüberhalten will nit gebührn. daß ander Leut an dir nit scheuzen! 
Nehm auch den Löffel nit zu voll! Geh nit umzausen in der Nasen! 

Wenn du dich treifst, das steht nit wohl. Des Zahnstührens sollt du dich maßen! 
Greif auch nach keiner Speise mehr, Im Kopf sollt du dich auch nit krauen! 
bis dir dein Mund sein worden leer! Dergleichen Maid, Jungfrau und Frauen 
Red nicht mit vollem Mund! Sei mäßig! solln nach keinem Floh hinunterfischen. 
Sei in der Schüssel nit gefräßig, Ans’Tischtuch soll sich niemand wischen. 
der allerletzt drin ob dem Tisch! Auch leg den Kopf nit in die Händ! 
Zerschneid das Fleisch und brich den Fisch Leihn dich nit hinten an die Wänd, 

und käue mit verschlossem Mund! bis daß des Mahl hab sein Ausgang! 
Schlag nit die Zung aus gleich eim Hund, Denn sag Gott heimlich Lob und Dank, 
zu ekeln! Tu nit geizig schlinken! der dir dein Speise hat beschert, 

Und wisch den Mund, eh du willttrinken, aus väterlicher Hand emährt! 

daß du nit schmalzig machst den Wein! Nach dem sollt du vom Tisch aufstehn, 
Trink sittlich und nit hust darein! dein Händ waschen und wieder gehn 

Tu auch nit grölzen oder kreisten! an dein Gewerb und Arbeit schwer. 


Schütt dich auch nit, halt dich am weisten! So spricht Hans Sachs, Schuhmacher. 
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Giovanni della Caja Denn das find jhädliche Ding 


Das wohl am häufigsten aufgelegte Büchlein, das die Jugend zu besseren Sitten zu be- 
wegen suchte, ist I! Galateo ovvero De’ Costumi« (1558) des Italieners Giovanni della 
Casa (1503 bis 1556), der, nach einer nicht gerade sittenstrengen Jugend, in seinem 
Alter für gute Sitten sorgen zu müssen glaubte. Er war Erzbischof von Benevent und 
ließ 1549 einen der ersten Indices verbotener Bücher drucken. Sein Erziehungsbüchlein 
wurde 1609 in einer fünfsprachigen Ausgabe gedruckt, aus der der folgende Text ent- 
nommen ist. 1702 brachte Melchior Gioia einen »Nuovo Galateo« heraus, der den Fort- 
schritt der Tischsitten berücksichtigte. 


Auch sollen wir uns vorsehen, daß wir die Speise nicht so übermäßiglich einschlingen, 
daß uns der Schlick (Schluckauf) ankommt oder auch andere ungereimte Sachen dar- 
auf erfolgen möchten: wie solches denjenigen widerfährt, die im Essen sich allzu sehr 
übereilen und deswegen andern, so dabei sind, mit Schnauben, Blasen und Keuchen 
verdrießlich sind. 

Überdies steht es sehr übel, daß man die Zähne mit dem Serviet oder Tischtuch und 
noch viel mehr mit den Fingern reibe. Denn das sind schädliche Ding. 

Noch steht es auch nicht wohl, daß man vor den Leuten das Maul ausschwenke oder 
den Spülwein ausspritze. 

Wenn man auch vom Tisch aufsteht, alsdann den Zahnstocher im Mund mit weg 
tragen wie ein Vogel, der ein Nest setzen will oder wie ein Barbier hinter die Ohren 
stecken, ist kein höflicher Gebrauch. Der auch solchen Zahnstocher am Hals trägt, irrt 
ohne Zweifel sehr gröblich. Sintemal über das, daß ein solches an einem ehrbaren, höf- 
lichen Mann ein Übelstand ist, wenn man sieht, daß er solches Instrument aus dem 
Busen zieht: so erinnert er uns auch an die Zahnbrecher, die neben dem Geschrei ihre 
Instrumente bald fertig zur Hand haben. Und überdies gibt einer mit seinem anhän- 
genden Zahnstocher genugsame Anzeigung, daß er mit Instrumenten, die zum FreßB- 
werk gehören, wohl gerüstet und versorgt sei. So weiß ich zwar die Ursach nicht zu 
melden, warum solche Leute nicht auch einen Löffel an den Hals hängen. 

Nächst diesem soll man auch weder mit Gebärden oder anderen Anzeigungen zu 
verstehen geben, daß uns Speise und Getränk über die Maßen wohlschmeckt oder ge- 
schmeckt haben. Denn solches einem Garkoch, Gastgeber oder Schmarotzer besser an- 
steht. 

Zum Essen einen nötigen und ohn Unterlaß sprechen: Ihr habt heut früh gar wenig 
gegessen! oder: Ihr wollt doch dies oder jenes kosten! Solches halte ich für keinen löb- 
lichen Gebrauch. Ob er wohl heutigen Tages bei vielen im vollen Schwang geht und 
sehr gemein ist. Denn obwohl derjenige, so einem andern zum essen nötigt, damit an- 
zeigt, daß er sich seiner annimmt, so ist doch solches Nötigen oft ein Ursach, daß der, 
so also genötigt wird, weniger freimütig zur Speise greift. Indem es scheint. man gebe 
sonderlich Acht auf ihn, ob er viel oder wenig esse, und er entsieht (scheut) oder schämt 
sich deswegen. 

Auch halte ich nicht viel davon, daß es wohl stehe, daß man einem aus der gemei- 
nen und allen Gästen zugleich aufgesetzten Schüssel etwas vorlege, es wäre denn, daß 
der Vorleger höheren Standes wäre, also daß dem anderen, dem vorgelegt wurde, ein 
besondere Ehr dadurch entstünde. Denn so solches unter Gleichen geschieht, hat es das 
Ansehen, daß der Vorleger sich dem andern zum Teil vorziehe. Auch geschieht biswei- 
len, daß einem andern das nicht geliebt (paßt) oder schmeckt, daß ihm also von einem 
andern gegeben wird, ohne daß auch dadurch angezeigt wird, daß es in solcher Gaste- 
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rei oder Mahlzeit an Gerichten mangele oder die Schüssel nicht wohl geordnet seien, 
indem einer zuviel, der andere zu wenig bekomme, und möchte deshalb der Hausherr 
oder Wirt solches für einen Hohn aufnehmen. 

Doch soll man hierin tun wie andere tun und nicht woran man wohltäte; und sollst 
du in solchen Sitten lieber mit anderen irren, denn daß du wolltest angeschen sein, 
daß du allein recht tätest. Aber im Vorlegen, es stehe gleich wohl oder übel, sollst du 
das so dir vorgelegt wird, anzunehmen dich nicht weigern, denn es das Ansehen hätte, 
als wenn du den, der dies überreicht, verachtest oder strafst. 
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Aus: Petrarca, Hülff/Trost und Rath in allem anligen der Menschen. Frankfurt 1559 
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Michel de Montaigne Eijien in der fremde 


Reisen sind immer auch gastronomische Abenteuer. Das Fremde offenbart sich am 
ehesten an fremden Tischen, und dem Reisenden fällt es gar nicht leicht, mit Unge- 
wohntem seinen Hunger zu stillen. Das Sprichwort »Wat de Buur nig kennt, dat fritt 
he nig« hat eine allgemeinere Bedeutung. Fremde Speisen verlangen schon einigen 
Mut, zumal wenn man nicht weiß, woraus sie zubereitet sind, um sie herunterzubrin- 
gen. Nicht jeder hat so viel gastronomische Neugier, daß er alles Neue auf der Zunge 
wiegen muß. Magenverstimmungen stellen sich ein, und die Reise wird unversehens 
zum Stafettenlauf von Bedürfnis zu Bedürfnis. Es nimmt sich also nicht wunder, daß 
gastronomische Abenteuer, seien es nun Entdeckungen oder Katastrophen, einen brei- 
ten Raum in den Reisebeschreibungen einnehmen. Der französische Philosoph Michel 
de Montaigne (1533 bis 1592), dem wir die ersten philosophischen Essays der Weltlite- 
ratur verdanken, unternahm nach dem Tode seines Vaters eine Kurreise nach Deutsch- 
land, Italien und in die Schweiz. In ein Tagebuch notierte er mit einer geradezu medi- 
zinischen Gewissenhaftigkeit alle Wirtshausessen und deren Verdauungsfolgen. Über 
seinen Aufenthalt in Lindau schrieb er: 


Denn was die Aufwartung bei Tisch betrifft, machen sie solchen Aufwand an Lebens- 
mitteln und bringen in die Gerichte eine solche Abwechslung an Suppen, Saucen und 
Salaten, und das alles ist in den guten Gasthäusern mit solchern Wohlgeschmack zube- 
bereitet, daß kaum die Küche des französischen Adels damit verglichen werden kann, 
auch fände man in unseren Schlössern wenige derartig geschmückte Säle. Uns unbe- 
kannt waren die Quittensuppe, Suppe, in die gebackene Äpfel geschnitten waren, und 
Krautsalat, ferner dicke Suppen ohne Brot, zum Beispiel von Reis, von denen alle ge- 
meinsam essen, da besonderes Gedeck unbekannt ist. 

Bemerkenswert ist der Reichtum an guten Fischen, die mit anderem Fleisch in einer 
Schüssel aufgetragen werden; Forellen sind nicht geschätzt und man ißt nur ihren 
Laich; Wild, Schnepfen und junge Hasen, die ganz anders als wie bei uns, aber min- 
destens ebenso gut hergerichtet werden, sind reichlich vorhanden. Wir sahen niemals 
so zarte Fleischspeisen, wie sie dort täglich aufgetragen werden. Mit dem Fleisch wer- 
den gebackene Pflaumen, Birnen- und Apfelschnitze gereicht; bald wird der Braten 
zuerst und die Suppe zuletzt aufgetragen, bald umgekehrt. An Früchten gibt es nur 
Birnen, Äpfel, die sehr gut sind, und Nüsse, sodann Käse. Zum Fleisch wird ein silber- 
nes oder zinnernes Besteck mit vier Behältern aufgestellt, um verschiedene gestoßene 
Spezereien, darunter Kümmel oder etwas ähnliches, das pikant und scharf schmeckt, 
und das auf das Brot gestreut wird; zumeist ist das Brot mit Fenchel gebacken. Nach 
der Mahlzeit werden nochmals volle Gläser Wein und zwei oder drei verschiedene Sa- 
chen aufgetragen, die die Verdauung befördern. 

(Aus dem Französischen von Otto Flake) 
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Speifen aus der neuen Welt 


Vor allem waren es die außereuropäischen Völker, deren Eßgewohnheiten und exoti- 
sche Speisen damals Neugier erweckten. Nur wenige freilich besiegten ihr Mißtrauen. 
Die Gewohnheiten des Geschmacks erweisen sich stets als die hartnäckigsten. Immer- 
hin beschenkte die Entdeckung Amerikas Europa mit einigen neuen Nahrungsmitteln, 
die einen bedeutenden, ja revolutionierenden Einfluß auf die Gastronomie hatten; wie 
die Kartoffel. Petrus Martyr, der als erster eine Geschichte und Bestandsaufnahme der 
Entdeckung Amerikas gibt (De orbe novo.... Alcalä«, 1516), schreibt, daß die Inkas 
eine Wurzel essen, die sie »Batates< nennen. Der Weg von dem Ursprungsland Peru bis 
in die europäische Küche war sehr langwierig. Eines der ersten Rezepte in einem deut- 
schen Kochbuch, das die Zubereitung der Kartoffel angibt, findet sich in der »Georgica 


Curiosa« von Wolf Helmhard von Hoberg, einem ökonomischen Handbuch für adlige 
Verhältnisse, 1682. 


Erd-Aepffel / warm und kalt zuzurichten 

Lasset sauber gewaschene Erd-Aepffel im Wasser sieden, biß sie bald weich/ und die 
Haut herab gehet/schählet solche ab/ schneidets zu Plätzlein/ lassets in Fleischbrüh 
mit Muscatenblüh/ Pfeffer/ Ingber/ und geröstem Mehl sieden/ daß die Brüh etwas 
dicklicht wird/ werfft bey dem Anrichten ein Stuck Butter hinein. Wer will/ kan die 
Erd-Aepffel auch gantz lassen/ absonderlich/ wann sie nicht zu groß seyn. Man pfleget 


solche auch kalt mit Oel/ Eßig/ Pfeffer/ und Saltz/ nachdeme sie vorhero abgesotten/ 
zuzurichten/ und als einen Salat zu geniessen. 


Die Schokolade wird wohl zum ersten Mal in dem umfangreichen Sammelwerk von 
Giovanni Baitista Ramusio, »Navigationi e Viaggi«, 1563, 1565, 1574, erwähnt, das 
eine Reihe von Berichten früher Amerikafahrer enthält. Darunter den eines Unge- 
nannten, der von dem Getränk »Cachanatl« der Azteken spricht (aztekisch: chocolatl). 
Petrus Martyr war es auch, der den Mais als ein wichtiges Nahrungsmittel der Urein- 
wohner Amerikas beschrieb. Die Geschichte des Mais und der Kartoffel als Nahrungs- 
mittel wäre gleichzeitig auch eine Sozialgeschichte der Gastronomie, denn beide wur- 


den zur rettenden und erschwinglichen Mahlzeit der Armen im ı8. und ı9. Jahrhun- 
dert. 


138 


Marco Polo Am Hofe des Großfhans 


Ein besonderes Interesse für Eßgewohnheiten fremder Völker zeigen die Gesandt- 
schaftsberichte. Vorbild für sie wurde Marco Polos (1251 bis 1324) Reisebericht »-Marco 
Polo Veneziano delle Maraviglia del Mondo da lui vedute« (Über die Wunder der 
Welt, die er selbst geschen hat, 1298). Der Venezianer Marco Polo begleitete seinen 
Vater auf einer Handelsreise in den Fernen Osten. Er erwarb das Wohlwolien des Ta- 
tarenkhans Kublai, für den er diplomatische Missionen erledigte, die ihn durch das 
Riesenreich der Tartaren führten. Siebzehn Jahre verbrachte er in China. Seine Zeit- 
genossen hielten ihn für einen Aufschneider und nannten ihn wegen seiner abenteuer- 
lichen Zahlenangaben Messer Millione. Neue wissenschaftliche Untersuchungen erga- 
ben, daß Marco Polo, wenn auch kein Wahrheitsfanatiker, so doch zuverlässiger war, 
als es ihm seine Zeit abnahm. Daß er das Geheimnis des Nudelrezepts von China nach 
Italien gebracht habe, ist eines der vielen Ursprungsmärchen, die die Geschichte der 
Kochkunst kennt. Rezepte für vermicelli, tortelli und tortellini kannte man schon vor 
Marco Polo in Italien. 


Wenn der Großkhan feierlich Hof hält, so geschieht es in folgender Ordnung: die Tafel 
des Herrschers steht vor seinem erhabenen Thron; zu seiner Linken sitzt die Kaiserin. 
Ihm zur Rechten, auf etwas niedrigeren Sesseln, sitzen seine Söhne, Enkel und andere 
Personen aus dem kaiserlichen Geschlecht. Die anderen Prinzen und Edlen haben ihre 
Plätze an noch niedrigeren Tafeln, und dieselben Regeln werden bei den Namen be- 
obachtet, so daß alle, je nach ihrem Rang, an den ihnen zugewiesenen Plätzen sitzen. 
Die Tafeln sind so angeordnet, daß der Kaiser von seinem erhöhten Thronsitze aus das 
Ganze übersehen kann. Man darf jedoch nicht glauben, daß alle, die sich bei solchen 
Gelegenheiten versammeln, an Tafeln gesetzt werden. Der größere Teil der Ritter und 
auch der Edlen muß im Gegenteil auf Teppichen sitzend speisen. 

In der Mitte der Halle, in welcher der Kaiser an der Tafel sitzt, steht ein großes und 
prächtiges Kunstwerk in Gestalt eines viereckigen Schreins, der sehr schön mit Tierfi- 
guren verziert und vergoldet ist. Dieser Schrein nimmt innen ein kostbares krugähn- 
liches Gefäß auf, das mit Wein gefüllt wird. Auf jeder seiner vier Seiten steht ein klei- 
neres Gefäß, das entweder mit Stutenmilch, Kamelmilch oder einem der anderen 
gebräuchlichen Getränke gefüllt ist. In diesem Büfett befinden sich auch Trinkgefäße 
und Pokale. Einige von ihnen sind ganz aus Gold und so groß, daß sie für acht oder 
zehn Mann reichen würden. Die Menge und der Reichtum der dem Großkhan gehö- 
renden Gefäße aus Gold oder Silber sind unvorstellbar. Hofherren von Rang sind be- 
auftragt, darauf zu achten, daß alle Fremden, die gerade zur Zeit des Banketts ankom- 
men und mit der Etikette noch nicht bekannt sind, angemessene Plätze erhalten. 

Diese Hofmeister gehen überall in der Halle umher und fragen die Gäste, ob einer 
von ihnen Wein, Milch, Fleisch oder sonst noch etwas wünscht, worauf dann das Ver- 
langte augenblicklich von den Dienern herbeigebracht wird. 

An jeder Tür der Halle oder des Zimmers, in dem Kaiser sich gerade befindet, stehen 
zwei Männer von riesiger Gestalt, einer auf jeder Seite, mit einem Stabe in der Hand, 
um die Leute daran zu hindern, daß sie mit den Füßen die Türschwelle berühren, und 
sie zu nötigen, über dieselbe hinwegzuschreiten. Wenn sich einer aus Versehen dieses 
Vergehens schuldig macht, nehmen ihm die Wächter das Kleid, welches er für Geld 
einlösen muß, oder geben ihm ihrem Auftrag gemäß eine Anzahl Schläge. Da aber 
Fremde mit diesem Verbote nicht vertraut sein können, sind Kämmerer da, die sie ein- 
führen und warnen. Diese eigentümliche Vorsicht wird gebraucht, weil es als ein Zei- 
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chen böser Vorbedeutung betrachtet wird, wenn jemand die Türschwelle berührt. Beim 
Hinausgehen aus der Halle aber kommt es vor, daß einige Mitglieder der Gesellschaft 
betrunken sind; darum ist es unmöglich, die zufällige Berührung der Schwelle zu ver- 
meiden, und es wird dann nicht so streng genommen. Die Herren, die am Büfett ste- 
hen und den Kaiser mit Trank und Speise bedienen, müssen Nase und Mund mit schö- 
nen Schleiern oder seidenen Tüchern bedecken, damit seine Speisen und sein Wein 
nicht von ihrem Atem berührt werden; wenn er aber trinken will, so zieht sich der die- 
nende Page, sobald er ihm den Becher gereicht hat, drei Schritte zurück und kniet nie- 
der, worauf die Hofherren und alle, die zugegen sind, sich ebenfalls niederwerfen. Zu 
gleicher Zeit schlagen die Harfenspieler und andere Musikanten, die in großer Zahl 
anwesend sind, ihre Instrumente an und lassen sie so lange erklingen, wie der Kaiser 
trinkt; darauf nimmt die ganze Gesellschaft ihre Plätze wieder ein. Dieser ehrerbietige 
Gruß wird so oft wiederholt, als seine Majestät zu trinken beliebt. Es ist kaum nötig 
zu sagen, wie köstlich zubereitet und reichlich die Speisen sind und mit welcher üppi- 
gen Pracht sie aufgetragen werden. Ist das Mahl beendet, so werden die Tische ent- 
fernt, und eine große Zahl verschiedener Leute wird in den Saal gelassen. Es sind Ko- 
mödianten, Sänger und Musikanten, Gaukler und Zauberer, welche, zum Vergnügen 
aller Zuschauer, dem Großkhan ihre Künste vorführen. Sind diese Vorführungen vor- 
über, so begibt sich jeder nach Hause. 

(Aus dem Italienischen von A. Bürck) 
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Adam Dlearius Audienz beim perjiihen König 


Adam Ölschläger (latinisiert: Olearius, um 1599 bis 1671) studierte in Leipzig und 
nahm im Auftrag des Herzogs Friedrich III. von Holstein Gottorp an einer Gesandt- 
schaftsreise nach Persien teil, über die er ebenso ausführlich wie umsichtig berichtete: 
»Oft begehrte Beschreibung der neuen orientalischen Reise, so durch Gelegenheit einer 
holsteinischen Legation an den König von Persien ..., 1647«. 


Mittlerweile wurde die Tafel, welche war im ganzen Saal ringsherum für alle Gäste 
mit Konfekt und Obst besetzt, in lauter großen güldenen Gefäßen eines neben und 
bisweilen auf dem anderen und dazwischen dicke güldene Flaschen, so leer und nur 
zum Zierat, stunden über dreihundert Stück gesetzt, daß wo man sich hinwendete, 
nichts als lauter Gold blinken sah und zwar alles ganz schlicht und glatt ohne erhabe- 
ne oder gegrabene Arbeit, ausgenommen des Königs Trinkgeschirr nämlich die Surahi 
und Piala, Weinflasche und Schale, welche mit Türkise und Rubinen dicht besetzt wa- 
ren. Es wurde bei dem Genuß der Früchte vom guten Schirasserwein etliche Male her- 
um getrunken, mittlerweile trat einer auf und machte aus der Gaukeltasche allerhand 
behende und lustige Possen. Nach einer guten Stunde wurde das Konfekt abgenom- 
men, die Tafel zur rechten Mahlzeit bereitet und Tafeltücher von güldenen Stücken 
aufgelegt. Es kamen zehn Personen, brachten die Speisen in sehr großen güldenen als 
Töpfe geformien Gefäße, teils auf den Köpfen, teils auf Tragen, wie unsere Misttra- 
gen, die mit starkem güldenen Blech beschlagen waren. 

Der königliche Su/fretzi oder Vorschneider setzte sich mit den Speisen mitten auf die 
Tafel oder Saal, zerteilte und legte dieselben in unterschiedliche, viele Schüsseln, setzte 
zuerst dem König, hernach den Gesandten und andern Herrn nach der Ordnung vor. 
Die Schüsseln wurden alle mit aufgewalltem Reis angefüllt und oben mit gesottenem 
Schaffleisch, gebratenen Hühnern, Eierkuchen, gekochten Spinat und Sauerampfer, 
dicke saure Schafsmilch oder Komps, wie es die Leipziger nennen, etc. belegt. Und wa- 
ren oft in einer Schüssel auf unserer Reihe fünferlei Essen. Solche Manier lehrt ihnen 
fast die Notwendigkeit. Denn weil sie nicht, wie bei uns der Gebrauch, einander ge- 
genüber, sondern in einer langen Reihe sitzen, daß über zwei oder drei nicht an eine 
Schüssel reichen können, sollte sichs nicht wohl schicken, vielerlei Speisen in besonderen 
Schüsseln anzurichten. Zudem ist bei ihnen auch nicht wie bei uns, der Gebrauch. im 
Aufsetzen der Essen viel Gänge zu halten. Neben solchen gedachten quodlibet (was 
beliebt) Speisen wurden auch besondere Schüsseln mit Reis von mancherlei Farben 
gesetzt. 

Die Mahlzeit wurde in aller Stille ohne Diskurse zugebracht. Der König selbst re- 
dete nur vier Mal mit dem Aihhtemad döwlet und zwar wenig. In folgenden Audien- 
zen und Tafelhalten aber hatte der König sich mit unseren Gesandten in gar freundli- 
chen und liberalen Gespräche eingelassen. Sie hatten gleichwohl unter der Mahlzeit 
sonst ihre Lust an Musik und etlichen Schauspielen. 
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Zürgen Anderfen Aus dem Logbud) einer Orientreije 


Adam Olearius war es auch, der die »Orientalischen Reisebeschreibungen« des Schiffs- 


kapitäns Jürgen Andersen 166g herausgab, die eine Fülle von guten Beobachtungen 
enthalten. 


Über die Neger am Tafelberg 

Sie wissen weder von Gott noch dem Teufel. Sie bauen das Land gar nicht, leben von 
Kräutern auf dem Feld, vom Vieh und den großen, durch Sturm an den Strand ge- 
schlagenen Walfischen. Darauf liegen sie, Mann, Weib und Kinder, und nagen wie 
Hunde an den Gräten das Fleisch. Wenn wir schlachteten, nahmen sie das Eingeweide 
wieder von uns, hingen die Kaldaunen mit dem Mist um den Hals, behielten das eine 
Ende in der Hand und fraßen davon, daß der Saft um den Mund herunter lief. 


In Batavia 


Auch haben sie anstatt der Weinsuppe ein Gericht, so sie Matsack nennen, wird ge- 
macht aus zwei Teilen Wasser, ein Teil Branntwein, etliche Eier, Zimtpulver und Zuk- 
ker mit Brot drein, wird als eine Weinsuppe gekocht, gibt Räusche. 


Wie die Hassanisten in Indien Mahlzeit halten 

Die Hassanisten essen des Tages nur einmal, nämlich um drei Uhr nachmittags. Sie 
sitzen nicht um erhabene Tische wie die Europäer, sondern ihre Tafel ist die Erde mit 
Tapeten und einer Tafeldecke darauf gelegt, darauf setzen sie sich alle herum: dann 
kommt ein Diener mit einem Gießbecken und Gießkanne, so ein Röhrlein hat, geht 
damit zu den Umsitzenden und gibt ihnen nach der Ordnung wie sie sitzen Wasser, 
die Hände zu waschen, hernach wird Speise aufgetragen in großen kupferverzinnten 
Gefäßen, die um drei bis vier Ellen in der Runde (Kreisumfang) sind, gemeiniglich 
voller Reis, der mit Butter, Fleisch, Zwiebeln, Knoblauch, Pfeffer, Mandeln, Rosinen 
und anderen Spezereien gekocht ist, bisweilen grün, gelb, blau, rot und schwarzbraun. 
Wenn nun die Speisen aufgesetzt, tun sie kein anderes Gebet als Bismilla, im Namen 
Gottes. Dann setzt sich einer zum Essen mit einer großen Kelle, teilt den Reis in viele 
kleine Schüsseln, legt das Fleisch oder Eierkuchen darauf und setzt vor jeweils zwei 
oder drei Personen eine Schüssel. Ihr gemeines Notdurftsgetränk ist Wasser, welches sie 
nicht zwischen, sondern nach dem Essen trinken und fordert jeglicher von den dazu 
bestellten Jungen oder Diener, wenn ihm gelüstet, und wird in kleinen kupferverzinn- 
ten Schalen dargereicht. Man sieht nimmer, daß sie im Stehen, welches sie für unge- 
sund halten, sondern allezeit im Sitzen trinken. Sie gebrauchen in ihren Mahlzeiten 
weder Brot noch Teller, weil wenigWeizen im Lande wächst, so muß ihnen anstatt des 
Brotes der aufgewallte Reis dienen. Anstatt der Teller haben sie von Reismehl gebacke- 
ne fast als Papier dünne Kuchen. Bei Ausgang der Mahlzeit essen sie teils solche Teller 
mit auf, teils wickeln sie sie in ihre Nasentücher und nehmens mit sich. Nach vollende- 
ter Mahlzeit wird ihnen wieder warm Wasser auf die Hände herum gegeben. 


In China 


Von einer Gesandtschaftsreise in das von den Tataren beherrschte China berichtet »Die 
Gesandtschaft der ost-indischen Gesellschaft in den Vereinigten Niederländern an den 
tartarischen Cham und nunmehr auch chinesischen Kaiser. Verrichtet durch die Her- 
ren Peter Gojer und Jakob Keiser, darinnen begriffen die allermerkwürdigsten Sachen, 
welche ihnen auf währender Reise vom 1655. Jahre bis in das 1657. aufgestoßen ... 
Sämtlich durch den Herrn Johann Neuhof... herausgegeben. Amsterdam ı669.« 


Bankett beim chinesischen Kaiser 

Wurden also noch am selbigen Tage, da wir zu Hofe vor dem Kaiser gewesen, nach- 
mittags um 2 Uhr die Herren Gesandten mit ihrem ganzen Comitat (Gefolge), neben 
Pinzentou und den andren Mandarinen, ja auch Kapitänen und Soldaten, welche alle 
sie von Kanton bis Peking begleitet, im Namen S$. Kais. Maj. auf des Unter-Tutangs 
oder Lipu Hof zum ersten Bankett abgeholt. Dazu hatte man auch die schon erwähn- 
ten Gesandten, nämlich des großen Moguls derZutadsen und der Lammas im Namen 
des Kaisers gefordert. Unseren holländischen Gesandten ward die Oberstelle gegeben, 
daneben saß der mogulische, die beiden andern aber ihnen gegenüber und ihrer aller 
Comitat hinter ihnen. Es ward zweimal aufgetragen: zum ersten Mal Konfekt von al- 
lerhand Früchten und Zuckergebackenes, die gar schön und herrlich; zum andern aber 
mancherlei Essen von gekochten Schafs-, Ochsen- und Kamelfleisch. Vor jedem Ge- 
sandten ward eine besondere Tafel gedeckt, desgleichen vor jeweils zwei ihres Comitat. 
Jedwede Tafel ward anfänglich beim Auftragen des Konfekt mit 30 silbernen Schüs- 
seln besetzt. Diejenigen, so mit Auf- und Abtragung der Speisen, mit Einschenken 
und dergleichen zu Tafel dienten, waren keine gemeinen Diener und Aufwärter, son- 
dern lauter Edelleute, überaus prächtig in Gold gekleidet. Ehe und bevor aber die Ge- 
sandten sich zur Tafel setzten, mußten sie neben ihrem Comitat mit dem Angesicht 
nach der Seiten, da der kaiserliche Hof liegt, nämlich nach Norden gewandt, dreimal 
dem Kaiser eben die gleiche Reverenz, wie sie vor dem kaiserlichen Thron getan, er- 
weisen. 

Des Kaisers Hofmeister, welcher auch bei diesem Mahl erschien und seiner Majestät 
Stelle bekleidete, saß allein auf einer sehr breiten und ein wenig von der Erden erha- 
benen Bank mit unter sich gezogen und kreuzweis übereinander geschlagenen Beinen, 
eben wie bei uns die Schneider auf der Tafel sitzen. Neben ihm saßen noch zwei andere 
große Herrn, jeder auf einer besonderen Eßbank, welche in allem Anordnung machten 
und die Gesandten zu essen und trinken sehr nötigten. 

Als das Konfekt wieder abgetragen, wurden die teils gesottenen, teils gebratenen 
Fleischgerichte aufgesetzt, aber nur in drei Schüsseln auf jedweder Tafel. Diese Ge- 
richte sahen so unsauber, zerrüttet, zerbrochen und fast vermalmt aus. daß man nicht 
wußte, worin sie von den Tartaren gekocht und wie sie hantiert sein möchten. Kurz zu- 
vor, ehe die Mahlzeit geendigt, rief der Hofmeister seine Diener zu sich und gab ihnen 
alle Schüsseln von seiner Tafel hin, nur eine ausgenommen mit einem gesoltenen 
großen Rippenstück vom Kamel, welches er so begierig und feindselig klaubte. daß 
man hätte sagen mögen, er müßte eine gute Weile am Hungertuche genagt haben. 

Nachdem nun alles aufgehört hatte zu essen, sollten die Gesandten alles, was von 
den Gerichten übrig geblieben, nach altem Brauch zu sich nehmen und selbiges her- 
nach vielleicht dem Kaiser zu Ehren in ihr Logiment tragen lassen. Da dann unsere 
Gesandten sich und die ihrigen mit einer höflichen Entschuldigung von solchen Un- 
gemach wußten loszuwirken. Wie aber die anderen mit dergleichen übrig gebliebenen 


1435 


Speisen umspringen und wie voll sie ihre ledernen Säcke und rauhe Tierfelle damit 
packen ließen, war über die Maßen possierlich und lächerlich anzusehen. Denn die 
schmutzigen Tartaren nicht allein die Speisen rechtschaffen durch die Fäuste schwalk- 
ten (durcheinanderbrachten) und Hals über Kopf in die Säcke warfen, sondern auch 
die fetten Suppen mit hineingossen, welche bald unten wieder ausliefen, so daß der 
Träger Stiefel und Kleider lustig damit verschmiert wurden. Ja, es fielen die Leute der- 
gestalt auf die übrigen Brocken, als ob sie hungrige Wölfe wären und mehr mit Bau- 
ern auf dem Lande, als mit vornehmen Herren zu Hofe Umgang hätten. 

Da nun die Säcke voll und die Tafeln leer, brachten die Tischbedienten goldene und 
silberne Töpfe und Kessel herbei, so mit dem Getränk Sampsou angefüllt. Aus den 
Töpfen und Kesseln goß man das Getränk in Handbecken, daraus schöpfte man es mit 
Kellen oder weiten Löffeln in goldne und silberne Krüge und Schalen und ließ diesel- 
ben unter den Gästen lustig herum gehen. Sonderlich aber wurden unsere Gesandten 
zum Trinken sehr genötigt, welche man dazu bewegen wollte unter anderem damit, 
weil dieser Trank mit süßer Milch destilliert aus Seiner Majestät Keller geschickt und 
den Gesandten zu Ehren, als die aus so fernen Landen gekommen, dies Bankett ange- 
stellt worden. Drum sie mit den Traktamenten (Bewirtung) in Fröhlichkeit vorlieb 
nehmen und alle Schwermütigkeit vom Herzen abspülen müßten. Und wiewohl dieser 
Trank fast so stark war wie Branntwein, mußten doch die Gesandten dem Hofmeister 
manche Schale Bescheid tun und alle übrige mit weg nehmen. Selbiges aber ward her- 
nach der vor der Pforte stehenden Wache und anderen gegeben, welchen nicht wenig 
damit gedient war. 

Ehe man voneinander ging, mußten die Gesandten mit ihrem Comitat abermals 
auf vorige Weise und Manier sich gegen die Seite, da der kaiserliche Palast steht, wen- 
den und zur Danksagung für das genossene Mahl Seiner Kaiserlichen Majestät die 
gewöhnliche Reverenz erweisen. Worauf sich ein jeder ohne weitere Zeremonien wie- 
derum nach seinem Quartier begab -— und ich muß bekennen, daß wir an diesem Tag 
mit Niederknien, Verneigungen und Beugen ein ziemliches ausgestanden. 


Die Eßgewohnheiten der Chinesen 
Beim Essen gebrauchen sie weder Löffel noch Messer, noch Gabel, sondern runde 
Stöcklein, anderthalb handbreit lang, womit sie nicht ohne sonderbare Behendigkeit 
allerhand Speise in den Mund zu stecken wissen, also daß sie dieselbe mit keinem Fin- 
ger berühren. Diese Stöcklein sind gemeiniglich von Ebenholz, Elfenbeim oder ande- 
rer harten Materie gemacht und an dem Ende, womit die Speise berührt wird, mit 
Silber oder Gold beschlagen. Dabei aber ist zu wissen, daß alle Gerichte in Stücke zer- 
schnitten auf die Tafel gebracht werden, ausgenommen weiche Speisen wie Eier, Fische 
und dergleichen, denn man selbige mit erwähnten Stöcklein voneinander tut. Billig 
mag man sich verwundern über das Getränk der Chinesen, welches sie siedend heiß, es 
sei Wein, Bohnensuppe, Cia, Wasser oder was es wolle, dazu auch in den allerheißesten 
Sommertagen gebrauchen. Und scheint wahrlich dieser heiße Trank dem Magen guten 
Vorteil zu geben, daß er nicht wenig dadurch gestärkt wird. Denn die Chinesen leben 
meist lange und sind im 70., auch oft im 80. Jahr noch frisch und bei guten Kräften. 
Dies ist meines Erachtens die Ursache, warum kein Chinese den. Blasen- oder Nieren- 
stein bekommt, welches der Europäer gemeine Plage ist und sonst nirgend her, wie 
mich dünkt, entsteht, als weil sie beim Essen immer kalt Getränk trinken ... 

Sobald man in das Haus der Gasterei hinein getreten und der gewöhnliche Gruß 
verrichtet, wird man im Vorsaal mit Bohnensuppe oder Cha traktiert. Hernach geht 
man an den Ort, da das Mahl bereitet ist, welches überaus herrlich, nicht mit Tapeten, 
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so bei den Chinesen nicht üblich, sondern mit Gemälden, Blumen, Gefäßen und ande- 
ren köstlichen Hausgerät geziert. Es wird ein jeder für sich an eine viereckige Tafel 
etliche Fuß lang, bisweilen auch eine einzelne Person an zwo voreinander stehende Ta- 
feln, die allesamt mit einem köstlichen Tischtuch bedeckt sind, gesetzt. Es glänzen die 
Stühle, nicht allein von dem chinesischen Gummi Cie, sondern auch von Gold und 
sind allenthalben gar schön bemalt. Ehe man sich niedersetzt, nimmt der Hausherr 
einen mit Wein gefüllten Krug oder Becher auf einem Tischteller in beide Hände und 
grüßt den, der oben sitzen soll, indem er sich vor ihm verneigt: geht darauf aus dem 
Saal ins Vorhaus und nachdem er sich da solemniter (feierlich) geneigt, opfert er mit 
nach Süden gewandtem Angesicht selbigen Krug oder Becher dem Herrn des Him- 
mels und gießt ihn auf die Erden aus. Und wenn er sich abermals der Gebühr nach 
geneigt, kommt er wieder in den Saal, nimmt einen andern Krug oder Becher auf 
einen Teller und grüßt den, der die Oberstelle bekleiden soll, indem er sich vor ihm 
verneigt. Dann gehen sie alle nach der Tafel des vormehmsten Gastes, die mitten im 
Saal steht, worauf er den auf seinem Teller stehenden Krug oder Becher mit beiden 
Händen cehrerbietig niedersetzt. Danach reicht ihm der Diener die erwähnten Stöck- 
lein zu essen, welche er dem Becher an die Seite legt. Dann setzt er einen Stuhl mitten 
an die Tafel und wischt ihn mit seinen Ärmeln ab, worauf sie sich alle zugleich mitten 
im Saal abermals verneigen. Mit gleicher Ehrerbietigkeit empfängt er hernach alle 
und jede Gäste und wird nach Landes Gebrauch, dem, der auf diesem Mahl die Ober- 
stelle hat, zur rechten Seite an eine besondere Tafel gesetzt. Endlich empfängt der. dem 
oben an zu sitzen gebührt, vom Diener den Becher des Hausherrn, läßt ihn voll Wein 
schenken und setzt ihn, nachdem er sich neben den andern Gästen auf ihre Weise ver- 
neigt. mit einem Teller auf des Hausherrn Tafel. Diese Tafel steht im Saal unten an, 
so daß der Herr mit dem Rücken nach dem Süden und der Saaltür mit dem Angesicht 
aber gegenüber der vornehmsten Tafel zu sitzen kommt. Und weil die Chinesen mit 
den Händen die Speise nicht berühren, waschen sie auch die Hände nicht, weder vor, 
noch nach dem Essen, sondern wenn die erwähnten Zeichen der Höflichkeit und Ehr- 
erbietung sämtlich geschehen, neigen sich die Gäste alle zugleich, beides gegen den 
Gastwirt und einander zum letzten Mal und setzen sich darauf zur Tafel, jedweder an 
seinen Ort... 

Es gebrauchen die Chinesen fast alle Gerichte, die die Europäer essen, wissen auch 
dieselben ganz lecker zuzurichten. Aber von jedem Gericht wird nur wenig aufgesetzt. 
Die Herrlichkeit und Trefflichkeit eines Banketts in China besteht in großer Menge 
und mancherlei Unterschied der Gerichte, denn sie setzen die Tafeln voll mittelmäßi- 
ger und kleiner Schüsseln. Sie essen nicht Fisch und Fleisch, jedes für sich. wie es die 
Europäer tun, sondern kochen Fisch und Fleisch ohne Unterschied zusammen in einem 
Topf. Alle aufgesetzte Speisen bleiben solange auf der Tafel stehen wie die Mahlzeit 
währt, daher sind die Tafeln nicht allein voll Schüsseln nebeneinander, sondern auch 
Schüssel auf Schüssel setzen, daß sichs ansehen läßt, als ob ganze Kastelle auf der Tafel 
stünden. Es wird für die Gäste kein Brot noch Reis, den die Chinesen anstatt des Brots 
gebrauchen, aufgelegt, es sei denn bei einfacheren Gastereien und solches nur am En- 
de der Mahlzeit. Und wo Reis soll aufgesetzt werden, wird vorher kein Wein gekostet, 
weil die Chinesen keinen Wein trinken, es sei denn sie haben zuvor Reis gegessen. So 
spielen auch die Gäste während der Mahlzeit mancherlei Spiele, wobei der, der ver- 
liert, trinken muß, welches mit großem Jauchzen und Händecklatschen aller anderen 
Gäste zugeht... 

Die gemeinen Mahlzeiten halten die Chinesen gar früh und halten es für einen un- 
glücklichen Tag, an dem sie bis zum Mittag nichts gegessen haben. Sie essen meist al- 
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lesamt allerlei Speise ohne Unterschied, auch sowohl Pferde- als auch Ochsenfleisch. 
Das Schweinefleisch halten sie für eine Delikatesse und gebrauchen es vor allem an- 
dern Fleisch das ganze Jahr durch zu ihrer Speise. Der Pöbel scheut sich nicht, auch 
das Fleisch toter Pferde, Maulesel, Esel, Hunde und dergleichen Tiere zu essen. Im 
Gegensatz dazu werden von den vornehmen Leuten überaus hoch geachtet allerhand 
Zuckergebackenes, eingemachte Früchte und Gewürz und dergleichen leckere Speisen, 
welche sie auf besondere Manier zuzurichten wissen. Wenn die Mandarine Tafel hal- 
ten, haben sie fast alleweg etliche Schauspieler und Weiber bei sich, die mit Komödien 


agieren, singen und spielen, ihnen während der Mahlzeit Lust und Ergetzlichkeit ma- 
chen. 


Der Vergleich mit der heimischen Kochkunst zeigte den Verfassern, daß die chinesische 
Küche gesünder sein müsse. Freilich treffen sie diese Feststellung, ohne Konsequenzen 
daraus zu zichen. Zur damaligen Zeit war die Küche in Europa nicht gerade ein Le- 
benselexier. Man überfettete die Speisen und ließ jegliches Gemüse zerkochen, frische 
Salate gab es nur selten. Die pfannengerührten Speisen der Chinesen, die Gemüse 
nur kurz erhitzten, daß es bissig bleibt, hätten die europäische Küche bereichern und 
gleichsam gesunden lassen können. Reisende waren jedoch in der Regel keine Köche — 


und ihre Leser hielten es mit der Weisheit, an der schon mancher erkrankte: Was der 
Bauer nicht kennt, das... 
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Arnold Montanus In Sapan 


Arnold Montanus gibt in dem Buch »Denkwürdige Gesandtschaften der Ost-Indischen 
Gesellschaft in den Vereinigten Niederländern an unterschiedliche Kaiser von Japan«, 
1669, einen Überblick über die diplomatischen Anstrengungen der Niederländer in 
Japan. Sein Werk zählt zu den frühesten Berichten über Japan, die sich auf sorgfältige 
Beobachtungen von Augenzeugen stützten. 


Die Ärmsten, sonderlich die, die bei der See wohnen, leben von Kräutern, Reis und Fi- 
schen. Die Reichen aber schaffen, nach der chinesischen Weise, reichlich auf. Zu jedem 
Gericht werden reine und vielfarbige Teller aus Zedern- oder Tannenholz gelegt. Die 
zubereiteten Speisen, in den Schüsseln aufgetürmt, sind mit Geld bestreut und rings 
mit Zypressenzäcklein besteckt. Zuweilen liegen in den Schüsseln der Edelleute ganze 
Vögel mit vergüldeten Schnäbeln und Pfoten. Einen Fremdling und Gast bewirten sie 
sonderlich herzlich. Beim Essen und Trinken nehmen sie unterschiedliche Gesetze, nicht 
ohne sonderliche Gebärden, in acht. 
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Sean Baptifte Tavernier lber die Ehgewohnmeiten der Tataren 


Jean Baptiste Tavernier (1605 bis 1689) unternahm, als er durch den Handel mit Edel- 
steinen reich geworden war, mehrere Reisen in den Orient. Er besaß diplomatisches 
Geschick und eine sichere Hand in Handelsfragen. Ludwig XIV. belohnte ihn für sei- 
ne diplomatischen Dienste am Hof des Großmoguls in Indien mit dem Adelsprädikat. 
Tavernier verstand es auch, kulinarische Angelegenheiten mit Kennerschaft zu schil- 
dern. Dies ist eine Seltenheit. Was so manche Reisende über ferne Eßabenteuer oder 
fremde Eßsitten zu berichten hatten, grenzte oft ans Phantastische. Taverniers Buch 
erschien 1681 unter dem Titel »Les six voyages de Jean Baptiste Tavernier«. 


Die jungen Kerle haben auch ihre Wagen, auf welchen ein Schlauch aus Pferdeleder 
etwas größer als ein halber Scheffel liegt, welchen sie gemeiniglich mit Pferdemilch 
anfüllen, die sehr sauer ist. Ein jeglicher hat einen andern Wagen bei sich, auf wel- 
chem sie etliche Schläuche mit Kuhmilch, die sie sauer werden lassen, zu setzen pfle- 
gen. Wenn sie essen wollen, so dient ihnen diese Milch anstatt des Getränks, wenn sie 
aber davon nehmen wollen, so rühren sie dieselbige zuvor mit einem großen Prügel 
untereinander, damit die geronnene mit der dünnen sich vermischen möge. Was aber 
die Pferdemilch anbelangt, so wird dieselbe nur von den Herren und von den Frauen 
getrunken, und che sie Milch trinken, schütten sie zuvor Wasser darunter. Wenn sie ein 
Freund besucht, so setzen sie ihm ein Stück harten Käse vor, den sie in ihrer Sprache 
Kourour nennen. Sie zerbrechen denselbigen in kleine Stücklein und essen ihn mit 
frischer Butter. An ihren Festtagen schlachten sie etliche Hammel oder Ziegen, die 
Pferde aber schlachten sie nicht, es sei denn einer ihrer Freunde ist gestorben und sie 
müssen hei dem Begräbnis die Anwesenden traktieren. Desgleichen tun sie auch, wenn 
ihnen Kinder geboren werden oder bei Hochzeiten oder auch, wenn sie bei einem 
Überfall eine gute Beute, das ist eine Menge Sklaven erhalten haben. Sie trinken nie- 
mals etwas anderes als Kuh- oder Pferdemilch, und wenn sie weder das eine noch das 
andere haben können, so leiden sie eher drei bis vier Tage Durst, ehe sie sich zum Was- 
sertrinken bequemen können, weil dieselbigen, die davon getrunken, von der Kolik 
Beschwerlichkeiten empfanden. Sie essen auch kein Salz, sondern halten dafür, es sei 
dem Gesicht (Augen) schädlich. Diese Tataren leben auch sehr lang, sind ziemlich stark 
und wenigen Krankheiten unterworfen. 

(Aus dem Französischen von Johann Hermann Widerhold) 
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Francisco de Quevedo y Billegas Die Verfudhungen des Hungers 


Der spanische Schelmenroman, der den Anfang des modernen Romans markiert, schil- 
dert die Abenteuer von Außenseitern einer aus den Fugen geratenen Gesellschaft. Die 
Welt, in die sie hinein geraten, bietet keine Sicherheit. Da kommt es einzig und allein 
darauf an, aus allem das Beste zu machen. Das, was den Schelm vor allem bewegt, ist 
der Wunsch, seinen ewig knurrenden Magen zu beruhigen. Ein gutes Mahl ist ihm 
der Inbegriff des Glücks. Sein Hunger erweist sich nachgerade als Symbol für eine ver- 
rottete Gesellschaft, die für ihre Leute nicht mehr sorgen kann. Das wird vor allem in 
der »Lebensgeschichte des Buscön, genannt Don Pablo, Muster der Landstreicher und 
Spiegel der Schelme« des großen spanischen Satirikers Francisco de Quevedo y Villegas 
(1580 bis 16.45) deutlich, die 1626 erschien. 


Aus: [Antonius a Burgundia], Mundi Lapis Lydius... Antwerpen 1659 


Es beschloß hierauf Don Alonso, seinen Sohn in eine Klosterschule zu bringen: eines- 
teils, ihn eigner Verzärtelung zu entziehen, andernteils, sich Sorgen zu überheben. Er 
erfuhr, daß in Segovia ein gewisser Lizentiat Ziege lebte, dessen Geschäft es war. Ka- 
valiersöhne zu erziehen, und schickte den scinigen dahin und mich, damit ich ihn be- 
gleite und bediene. 

Wir kamen am ersten Sonntag nach den Fasten in die Gewalt des lebendigen Hun- 
gers; denn ein solches Elend läßt keine Übertreibung zu. Es war ein blaseröhriger 
Weltpriester, bloß an den Hüften breit, der Kopf klein, das Haar rot. Seine Augen 
hatten tief im Hintergrund ihre Wohnung aufgeschlagen, daß es schien. als schaue er 
aus hohlen Körben, so versenkt und düster, daß dies cin gelegener Ort gewesen wäre 
für Kaufmannsbuden; die Nase zwischen einer römischen und französischen. denn ein 
bösartiger Schnupfen hatte sie angefressen, der aber nicht von Ausschweifungen her- 
rührte, weil diese Geld kosten, der Bart erbleicht, aus Furcht vor dem nahen Mund. 


149 


der aus lauter Hunger ihn aufzufressen drohte. Von den Zähnen fehlten ihm, ich weiß 
nicht wieviel, und ich glaube, daß sie als Tagediebe und Müßiggänger verwiesen wor- 
den waren; die Kehle lang, wie ein Vogel Strauß, mit einem hervortretenden Kehlkopf, 
daß es schien, als gehe er aus, von Not gedrängt, Speise zu suchen; die Arme dürr, die 
Hände gleich einem Bündel Weinreben eine jede. Betrachtet von der Mitte nach un- 
ten, schien er eine Gabe] oder ein Zirkel, mit zwei langen dünnen Schenkeln, sein 
Gang sehr langsam; wenn er ein wenig in Bewegung geriet, so klapperten ihm die 
Knochen wie eine St. Lazarusklapper. 

In seine Gewalt also kam ich, und in seiner Gewalt befand ich mich mit Don Diego. 
Den Abend, als wir ankamen, wies er uns unser Zimmer an und hielt uns eine kurze 
Rede, die. um nicht Zeit zu verschwenden, nicht länger dauerte. Er sagte uns, was wir 
zu tun hätten; damit waren wir beschäftigt bis zur Stunde des Essens. Wir begaben 
uns zum Essen; die Herren aßen zuerst, und wir Bedienten warteten auf. Der Speise- 
saa]l war eine Stube wie eine halbe Metze groß; es speisten an einem Tisch fünf Kava- 
liere. Ich sah mich zuerst nach den Katzen um, und da ich keine bemerkte, fragte ich 
einen alten Bedienten, der in Magerkeit schon durch den Stempel der Kostschule ge- 
zeichnet war, warum man keine hielte. Er wurde ganz weichmütig und sagte: » Wie, 
Katzen? Wer hat Euch denn gesagt, daß die Katzen Freunde sind von Fasten und 
Bußübungen? An Euerm Fett sieht man wohl, daß Ihr ein Neuer seid.« Darüber fing 
ich an, mich zu betrüben, und mehr noch erschrak ich, als ich bemerkte, daß alle, die 
vorher in der Kostschule lebten, Schusterahlen glichen, mit Gesichtern, daß es schien, 
als schminkten sie sich mit Diachylon. 

DerLizentiat Ziege setzte sich und hielt das Tischgebet. Sie hielten eine ewige Mahl- 
zeit, ohne Anfang und Ende. Man trug in hölzernen Schüsselchen eine so klare Suppe 
auf, daß beim Verzehren Narziß mehr gefährdet gewesen wäre, als in der Quelle. Ich 
beobachtete die Begierde, mit der die abgezehrten Finger schwimmend nach einerver- 
waisten und einsamen Erbse jagten, die auf dem Boden lag. Ziege sagte bei jedem 
Schluck: »Gewiß, es geht nichts über eine Fleischsuppe, man sage, was man wolle; al- 
les andere ist Üppigkeit und Völlerei!« Dies gesagt, schlürfte er sein Schüsselchen gierig 
hinunter und fuhr fort: » Alles dies gibt Gesundheit und Geist.«— »Der böse Geist hole 
dich!« sagte ich bei mir selbst, als ich mit einer Schüssel Fleisch in den Händen einen 
Jungen erblickte, halb Geist und so mager, daß es schien, als habe er es von sich selbst 
abgeschnitten. Hierauf kam eine verirrte Rübe, und der Magister sagte: »Rüben sind 
da? Für mich gibt es kein Rebhuhn, das ich diesen gleichschätze. Eßt, denn ich freue 
mich, euch essen zu sehen. «Er teilte jedem so wenig Hammaellleisch zu, daß ich glaube, 
es ging alles auf durch das, was sich ihnen an die Nägel hing und zwischen den Zäh- 
nen blieb, indem die Eingeweide als Teilnehmer ausgeschlossen waren. Ziege sah sie an 
und sagte: »Eßt, ihr seid jung, und ich freue mich, euern guten Appetit zu sehen.« — 
Erwägen Euer Gnaden, welch ein Labsal für die, die gähnten vor Hunger! 

Man hörte auf zu essen, und es blieben einige Stückchen Brot auf dem Tisch und in 
der Schüssel einige Häute und Knochen, und es sagte der Kostvater: »Es bleibe dies 
für die Bedienten, denn auch sie müssen essen; wir wollen nicht alles begehren.« — 
»Schlecht lasse Gott dich gedeihen, und das, was du gegessen hast, du Filz«, sagte ich, 
»da du über meine Eingeweide eine solche Bedrohung gebracht hast!« Er verrichtete 
das Dankgebet und sagte: »Auf, machen wir den Bedienten Platz! Macht euch bis um 
zwei Uhr Bewegung, damit euch das, was ihr gegessen habt, nicht schade!« — Jetzt 
konnte ich mich des Lachens nicht mehr enthalten und riß den ganzen Mund auf. Er 


ward sehr aufgebracht und sagte mir, ich solle Bescheidenheit lernen, nebst noch drei 
oder vier alten Denksprüchen, und ging dann weg. 
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Wir setzten uns, und ich, da ich den Handel schlecht bestellt sah und meine Einge- 
weide ihr Recht forderten, fiel, älter und stärker als die andern, die Schüssel an, so 
wie alle sie anfielen, und verschlang von drei Stücken Brot zwei und eine Haut. Die 
andern fingen an zu murren; Ziege kam auf den Lärm herein und sagte: »EBßt wie 
Brüder, weil Gott euch dazu gibt; zankt nicht, denn für alle ist genug da.« — Er ging 
wieder, sich an der Sonne zu wärmen, und ließ uns allein. Ich versichere Euere Gna- 
den, daß einer da war, namens Surre, ein Biscayer, der schon vergessen hatte, wie und 
womit man ißt, daß er ein Brotrindchen, das ihm zufiel, zweimal an die Augen brachte, 
und beim drittenmal gelang es ihm kaum, es aus den Händen in den Mund zu schaf- 
fen. Ich verlangte zu trinken, was die andern, da sie beinahe nüchtern waren, nicht 
taten, und sie gaben mir einen Krug mit Wasser; kaum hatte ich ihn aber an den 
Mund gebracht, als ihn mir, gleich ob es der Spülkelch der Kommunion wäre, der gei- 
sterhafte Junge, dessen ich erwähnt hatte, wegriß. 

Ich stand auf in großem Seelenschmerz und sah, daß ich mich in einem Haus be- 
fand, wo man dem Magen zubrachte, er aber keinen Bescheid tat. Es kam mir an, 
mich zu entleeren, obgleich ich mich nicht gefüllt hatte, ich will sagen, meine Notdurft 
zu verrichten, und ich [fragte einen alten Bedienten nach dem geheimen Kabinett; er 
sagte mir: »Das weiß ich nicht, in diesem Haus gibt es keines; für das einemal, daß 
Ihr Eure Notdurft verrichten werdet, während Ihr hierbleibt, könnt Ihr es tun, wo Ihr 
wollt; ich bin nun seit zwei Monaten hier und habe solche Sache nicht verrichtet, als 
an dem Tage, wo ich hereinkam, wie Ihr jetzt, von dem, was ich den Abend zuvor zu 
Hause gegessen hatte.« 

Wie soll ich meine Traurigkeit und meinen Schmerz groß genug beschreiben? Er 
war so groß, daß ich, das Wenige erwägend, das in meinen Leib kommen sollte, es 
nicht wagte, etwas aus ihm herauszulassen, obwohl es mir not tat. Wir unterhielten 
uns bis zum Abend. Don Diego fragte mich, was er tun solle, seine Eingeweide zu 
überreden, daß sie gegessen hätten, da sie es nicht glauben wollten. Hungerschwindel 
gab es in diesem Haus, wie in andern Überladungen. 

Es kam die Stunde des Abendessens; das Vesperbrot war zu Wasser geworden. Wir 
aßen viel weniger und kein Hammellleisch, sondern ein wenig vom Namen des Magi- 
sters, gebratenes Ziegenfleisch. Bedenken Euer Gnaden, ob wohl der Teufel selbst so 
etwas erfände. Er sagte: »Es ist sehr heilsam und ersprießlich, wenig zu Abend zu es- 
sen, damit der Magen unbeschwert bleibe«; und zitierte eine Reihe höllischer Ärzte. 
Er hielt der Diät Lobreden, wie sie dem Menschen schwere Träume erspare. wohl wis- 
send, man könne in seinem Hause von nichts anderem träumen als vom Schmausen. 
Es wurde zu Abend gespeist; wir aßen alle, und es aß doch keiner. Wir gingen uns 
niederzulegen, und während der ganzen Nacht konnten weder Diego noch ich schla- 
fen; er, darauf sinnend, sich bei seinem Vater zu beklagen und ihn zu bitten. ihn von 
hier wegzunehmen; und ich ihm zuratend, es zu tun. Zuletzt sagte ich zu ihm: »Senor, 
wißt Ihr gewiß, ob wir am Leben sind? Denn ich bilde mir ein, daß man uns in der 
Schlacht mit den Gemüseweibern tötete und daß wir Seelen sind. die sich im Fegefeu- 
er befinden; und so ist es überflüssig zu bitten, daß uns Euer Vater hier wegnehme, 
wenn nicht einer den Rosenkranz der Entsühnung für uns betet und uns aus der Qual 
erlöst durch irgendeine Messe an einem privilegierten Altar.« 

Unter diesen Gesprächen, und nachdem wir ein wenig geschlafen hatten. kam die 
Stunde aufzustehen. Es schlug sechs, und Ziege rief zur Lektion; wir gingen und hörten 
sie alle. Schon schwammen meine Schultern und Hüften in dem \Wamse herum. und 
die Beine ließen Platz für sieben andere Strümpfe; die Zähne waren mit gelbem Tuff- 
stein überzogen, der Bekleidung der Verzweiflung. Ich mußte den anderen die erste 
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Deklination vorlesen, und mein Hunger war von der Art, daß ich die Hälfte derWorte 
frühstückte, indem ich sie verschluckte. Dies alles wird der glauben, der erfährt, was 
mir ein Bedienter des Ziege erzählte, indem er mir sagte, er habe kurz nach seiner An- 
kunft zwei friesländische Pferde ins Haus führen schen, die in zwei Tagen als leichte 
Klepper herauskamen, die durch die Lüfte flogen; auch habe er gesehen, wie man 
dicke Bullenbeißer hereingebracht habe, die nach drei Stunden als flüchtige Windspie- 
le herausliefen. In den Fasten habe er ferner viele Leute angetroffen, von denen einige 
die Füße, andere die Hände, und noch andere den ganzen Leib in die Pforte seines 
Hauses legten, und zwar eine feine Weile lang, und viele wären bloß deshalb fernher 
gekommen; als er nun eines Tages gefragt habe, was dies bedeute, habe sich Ziege sehr 
erzürnt, daß er ihn das frage, und ihm geantwortet, einige hätten die Krätze, andere 
Frostbeulen, und wenn sie diese in sein Haus brächten, stürben die Übel vor Hunger, 
dergestalt, daß sie hinfort nicht mehr bissen. Er versicherte mir, daß es Wahrheit wäre, 
und da ich das Haus kannte, glaubte ich es. Ich erwähne dies, damit das, was ich sage, 
nicht Übertreibung scheine. 

Um wieder auf die Lektion zu kommen, so gab er sie auf, und wir lernten sie aus- 
wendig. In dieser Art zu leben, die ich erzählt habe, fuhr ich fort; nur tat er noch zu 
dem Essen Speck in den Topf, weil man ihm eines Tages, ich weiß nicht was, von Ju- 
denabkunft gesagt hatte. Zu diesem Endzweck hatte er eine blecherne Büchse, ganz 
durchlöchert, wie eine Streusandbüchse: er öffnete sie, tat ein Stück Speck hinein, das 
sie füllte, machte sie zu und hing sie an einem Bindfaden in den Topf, damit sie eini- 
gen Saft durch die Löcher von sich gäbe und der Speck für einen andern Tag übrig- 
bliebe. Es deuchte ihm aber hernach, daB so zuviel aufginge, und er ließ daher den 
Speck nur von weitem in den Topf sehen. 

Wir behalfen uns mit diesen Dingen, wie man sich denken kann. Don Diego und 
ich sahen uns so aufs äußerste gebracht, daß, da wir um zu essen kein Mittel fanden, 
wir nach Verlauf eines Monats eins suchten, früh nicht aufzustehen. Und so beschlos- 
sen wir vorzugeben, wir befänden uns unwohl; doch nannten wir kein Fieber; denn 
da wir es nicht hatten, wäre es leicht gewesen, den Betrug zu entdecken; Kopf- oder 
Zahnweh wäre eine zu geringe Ausflucht gewesen. Kurz, wir sagten, die Eingeweide 
täten uns weh und wir fühlten uns übel, weil wir in drei Tagen nicht zu Stuhle gegan- 
gen wären; in der Meinung, um zwei Quartos zu ersparen, würde er keine Arznei an- 
schaffen. Der Teufel fügte es aber anders. Er besaß nämlich ein Rezept, das er von sei- 
nem Vater geerbt hatte, derApotheker gewesen war. Er erfuhr die Krankheit, bereitete 
ein Klistier, rief ein altes siebzigjähriges Weib, seine Muhme, die ihm als Kranken- 
wärterin diente, und sagte, sie solle jedem von uns eins setzen. Man fing bei Don Diego 
an. Der Unglückliche erschrak, und die Alte, statt es ihm hineinzubringen, spritzte es 
ihm zwischen das Hemd und Rückgrat bis an den Kopf hinauf, so daß das zur Garnie- 
rung von außen diente, was zum Futter von innen bestimmt war. Der Junge begann 
zu schreien; Ziege kam, und dies sehend, sagte er, man möchte mir nur das andere ge- 
ben, er werde sogleich zu Don Diego zurückkehren. 

Ich kleidete mich an, aber das half mir wenig; denn indem mich Ziege und noch an- 
dere hielten, setzte es mir die Alte, der ich es in das ganze Gesicht zurückgab. Ziege 
wurde aufgebracht über mich und sagte, er werde mich aus dem Hause werfen, da 
man nun wohl sähe, daß alles Schelmerei wäre; aber mein Geschick wollte es nicht. 

Wir beklagten uns bei Don Alonso, doch Ziege machte ihn glauben, daß wir es täten, 
um uns vom Lernen loszumachen; so halfen auch unsere dringenden Bitten nichts. Er 
nahm die Alte als Haushälterin, damit sie kochen und die Zöglinge bedienen sollte, 
und schickte den Bediensteten fort, weil er ihn an einem Freitag morgens mit einigen 
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Krümchen Brot in der Tasche antraf. Gott weiß es, wie es uns mit der Alten erging! Sie 
war so taub, daß sie nichts hörte und nur durch Zeichen verstand, blind, und eine so 
eifrige Beischwester, daß eines Tags ihr Rosenkranz über dem Kochtopf aufging und 
sie uns die frömmste Suppe auftrug, die ich jemals gegessen habe. Einige sagten: 
schwarze Erbsen? ohne Zweifel sind sie aus Äthiopien! Andere riefen: Erbsen in Trau- 
er? wer muß ihnen nur gestorben sein? — Meinem Herrn begegnete es, daß er ein Kü- 
gelchen in den Mund bekam, und als er es kaute, zerbiß er sich einen Zahn. Freitags 
pflegte sie uns Eier vorzusetzen, die kraft ihrer Borsten und grauen Haare Anspruch 
machen konnten auf die Würde eines Corregidors oder auf eine Advokatur. Die Feuer- 
schaufel statt des Vorlegelöffels in dieSuppe zu stecken, oder diese in einer mit Steinen 
gepflasterten Schüssel aufzutragen, war etwas Gewöhnliches. Tausendmal fand ich 
Ungeziefer, Holzspänc und Werg, von dem, was sie spann, in der Suppe, und alles dies 
verschlang ich. 

Wir ertrugen diese Drangsale bis zu den nächsten Fasten, bei deren Eintritt ein Ka- 
merad krank wurde. Ziege, um nichts aufzuwenden, verschob es, einen Arzt zu rufen, 
bis jener die Beichte mehr als irgend etwas anderes verlangte. Nun rief er einen Bader- 
gesellen, der ihm den Puls fühlte und sagte, der Hunger sei ihm zuvorgekommen, die- 
sen Menschen zu töten. Man reichte ihm das Sakrament, und der Arme rief, als er es 
sah (seit einem Tage hatte er nicht gesprochen): » Mein Herr Jesus Christus, nötig war 
es, Euch in dieses Haus kommen zu schen, um mich zu überzeugen, daß es nicht die 
Hölle ist.« — Tief drückten sich mir diese Worte ins Herz. Der arme Junge starb, wir 
begruben ihn sehr ärmlich, weil er ein Fremder war, und wir alle waren in großer Be- 
stürzung. 

Der schreckliche Zufall verbreitete sich in dem ganzen Ort, kam zu den Ohren des 
Don Alonso Coronel, und da er keinen anderen Sohn hatte, überzeugte er sich von den 
Grausamkeiten des Ziege und fing an, den Worten der beiden Schatten mehr Glauben 
zu schenken; denn schon waren wir heruntergebracht zu solch einem elenden Zustand. 
Er kam, uns aus der Kostschule zu holen, und obschon er uns vor sich hatte, fragte er 
uns dennoch mit Namen und fand uns in einer Lage, daß er, ohne weitere Nachsicht, 
den Lizentiaten Hungerleider sehr hart mit Worten behandelte. 

(Aus dem Spanischen von Johann Georg Keil) 
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Hanss Michael Mojheroi Das Schidfal der Sudelköche 


Wo Hunger und Mangel herrschen — wie im Spanien des ı6. Jahrhunderts — kommt 
es am ehesten zum Betrug der Köche, die die Eßbarkeit dann schier auf alles auszu- 
dehnen suchen. Quevedo versetzte die Missetäter in seinem 1627 erschienenen »Suefios« 
(Träume) in eine satirische Hölle. Das soll jedoch nicht heißen, daß weltliche Strafen 
ausgeblieben wären. Sudelköche, allesverwertende, betrügerische Metzger und Bäcker 
mußten, wenn sie erwischt wurden, mit empfindlichen Strafen rechnen. So wurden sie 
auf den Pranger gestellt, zur Wippe verurteilt oder gar verprügelt. Überdies wachten 
die Zünfte streng über ihre Mitglieder. Hanss Michael Moscherosch lernte die Suefios 
in einer französischen Übersetzung kennen. Seine »Wunderliche und Wahrhaftige Ge- 
sichte Philanders von Sittewald« sind eine eigenständige, auf deutsche Verhältnisse 
eingehende Bearbeitung der »Träume«. Sie erschien 1640 bis 1643. 


Als ich da heraus kam in einen weiteren Platz, sah ich einen großen Scheiterhaufen Pa- 
stetenbäcker übereinander liegen, denen ein Teufel die Köpf in Mörsern und Klingel- 
steinen verstieß. Sie dauerten mich über alle Maßen, und hätte gern ein Wort für sie 
reden wollen. Auch sprach einer derselben, dem das Hirn noch nit gar zerstoßen war: 
»Sind wir nicht unselige Menschen, daß wir um fleischlicher Sünde willen solche Mar- 
ter leiden müssen, die wir es doch weit mehr mit Beinen verdient hätten.«— »Ha, Spei- 
vogel!« sprach ein Teufel. »Wer soll billiger verdammt sein und solche Pein leiden als 
allein ihr, die ihr mit so mancherlei Wüsterei, welche ihr in die Pasteten verbacken, die 
Welt hättet ganz vergiften sollen. Wenn ihr eure Hände hinten und vorne mit Grind 
und Räude erfüllt, anstatt Nierenfetts wüstes Nasenschmalz, anstatt Rosinen Mücken 
in die Pasteten verwirkt, da mancher die Scheiß und Ruhr an den Hals gefressen, wel- 
ches ihr mit eurer wüsten Arbeit und stinkendem Schelmenfleisch allein verursacht. 
Und ihr wollt euch noch beschweren, ob euch zu ungütlich allhier geschehe. Leidet, 
leidet in aller Teufel Namen und macht nur nicht viel Murrens, die wir billiger mur- 


ren sollten, indem wir mehr Straf leiden, euch also zu peinigen, als ihr, die Marter 
auszustehen.« 
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Alain-Rene Lefage Der Schmaroßer 


Schmarotzen (das vom frühneuhochdeutschen schmorotzen = betteln sich herleitet) ist 
die Kunst, uneingeladen und gratis zu einem Essen zu kommen. Der Schmarotzer ist 
sich zu fein, um zu arbeiten, aber auch er wird vom Hunger gequält. Im Spanien des 
16. und ı7. Jahrhunderts, als der Flidalgo in politische und wirtschaftliche Bedeu- 
tungslosigkeit verfiel, gediehen die Schmarotzer. Das war die unterste Stufe der ver- 
armten Edelleute, die wohl eine glorreiche Vergangenheit und Herkunft hatten, jedoch 
einen gegenwärtigen leeren Magen. Sie zahlten mit raffinierten Schmeicheleien und 
erhoben jeden, der sie einlud, zum besten aller Menschen. Alain-Rene Lesage (1668 
bis 1747) gibt in seinem vom spanischen Schelmenroman inspirierten »Gil Blas de San- 
tillane« (1715 bis 1735), dessen Handlung im barocken Spanien spielt, ein amüsantes 
Porträt eines solchen Schmarotzers — sowie seines Opfers. 


Als ich in dem Wirtshaus ankam, verlangte ich zu Nacht zu essen. Es war Fasttag: 
man bot mir Eierspeise an. Während man diese fertig machte, knüpfte ich ein Gespräch 
mit der Wirtin an, die mir jetzt erst zu Gesicht kam. Sie schien mir ziemlich hübsch. 
und ich fand sie so lebhaft, daß ich mir wohl denken konnte, daß die Schenke sehr be- 
sucht sei, wenn es mir ihr Mann auch nicht gesagt hätte. Als der Eierkuchen, den man 
für mich zubereitet, fertig war, setzte ich mich allein an einen Tisch. Ich hatte noch 
nicht den ersten Bissen gegessen, als der Wirt hereintrat, begleitet von dem Manne, 
der ihn auf der Straße angeredet hatte. Dieser Kavalier trug einen langen Stoßdegen 
und mochte ungefähr dreißig Jahre zählen. Er trat sehr dienstfertig auf mich zu und 
sagte: »Mein Herr Student, ich erfahre socben, daß Ihr der Senior Gil Blas von Santil- 
lana seid, die Zierde Oviedos und die Leuchte der Philosophie. Seid Ihr es wirklich, 
dieser Ausbund von Gelehrsamkeit, dessen Ruhm das ganze Land erfüllt!« — »Ihr 
wißt nicht!« fuhr er zudem Wirt und der Wirtin gewendet fort. »Ihr wißt nicht, was 
ihr besitzt: ihr habt einen Schatz in eurem Haus. Ihr erblickt in diesem jungen Edel- 
mann das achte Wunder der Welt.« Dann wandte er sich wieder zu mir, schlang die 
Arme um meinen Hals und sagte: »Entschuldigt mein Entzücken, ich kann die Freu- 
de, die mir Eure Gegenwart macht, nicht bemeistern.« 

Ich konnte ihm nicht sogleich antworten; denn er hielt mich so fest umschnürt, daß 
ich kaum zu atmen vermochte, und erst als mich von seiner Umarmung losgemacht 
hatte, sagte ich: »Mein Herr Kavalier, ich glaubte nicht, daß meine Name in Penaflor 
bekannt wäre.« — »Wie«, rief er in demselben Ton, »bekannt! Wir halten ein Register 
aller großen Männer von zwanzig Meilen im Umkreis. Ihr geltet hier für ein Wunder, 
und ich zweifle nicht, daß Spanien einst ebenso stolz sein wird, Euch unter seine Söhne 
zu zählen, als es Griechenland auf seine sieben Weisen war.« Diese Worte waren von 
einer neuen Umarmung begleitet, die ich aushalten mußte, auf die Gefahr hin. das 
Los des Antäos zu teilen. So wenig ich auch noch Erfahrung hatte, so hätte ich mich 
doch durch seine Äußerungen und Lobeserhebungen nicht sollen täuschen lassen: ich 
hätte an diesen übertriebenen Schmeicheleien sogleich merken können. daß es einer 
jener Schmarotzer sei, wie man sie in allen Städten findet, die sich, sobald ein Frem- 
der ankommt, sogleich aufdrängen, um ihren Bauch auf seine Kosten zu füllen: aber 
meine Jugend und Eitelkeit ließen mich ihn mit ganz anderen Augen betrachten. 
Mein Bewunderer kam mir als ein ganz ehrlicher Mann vor und ich fragte ihn. ob er 
nicht mein Gast sein wollte. »Mit dem größten Vergnügen«, rief er, »ich weiß meinen 
guten Sterne zu sehr Dank, daß er mich mit dem berühmten Gil Blas von Santillana 
zusammengeführt hat, als daß ich dieses Glück nicht so lange als möglich genießen 
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sollte. Ich habe keinen besonderen Appetit«, fuhr er fort, »ich will mich bloß an den 
Tisch setzen, um Euch Gesellschaft zu leisten, und will nur aus Gefälligkeit einige Bis- 
sen kosten.« 

Mit diesen Worten setzte sich mein Lobredner mir gegenüber. Man brachte ein Ge- 
deck für ihn. Alsbald fiel er mit solcher Hast über den Eierkuchen her, daß es schien, 
als habe er seit drei Tagen nichts über die Lippen gebracht. An dem bchaglichen Aus- 
druck seines Gesichts sah ich, daß er bald damit fertig sein würde. Ich bestellte also ei- 
nen zweiten, der so schnell bereitet wurde, daß man ihn auftrug, als wir. oder vielmehr 
er, mit dem ersten fertig waren. Gleich wohl fuhr er mit derselben Geschwindigkeit 
fort und fand dabei noch Zeit, ohne einen Augenblick mit dem Kauen aufzuhören, 
mir Lobsprüche zu erteilen, was mich auf meine kleine Person nicht wenig stolz mach- 
te. Auch der Flasche sprach er wacker zu; bald war es auf meine Gesundheit, bald auf 
die meiner Eltern, deren Glück, einen solchen Sohn zu besitzen, er nicht genug preisen 
konnte. Zugleich schenkte er auch mir ein und forderte mich auf, ihm Bescheid zu tun. 
Ich zeigte mich bei diesen Aufforderungen nicht spröde, und dies, sowie seine Schmei- 
cheleien, versetzte mich allmählich in so gute Laune, daß ich, als unser zweiter Eier- 
kuchen zur Hälfte verzehrt war, den Wirt fragte, ob er keinen Fisch für uns habe. Se- 
fior Corcuelo, der aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem Schmarotzer einverstanden 
war, antwortete: »Ich habe eine vortreffliche Forelle, aber sie wird die, welche sie es- 
sen, teuer zu stehen kommen; das ist ein leckerer Bissen für Euch.« — » Was sprecht Ihr 
von lecker?« rief mein Schmeichler mit erhobener Stimme. » Was fällt Euch ein, mein 
Freund? Wisset, daß Ihr nichts Köstliches für den Senor Gils Blas von Santillana habt, 
der eigentlich wie ein Fürst behandelt werden sollte. « 

Ich war sehr erfreut, daß er dem Wirt auf seine letzten Worte gedient hatte; er war 
mir damit nur zuvorgekommen. Ich fühlte mich beleidigt und sagte stolz zu Corcuela: 
»Bringt Eure Forelle nur her und kümmert Euch nicht um das übrige.« Der Wirt, dem 
dies eben recht war, machte sich sogleich daran, sie zuzubereiten, und es währte nicht 
lange, so stand sie auf dem Tisch. Beim Anblick dieser neuen Platte strahlten die Au- 
gen des Schmarotzers vor Freude und er entwickelte eine frische Tätigkeit, das heißt: 
es erging dem Fische wie den Eierkuchen. Endlich mußte er aufhören, aus Furcht, zu 
ersticken. Nachdem er sich hinlänglich satt gegessen und getrunken hatte, wollte er 
die Komödie beschließen. »Sefor Gil Blas«, sagte er, indem er vom Tische aufstand, 
»ich bin zu sehr mit der guten Mahlzeit, die Ihr mir vorgesetzt habt, zufrieden, als 
daß ich Euch verlassen könnte, ohne Euch einen wichtigen Rat zu erteilen, dessen Ihr 
sehr benötigt scheint. Seid in Zukunft auf Eurer Hut gegen Lobsprüche und traut nicht 
einem jeden, den Ihr kennt. Ihr werdet mit andern zusammentreffen, die sich, wie ich, 
über Eure Leichtgläubigkeit lustig machen und vielleicht die Sache noch weiter trei- 
ben werden: seid nicht ihr Narr und haltet Euch nicht auf ihre schönen Worte hin für 
das achte Wunder der Welt.« 

Mit diesen Worten lachte er mir ins Gesicht und empfahl sich. 

(Aus dem Französischen von Ernst Wallroth) 


Miguel de Cervantes Saavedra Ejjen nad) der Doktoren Borjehrift 


Ein Hidalgo im alten Stil, der gar nicht zur Kenntnis nimmt, daß die alten glorrei- 
chen Zeiten des Rittertums geschwunden sind, und der weiterhin für die erhabenen 
Ideale seines Standes eintritt, ist der »Don Quichotte« des Cervantes. Sein Diener, 
gleichsam seine realistische Ergänzung, Sancho Pansa, ein Mann aus dem Volk. weiß 
schon eher, was er sich und der Welt schuldig ist. Auf jeden Fall lebt er von der Weis- 
heit, daß man mit einem vollen Bauch besser gerüstet ist, um das Leben zu meistern. 
Ihn macht Cervantes in seinem »Don Quichotte« zum Helden einer hinreißenden Sati- 
re auf die Diätetacksalber, die fast jede Speise mit dem Hinweis verdammen, sie scha- 
de nur dem Körj'r oder dem Geist, und nur kümmerliche Häppchen erlauben. Miguel 
de Cervantes Saavedra (1547 bis 1616) veröffentlichte seinen Roman Il Ingenioso Hi- 
dalgo Don Quixote de la Mancha« 1605/1615. 


Laut der Geschichte führte man Sancho aus dem Gerichtssaal nach einem prächtigen 
Palast, wo in einem großen Prunkgemach eine Tafel geschmackvoll aufgestellt und 
königlich besetzt war. Bei dem Eintritte Sanchos schmetterten dieTrompeten, und vier 
Edelknaben traten vor, um ihm Wasser über die Hände zu gießen, eine Zeremonie, 
welche Sancho mit Ernst und Würde vor sich gehen ließ. Die Musik hörte auf. und 
Sancho setzte sich an das obere Ende der Tafel, denn es war kein anderer Sitz oder ein 
weiteres Gedeck ringsherum. Da stellte sich eine Person an seine Seite, welche er später 
als Arzt erkannte, und die ein Stäbchen von Fischbein in der Hand hielt. Hierauf 
nahm man ein feines Tuch weg, das die Früchte und Speisen aller Art, mit welchen die 
Tafel beladen war, zugedeckt hatte. Eine Art Geistlicher sprach das Gebet, und ein 
Edelknabe band Sancho eine Serviette mit Fransen unter das Kinn. Ein anderer, wel- 
cher den Dienst als Tafeldecker versah, setzte ihm eine Platte mit Früchten vor; allein 
kaum hatte Sancho einen Mund voll davon gegessen, als der Mensch mit dem Fisch- 
bein die Platte berührte, welche sofort mit bewundernswürdiger Geschwindigkeit ab- 
getragen wurde. Der Tafeldecker stellte augenblicklich eine andere Speise auf. welche 
Sancho zu kosten sich anschickte; aber, ehe er sie, nicht mit den Zähnen, sondern nur 
mit der Hand berührt hatte, war schon wieder das Stäbchen an der Platte. und ein 
Edelknabe trug sie ebenso geschwind fort, wie die erste mit den Früchten. Als Sancho 
dies sah, blieb er starr und unbeweglich vor Erstaunen. Dann blickte er alle Umstehen- 
den in der Runde an und fragte, ob man bei diesem Essen Hokuspokus mit ihm trei- 
ben wolle. Der Mann mit dem Stab erwiderte: »Hier, mein gnädiger Statthalter, speist 
man nicht anders als nach Brauch und Sitte der andern Inseln, auf welchen sich ein 
Statthalter befindet wie Ihr seid. Ich, gnädiger Herr, bin Arzt und als solcher für die 
Statthalter dieser Insel besoldet. Ich trage bei weitem mehr Sorgfalt für die Gesund- 
heit derselben als für meine eigene und arbeite Tag und Nacht, um die Leibesbeschaf- 
fenheit des Statthalters zu erforschen, damit es mir gelingen möge, ihn zu heilen, 
wenn er in eine Krankheit verfällt. Meine Hauptbeschäftigung ist. bei seinen Mahl- 
zeiten gegenwärtig zu sein, um ihn essen zu lassen, was mir zuträglich für ihn scheint, 
um ihm zu verbieten, was nach unserer Ansicht seinem Magen schädlich sein muß. 
Darum habe ich die Platte mit den Früchten wegnehmen lassen, weil dies etwas sehr 
Saftiges und Kühlendes ist, und auch die andere Speise habe fortgeschickt. weil sie zu 
erhitzend und gewürzreich ist, was Durst erzeugt. Derjenige nun, welcher viel trinkt, 
zerstört und verwüstet das Humidum radicale (Urfeuchtigkeit), welches der Grundstoff 
des Lebens ist.« — »Wenn es so ist«, erwiderte Sanchıo, »so wird mir jene Platte mit 
gebratenen Rebhühnern, welche mir gar ganz gar gekocht scheinen, keinen Schaden 
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bringen?« — »Der gnädige Herr Statthalter«, antwortete der Arzt, »wird von diesen 
Rebhühnem nicht essen, solang ich am Leben bin.« — »Und warum ?« fragte Sancho. 
»Warum?« erwiderte der Arzt. »Weil unser Meister Hippokrates, das Licht und der 
Ruhm der Heilkunde, in einer seiner Gesundheitsregeln gesagt hat: »Omnis saturatio 
mala, perdicis autem pessima«, was soviel bedeutet wie: Jede Unverdaulichkeit ist 
schlimm, die von Rebhühnern aber am schlimmsten.« — »Unter diesen Umständen«, 
sagte Sancho, »möge der Herr Doktor ein wenig nachsehen, welche unter allen den 
Speisen auf der Tafel hier diejenige ist, welche mir am zuträglichsten oder unschäd- 
lichsten sein möchte. Dann aber lasse er mich davon nach Genüge essen, ohne mir’s 
wegzustäbeln, denn, beim Leben des Statthalters! Gott wolle mich desselben froh wer- 
den lassen! Ich sterbe vor Hunger. Wenn man mich am Essen hindert, was auch der 
Herr Doktor sagen, und was er daran auszusetzen haben mag, so wird es mir eher das 
Leben kosten als es erhalten. « — »Euer Gnaden hat vollkommen recht«, antwortete 
der Arzt, »deswegen bin ich der Meinung, daß der Herr Statthalter von den frikassier- 
ten Kaninchen hier nicht essen, weil er ein Haar darin finden könnte. Von jenem Kalb- 
fleisch könnte man kosten, wenn es nicht gebraten und gedämpft wäre, so aber darf 
man nicht daran denken.« 

Sancho sagte drauf: »Jene große Schüssel, welche dort weiter unten steht, und aus 
welcher ein so starker Dampf aufsteigt, scheint mir eine Olla podrida zu sein, und in 
diesen Ollas podridas hat es so vielerlei Sachen, daß es mir wohl nicht fehlen kann, 
darunter auf etwas zu stoßen, was mir schmeckt und gesund ist.« 

»Absit!« rief der Arzt. »Fern sei von uns ein solcher Gedanke. In der ganzen Welt 
gibt es nichts Unverdaulicheres als Olla podrida. Das ist gut für Chorherren, Collegi- 
ums-Vorsteher und auf Dorfhochzeiten. Aber weg damit von Statthaltertafeln, wo die 
größte Feinheit und Sorgfalt herrschen muß. Der Grund ist klar: wo es sein mag und 
von wer es sein mag, so sind die einfachen Arzneien immer den zusammengesetzten 
vorzuziehen. Denn bei den einfachen kann man sich nicht täuschen, aber bei den zu- 
sammengesetzten geschieht es sehr leicht, wenn man die Bestandteile nicht in gehöri- 
gem Verhältnis mischt. Wenn mir der gnädige Herr Statthalter glauben will, so ist 
dasjenige, was er zur Erhaltung und selbst zur Befestigung seiner Gesundheit unter 
den gegenwärtigen Umständen essen darf, ein Hundert feiner Hippen und drei oder 
vier sehr dünne Quittenscheibchen, welche ihm den Magen stärken und die Verdau- 
ung außerordentlich befördern werden. « 

Als Sancho dies hörte, warf er den Kopf zurück auf die Lehne seines Sessels, blickte 
den Arzt fest an und fragte ihn mit ernstem Tone, wie er heiße und wo er studiert 
habe. »Ich, gnädiger Herr Staithalter«, gab der Arzt zur Antwort, »ich nenne mich 
Doktor Pedro Recio von Aguero, ich bin gebürtig aus einem Dorfe, namens Tirteafue- 
ra, welches zwischen Caracuel und Almodovar de Campo zur Rechten liegt, und habe 
den Doktorgrad auf der Universität von Osuna erlangt.« — »Gut!« rief Sancho, 
flammrot vor Zorn. »Herr Doktor Pedro Räsio von Aujerum, gebürtig aus Scherdivor- 
türa, dem Dorfe, welches zur Rechten liegt, wenn man von Caracuel nach Almodovar 
de Campo geht, graduiert auf der Universität von Osuna, hebet Euch weg von mir 
schneller als schnell oder, wo nicht, so schwöre ich bei der Sonne, daß ich einen Knüp- 
pe] nehme und mit Euch den Anfang mache, alle Doktoren auf der ganzen Insel mit 
Stockstreichen zum Teufel zu jagen, wenigstens diejenigen, die ich als unwissende 
Schurken erkenne, aber die wohlunterrichteten, klugen und bescheidenen Ärzte, vor 
denen will ich mein Haupt in Demut neigen und sie als göttliche Männer verehren.« 
(Aus dem Spanischen nach der Übersetzung von 1839) 
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Rihard Ford Dlla podrida 


Was die Olla podrida anbelangt, so hat sie, wie alle Nationalgerichte, viele Versionen. 
Das klassische Rezept gibt der Engländer Richard Ford in seinem »Handbuch für Spa- 
nienreisende«, 1845, das zweifellos das kenntnisreichste und ausführlichste Buch ist, 
das je über Spanien geschrieben wurde. 


Sie kann in einem Topf zubereitet werden, besser sind jedoch zwei. Nimm also zwei 
Töpfe und stelle sie mit Wasser gefüllt auf den Herd. Gebe in einen Kichererbsen. die 
über Nacht eingeweicht wurden, sonst werden sie nicht weich. Lege ein gutes Stück 
Rindfleisch dazu, sowie ein Huhn, ein großes Stück Speck und laß dies einmal aufko- 
chen. Nimm dann die Hitze zurück. Olla que mucho hierve, mucho pierde (eine Olla, 
die stark kocht, verliert viel). Sie braucht 4 bis 5 Stunden, bis sie gar ist. In der Zwi- 
schenzeit gebe in den zweiten Topf, was du an Gemüse auftreiben kannst: Lattich, 
Kohl, eine Scheibe Kürbis, rote Beete, Karotten, grüne Bohnen, Sellerie, Endivien, 
Zwiebeln und Knoblauch und Pfefferschoten. All das muß vorher gut gewaschen und 
in kleine Stücke geschnitten worden sein: eben genau so wie für einen Salat. Danach 
kommen Knoblauchwürste (chorizos) hinzu, die von Montanches sind die besten, 
Schlackwürstchen (longanizas) von Vich und Blutwürste (morcillas), und schließlich ei- 
nen halben, eingepökelten Schweinskopf, der über Nacht gewässert wurde. Wenn all 
das genügend gekocht hat, seihe es durch und schütte die Flüssigkeit weg. Vergiß nicht 
während des Kochens den Schaum immer wieder in den beiden Töpfen abzuschöpfen. 
Zum Servieren nimm eine große Platte. Zuunterst kommt das Gemüse, in der Mitte 
darauf das Rindfleisch, drumherum der Speck, das Huhn und der halbe Schweinskopf. 
Die Würste sollten das Ganze umkränzen. Über das Ganze gieße die Brühe aus dem 
Topf und bringe das Gericht heiß auf den Tisch, wie es Horaz tat: Uncta satis — po- 
nuntur oluscula lardo (aufgetragen wird der Kohl genügend mit Speck geschmälzt). 
Kein Veilchen kann mit dem Duft wetteifern, der eine Olla ankündigt. Die Zuschauer 
seufzen; ihnen läuft das Wasser im Munde zusammen. Dies ist die Olla im großen Stil, 
von der Don Quichotte sagt, sie würde von Domherrn und Rektoren gegessen. Ein 
hochangesehener Würdenträger verriet uns, als Tip, daß er an Festtagen anstatt des 
Huhns einen Truthahn nähme und außerdem noch zwei saure Speierlinge und drei 
Süßkartoffeln aus Malaga hinzufüge. Sein Rat verdient Beachtung. Er war ein gut 
katholischer Domherr, der alles glaubte, alles verzieh, alles trank, alles aß und alles 
verdaute. Tatsächlich gilt die allgemeine Regel: alles, was in sich selbst gut ist. ist auch 
gut für eine Olla, und dies sorgt schon dafür — wenigstens schließen so die alten spa- 
nischen Bücher — daß die Olla nichts enthält, was gegen die Mutter Kirche, gegen die 
Orthodoxie und gegen die guten Sitten wäre. 

(Aus dem Englischen) 


Tohann Satob Chriftoph Grimmelshaufen Gimplicius werden zwei Augen 
aus einem Kalbstopf zuteil 


Der Dreißigjährige Krieg, der aus konfessionellen Gegensätzen in Deutschland hervor- 
ging, in seinem Verlauf aber immer mehr ein in Deutschland ausgetragener Kampf 
gegen die österreichisch-spanische Vorherrschaft in Europa wurde, brachte Not und 
Verwüstung. Ungefähr 30 bis 50%/o der Bevölkerung fielen den Kampfhandlungen, 
Seuchen und Hungersnöten zum Opfer. Wenn zu Beginn des ı7. Jahrhunderts rund 
zwanzig Millionen Menschen in Deutschland lebten, so waren es 1648 nur noch zehn 
bis vierzehn Millionen. In manchen Gebieten wie in Württemberg, der Pfalz, Thürin- 
gen und Mecklenburg hatte der Krieg zwei Drittel der Bevölkerung hinweggerafft. 
Ganze Landstriche waren entvölkert, Dörfer verwüstet, Felder lagen brach, Vieh lief 
herrenlos umher. Johann Jakob Christoph Grimmelshausen (1621 bis 1676) schildert 
in seinem »Abenteuerlichen Simplicissimus Teutsch«, 1669 (tatsächlich kam der Roman 
schon 1668 heraus) den Krieg und seine fürchterlichen Folgen für die Bevölkerung. 
Wie im Schelmenroman, von dem er ausgeht, ist auch im »Simplicissimus< Grimmels- 
hausens die Frage, wie man den Hunger am besten stillen kann, von größter Bedeu- 
tung. Eine gute Mahlzeit wird zum Triumph über die Not. 


Des andern Tages hatte mein Herr seinen Offizieren und andern guten Freunden eine 
fürstliche Gasterei angestellt, weil er die angenehme Zeitung bekommen, daß die Sei- 
nigen das feste Haus Braunfels ohne Verlust eines einzigen Mannes eingenommen; da 
mußt ich, wie dann mein Amt war, wie ein anderer Tischdiener helfen, Speisen auf- 
tragen, einschenken, und mit einem Teller in der Hand aufwarten. Den ersten Tag 
ward mir ein großer fetter Kalbskopf (von welchen man zu sagen pflegt, daß sie kein 
Armer fressen dürfe) aufzutragen eingehändigt; weil nun derselbige ziemlich mürb 
gesotten war, ließ er das eine Aug mit zugehöriger ganzen Substanz ziemlich weit 
heraus lappen (hängen), welches mir ein anmutiger und verführerischer Anblick war. 
Und weil mich der frische Geruch von der Speckbrühe und aufgestreutem Ingwer zu- 
gleich anreizte, empfand ich einen solchen Appetit, daß mir das Maul ganz voll Was- 
ser ward. In Summa, das Aug lachte meine Augen, meine Nase und meinen Mund 
zugleich an und bat mich gleichsam, ich wollte es doch meinem heißhungrigen Magen 
einverleiben. Ich ließ mir nicht lang den Rock zerreißen (mich hinhalten), sondern 
folgte meinen Begierden; im Gang hub ich das Aug mit meinem Löffel, den ich erst 
denselben Tag bekommen hatte, so meisterlich heraus, und schickte es ohne Anstoß so 
geschwind an seinen Ort, daß es auch kein Mensch inne ward, bis das Schüppenessen 
(das geschuppte Essen = von dem schon gegessen wurde) auf den Tisch kam und mich 
undsich selbst verriet. Denn als manihn zerlegen wollte und eins von seinen allerbesten 
Gliedmaßen mangelte, sah mein Herr gleich warum der Vorschneider stutzte. Er woll- 
te fürwahr den Spott nicht haben, daß man ihm einen einäugigen Kalbskopf aufzu- 
stellen das Herz haben sollte. Der Koch mußte vor die Tafel, und die, so aufgetragen 
hatten, wurden mit ihm examiniert; zuletzt kam das Facit über den armen Simplicius 
heraus, daß nämlich ihm der Kopf mit beiden Augen aufzutragen wäre gegeben wor- 
den; wie es aber weiter gegangen, davon wußte niemand zu sagen. Mein Herr fragte 
meines Bedünkens mit einer schrecklichen Miene, wohin ich mit dem Kalbsauge ge- 
kommen wäre? Ich ließ mich von seinem sauersehenden Gesicht nicht erschrecken, 
sondern geschwind wischte ich mit meinem Löffel wieder aus dem Sack, gab dem 
Kalbskopf den andern Fang und wies kurz und gut, was man von mir wissen wollte, 
maßen ich das andere Aug gleich wie das erste in einem Hui verschlang. »Par dieul« 
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sagte mein Herr, »dieser Akt schmeckt besser als zehn Kälber!« Die anwesenden Her- 
ren lobten diesen Ausspruch, und nannten meine Tat, die ich aus Einfalt begangen, 
eine wunderkluge Erfindung und Vorbedeutung künftiger Tapferkeit und unerschrok- 
kener Resolution, also daß ich für diesmal meiner Strafe durch Wiederholung eben 
desjenigen, damit ich solche verdient hatte, nicht allein glücklich entging, sondern 
auch von etlichen kurzweiligen Possenreißern, Fuchsschwänzern und Tischräten dies 
Lob erlangte, ich hätte weislich gehandelt, daß ich beide Augen zusammen logiert, 
damit sie, gleich wie in dieser, also auch in jener Welt einander Hülfe und Gesellschaft 
leisten könnten, wozu sie dann anfänglich von der Natur gewidmet wären. Mein Herr 
aber sagte, ich sollte ihm ein andermal nicht wieder so kommen. 


Wozu der Hunger die gequälten Menschen trieb. berichtet die Wochentliche-Ordinari- 
Zeitung 1637 Nr.6 


Aus Straßburg von 20.—30.Jänner 

Von der Nachbarschaft wird glaubwürdig geschrieben: Dieweil der arme Mann bei 
dieser harten Winterzeit auf dem Feld keine unnatürlichen Kräuter und Eicheln fin- 
det, auch kein abgestorbenes Aas mehr haben kann, also tut er sich mit Misteln von 
den Bäumen, ja Mäusen und Ratten am Leben erhalten, bis er endlich stirbt. Unlängst 
hat eine Witwe im Amt Lixheim ihr Töchterlein von 5 Jahren getötet, beide Brüstlein 
samt dem Gehirn gekocht und gegessen, den übrigen Körper auf den Kirchhof, wel- 
chen man also ihrer Anzeige nach gefunden, vergraben. Bei der Zerstörung Jerusalems 
ist nicht härter hergangen als zu unserer Zeit. Gott wolle sich unser erbarmen! 
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Zohann Zafob CHriftoph Grimmelshaufen Der leere Magen 


Der Hunger bringt die Hölle auf Erden. So wenigstens sieht es Grimmelshausen mit 
der ihm eigenen ironischen Übertreibung in einer Anekdote seines »Abenteuerlichen 
Simplicissimi Ewig-währenden Kalenders«, 1670. 


Simplicissimus mußte, wie in seiner Lebensbeschreibung befindlich, zu Philippsburg 
den Schmalhansen herbergen. Sein Oberster fragte ihn auf der Schildwacht, wie es 
stünde? Er antwortet: »Mit mir steht es allerdings wie mit den Verdammten in der 
Höll; jene haben einen immerwährenden Wurm im Herzen, ich aber empfinde der- 
gleichen im Magen.« — »Was hast du darin stecken?« fragte der Obrist. Er anwortet: 


»Nichts, denn wenn ich etwas hineinzustecken hätte, so würde meine Qual bald auf- 
hören.« 
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Das Friedensbanfett zu Nürnberg im Sahre 1649 


Was wunder also, daß die Siegesfeiern nach dem Westfälischen Frieden 1648 in Fest- 
schmäusen gipfelten, die von der Hoffnung getragen waren, daß nach den mageren 
Jahren jetzt die fetten folgen müßten. Aber bei aller Symbolik, die das Tafelzeremo- 
niell bestimmte, ließ man cs sich in dem Wissen gut schmecken, daß gemeinsame Satt- 
heit friedlich und wohlwollend macht. Die meisten politischen und diplomatischen 
Festtafeln — scheint doch die Gastronomie die gängigste Methode der Diplomatie zu 
sein — rechnen mit dieser Reaktion. Eine Beschreibung des »Königlichen Schwedischen 
Friedensbankett zu Nürnberg, von H. Generalissimi Carl Gustav, Pfalzgrafen, Hoch- 
fürstl. Durchleuchtl. gehalten 1649« findet sich in dem prächtig ausgestatteten Werk, 
an dem übrigens der barocke Poet Georg Philipp Harsdörffer mitarbeitete: »Vollstän- 
dig vermehrtesTrincir-Buch. Handelnd: I. Von dem Tafeldecken und was demselbigen 
anhängig. II. Von Zerschneidung und Vorlegung der Speisen. III. Von rechter Zeitigung 
aller Mundkoste oder von dem Kuchenkalender durch das ganze Jahr. IV. Von den 
Schaugerichten und etlichen denkwürdigen Banketten. Diesen sind angefügt XXIV 
Gast- oder Tischfragen, und ist ferner neuerlich beigebracht, was in den ersten Teilen 
und sonderlich von dem Tafeldecken ausgelassen worden. Nach italienischer und dieser 
Zeit üblichen Hofart mit Fleiß beschrieben ... Nürnberg 1652«. 


Inzwischen man nun das Handwasser mit 5 silbernen Kannen und Becken herum ge- 
geben, haben die Musici das Te Deum laud. oder Herr Gott dich loben wir etc. gesun- 
gen, nachmals andere Psalmen und Loblieder, sonderlich aber den Gesang der Engel 
bei der Geburt des Friedensfürsten: Ehre sei Gott in der Höhe, Fried auf Erden und 
den Menschen ein Wohlgefallen etc., künstlich und lieblich gesetzt, erklingen lassen. 
Auf der Tafel sind gestanden zwei große Schaugerichte .... und zwischen denselben 
ein Springbrunnen mit Rosenwasser, das durch die Luft in die Höhe getrieben wor- 
den, angefüllt. Jede Tafel ist lang gewesen 40 Schuhe und an der obersten eine lange 
Rundung für Piccolomini, kurfürstliche und hochf. Durchl. Herrn Generaliss. Der er- 
ste Gang ist bestanden in köstlichen Suppen, Ollipodriden und allerhand gekochte 
Speisen. Der andere Gang ist gewesen von Gebratnem, Vögeln, Wildbret etc. Der dritte 
von allerhand Fischen und der vierte von Pasteten. 

Jeden Gang sind aufgetragen worden 150 Speisen, welche alle auf das herrlichste 
und köstlichste zugerichtet worden. Der fünfte Gang ist bestanden in Gartenfrüchten, 
so teils in den silbernen Schüsseln, teils an den lebendigen Bäumen, mit welchen die 
ganze Tafel übersetzt worden, gehangen. 

Zwischen diesen Laubwerken sind gestanden etliche Rauchberge, die einen schr gu- 
ten Geruch von sich gegeben. 

Nach diesem hat man das Oberblatt der Tafel stückweise abgenommen und ist der 
Tisch mit Tellern und Servietten wie auch mit allerhand in Zucker eingemachten Blu- 
men... überstreut, wiederum bereitet gewesen. Darauf ist gefolgt der sechste Gang, 
bestehend aus Zuckerwerk, Konfekt und zwei sehr großen Marzepanen auf zwei ho- 
hen Marzepanschalen, deren eine jede 20 Mark Silber schwer. Diese, wie auch fast alle 
anderen Trachten (Gänge), in welchem ı2 Köche ihre Meisterstücke sehen lassen, sind 
mit schönen Blumenwerken geziert und prächtigst anzuschauen gewesen. 

Inzwischen man nun kaiserlicher Majestät, königlicher Majestät in Schweden und 
darauf auf Gedeihen des geschlossenen Friedens getrunken, ist mit ı6 großen und 
kleinen Stücken auf der Burg gespielt worden und haben sich die Trompeter und Heer- 
pauker mit der anderen Musik die ganze Zeit über wechselweise hören lassen. 
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Man hat auch bei diesem Friedensmahl der Armen nicht vergessen und unter die- 
selben zwei Ochsen, außerdem viel Brot ausgeteilt. Zudem ist aus eines vor das Fenster 
aufgesetzten Löwenrachen, welcher einen Palmzweig in einer Pfote, in der anderen 
ein zerbrochenes Schwert hatte, roter und weißer Wein über sechs Stunden geflossen, 
darum von dem gemeinen Mann ein großes Gedränge, und ist ihre Hochfürstl. Durchl. 
angeborene Milde vor dem würdigsten Fürsten, der jemals Kron und Szepter getragen, 
von jedermann hoch gerühmt und als einem Wohltäter des ganzen Deuischlands alles 
Königl. Wohlergehen von Gott dem Allmächtigen einstimmig angewünscht worden. 


Aus: Marin Le Roy, La Doctrine des Moeurs. Paris 1646 


Bon den Schaueffen und Schaugericdhten 


Ein barockes Essen war ein Gesamtkunstwerk. Alle Künste vereinigten sich in einem 
einzigartigen Zeremoniell, das allein der Sättigung diente. Der einfache Akt der Selbst- 
erhaltung wurde nachgerade dramatisiert. Die einzelnen Gänge (Trachten) waren die 
Akte, die verschiedenen Speisen die Szenen. So sehr kam es den Tafelkünstlern auf das 
Gepränge an, daß sie die Speisen in plastische Kunstwerke verwandelten. In einer Zeit, 
in der die Vergänglichkeit zum alles beherrschenden Thema wurde, inszenierte man 
das Schauessen als Triumph über den Hunger, der wie der Tod ein Moment der Ver- 
gänglichkeit ist. 

Das Kapitel über Schauessen und Schaugerichte im »Trincirbuch«, Nürnberg 1652, 
liest sich wie eine Dramaturgie des Essens. 


Von den Schauessen 

Die Schauessen werden solche Gerichte genannt, welche von Menschenhänden ge- 
macht, lieblich anzuschauen und auch können genossen werden. Sie belustigen erstlich 
die Augen, nachgehends den Mund und werden meistenteils aufgesetzt, wenn man 
sich mit andren Speisen gesättigt hat. 

Eine silberne Schale mit Pomeranzen oder güldenen Äpfeln ist kein Schauessen, weil 
solche nicht von Menschenhänden bereitet, sondern ihre natürliche Schönheit in dem 
spiegelhellen Silber beleuchten. 

Solche Schauessen werden von unterschiedlichen Materien gemacht, unter welchen 
die gebräuchlichsten sind die Bilder von Zucker, von Butter, von Rüben und derglei- 
chen. 

Die Bilder von Zucker oder Trachant (auch Bentzoe oder Asand, >ist ein lieblichrie- 
chendes Harz oder Gummi, so in Malacca, Sumatra und Java aus gewissen großen 
Bäumen fließt« Wurde von den Zuckerbäckern zur Herstellung von Figuren verwandt) 
werden mit natürlichen Farben angestrichen, welche doch zugleich ohne Schaden kön- 
nen genossen werden... 

Die Bilder von Butter werden an einem oder zwei Stäbchen auf ihren Possementen 
(Untersatz) stehend possiert, wie man Wachs possiert, und in kalten Gewölben oder 
Kellern aufbehalten, bis man sie zur Tafel tragen will. Diese Arbeit läßt sich nicht lang 
halten und wird entweder riechend oder schmergelt (wird schmutzig) oder sie zer- 
schmilzt zu warmer Zeit, daß die Mühe der darauf gewendeten Unkosten bald verlo- 
ren geht. 

Die Bilder von Rüben sind noch nicht gemein und wegen des bäurischen Geruchs 
vielen nicht angenehm, gleichen fast den Figuren, welche von Obst bereitet werden ... 

Dicse Bilder haben entweder eine Deutung, welche auf die Ursache des Banketts 
oder den Ruhm der hochanschlichen angeladenen Gäste abzielt oder sie haben keine 
Deutung und sind nur ungefähr zu einer Zier der Tafel aufgestellt. 

Die Erfindungen solcher Schauessen werden meistenteils hergenommen von den 
Wappen derjenigen, welche man ehren will; allermaßen auch solche Figuren zu den 
Sinnbildern gebraucht und mit schicklichen Unterschriften in halben Versen verfaßt 
können geziert werden. 

Unter die Schauessen sind die Zuckerblumen und Zuckerfrüchte zu rechnen .. . Sie 
sind schön. bunt glänzend und fast natürlich, können außerdem. wenn man sie Jan« 
betrachtet, genossen werden. Dergleichen werden in ganz Deutschland nicht künstli- 
cher, schöner und besser gemacht als zu Nürnberg von IH. Tobias Braun. der in dieser 
Sache sonderliche Arten erfunden. 
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Von den Schaugerichten 


Die Schaugerichte sind anzuschauen und zu keiner Speise an- und aufgerichtet, beste- 
hend in allerhand wächsernen, leinenen, hölzernen und dergleichen Bilder, die dem 
Bankett einen Ruhm und den Anwesenden kluges Nachsinnen verursachen sollen. 

Es ist keine Materie, die sich so zierlich und zärtlich ausarbeiten, färben, gießen und 
bilden läßt wie das Wachs und ist beständiger als der Zucker, welcher gilbt, wo er weiß 
sein soll wie die Butter, von welcher bei dem Schauessen Meldung geschehen, 

Die leinenen Bilder werden von Plicaturen (Falten) zusammengefügt ... . jedoch 
gibt das reine Leinengewebe kleinere Falten. Sie werden nach des Bildes Beschaffen- 
heit rot, blau oder schwarz gefärbt. In dieser Arbeit wird mehr Kunst und Fleiß als 
Zierde erwiesen. Man macht auch von den erwähnten Plicaturen Fische, die Wasser in 
sich fassen und anstatt der Gießkannen dienen können. 

Etliche haben sich bemüht, das Stroh zu passen (geeignet machen) und so künstlich 
zuzurichten, daß die Bilder und Leuchter daraus gemacht, sind aber fast gefährlich 
und kann ein ungefähres Fünklein den sehr mühsam zusammen gekünstelten Glanz 
zunichte machen. 

Etliche wollen kein Holz auf der Tafel leiden, können aber doch fast aller Bilderge- 
stelle, welche von Holz gemacht und darauf erhaben werden, nicht entraten, zuge- 
schweigen, daß die Böden besagter Schaugerichte, die Löffel zuweilen und der Tisch 
selber von Holz ist. Zu den Schwingbögen, Bergen und lebendiger Tiere Pasteten kann 
man nichts Dienlicheres und Leichteres haben als das Holz, welches sich anstreichen 
und bemalen läßt, wie man will. Sonst sind die hölzernen Docken (kurze, dicke Säulen) 
zu solchen Begebenheiten nicht anständig und kosten auch mehr als die wächsernen 
Bilder oder diejenigen, welche von Zuckermehl gegossen werden. 

Etliche setzen Luftbrunnen auf die Tafeln mit wohlriechenden Wassern gefüllt, die 
ausspritzen und die Gäste, sonderlich im Sommer, erfrischen. 

Man kann auch hohe Berge, mit allerhand Tieren besetzt, auf die Tafel bringen, die 
Berge rauchen, mit guten Geruch angefüllt, und erfüllen nach und nach das Zimmer 
mit lieblicher Luft, daß... auch der Geruch, gleich allen andern Sinnen, seiner Belu- 
stigung nicht ermangelt. 


Diese Schaugerichte sollen die Gäste zu einem guten Gespräch veranlassen und, wie 
vorgedacht, nach der Ursache des Banketts gerichtet sein. 

Die aufgesetzten Bilder der Schauessen und Schaugerichte sind alle gleich den Wor- 
ten, welche entweder in ihren eigentlichen oder in ihren figürlichen Verstand, die be- 
gehrte Deutung zu wirken pflegen. Also ist das Gemälde einer Geschichte wie etwa die 
des Orpheus, Arions, Apolls etc. oder die Aufsteckung etlicher Fahnen, in die aller- 
hand Sinnbilder gemalt, die nach den Umständen der Gäste und der Zeit gerichtet, 


mehr zu verstehen geben als sie weisen und wegen ihres verborgenen Sinnes Sinnbil- 
der genannt werden. 
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Ein feudales Efjen 


Selbst Zeitungen nahmen damals Notiz von diesen feudalen Tafeleien und ergingen 
sich in Aufzählungen, die das Publikum mit ehrfurchtsvollem Staunen gelesen haben 
wird. In feudalen Zeiten waren solche Festtafeln auch eine Repräsentation von Macht, 
gleichsam eßbare Allegorie. (Und dabei ist es geblieben, wer auch immer an der Macht 
war — und ist.) 


Ordentliche Wochentliche Post-Zeitungen 1697. Rom,den r7. April 

Der Fürst Borghese ließ zu Caroceto alle Wirtshäuser unterwegs verschließen, weil er 
freie Tafel hielt. Sein in einen Palast verwandeltes Hirtenhaus war mit lauter Brokat 
und Damast, woran goldene Spitzen hingen, ausgeziert, und als der Papst bei der Tafel 
saß, verschwanden solche Zierarten in einem Augenblick und befand er sich in einem 
Gemach von Kristallgläsern, so daß er das in einem andern Zimmer stehende Volk 
aufs beste sehen konnte, ohne daß er von selbigem gesehen wurde. Es waren zwei Ta- 
feln da, 42 Ruten lang, jede mit 52 großen Schüsseln besetzt. Bei solchem Bankett be- 
fanden sich ı0 Vorschneider, 50 Kredenzer, 50 Kellermeister, 50 Köche, 50 Kleiderkäm- 
merer. Der Stall war auf 500 Pferde gerichtet und stunden 40 Wagen Heu und 100 
Rubbio (altes italienisches Maß, ı Rubbio = 249,5 I) Hafer da. Was die freie Tafel an- 
belangt, so gingen bei selbiger auf 80 Fässer mit Wein, ı2 Peruginische Ochsen, 300 
Lämmer, 500 Schöpse, 40 saugende Kälber, 40 die schon auf die Weide gingen. 300 
paar junge Tauben, 2000 paar Kapaunen, 2000 Hortolani Bologna (Bolognesische Fett- 
ammern), 2000 Wachteln, 50 wilde Schweine, 100 Flasen, ı00 Haselhühner, 100 Reb- 
hühner, 2000 kleine Urbiner Käse, 40 große Parmesankäse, 50 Küh- und 2000 Pferde- 
käse, 2000 Casci fiori (kleine Gewürzkäse), 2000 Märzkäse, 2000 Leberwürste von 
Bologna, 2000 Knackwürste, 2000 Schinken, 2000 Pfund Nudeln, 4 Cantari Äpfelwein, 
(altes italienisches Zentnermaß), 4 Cantari Birnwein, 2000 Pfund frische Trauben. 200 
Pfund frische Erbsen, 1000 Pfund dürre Weichseln, 4 Some oder Lasten frischen Fen- 
chel (Soma = Last, Bürde, altes italienisches Hohlmaß; ı Soma = 164.5 ]), 10 Some 
Artischocken, 3000 Pfund Schokolade, 2000 Quittenschachteln, 5o Kisten Konfitüren, 
20 große Kisten Zucker, 100 Pfund Zimt, 100 Pfund Nägelein (Gewürznelken), 100 
Pfund Pfeffer, 100 Pfund Pignolt (Piniennüsse), 100 Pfund Kapern, 2000 Zitronen, 4 
Some Pomeranzen, 6 Some an allerhand Kräuterwerk. Das Geschenk, welches er dem 
Papst gab, bestand in 4 Schalen Zitronat von Florenz, 4 Schalen von den kostbarsten 
Granaten (Granatäpfel), Zitronen und dergleichen, 4 Schalen Brünellen (große, süße, 
geschälte, entkernte und getrocknete Pflaumen), 4 voll weißen Sparcci (Spargel).4 von 
Taratufali (Trüffel), 4 mit Rebhühnern, 4 mit Hortolani di Bologna, 4 lebendige Reh- 
böcke, ı2 weiße lebendige Pfauen, 4 Säugkälber mit vergoldeten Klauen, 4 Kisten mit 
Muskateller von Perugia, 4 mit Wein von Monte Pulciano und Gläser zum Tafelge- 
brauch, 3000 Scudi wert. 
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Elifabeth Charlotte von Orleans, genannt Liejelotte von der Pfalz 
Mein Teutih Maul 


Ebenso wie Madame Se@vign€ gab auch Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans 
(1652 bis 1722) in ihren Briefen nach Deutschland ein lebendiges Bild der französi- 
schen Hofereignisse. Sie war die Tochter des Kurfürsten Karl Ludwig von der Pfalz 
und mit Herzog Philipp von Orleans, dem Bruder Ludwigs XIV., verheiratet. Nur 
schwer konnte sie sich am Hof einleben. Sie besaß ein ungezwungenes Temperament 
sowie ein unbekümmertes Urteil, das sogar Ludwig XIV. mitunter zu schätzen wußte. 
Sie sagte genau das, was sie dachte, und half sich mit einem derben Humor über Miß- 
lichkeiten hinweg. Für das höfische Zeremoniell hatte sie wenig übrig, noch weniger 
für steife Tafeleien, wo man nicht auf seine Kosten kam. Ihre Briefe sind von Heim- 
weh geprägt. In höchst eigenwilliger Orthographie schildert sie ihren Tagesablauf, 
porträtiert Menschen mit sehr viel Sinn für das Charakteristische, klatscht und sehnt 


sich nach deftiger deutscher Hausmannskost. Die bloßen Gedanken daran treiben ihr 
das Wasser im Mund zusammen. 


An den Geh. Rat Fr. von Harling St. Cloud den 28. Julli 1718 


... Ich muß mich sehr eyllen, denn das eßen ist getragen, nur sagen, daß ich die met- 
würst nicht entpfangen habe; aber umb zu weißen, daß man sie hir gutt findt, so hat 
man mir einmahl ein gantz kistgen weg gefreßen, so unßere liebe seel. Churfürstin 
mir geschickt hatte... Niemandt ist hir verwundert, daß ich diese speyßen gerne eBe; 
ich habe hir auch den rohen schincken in mode gebracht, undt viel von unßern teut- 
schen eßen, alß sawer- und süßkraudt, sallat mit speck, braunen kohl, auch wiltbrett, 
das man hir schir gar nicht ißt, das habe ich alles & la mode (gebracht), undt pfan- 
nenkuchen mit bücking, dem gutten seel. König hatte ich diß eßen gelehmt, er aß es 
hertzlich gern. Ich hab mein teutsch maul noch so auf die teutschen speißen verleckert. 
daß ich keinen eintzigen französchen ragout leyden noch eßen kann, eße nur rind- 


fleisch, kalbsbratten und hammelschlägel, gebrattene hüner, selten feldthüner undt 
nie faßanen. 
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Srancois Gayot de Bitaval lberfluß, Zufriedenheit und Hunger 


Nicht alle Franzosen lebten damals wie der König in Frankreich. So schreibt Francois 
Gayot de Pitaval (1673 bis 1745), der sich in der Nachwelt vor allem durch seine 
Sammlung merkwürdiger Kriminalfälle eingeprägt hat, in seinen »Saillies d’Esprit« 
(Geistesblitze), 1727, über die Einwohner von Paris: 


Es leben in dieser großen Stadt drei verschiedene Sorten von Menschen. Die mit Wohl- 
stand überschüttet sind, die der Überfluß verwöhnt, deren Tafeln immerzu für Feste 
hergerichtet sind. Dann diejenigen, die das Notwendigste besitzen, ohne im Überfluß 
zu leben. Darunter verstehen es einige, ihre Ausgaben so einzuteilen, daß sie Geld für 
ihre Kinder und für schlimme Zeiten zurücklegen können. Schließlich leben hier die, 
denen nichts anderes übrig bleibt, als am Hungertuch zu nagen. Sie vegetieren küm- 
merlich dahin. Wieviele von ihnen wissen nicht am Morgen, was sie mittags auf den 
Tisch bringen können. Sie müssen auf jegliche Mahlzeit verzichten, und keinen küm- 
mert’s, wenn ihr Magen knurrt. Zu ihnen gehören alle arbeitsscheuen Handwerker. 
Denn ist einer von ihnen ohne Arbeit, meldet sich sofort der Hunger an. Diese Hand- 
werker gleichen einem Menschen in einem lecken Schiff. Aus Angst, unterzugehen, 
ist er gezwungen, unaufhörlich Wasser zu schöpfen. Ruht er einmal aus, füllt sich das 
Schiff gleich wieder mit Wasser. 

(Aus dem Französischen) 
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Das Krönungsefjen 


Das Festessen zur Kaiserkrönung Karls VI. am 22. Dezember ı7ı1 in Frankfurt am 
Main hat ein Diarium (Tagebuch) der Feierlichkeiten bis in die Einzelheiten protokol- 
liert. Es wurde als Allegorie kaiserlicher Macht inszeniert und hatte ganz den Charak- 
ter eines Balletts, in dem jede Gebärde und jede Bewegung festgelegt war. 


Auf jeden Tisch ist dreimal und zwar alle ı2 bis ı3 Speisen unter Pauken- und Trom- 
petenschall aufgetragen worden. Bei dem Auftragen vor ihre Majestät (welches lauter 
Reichsgrafen nach der unter sich verglichener und in 3 Klassen abgeteilt gewesener 
Ordnung verrichtet) gingen jedesmal die Herolde, 2 Kaiserliche Trabanten und die 
Kurfürstlichen Marschälle mit ihren Stäben vor und wurden ihnen durch ihre eigenen 
Cavaliers die Speisen aufgetragen, sie auch von denselben während der Tafel bedient. 
Ih. Maj. ist von Sr. Durchl. dem Prinzen Alexander von Württemberg vorgeschnitten 
und von dem Substituto des Erbschenkenamts obengenannten Herrn Grafen von Har- 
rach das Trinken; nach der Tafel von jetztgedachtem Prinzen wegen einiger Verwei- 
lung derer Herrn Gesandten, (welche, wie gemeldet, bei dem Kursächsischen Herrm 
Gesandten gespeist) das Handwasser gereicht, zu dem Ende das Becken zwischen die 
zwei Konfektpyramiden vor Ihro Majesttät auf die Tafel, worauf dieselbe sitzend, die 
Hände gewaschen, gestellt, denen Kurfürsten aber weder vor noch nach dem Essen das 
Handwasser gegeben worden. 

Während dem Mahl ist eine vortreffliche Tafelmusik von der Kaiserlichen Hofka- 
pelle gehalten, auch dazwischen Trompeten und Pauken gehört worden. 

Unter anderem waren auch sehr kostbare und überaus schöne Galanteriespeisen auf 
den Tafeln zu sehen gewesen, welche nach der von der Verfertigerin herausgegebener 
Beschreibung in folgendem bestanden: 


ID) Auf Ihro Röm. Kaiserl. Majesttät Tafel stand eine Galanteriespeise 5 Werkschuh 
hoch, bestehend in g Kolonnen samt einer Garnison mit 9 Pyramiden, ı8 vergüldeten 
Kugeln und oben drauf 3 Reichsadler, jeder eine güldene Krone auf dem Haupt ha- 
bend, hielten einen Lorbeerkranz. Unten herum präsentierten sich 2 ägyptische Culees 
(Landbrücken) mit grünen Festonen (Blumengehänge) umgeben, auf welchen waren 
2 Reichsadler mit Kronen, haltend das Güldene Vließ, inwendig der Jason, so den Dra- 
chen schlafend gemacht und darauf erlegt, alsdann das Güldene Vließ mit großem Sieg 
erobert. Auswendig verziert mit einer Balustrade, ı6 kleinen gegossenen Massivzuk- 
kerpyramiden, auch mit allerhand farbigen Zuckerblumen ausgeziert, samt beigefüg- 
ter Sinnschrift: Nulla est absque certamine Victoria. (Ohne Kampf kein Sieg.) 

Konnte Jasons Öl den Drachen schlafend und ihn glücklich machen, daß er seinen 
Zweck erlangt. 

Also muß die Feind im Siegen, Tugend machen unten liegen, als womit der Kaiser 
prangt. 

Il) Die andere Galanteriespeise auf Ihro Röm. Kaiserlichen Majesttät Tafel war 
gleich dem ersten Grund und ebener Gestalt 5 Werkschuh hoch mit ı6 gewundenen 
Säulen samt 8 Bögen doppelt aufeinander mit sitzenden Figuren, welche 4 Kronen 
hielten, oben drauf 4 doppelte schwarze Adler, auf dem Haupt tragend 4 Kaiserkro- 
nen. In der Mitte repräsentierte sich Ihrer Kaiserlichen Majestät Bildnis mit derKrone, 
auswendig mit Palm- und Lorbeerzweigen, auch Kränzen, umgeben, haltend den 
Reichsapfel, Szepter und Schwert, welche herrscht über die 4 Teile der Welt, also Euro- 
pa auf dem Ochsen, Asien auf dem Pferde sitzend, Afrika und Amerika mit ihren Be- 
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deutungen wie Elefanten und Kamele. Dann sah man um das Kaiserliche Bildnis die 
g Haupttugenden mit vielen Genien, Vasis (Vasen) und allerhand farbigen Zuckerblu- 
men verziert, wobei diese Sinnschrift zu lesen war: 

Virtus pretiosior Auro. Virtute corona paratur. (Tugend ist wertvoller als Gold. 


Durch Tugend erwirbt man die Krone.) 
Was ist Gold, was Diamanten? Tugend macht dies all zuschanden, Gold ist nur der 


Tugend Hohn. 
Durch die Tugend trägt der Kaiser Palmenzweig und Lorbeerreiser und zum Lohn 


die Kron davon. 

III) Auf Ihro Kaiserliche Majesttät Mundtafel stand auch ein kostbarer Konfekt 
und in dessen Mitte ein Berg mit Schnee und Eisschülpen (Eisstückchen) 3 Werkschuh 
hoch aufgerichtet, wobei 5 güldene Tatzen mit allerhand süßem Salat. 4 Schnörkel alla 
Carmel (Karamel) und Schnecken von Zuckerbenad (Beignet = Küchlein), vielen Ko- 
rallen, Muscheln, Vasis und allerhand farbigen Zuckerblumen, auch einem großen 
Zuckerblumenbusch mit Vergißmeinnicht ausgeziert. 

IV) Auf Ihro Kurfürstl. Gnaden zu Mainz Tafel stand eine Galanteriespeise, welche 
vier und einen Werkschuh hoch mit 4 Kolonnen, 8 Arterminusen (Terminus = Grenz- 
stein) und einer Garnison gefaßt waren, auf welcher 8 sitzende Figuren das Kurfürst- 
liche Wappen präsentierten. Ferner oben drauf präsentierten sich 8 Schnörkel, eine 
Vase mit Zuckerblumen; in der Mitte eine Fama in einem mit Pferden bespannten 
Triumphwagen. Unten herum aber eine Balustrade, die Vierjahreszeiten, dann auch 
viele Meolien (maiale = Springbrunnen) und Massivzuckervasen mit allerhand farbi- 
gen Zuckerblumen geziert. 

V) Auf Ihro Kurfürstl. Durchl. zu Trier Tafel stand auch eine in obengenannter Höhe 
Galanteriespeise mit 8 Brustterminusen ohne Arme, einer Gamison Schnörkel, Vasen 
und 8 sitzenden Figuren, welche Ihro Kurfürstliche Durchl. Wappen hielten. In der 
Mitte war zu sehen ein Herrscher zu Pferd über die 4 Elemente, wie Feuer, Luft, Was- 
ser und Erde, so auf denen Postamenten mit einer Balustrade zu sehen, auch mit Mu- 
scheln, Festonen, Korallen, Tuberosen und allerhand der rarsten von Zucker gemachten 
Blumen ausgeziert waren. 

VD Auf Ihro Kurfürstlichen Durchl. zu Pfalz Tafel stand gleichfalls eine schon in 
genannter Höhe aufgerichtete Galanteriespeise, welche repräsentiert eine Festung mit 
4 großen Herkulessen, eine Contrescarpe (Brustwehr, Gegenwall) und Basteien mit 
16 von Zucker gegossenen Stücken besetzt. Inwendig war zu sehen der Gott Mars. um- 
geben mit Kriegsarmatur. Oben drauf die Kriegsgöttin Pallas mit vielerlei Fahnen, 
Standarten, dem Kurfürstlichen Wappen mit sitzenden Bildern, Genien und anderen 
dergleichen verziert. 

VIT) Auf der Reichsfürsten Tafel war zu schen eine Galanterietorte dreiundeinhal- 
ben Schuh erhoben, von zuckernen Benadsäulen, Gesims, Schnörkel, Vasen, Zuckerblu- 
men, Eisstückchen und Schnee ausgeziert, worin ein Massivzuckeradler zu sehen war. 

VII) Auf der Reichsstädtischen Deputierten Tafel stand eine Maschine zweiundei- 
nenhalben Schuh hoch, verziert von 4 Figuren, einer Vase mit Zuckerblumen, dann 
auch Zuckerbenad, Eisstückchen und mit einem Weinstock umgeben. 

Als man allerseits aufgestanden, sind die Geistlichen Herrn Kurfürsten vor die Kai- 
serliche Tafel getreten, wobei Ihre Kurfürstl. Gnaden zu Mainz das Gratias (Dankge- 
bet) etc. gesprochen, und Ihre Kurfürstl. Durchl. zu Trier wieder geantwortet: worauf 
Ihrer Kaiserl. Majest. die Kron wieder aufgesetzt worden und dieselbe. wie auch die 
Herren Kurfürsten und Herren Gesandien sich in der auf dem Römer gehaltenen Ord- 


nung wieder allerseits in Ihre Retirade begeben. 
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Zohann Michael von Xoen Der Reft ift für die Armen 


Über die Verschwendungssucht der Potentaten im 17. und 18. Jahrhundert ließen sich 
Bände füllen. Was den Duodezherren Ludwig XIV. von Frankreich vormachte, dessen 
Tafelluxus Saint-Simon in seinen Memoiren schildert, ahmten sie nach und leerten die 
Staatskassen. Exquisit, kostbar, selten und erlesen mußte das sein, was auf die Tafel 
kam. Mit dem Geld hätte man Hungersnöte verhindern können. Nicht selten entschied 
der reine Geldwert über den Wohlgeschmack. Die Einbildung war schon immer eines 
der überzeugendsten Gewürze. Das Einfache wurde gar nicht goutiert, ging es doch 
gar nicht so schr darum, den Hunger zu stillen, als vielmehr darum, sich Wertvolles 
einzuverleiben, wohl in dem Glauben, seinen eigenen Wert dadurch zu steigern. Einer 
der gewaltigsten Verschwender, Friedrich August II. von Sachsen (1694 bis 1733), den 
man den Starken nannte, brauchte im Jahre ı719, als in seinem Lande Hunger 
herrschte, vier Millionen Taler, um sein aufwendiges Leben bezahlen zu können. Er 
soll 354 uncheliche Kinder gehabt haben; auch konnte er ein Hufeisen mit den Hän- 
den auseinanderbiegen. So etwas machte natürlich Hunger. Seine Tafeleien waren be- 
rühmt. Die Reste überließ man dem Volk und hatte dabei noch sein Vergnügen. Jo- 
hann Michael von Loen, ein Großoheim Goethes, der in seinen jungen Jahren Zugang 


zum Hof in Dresden hatte, gibt in seinen »Gesammelten kleinen Schriften« (1749 bis 
1752) eine Schilderung eines solchen Exzesses. 


Das lustige Schauspiel begann nach geendigter Tafel. Die Tische wurden nicht aufge- 
hoben, sondern alles Eßwerk, was darauf stand, den hungrigen Soldaten preisgegeben. 
Weil es aber an Brot gebrach, so befahl der Feldmarschall 1000 harte Gulden, um die- 
sen Mangel zu ersetzen, in die vorhandenen Stücker zu stecken. Eswurde darauf Sturm 
geblasen. Die in Schlachtanordnung gestellten Soldaten rannten beutegierig auf die 
mit Speisen angefüllten Tische los; die vordersten aber von den hintersten zu Boden 
gedrückt, so gar daß auch das eine Tischblatt mitten voneinander geborsten und also 
wohl über 100 Mann auf einem Haufen untereinander wühlten. 
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Die ötonomifchen Folgen des Lurus 


Johann Michael von Loen, der ein unbestechlicher Kopf war und die Mliseren seiner 
Zeit durchschaute, zeigt in einerAncekdote, wie sehr einStaat von den Eßgewohnheiten 
seiner Bürger abhängt. 


Man erzählt von dem Bürgermeister Hooft in Amsterdam, daß er einmal seine Freun- 
de bei sich zu Gast geladen und sie auf folgende Art traktiert hätte. Erstlich kam eine 
Tracht von lauter gemeinen Speisen, welche in erdenen Geschirren aufgetragen wur- 
den. Sehet, meine Freunde, so sprach der Bürgermeister zu seinen Gästen, so ist die 
Republik entstanden. Darauf erschien die zweite Tracht auf Zinn in etwas besser zu- 
gerichteten Speisen: so hat die Republik in ihrern Wohlstand ausgeschen, erinnerte 
hier der kluge Wirt. Die dritte Tracht erschien mit einigen köstlichen Gerichten und 
Beiessen mit verschiedenen Gefäßen und Geschirren von Silber: so hätte es auch, war 
die Anmerkung des Herrn Hlooft, noch angehen mögen. Da aber die vierte und letzte 
Tracht in lauter Silber und feinem Porzellan mit allerhand süßem Naschwerk und 
fremden Weinen aufgetragen wurde, da waren dessen Worte diese: So muß die Repu- 
blik zu Grunde gchen. Diese Geschichte ist lehrreich. 


Tallement des Reaur Anekdoten 


Die Chroniken und Erinnerungen des ı6. und 17. Jahrhunderts stecken voller gastro- 
nomischer Anekdoten. Zur Charakteristik eines Menschen gehörte einfach sein Ver- 
hältnis zum Essen. Als ein Meister dieser Porträts erweist sich Tallement des Reaux 


(1619 bis 1692) in seinen »Historiettes«, die erst 1833 bis 1835 in sechs Bänden publi- 
ziert wurden. 


Als Franz I. die Frau Estampes besuchte, wußte er, daß Brissac, der spätere Marschall 
von Frankreich, sich unter dem Bett versteckt hielt, weil er keine Zeit gefunden hatte, 
sich davon zu stehlen. Der König verlangte Süßigkeiten, und während er gelierte Quit- 


ten aß, die er köstlich fand, warf er eine Schachtel davon unters Bett und sagte: »Hier, 
Brissac, jeder will leben. « 


Als das Schiff unterzugehen drohte, aß ein spanischer Soldat schnell ein Stück Brot und 
sagte: » Wenn man viel trinken will, muß man vorher essen.« 


Ich will noch erwähnen, daß die Marquise von Sable, seit sie fromm geworden, die 
größte Feinschmeckerin ist, die sich denken läßt. Sie behauptet, niemand hätte einen 
so feinen Gaumen wie sie, und Leute, die sich aus guten Sachen nicht allzuviel ma- 
chen, hat sie gar nicht gern. Sie erfindet immerzu irgendwelche neue Köstlichkeiten. 
Das Kochbuch, das der Koch des Herm von Uxelle verfaßte, findet überhaupt nicht 
ihre Zustimmung. »Nichts von alledem, was er angibt, hat seine Richtigkeit«, sagte 
sie. »Leute, die so dieWelt zum besten halten, müßten bestraft werden!« 


Übrigens war der Koch des Herrn von Uxelle kein geringerer als Francois Pierre de la 
Varenne, dessen Kochbuch »Le Cuisinier francois«, 1651, zu den Meisterwerken der 
Gastronomie zählt. Womit er die Marquise von Sabl& so aufgebracht hat, ist heute 
schwer einzusehen. La Varenne liebte das Einfache, Ungekünstelte. Sollte die Marquise 
von Sabl& eine Anhängerin der sehr aufwendigen italienischen Küche gewesen sein, 


die durch Katharina von Medici in Frankreich Bedeutung gewann? 
(Aus dem Französischen) 
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Zean de La Bruyere Zwei Schlemmer 


Jean de La Bruyere (1645 bis 1696), der als Lehrer des Herzogs von Bourbon das Hof- 
leben kennenlernte, offenbart in seinem von dem Griechen Theophrast inspirierten 
Werk »Les caract&res de Theophraste, traduits du Grec avec les caract&res ou les moeurs 
de ce siecle« (Die Charaktere des Theophrast, aus dem Griechischen übersetzt, mit den 
Charakteren und Sitten dieses Jahrhunderts), 1688, seine souveräne Menschenkennt- 
nis. In knappen, mitunter satirisch zugespitzten Porträts nimmt er sich die Typen der 
damaligen Gesellschaft vor. 


Gnathon lebt nur sich selbst. Die andern Menschen scheinen in seinen Augen gar nicht 
zu existieren. Er gibt sich keineswegs damit zufrieden, an einer Tafel den ersten Platz 
zu haben; er belegt gleich zwei Stühle. Er vergißt gar, daß die Mahlzeit nicht für ihn 
allein bestimmt ist, nimmt gleich die Schüsseln in Beschlag und denkt, jeder Gang sei 
einzig und allein nur für ihn da. Er bleibt bei keinem Gericht, ehe er nicht alles ver- 
sucht hat. Am liebsten würde er von allem auf einmal kosten. Er benutzt nur die Hän- 
de, fingert am Fleisch herum, greift nochmals hin, zerreißt es und füllt seinen Teller, 
daß die andern Gäste, wenn sie essen wollen, essen müssen, was er übrig läßt. Seine 
widerwärtige Unreinlichkeit vertreibt auch dem Hungrigsten den Appetit. Von Kinn 
und Bart tropft ihm Saft und Brühe. Nimmt er ein Stück Fleisch aus seiner Schüssel, 
beschmutzt er mit der Soße Tischtuch und Schüsseln, so daß man seine Spur verfolgen 
kann. Er ißt laut und für jeden hörbar, verdreht die Augen beim Kauen. Die Tafel ist 
für ihn ein Kampfplatz. 


Cliton hat in seinem ganzen Leben nur zwei Dinge zu tun gehabt: zu Mittag zu essen 
und zu Abend zu essen. Er scheint nur zum Verdauen auf dieser Welt zu sein. Auch 
kennt er im Gespräch kein anderes Thema. Er redet von den Vorspeisen, die beim letz- 
ten Mahl aufgetragen wurden, er zählt auf, wieviele Suppen und welche Suppen es 
gab. Dann nennt er die Braten und Zwischenspeisen und erinnert sich genau. welche 
Gerichte nach dem ersten Gang serviert wurden. Selbst die Nebenspeisen und Früchte 
vergißt er nicht. Er erwähnt alle Weine und Liköre, von denen er getrunken hat. Die 
Küchensprache beherrscht er von Grund auf. Es wird mir nie gelingen, einmal an einer 
Tafel zu speisen, wo er nicht auch zu finden wäre. Er besitzt vor allem einen untrügli- 
chen Gaumen, der ihn noch nie im Stich gelassen hat und ihn auch noch nie in die Ver- 
legenheit brachte, ein miserables Ragout zu essen oder einen mittelmäßigen Wein zu 
trinken. Auf seine Art ist er eine bemerkenswerte Persönlichkeit, die es in der Kunst, 
sich gut zu nähren, denkbar weit gebracht hat. Jedoch wird man schwerlich einen 
Menschen finden, der so viel und so gut ißt wie er. Das macht ihn zum obersten Rich- 
ter über die guten Häppchen, und es wäre ganz einfach unangebracht, etwas gut zu 
finden, was er mißbilligt hat. Er ist jedoch nicht mehr am Leben. Doch hat er sich we- 
nigstens bis zum letzten Atemzug zur Tafel schleppen lassen, und noch an dem Tage, 
als er starb, gab er ein Essen. Wo er jetzt auch sein mag, er wird zweifellos essen, und 
käme er noch einmal auf die Welt, dann wohl nur, um wieder zu essen. 

(Aus dem Französischen) 
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IMIININ 


Mn ine zu Haan. 


u Re AN 


Nil 
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Tommafo Garzoni Die Bieljeitigfeit der Köche 


Bei diesem Tafelluxus kamen die Köche zu den höchsten Ehren. Sie wurden besser be- 
zahlt als Wissenschaftler. Damals galt schon der Satz, den später ein Arzt dem Astro- 
nomen Laplace gegenüber äußerte: »Ich halte die Entdeckung eines neuen Gerichts für 
ein weit interessanteres Ereignis als die Entdeckung eines Sterns, denn Sterne haben 
wir genug.« Der Italiener Tommaso Garzoni führt in seinem Buch >»Piazza universale di 
tutte le professioni del mondo«, 1586 (das 1619 unter dem Titel »Allgemeiner Schau- 
platz oder Markt und Zusammenkunft aller Professionen« in deutscher Übersetzung 
herauskam) sämtliche Berufe und Kenntnisse auf, die ein Koch zu seiner Meisterschaft 
beherrschen muß. Garzoni mißbilligt wie Agrippa von Nettesheim, den er fleißig ge- 
lesen und benutzt hat, die Überbewertung der Kochkünste. Er sieht darin eine Entar- 
tung und lobt die Mäßigkeit, mit der freilich noch kein Koch reich und berühmt ge- 
worden ist. 


Sonst legen die Gnathones Culinarii und beräucherte Küchenratzen auch nicht geringe 
Ehre ein mit ihrem vielfältigen Fleiß, welchen sie als Absolutherren und Meister über 
Töpf, Pfannen, Löffel, Kessel und allerhand solche Kriegsausrüstung nach unterschied- 
lichen Professionen anwenden. Denn bisweilen werden sie künstliche Rhetores und 
Oratores (Redner und Prediger), wenn sie die stattlichen und beinahe königlichen 
Mahlzeiten herausstreichen, die sie bereitet haben. Bisweilen werden sie zu artigen 
Poeten, wenn sie die herrlichen Trachten (Gänge) mit schönen und gebührlichen. ja 
nachdrücklichen Worten beschreiben. Bisweilen Arithmetici (Rechenkünstler), welche 
genugsam an der Menge der Schüsseln und Trachten zu zählen haben: Geometrae 
(Geometriker) werden sie auch bisweilen in Messung des Tisches und Abteilung der 
Speisen zur Bestellung derselben: daß sie auch bisweilen Musici werden, ist kein Wun- 
der, sintemal ein voller Bauch gern singt und sie sich gemeiniglich auch, wenn sie sich 
satt gefressen und gesoffen, hören lassen. Sie philosophieren auch bisweilen und dispu- 
tieren von der Kraft der süßen, sauren, weichen, harten, gesalzenen, ungesalzenen, 
lieblichen und unlieblichen Speisen. Ja sie werden bisweilen so gute Logici (Logiker), 
daß sie in ihren Disputationen Töpf und Kannen umherfliegen und wunderbarliche 
doch gewisse Schlüsse machen. Sonst sind sie gute Legisten, als welche ihren Jungen, 
so die Braten wenden, Töpf und Schüsseln auswaschen, allerhand gute und nützliche 
Küchengesetz nach Erforderung ihres Regiments zuzuschreiben wissen. Sie wollen 
auch Medici und Apotheker werden und geben nicht allein ihren Speisen allerhand 
lieblichen Geschmack, sondern (darin sie gleich nicht so gar unrecht haben) wollen 
auch die Kranken mit ihren Suppen, Brühen und allerhand Gekochtem am besten 
warten und pflegen. Künstliche Astronomen und Astrologen gibt es auch unter ihnen, 
denn sie wissen gar eigentlich besser als Jäger und Fischer, in welcher Zeit des Jahres 
das Fleisch, Wildbret, Vögel und Fisch am besten sind. In Summa: es ist keine Kunst 
oder löbliche Wissenschaft, darinnen die edle Köch nicht etwas erfahren und sollte es 
auch die Chemie sein, denn gemeiniglich fressen sie erste dieBrüh, welche nichts anderes 
ist als die quinta essentia und das beste Elerir, von dessen Kraft sie auswendig und in- 
wendig so feist und schmutzig werden. Dieses ist auch ihre Zssentia Logica, darauf sie 
am meisten halten und teilen auch gern mit denen, so zu ihnen kommen, wie man 
dann sieht, daß wenn ein guter Freund in die Küche kommt, so gießt man ihm bald 
eine Suppe ein. Die Quantitas ist ihnen auch wohl bekannt, denn ob sie schon gefrä- 
Big wie die Wölfe, so schütten sie doch nicht viel sauber Wasser aus und haben gute 
Achtung darauf, daß ihre edlen Knaben nicht zu viel vertragen. Auf die Qualitäten 


177 


verstehen sie sich auch leidlich wohl, denn wenn sie nur die Brüh versuchen, so wissen 
sie schon, wie das Fleisch schmeckt. Den Locum (Ort) wissen sie auch, nämlich ihre 
Küche, welche nicht allein ihr Rathaus, sondern auch gleichsam ihr F-limmel ist. Nach 
dem Situ (Lage) wissen sie sich auch zu richten, nämlich daß sie sich bei den besten 
BiBlein finden lassen, als die nicht besser an Epikur und Sardanapel nachzutun gefun- 
den haben. Der Habitus ist ihr Leib und Leben, denn sollte ein Koch nicht auf einem 
Feiertag ein zendeldorten Taffet (Kleid) und einen Gürtel und Weidner (Jagdmesser) 
mit Silber beschlagen anhaben, so müßte er je ein armer Sudler sein. Auf dem Werk- 
tag aber geht er nach aller Gebühr in ledernen, schmutzigen und nach dem besten 
Bratenfett riechenden Kleidern daher und verrichtet sein Amt in aller Herrlichkeit. 
Auf das Tempus (Zeit) müssen sie gute Achtung geben, damit der Braten nicht ver- 
dorrt und das Fleisch nicht versiede, sonsten für sie ist immer Zeit, sie können den gan- 
zen Tag mit Fressen und Saufen aushalten. Ihre Actio (Aktivität) geht auch immer 
fort mit Sieden, Braten, Backen, Triefen, Versuchen, Lecken, Schäumen, Feuerschüren 
und wenn es Zeit ist, Anrichten, doch daß sie ihrer nicht vergessen. Es geht aber nim- 
mermehr so wohl ab, sie müssen auch ihr Teil an der Passione (Leid) finden, denn bis- 
weilen beißt sie der Rauch in die Augen, bisweilen springt ihnen ein Funken ins Ge- 
sicht, bisweilen schütten sie sich selbst ein warmes Brühlein in den Schuh, davon sie 
leichtfertig tanzen lernen, will nicht sagen, daß sie bisweilen den Bart verbrennen, 
denn solches wäre zuviel, darum sie ihn gemeiniglich selbst abscheren. Sonst daß ihnen 
der Kopf weh tut vom Saufen, der Bauch strotzt vom Fressen, daß sie speien wie die 
Gerberhunde, wenn sie Haar gefressen, ist nichts Neues, sondern ein panis quotidia- 
nus (täglich Brot). 

Ihre Diskursen sind gemeiniglich von ihrem Handwerk von allerhand guten Biß- 
lein, wie dieselbigen zuwege zu bringen und zuzurichten.... 

Die Küchengeschäfte müssen wir auch allhier von wegen ihrer Exzellenz nicht ver- 
gessen, als in welchen auch ein gutes Teil ihrer Meisterschaft besteht. Als da sind das 
Vieh abschneiden, abziehen, brühen, bereiten, das Fleisch ins Wasser legen, herausneh- 
men, spicken, den Braten wenden, dazu sie dann auch ihr liebliches und vulkanisches, 
wo nicht gar plutonisches Werkzeug haben oder aber sonst Bräter, so mit Gewicht, Fe- 
dern, Wind oder Raum getrieben werden. An etlichen Enden können auch die Hund 
das Bratenwenderhandwerk, ist aber bei ihnen ein Fußwerk. Item das Feuer fein pro- 
portionierlich schüren, den Braten abtropfen lassen, salzen, stechen, das Gesottene aber 
abschäumen, wenden, salzen, würzen, versuchen und wenn es gar anrichten, Fleisch- 
und Käsesuppen machen, das Gemüse bereiten, danach den Braten ausziehen, in die 
Pfanne legen oder auf die Glutasche stellen, daß er bis zur gebührlichen Zeit warm 
bleibe, den Käs bereiten mit allerhand Kuchen, Konfekt oder Gebackenem, daran sie 
von einem Gericht zum andern genugsam zu tun haben. 

Ihre Instrumente sind so mannigfaltig, daß sie beinahe nicht alle zu erzählen und 
sollte man eher und besser ein ganzes Kriegsheer ausrüsten als eine Küche, daß es nicht 
bisweilen an etlichen mangelt, da dann die am meisten zu loben, welche sich behelfen 
können. Die gemeinsten Küchenwaffen aber sind: Körbe, groß und kleine Manden 
(Henkelkörbe), Schüsseln, Mulden (ein längliches, hölzernes Gefäß), Töpfe, Deckel, 
Kessel, Brandreidel, Hohlen (eine Art Trog), Zangen, Schaufeln, Pfannen, Löffel zum 
Schöpfen und zum Abschäumen, Spieß, Zangen, Spicknadeln, Dreifüße, Mörser, Reib- 
eisen, Sieb, Messer, groß und klein, Beil, Schneiderädlein, Würzladen und Büchslein, 
Salzfässer und andere dergleichen Ding mehr. 

Unterdessen kommen die Gäste zusammen, alsdann finden sich dann die Aufwarter, 
Vorschneider, Kredenzer, Schenken und Bottelierer, da gießt man Wasser auf, da bietet 
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man denen, so gewaschen, das Handtuch, da setzt man sich. nachdem man sich ein 
wenig verwehrt hat, da tragen die Knaben auf, schenken cin, langen die Trinkgeschirr, 
da fangen die Vorschneider an aufs höflichste zu zerlegen, da legt man vor. ißt und 
trinkt und ist guten Mutes, hat allerhand kurzweilige Gespräch und Kurzweil. bis die 
Tisch wiederum abgehoben werden, alsdann steht man nach geschehener Danksagung 
wiederum auf, tut stehend ein Dankestrunk, darunter einer hier, der andere dort, sei- 
nen Abschied nimmt und geht fröhlich wiederum nach Hause. 

(Aus dem Italienischen nach der deutschen Ausgabe von 1659) 
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Berühmte Köche und Feinichmeder 


Das von Christoph Weigel illustrierte Ständebuch von 1698 gibt eine amüsante Über- 
sicht über die bedeutendsten Köche und Fresser der Geschichte, die, wie man weiß, 
aufeinander angewiesen sind. 


In der ersten Welt war die Natur mit Wenigem vergnügt; in den nachfolgenden und 
auch in diesen Zeiten aber leben die meisten nur darum, daß sie essen, und essen nicht, 
daß sie leben mögen. Nach der Sündflut, da der Mensch Fleisch und Fische zu essen 
von Gott Macht bekommen hatte, sind auch außer allen Zweifel die Köche entstanden, 
doch wie gedacht, hatte man von stattlichen Zubereitungen und Delikatessen noch 
nichts gewußt. Jakob kochte ein Linsengericht, welches ihm sein Bruder Esau abhan- 
delte und ihm dagegen seine damals sehr hoch geachtete Erstgeburt verkaufte. Des 
Kochs wird ausdrücklich Erwähnung getan im 2. Buch der Könige, da der Gottespro- 
phet Samuel zu seinem Koch sagt. als der von Gott designierte König Saul gastieren 
wollte: »Gib her das Stück, das ich dir gab und befahl, du sollst es bei dir behalten.« 
Da trug der Koch eine Schulter auf und was daran hing. 

Als hernachmals die alte Mäßigkeit mit den zunehmenden Jahren nicht mehr gel- 
ten wollte, wurde das Küchenhandwerk allmählich zu einer sonderbaren Kunst erho- 
ben und hatten große Herren gewisse Köche angenommen, denen hierauf auch andere 
gefolgt, also, daß nach und nach bei den Hochzeiten und Gastereien wohlerfahrene 
Köche gebraucht wurden, welche die Speisen auf mancherlei Weise wohlschmeckend, 
schön und zierlich zuzurichten gewußt. Unter anderen Nationen hatten die Lacedä- 
monier die übermäßige Kochkunst nicht geachtet. Sie verlangten nichts mehr, als nur, 
daß ein Koch das Fleisch wohlschmeckend zu kochen wüßte. Die andern, als Diener des 
Überflusses, wollten sie so gar in ihrer Stadt nicht dulden, damit ihre Bürgerschaft 
nicht lüstern und wollüstig würde. Als deswegen Mytherus von Syracus (welcher sei- 
ner Kochkunst halber sich höher als der weltberühmte Bildkünstler Phydias achtete) 
daselbst anlangte und einige Probestücke leisten wollte, befahl ihm der Rat, sich von 
Stund an fort zu packen mit beigefügten Worten: »Wir halten mit unsern Einwohnern 
diesen Gebrauch, daß wir eher und mehr durch Arbeit als vermittels Schleckereien ih- 
nen einen Appetit machen.« So wollte auch der große Monarch und Welibezwinger 
Alexander keinen Koch in seinem Lager dulden, damit seine Soldaten nicht wollüstig 
und verwöhnt würden; da doch sonst in Asien von der Kochkunst sehr viel gehalten 
und sich die Einwohner auf niedliche Bißlein trefflich wohl verstanden. 

Aus Asien, nachdem die Römer allda manchen stattlichen Sieg erhalten, wurde die 
Kochkunst auch nach Rom gebracht, woselbst hernach die Köche in sonderbaren Ehren 
gehalten worden. Daselbst hatte Apicius vor allen andern den höchsten Ruhm, wel- 
cher auch eine Kochschule gehalten und diese Kunst andere gelehrt. Nach ihm haben 
etliche, nicht allein bei den Römern, sondern auch bei den Griechen große Bücher von 
der Kochkunst geschrieben und die Art und Weise wohlschmeckende und gesunde 
Speisen zuzurichten gewiesen. Zu Athen (nach Athenaios’ und Aelians Bericht) hatten 
Sie eine sonderbare Zunft und wurden dabei zu öffentlichen Ehrenämtern er- 

oben. 

Zu Alkair waren einstmals 15000 Köche. Zu Sicyon wohnten vor Alters auch sehr 
vie] berühmte Köche. Als deswegen Smyndrytes Sybarita seiner Hochzeit halber mit 
Augustia des Klisthenis Tochter dahin gereist, hatte er ihm von dort 1000 Köche und 


so viel Fischer und Vogelsteller geholt. Die Völker Chier, Sybariter, Sikuler und Italer 
waren dieser Kunst aus der Maßen ergeben. 
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J. Swelinck, Köchin. Aus: Jacob Cats, 
Maechden-pflicht ofte ampt der ionck-vrouwen ... Middelburgh 1618 


Die persischen Könige beschenkten denjenigen stattlich, welcher ein wohlschmecken- 
des Gericht erfand und kochte. Der tapfere Römer Marcus Antonius beschenkte wegen 
einer wohlzugerichteten Speise seinen Koch mit einem ansehnlich erbauten Hause. 
Wenn bei den Sybaritern ein Koch ein neues und wohlschmeckendes Gericht erfand, 
bekam er sofort ein Privilegium darüber, daß kein anderer Koch ein ganzes Jahr das- 
selbe nachkochen durfte, und er solchergestalt desto reichlichern Gewinn von einem 
neuerfundenen Gericht erheben konnte. 

Der berühmte griechische Held Achilles hatte in eigner hoher Person ein sonderbares 
Belieben zur Kochkunst getragen; denn als die Fürsten Ulysses, Ajax und Phönix zu 
ihm kamen, zwischen ihm und dem Agamemnon Frieden zu stiften, kleidete er sich 
selbst an als ein Koch, ging in die Küche, richtete unterschiedliche herrliche Speisen zu 
und bewirtete damit seine angenehmen Gäste. 

Der vortreffliche Künstler Epeus, welcher die Petarden oder Mauerbrecher erfunden, 
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war ein ausbündiger Koch. Des sizilianischen Königs Dionysius Großvater Cadmus war 
gleichfalls ein Koch. Ja so gar Karlmann, König von Frankreich, als er der Regierung 
abgedankt und sich in ein Kloster verfügte, kochte in demselben neben anderen Kö- 
chen und suchte in solcher Kunst sein innigstes Vergnügen. Als der polnische König 
Boleslaus seine begangenen Sünden in einem Kloster büßen wollte, wurde er ein 
Mönch und ein Koch. 

Des Kaisers Geta Köche mußten in der Herbeischaffung und Zubereitung der Spei- 
sen wundertätig und nachdenklich sein, denn besagter ihr Herr und Kaiser ließ sich 
nach den Buchstaben im Alphabet die Speisen, wie und wann es ihm einfiel, bereiten, 
denn er hatte nicht weit von seinem Eßsaal eine ABC-Tafel aufhängen lassen mit dem 
Befehl, welchen Buchstaben er mit einem silbernen Strichlein bezeichnen würde, des- 
sen Speisen, die den Namen nach also anfingen, sollte man ihm alsbald zubereiten und 
herbeischaffen. Als zum Exempel, wenn er etwa den fünfzehnten Buchstaben, näm- 
lich das P bezeichnet hätte, so hätte man ihm Pasteten, Pfifferling, Petersilien, Pfir- 
siche, Pflaumen etc. auftragen müssen. Die Köche trugen solche Speisen auch ihren 
Namen nach, nach dem ABC auf und zwar in sehr großer Menge, daß man sich dar- 
über zum höchsten zu verwundern hatte. Die Köche des Bruders Kaisers Vitellus muß- 
ten bei einer Gasterei 2000 auserlesene Fische und 7000 kostbare Vögel auf sonderliche 
Art zurichten, wie Sueton berichtet. Der Palatinus zu Krakau in Polen hatte Herzog 
Karl von Mantua und Nevers an einem Freitag zu Gast, und mußten ihm seine Köche 
1800 Platten oder Schüsseln mit Fischen vorsetzen, so alle auf besondere Manier zuge- 
richtet gewesen. 

Bei Herzog Karls von Burgund Beilager, so acht Tage gewährt, hatten die Köche un- 
beschreibliche Traktamenten (Speisen) zu bereiten und auf sonderbare Art zuzurichten. 
Täglich wurden verspeist 16 Ochsen, 10 Schweine, 1600 Pfund Speck, 100 Pfund Ochsen- 
mark, 250 Hämmel, 250 junge Lämmer, 250 Ferklein, 100 Hasen, 800 Königlein, 300 
Stalen (eine sonderbare Art von Vögeln), 200 Fasanen, 200 Wasservögel, 800 Rebhüh- 
ner, 400 Tauben, 200 Schwäne, 100 Pfauen, 400 Hennen, 1000 junge Flühner und 500 
Kapaune. 

Einen klugen und wunderlistigen Koch gab jener Amtmann Kaisers Karl IV. ab, 
diesem, namens Dieterich Kagelwidt, wurde einstmals, als der Kaiser ungefähr zur 
Mittagszeit in seinem Schloß anlangte, von selbigem Befehl erteilt, ihm und den Hof- 
leuten in höchster Eil ein Imbiß anzurichten. Der verschlagene und dabei hurtige Amt- 
mann schlachtete ohne Verzug einige Hühner und Enten, so ihm vor die Augen ka- 
men, und richtete sie für die kaiserliche Tafel zu. Aber für die Bedienten schnitt er den 
Schweinen im Flecken die Ohren und Schwänze ab, als solches Fleisch, das bald ge- 
kocht und zugerichtet werden konnte. Diese kochte und würzte er auf allerlei Weise 
und setzte sie also sowohl dem Kaiser als seinen andern Gästen vor. Solchergestalt ward 
männiglich in der Eil gesättigt und zwar mit gutem Vergnügen. Der Kaiser ließ ihn 
nach der Mahlzeit zu sich kommen und fragte ihn, wie er wäre zu so seltsamer Bewir- 
tung so eilends gelangt? Der Amtmann erzählte ihm, wie er es mit den Schweinen ge- 
macht und fügte hinzu: Er habe Seine Majestät in der Eile nicht besser noch mit ge- 
ringeren Kosten abspeisen können. Wenn er erst hätte Vieh schlachten lassen, wären 
nicht allein große Kosten entstanden, sondern es würde sich auch mit dem Imbiß lan- 
«ce verzogen haben. Nunmehr wären Seine Majestät gesättigt und die Untertanen hät- 
ten so viel Stück Vieh, wie sie zuvor gehabt. Diese Antwort und vorteilhaftige Kocherei 
sefie] dem Kaiser so wohl, daß er ihn bald hernach in ein reicheres Amt setzte und nach 
fernerem Wohlverhalten gar zu seinem Obristen Hofmeister machte. 

Ehe wir diesen Diskurs von den Köchen schließen, wollen wir statt eines Zusatzes et- 
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was weniges auch von den Garköchen melden. Diese haben ebenfalls ihren gebühren- 
den Ruhm, sonderlich in großen Städten und andern Orten, da nicht ein jeder allerlei 
Vieh zum jährlichen Vorrat in der Küche schlachtet. Man sagt glaubwürdig, daß an 
manchen ägyptischen Orten, welche heutigen Tages dem türkischen Kaiser unterwor- 
fen, 10, 12 bis 15000 Garköche gefunden werden. Diejenigen Köche, welche in Europa 
an vielen Orten gesottne und gebratne Speisen ehemals verkauften und auch heutigen 
Tages ihre Nahrung damit suchen, werden von den Lateinern Cupediarii genannt und 
haben diesen Namen von einem römischen Ritter Cupedio bekommen, dessen Haus 
wegen einiger schweren Verbrechen niedergerissen und geschleift worden. Bei derglei- 
chen Garköchen kann ein jeder wenn ungefähr Gäste zu ihm kommen, an vielen Or- 
ten allerhand Speisen, so viel er begehrt, fertig und bereitet um sein Geld kaufen. 
Sonderlich können Fremde allda um ihr Geld bekommen, was sie verlangen. Da sind 
Vögel und Fische, Hühner und Gänse und alles zu haben, wozu ein jeder Lust hat, 
doch immer in einer Stadt besser und mehr als in der anderen. 

Bei den Atheniensern waren vor Zeiten viel Salsamentarii oder Salzköche, bei wel- 
chen man allezeit eingesalztes Fleisch und Würste fand. Es sind auch noch heutigen 
Tages an etlichen Orten Leute, welche gekocht und gesalztes Fleisch und Würste, die 
gesotten und wieder kalt worden sind, verkaufen. Eines solchen Lazkochs war der be- 
rühmte Didymus Grammaticus, wie auch der weltberühmte Philosoph Bion, welcher 
selbst zu scherzen pflegte, seines Vaters halber, daß er unter dem Wurstmachen die Na- 
sen mit dem Ellenbogen wischte. 

An unterschiedlichen Orten werden auch von den Garköchen Pomeranzen, Limo- 
nen, Zitronen, Reis, Rosinen, Zibeben, allerhand Konfekt und Obst verkauft, welche 
Materialien aber gemeiniglich um doppelt Geld von den Gästen müssen bezahlt wer- 
den, 
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Ben Zonfon Der Meijtertod 


Den Koch als vielseitiges Genie porträtiert auch Ben Jonson (1573 bis 1637) in seiner 
Komödie The staple of the news« (1625), in der Lickfinger fesistellt: 
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Warum ein Meisterkoch? Zum Professor eignet er sich 

Von allen Männern am besten: er entwirlt, zeichnet, 

Malt, schnitzt, erbaut, befestigt, 

Stellt Zitadellen auf aus seltsamen Vögeln und Fischen. 

Das eine serviert er von Saucen ungetauft, andres mit der Brühe. 

Er türmt Markknochen hoch, stürzt Puddings aus 50 eckigen Formen, 
Richtet Pasteten wie Festungen an, und zur äußeren Verteidigung 
Zieht er Mauern auf aus himmlischer Kruste, 

Und die gesamte Taktik doziert er bei einem einzigen Essen. 

In Reih’ und Glied stellt er die Speisen auf, läßt sie ausschwärmen, 
Wie es die Kriegskunst verlangt. Überdies kennt er auch 

Den Einfluß der Sterne auf das von ihm gewählte Fleisch, 

Kennt dessen beste Zeit, den Charakter, die Qualitäten, 

Um dazu das Beigericht und die Saucen auszuwählen. 

Er hat die Natur in einem Topf, besser als es die Chemiker vermögen 
Oder die windigen Brüder des Rosenkreuzes. 

Er ist ein Architekt, ein Ingenieur, 

Ein Soldat, ein Arzt, ein Philosoph, 

Ein universaler Mathematiker. 


(Aus dem Englischen) 


Madame Gevigne Watels Ende 


Tragisch endete der 1635 geborene Vatel, aus dem die Küchenlegenden einen Koch 
machten. Madame Sevigne schildert den Vorfall in cinem Brief vom 26. April 1671. 
Vatel war jedoch, wie selbst Louis Nicolardot noch in seiner sonst schr zuverlässigen 
Geschichte der Kochkunst berichtete, keineswegs ein Koch, sondern Maitre d’Hötel 
(Haushofmeister) des großen Cond£&. Somit ist die Pointe vom verzweifelten Koch hin- 
fällig, der nicht so für das Gefolge Ludwigs XIV. sorgen konnte, wie es sich gehörte. 
Wäre Vatel tatsächlich ein großer Koch gewesen, hätte er auch aus dem Wenigen, das 
ihm zur Verfügung stand, ein ordentliches Gericht zustande gebracht. Marie de Rabu- 
tin-Chantal, Marquise de Sevigne (1626 bis 1696), kommt in den Briefen an ihre Toch- 
ter — sie zählen zum Schönsten dieser Gattung — mit Vorliebe auf kulinarische Dinge 
zu sprechen. Sie muß eine gute Tafel ebenso geschätzt haben wie ein geistreiches Ge- 
spräch, wozu ein köstliches Essen die beste Anregung gibt. In den Briefen hielt sie ihre 
Tochter, die in der Provinz verheiratet war, über die Vorkommnisse in Paris und am 
Hof auf dem laufenden. 


Es ist Sonntag; mein Brief wird nicht vor Mittwoch abgehn, aber dies ist gar nicht so 
sehr ein Brief, ich möchte Ihnen lediglich schnell mitteilen, was mir gerade Moreuil 
für Sie von dem Zwischenfall in Chantilly, Vatel betreffend. berichtete. Ich schrieb am 
Freitag, daß er sich erdolcht habe. Hier die Affäre in allen Einzelheiten. 

Der König kam am Donnerstag abend an. Die Jagd. die Lampions, der Mondschein, 
der Spaziergang, der Imbiß auf dem mit Narzissen übersäten Platz, das alles war so, 
wie man es sich schöner nicht wünschen konnte. Man soupierte. An einigen Tischen 
ging der Braten aus, weil man mit soviel Gästen nicht gerechnet hatte. Das sieht Vatel 
und er sagt mehrmals: »Ich habe meine Ehre verloren. Diesen Schimpf überlebe ich 
nicht.« Zu Gourville sagt er: »Alles dreht sich in meinem Kopf. Zwölf Nächte habe ich 
nicht geschlafen. Helfen Sie mir bei den Anweisungen.« Gourville unterstützte ihn. so 
gut er konnte. Den Braten, der nicht an der königlichen Tafel, sondern am 25. Tisch 
gefehlt hatte, konnte jedoch Vatel nicht vergessen. Gourville sagte es Monsieur le 
Prince (der große Conde), Monsieur le Prince ging zu Vatel aufs Zimmer und sagte 
ihm: »Vatel, alles klappt. Nie war etwas so schön wie das Souper des Königs. Vatel ant- 
wortete: >Monseigneur, zu viel der Güte, doch weiß ich, daß an zwei Tischen der Bra- 
ten gefehlt hat.« — »Das sollen Sie doch nicht so tragisch nehmen. Alles läuft gut«. sagte 
Monsieur le Prince. Mitternacht kommt, ein Feuerwerk mißlingt, weil es eine Wolke 
verdeckt. Es kostete sechzehntausend Franken. Um vier Uhr morgens macht Vatel ei- 
nen Rundgang und findet alle schlafend. Er trifft einen Laufburschen. der zwei Körbe 
voll Meerfische schleppt. »Ist das alles?« wollte er wissen. >Ja. mein Herr!« sagte der 
Junge Bursche. Er wußte nicht, daß Vatel nach jenem Meerhafen geschickt hatte. Vatel 
wartet noch einige Zeit, die anderen Laufburschen erscheinen nicht. Schweiß trat ihm 
auf die Stirn. Er glaubt, keine weiteren Fische mehr zu bekommen. Er findet Gour- 
ville und sagt ihm: »Monsieur, ich erlebe diesen Schimpf nicht. Ich habe meine Ehre 
und meinen Ruf zu verlieren. Gourville machte sich über ihn lustig. Vatel läuft auf 
sein Zimmer, hält seinen Degengriff gegen die Tür und bohrt sich die Spitze durch den 
Leib. Aber erst beim dritten Strich haucht er sein Leben aus, die beiden andern waren 
nicht tödlich gewesen. Inzwischen treffen von überall her die Meerfische ein. Man sucht 
Vatel, sie zu verteilen, geht zu seinem Zimmer, bricht mit Gewalt die Tür auf und sicht 
Vatel in seinem Blute liegen. Man lief zum Monsieur le Prince, der in Verzweiflung 
geriet. Monsieur le Duc (der Graf d’Enghien, ein Sohn des großen Conde) weinte um 
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Vatel, der seine Burgundreise arrangieren sollte. Monsieur le Prince wandte sich voller 
Trauer an den König. Man sagte, es sei aus einem Ehrbegriff eigener Art geschehen. 
Man lobte Vatel über alles, lobte und tadelte seinen Mut. Der König sagte, 5 Jahre 
habe er seinen Besuch in Chantilly immer wieder aufgeschoben, weil er wisse, welches 
Übermaß an Unannehmlichkeiten er mit sich bringe. Er sagte auch zu Monsieur le 
Prince, daß man jetzt nicht mehr als zwei Tische brauche, um alle Reste zu servieren. 
Er beschwor ihn, den Aufwand nicht weiter zu treiben. Aber das alles war viel zu spät 
für den armen Vatel. Inzwischen bemüht sich Gourville, den Verlust Vatels zu ersetzen 
und hatte Erfolg. Man dinierte bestens, frühstückte, soupierte, lustwandelte, machte 
ein Spielchen, jagte: alles war vom Duft der Narzissen erfüllt, alle waren glücklich, 
Gestern, das war am Samstag, wiederholte sich das Ganze, und am Abend reiste der 
König ab nach Liancourt, wo er sich ein Mitternachtsmahl bestellte. Er wird heute 


noch dort bleiben. Dies teilte mir Moreuil für Sie mit. Soll mich das Mäuschen beißen, 
ich weiß nicht mehr. 


(Aus dem Französischen) 
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Von gewaltigen Hunger 


In einem anonym erschienenen Buch »Historischer Schauplatz allerhand wunderswür- 
digen natürlichen Kuriositäten, den außerordentlichen Zustand des Menschen sonder- 
lich betreffend .. .. eröffnet von einem bei seinem Leben wohlerfahrenen und belesenen 
Medicus«, 1717, wird auch der Freßhelden gedacht. Derlei Geschichten wurden gern 
gelesen. Aus Gründen der Denkwürdigkeit steigerte man freilich die Quantitäten. Daß 
die Menschen damals das Schönheitsideal eher im Gutgenährten als in der schlanken 
Grazie sahen, wird in ihrer Malerei und in ihrer Plastik deutlich. Das trägt heute et- 
was pauschalisierend das Etikett »barock«, Tatsache ist, daß damals mehr und mit grö- 
Berem Behagen gegessen wurde als heutzutage. Etwas werden hieß: es zur Stattlichkeit 
bringen. Den Aufwand des Körpers verstand man auch als Repräsentation. Zur Maje- 
stät, zur Würde gehörte die leibliche Nachdrücklichkeit. Der augenfällige Kontrast 
zum dürren Totengerippe ist nun mal der gesunde, wohlgenährte Körper. Die satte Be- 
haglichkeit triumphiert über die Vergänglichkeit. Die Rezepte barocker Kochbücher 
schwelgen in Quantitäten. Wer sie sich leisten konnte, dokumentierte es mit seinem 
angesetzten Fett. Stattlichkeit hatte durchaus auch eine soziale Bedeutung. 


Als der Kaiser Maximilian zu Augsburg einen Reichstag hielt, ist ihm ein starker. gro- 
Ber Mann vorgebracht worden, welcher ein ganzes rohes Kalb oder Schaf auf einmal 
auffraß und doch nicht satt ward. 

Anno 1519, als Magellan 49!/e Grad über den Äquinoktialzirkel gekommen. gegen 
Mittag haben sie einen Riesen am Ufer angetroffen, daß ihm die Spanier kaum bis an 
den Gürtel gegangen. ein andermal haben sie noch einen 10 Schuh hoch gefangen, 
welcher einen Korb voll Zwieback auf einmal auffraß und einen halben Eimer Wasser 
in einem Atem aussoff. 

Zu Breslau soll ein Schlesier von Adel auf ı2 Personen haben zurichten lassen und 
alles allein aufgefressen haben, dem der Wirt die Mahlzeit geschenkt. 

Zu Großglogau hat ein polnischer Herr, der sich hinein in die Kur begeben wollte, 
voran geschickt und bei dem Wirt bestellt, auf 24 Personen zuzurichten. Wie er aber 
gekommen, hat er alles allein verzehrt. Für seinen Leib hat dieser kranke Herr alle 
Tage ein halb Achtel Bier haben müssen. 

Man sagt glaubwürdig, daß einer vor etlichen Jahren einem Gastwirt empfohlen, er 
sollte auf etliche Personen zurichten, die er zur Abendmahlzeit gebeten, er wollte ihn 
ehrlich zahlen. Wie sich aber zu rechter Zeit niemand finden wollte, verdroß es den 
Wirt, aber der Gast begehrte. er sollte alle zugerichtete Kost auftragen lassen. Er woll- 
te ehrlich zahlen. Da das geschah, fraß er auf, was ihm vorgesetzt war. gab dem Wirt 
die ledigen Schüsseln. Da der Wirt das mit Verwunderung gesehen und nun an dem 
war, daß man die Rechnung machen sollte, spricht der Wirt zum Gast: Freund, ihr 
sollt mit dieser Mahlzeit verehrt sein, wenn ihr mich auch einmal wollet verlieren las- 
sen, so ich eine Wette auf euern Glauben anstelle. Ja, sprach der Gast, das tut. ich will 
euch nicht stecken lassen, und wußte der Wirt, daß er in der Nähe gegessen. Nun trug 
sichs zu, daß ein Schiffer aus Schweden mit Butter vor Lübeck ankam. zu dem geht der 
Wirt, dinget auf eine Tonne Butter, spricht spöttisch zu dem Schiffer: was soll ich dir 
für das Tönnlein Butter geben? Solcher Spott mochte den Schiffer verdrießen und er 
spricht: Hältst du das für ein Tönnlein, mich dünkt, es sei eine große Tonne voll. Dazu 
spricht der Wirt: Das muß freilich eine arme Tonne Butter sein, die einer zu einer 
Mahlzeit könnte auffressen. Das verdroß den Schiffer und er sprach: So du einen 
kannst aufbringen, der diese Tonne Butter auf eine Mahlzeit kann auffressen, soll 
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mein Schiff und all mein Gut dein sein, willst du dagegen auch so viel setzen? Solches 
ging an. und einer stellte dem andern Bürgen. Der Wirt bringt seinen Gast herzu, der 
heißt ihn guten Mutes sein, er wollte ihm getreulich aus der Not helfen. Welches er 
auch mit aller Leute Verwunderung getan und zuletzt etliche Wecken begehrte, damit 
er die Tonnenstäbe abwischen könnte, Da ist der Schiffer rasend geworden und hat 
dem Fresser alles Unglück gewünscht: Willst du noch erst die Stäbe schaben, du hast 
mich um Schiff gut Gut gebracht! 

Von der Tirolischen Kindbetterin schreibt Guarinonius in seinem Greuel der Verwü- 
stung menschlichen Lebens unter anderem also: Es war eine geborene Zillertalerin, 
welche mit einem vermögenden auch wohlbekannten Bauern, mit Namen Wolf Hö- 
ring, bei Schwatz auf dem Galtzar wohnhaft, verheiratet und zum erstenmal ins Kind- 
bett gekommen war, der ihre Pflegamme Tag und Nacht zwölfmal und nicht wenig 
zu fressen gab. Nun begab es sich, daß diese Kindbetterin überaus traurig geworden 
und die meiste Zeit mit Seufzen und Weinen verbrachte und niemand aus ihr heraus- 
bringen konnte, was sie denn zu solchem großen Trauern bewegte. Als aber über zwei 
Wochen zwei ihrer Befreundeten aus dem Zittertal zu ihr gekommen und befunden, 
daß sie in den ersten 14 Tagen am Bauch und Leibe nicht auf Zillertalisch an- und auf- 
gelaufen war, besprachen sie die Pflegamme, ob sie nicht genug zu essen hätte oder was 
ihr doch fehle? Als aber die Amme zur Antwort gab, sie hätte bisher noch keine 
Kindbetterin gehabt, die soviel als diese auf einmal und soviel Mal gefressen hätte, 
fuhr ihr die Kindbetterin in die Rede: Mitnichten, sie lügt in ihren Hals. Sie gibı mir 
nicht mehr als zwölf Mal unter Tag und Nacht zu essen, das eben die Ursache meines 
Seufzens und stetswährenden Weinens ist. Hierüber die zwei großbatzenden Neben- 
bäuerinnen mit der Kindbetterin die Amme tot haben wollten und ernstlich verlang- 
ten. daß sie hinfür nicht weniger als 24 Mal sollte zu fressen geben. 

Eine Duxer Kindbetterin, als ihr Mann und Mutter sonntags zur Kirche, eine halbe 
Meile davon liegend, gegangen, hat mit ihrer Amme zusammen Lust bekommen, was 
zu essen und der Amme befohlen, mit ı2 Eiern einen Schmarren, so aus frischer But- 
ter, Milch und Weizenmehl gemacht wird, zuzurichten, den sie beidsamt neben einer 
guten Eiersuppen miteinander verzehrt und aus dem Fäßlein Traminer, das sie nächst 
bei der Bettstatt hatte, fünf Maß miteinander ausgezecht, daß die Pflegamme blind 
soll worden und sich niederlegen mußte. Als aber der Mann und ihre alte Mutter heim 
kommen und die Amme zu Bett funden, fragte die alte Mutter, was ihr wäre? Ant- 
wortete ihre Tochter, die Kindbetterin, es wäre sie ein Heißhunger ankommen. Ei, das 
erbarme Gott, sprach die Mutter zu ihrer Tochter, also wirst du wohl in der Zwischen- 
zeit, als wir in der Kirche gewesen, verhungert sein und niemand gehabt haben, der 
dir gekocht hätte. Ließ deswegen alles stehen und liegen und lief mit 8 Eiern in die 
Küche, machte der ausgehungerten Kindbetterin eine Pfanne voll Koch (eine Art Torte) 
oder Mus, die sie gleich darauf aufaß und zwei Maß Traminer mit ihrer Mutter zu- 
sammen austrank. Diese Kindsbetterin hatte sonst im Brauch, zweiundzwanzig Mal 
zwischen Tag und Nacht zu [ressen. 

Eine Edelfrau, in ihrem Sinn fast klug und mäßig, weil sie gehört hatte, daß die 
Dauung im Magen zur frühen Morgenszeit bei süßem Schlaf geschehe, nahm morgens 
um 3 Uhr oder ein wenig davor eine Suppe mit 3 Eiern und ihren Gewürzen darinnen, 
schlief danach bis auf 5 Uhr und weil sie zu solcher Zeit ihr Kind säugen sollte, damit 
ihr nicht etwa eine Ohnmacht zuhinge, nalım sie ein Eiermus von 3 Eiern samt einer 
guten Hennensuppe zu sich. Um die Sieben brachte ihr die Plegamme ein paar frische 
Eier, um die neunte Sunde ein gutes Dottersüpplein mit Gewürzen und etlichen Nu- 
deln, dazu einen guten trunkgerechten '[raminer, der wärmte die Mutter wohl. Hier- 
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auf folgte das Mittagsmahl mit einem Kapaun, etlichen gebratenen Vögeln, einem 
wilden Hähnel und zum Beschluß eine silberne Schale mit Wein und Brot, überschüttet 
mit einem Trisenet, das ist mit Zucker und allerlei Gewürz untereinander. Hierauf 
ging ein Schläflein, nach welchem wieder das Kind trank. Um ein Uhr nahm sie etliche 
Brandküchlein samt einem guten Trunk Wein zu sich. Um die drei folgt das Jausen, 
nämlich ein gebratenes Kapaunle, nebst einem Schüsselchen voll kleiner Fischlein, 
Gründlinge und Elritzen untereinander, denn man diese für gesund hält und die Mö- 
rend (Jausen) ohnedies etwas seltsames und lustiger als die andern Mahlzeiten sein 
soll. Der Mörende Beschluß war ihr Wein und Brot mit Trisenet. Um 3 Uhr. als das 
Kind wieder trinken sollte, der Schwäche zuvorzukommen, ein gutes Eierküchlein und 
cin Trunk Wein. Hierauf das Nachtmahl mit 5 oder 6 Speislein, Gesottenes und Ge- 
bratenes, auch mit etlichen kleinen Äschlein oder Forellen oder geröstete Weißfische, 
weil die gar gesunde Fischlein für die Kindbetterin sein sollen. Und damit sie desto lu- 
stiger zum Essen wäre, lädt und beruft sie ihren Mann zu sich, der ihr Gesellschaft lei- 
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stet. Um 7 Uhr gegen Nacht trank sie nichts, dann eine gute Kapaunssuppe. Um 9 Uhr 
vor dem Schlaf und vor den Kindsaugen, nahm sie wieder eine Pfanne voll Brandküch- 
lein zu sich, denn sie sagte: daß sie auf die Nacht fein schwämmig und leicht und gut 
zu verdauen seien, und beschloß mit einem Wein und Brot und Trisenet. Wenn sie aber 
um Mitternacht erwachte, ließ sie sich ein gutes Dottersüpplein mit Gewürzen machen 
und das war der Beschluß ihres überaus mäßigen Lebens im Kindbett. 
Hier fragt man nicht unbillig, wie denn diese Leute so fressen können und ob denn 
der Magen so viel verdaut? Hierauf antworte ich, daß es nachweislich etwas starke, 
große Leute sind, die einen großen Magen haben und dazu aus einem gefräßigen 
Lande und des Fressens gewohnt sind, daß auch mehr in sie gehöre als in andere. Aber 
weil man auch erfährt, daß solche Fresser oft klein von Leib und denen man es nicht 
zutrauen würde, so halte ich dafür, daß das Ferment bei solchen sehr scharf und fast 
wie in Bulimovel Appetentia Canina (wie bei den gierigen Hunden) beschaffen, deswe- 
gen sie so heißhungrig, daß sie auch einen Wolf mit Haut und Haaren noch verzehren 
sollen. Also müssen auch diese einen solchen starken und hitzigen Magen haben, der 
geschwind kocht und das übrige beiseite führt. Denn weil ja bewiesen werden kann, 
daß solche Leute nicht allezeit überaus fett und stark, so muß ja nicht alles zu Blut 
werden, was sie fressen, sonst würde man es ihnen ja anmerken. Deswegen glaube ich, 
daß sie mit dem Tier zu vergleichen sind, welches Gulo heißt. und dasselbe Olaus Ma- 
gnus so beschreibt: Gulo ist ein Vielfraß oder vielfressendes Tier. Seine Größe ist die 
eines großen Hundes und sonst gestaltet wie eine Katze, hat scharfe Füße und Klauen, 
ist rauch (hat ein Fell) oder von vielen schwärzlichen Haaren, der Schwanz wie eines 
Fuchses, doch kürzer, aber viel dicker an Haaren, darum die Winterkälte dieselben gut 
Futter geben. Dieses Tier ist nun über alle Maßen verfressen. Denn wenn es ein Aas 
antrifft, so frißt es sich derart voll, daß der Leib wie eine Trommel dröhnt. Es geht, wo 
etwa ein Baum mit zwei Stämmen ist, hin und drückt sich zwischen durch, bis es von 
sich bringt, was gefressen, darauf läuft es wiederum und frißt sich wieder voll und 
wann das geschehen, zwängt es sich wiederum, bis daß es leichter wird und läßt nicht 
ab, bis alles aufgefressen ist. Also bin ich auch der Meinung, daß diese Vielfresser ihren 
Magen und Därme vollfressen und hinterher alles halb oder ungekocht (unverdaut) 
wiederum von sich geben müssen. Wäre sonst unmöglich, wenn sie es recht verdauten, 
daß sie nicht alle eine überaus große Dicke überkommen sollten. Dazu mag auch wohl 
eine sonderliche Beschaffenheit der Gedärme kommen, wie wir dann ein Exempel des- 
sen haben von einer Frau, welche viel und oft grobe Speisen gegessen, welche, als sie 
nach ihrem Tode geöffnet worden, nur drei Därme gehabt, als welche auch zusammen 


nur drei Ellen lang gewesen, damit daß die Natur desto eher dasjenige, so sie unmög- 
lich verdauen können, von sich stoßen mögen. 
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Eberhard Werner Happel Ein Yrehheld 


Mit Behagen verweilte der barocke Roman bei der Darstellung von großen Eßtaten. 
Eberhard Werner Hlappel (1647 bis ı690) führt in seinem »Akademischen Roman« 
(1690) einen Schluckherkules vor, der das Fressen gleichsam als Initiationsritus in das 
höfische Leben versteht. Über das eigentliche Studium schreibt Happel so gut wie 
nichts: seine Studenten reisen, lieben, saufen, kreuzen die Klinge und sehen zu, daß 
sie den Weg nach oben schaffen — und sei es durch eine reiche Heirat. 


Dieser Cerebacchius hatte die Ehre, daß er mit zu Tische saß, und sowohl der Prinz 
wie die beiden andern verwunderten sich sehr über die ungemeine Gabe des Cerebac- 
chius im Essen und Trinken. Er nahm ein Stück Rindfleisch vor sich, das zum wenig- 
sten fünf Pfund wog, das schob er in einer kleinen halben Viertelstunde samt drei 
Pfund Weizenbrot mit solcher Begierde in den Magen, daß es nicht zu beschreiben. 
Danach griff er nach einem Truthahn, deren zwei auf dem Tisch standen, und aß für 
seine eigene Person denselben bis auf die Knochen auf. Der Mund schäumte ihm recht, 
so ging ihm die Mahlmühle. 

Die andern sagten ihm nichts, sondern ließen ihn gewähren, legten ihm auch von 
den Fischen vor, aber er lehnte selbige ab, sagend: »Mir ist bang, es möchte noch eine 
Angel drin stecken.« Er nahm aber eine Flasche mit Wein, setzte sie vor den Mund 
und soff sie in einem Zuge aus, wischte das Maul und ließ den Wirt wieder einfüllen. 
Nun wohlan, dachte Klingenfeldt bei sich selber, dieser Mensch führt den Namen Ce- 
rebacchius wohl mit dem besten Recht, denn ich glaube, Ceres habe seine Mutter und 
Bacchus sein Vater gcheißen. Endlich ward eine Schüssel voll schönen Salats und zwölf 
Krammetsvögel aufgetragen. Als solches Cerebacchius sah, winkte er dem Wirt, der 
darauf wiederkam und ihm eine besondere, weit größere Schüssel mit Salat vorsetzte, 
samt einem geräucherten Schinken. Den Salat nahm er zwischen die Finger und warf 
ihn zum Hals hinein, wie ein Bauersmann den Mist auf den Wagen wirft. Zwischen 
jeden Mundvoll Salat steckte er eine ganze Scheibe von Schinken, und ehe eine halbe 
Viertelstunde verlaufen, hatte er den Schinken samt dem Salat und ein Viertelmaß 
starken Branntwein zu sich gesteckt. Darauf steckte er sein Messer ein, und als ihn der 
Prinz zum Schein nötigte, noch mehreres von Speisen zu genießen, da entschuldigte er 
sich, daß er nicht recht ausgeschlafen, auch einige Bauchschmerzen den Tag über emp- 
funden, sonst wollte er seine Mahlzeit wohl besser gehalten haben. 

»Nun wohlan«, sprach Troll, »heißt das nicht gefressen, so weiß ich nicht. was dann 
Fressen heißt. Ich armer Schlucker stehe hier als ein Famulus mei Domini (Diener 
meines Herrn) und erwarte mit großem Verlangen eine Micam panis quae de mensa 
(eine Brotkrume, die vom Tische fällt), aber dieses zarte Hündlein mit dem großen 
Rachen frißt mir’s alles vor der Nase weg.« Der Prinz aber winkte ihm, er solle einhal- 
ten, weil er sich sehr an diesem Menschen ergötze, und so ging Troll in die Küche und 
ließ sich dort etwas anrichten. Nachdem endlich die Mahlzeit vollendet, nahm Cere- 
bacchius noch eine Flasche mit rotem Wein und leerte sie in einem Zug aus, setzte auch 
alsbald ohne aufzustehn ein Viertel guten Aquavit darauf und bat, sie möchten ihm 
nicht übel deuten, daß er ihrer Mahlzeit zuviel geschont, allermaßen er sich. wie ge- 
sagt, nicht gar wohlauf befinde. 

Hierauf sprach Klingenfeldt zu ihm, wovon er denn eigentlich Profession mache? 
Worauf jener: »Ich lebe auf Universitäten, finde aber mehr Pläsier im Essen und Trin- 
ken als im Studieren, welches einem nur den Kopf verwirrt.« — »O elender Mensch«, 
unterbrach ihn jener, »es ist noch hohe Zeit, daß Ihr Euch zu den löblichen, freien 
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Künsten wendet, denn solch ein Völler, wie Ihr seid, ist ja bei aller Welt verhaßt, da- 
hingegen die studierende Jugend, solang sie in ehrbarer Zucht und Wandel verharrt, 
von der ganzen redlichen Welt jederzeit ist geliebt und geehrt worden.« Cerebacchius 
hingegen schüttelte den Kopf und sagte: »Ich sche wohl, was die Siudenien jetzt in 
der Welt gelten, ein jeder will sich an den Schulfüchsen reiben, hergegen wenn einer 
brav fressen und saufen kann, so steckt zum wenigstens noch ein guter Flofmann dar- 
in. Aber wer sich in die Wissenschaften vertieft, findet nirgends als durch schweres Geld 
seine Förderung. Ich habe der Exempel genugsam vor mir in meinem Vaterland, es 
mag eine Fakultät sein, wie sie wolle, ohne Geld oder hohe Patrone wird keiner beför- 
dert, wenn er auch genugsam Proben seiner Gelehrsamkeit abgelegt hätte. Wisset Ihr 
mir aber das Gegenteil zu beweisen, so will ich Euch mit Geduld anhören. « 
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Abraham a Santa Elara Der Aufitand gegen den Schlemmer 


Bei solchem Tafelluxus hatten die Moralisten viel zu tun. Die mitreißendste Bered- 
samkeit gegen die Schlemmer entfaltete der Augustinerpater Abraham a Santa Clara 
in seinem Hauptwerk »Judas, der Erzschelm«, das 1686 bis 1695 in vier Bänden erschien 
und so etwas wie die Geschichte des Teufels auf dieser Welt ist. Abraham a Santa Cla- 
ra (1644 bis 1709), der eigentlich Johann Ulrich Megerle hieß, war das achte Kind eines 
Wirts im badischen Kreenheinstetten bei Meßkirch. Er studierte am Jesuitenkolleg in 
Ingolstadt. 1682 trat er in den Orden der reformierten Augustiner Barfüßer ein. 1672 
kam er als Bußprediger nach Wien, wo er die Sünder mit seiner einmaligen Sprachge- 
walt, die selbst Lessing rückhaltlos bewunderte, das Fürchten lehrte. Die Völlerei 
nahm er sich öfters vor und zeigte dabei eine derart subtile Kenntnis, daß er wohl ihre 
Versuchungen gekannt haben muß. 


Wir Vögel insgesamt, als von Gott und dem Himmel sehr gesegnetes Geflügelwerk 
führen eine Klag, man wird uns hoffentlich erhören. 

Wir Tauben, die wir die große Ehre gehabt, daß eine aus uns von dem gerechten 
Altvater Noah ein Gesandtenstell vertreten und aus der Arche geschickt worden, auch 
das aufgetragene Negotium (Aufgabe) mit männiglichen Coento (zu jedermanns Zu- 
friedenheit) vollzogen. Wir Tauben, die wir die große Ehr vom Himmel gehabt, daß so 
gar die dritte Person in der Gottheit, benanntlich der heilige Geist, in unserer Gestalt 
über dem Fluß Jordan erschienen, wir führen ein Klag. Wir Lerchen, die wir guttätig 
und ehrenerbietig gewesen und dem seraphischen Franziskus, da er in seinen glückseli- 
gen Sterbstündlein begriffen, in großer Anzahl über seiner Zelle ganz lieblich musi- 
ziert, bis seine gebenedeite Seel zu Gott geflogen, wir führen Klag. Wir Tröschel (kleine 
Krickenten) und Kronawitvögel (Krammetsvögel), die wir so hilfreich und barmherzig 
gewesen und dem H. Bischof Blasius in der Wüste, da er ohne irgendwelche Lebens- 
mitte] wegen der Diokletianischen Verfolgung verborgen gelegen, eine ziemliche Zeit 
hindurch mit notwendiger Speis versehen, wir führen Klag. 

Wir Rebhühner, die wir so gehorsam gewesen sind dem H. Nikolaus von Toledo aus 
dem Augustiner Eremiten Orden, daß so gar eines aus uns schon völlig gebratenes auf 
sein Befehl wiederum von der Schüssel hinweggeflogen, wir führen eine Klag. 

Wir Kapaunen und Hahnen, die wir allezeit gut christlich gewesen und nicht allein 
einer aus dem Petrus dem ersten Hofprediger abgegeben, als er Christus verleugnet, 
sondern auch in der vornehmen Stadt Bononien sowohl Petrus als zuvorderst Christi 
Ehr defendiert. Als daselbst ein gebratener Hahn auf die Tafel getragen worden und 
einer denselbigen zu vielen Stücken zerschnitten, sich anbei hören ließ, daß Petrus die- 
sen Hahn nicht mehr könnte lebendig machen, jawohl, sagte ein anderer. jawohl Pe- 
trus, das wäre auch Christus unmöglich. Kaum daß diese gotteslästerliche Wort ausge- 
sprochen, da hupfte der Hahn in die Höhe, spritzt diese zwei vermessenen Gesellen 
mit der Suppen in das Angesicht, wovon sie als alle dero Nachkömmlinge. Kinder und 
Kindskinder ein erbliches Siechtum bekommen. Wir führen eine Klag. 

Wir Wildenten, die wir so höflich gewesen und der H. Äbtissin Brigida zu Kildarn 
auf ihr eigenes Begehrn auf die Hand geflogen und nicht mehr Wildenten, sondern 
heimlich geworden. Wir führen eine Klag. 

Wir Hennen, die wir nicht die geringsten sind unter dem Geflügelwerk, auch vor al- 
len andern die übergebenedeite Mutter Gottes verehren, zumalen eine aus uns in dem 
Herzogtum Bayern drei Meil von der Haupt- und Residenzstadt München zwei Eier 
gelegt, worauf die Bildnus der seeligsten Jungfrauen mit einem Stern entworfen war 
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und derzeit noch am selben Ort, insgemein Taexa genannt und ein Kloster der Augu- 
stiner Barfüßer, zu schen, große Mirakel und Wunderwerke geschehen dort. Wir füh- 
ren eine Klag. 

Wir Vögel insgesamt, sowohl große und kleine, führen eine billige Klag wider A. 
einen Schlampen, wider E. einen Schlenkel, wider I. einen Schliffel, wider O. einen 
Scholderer, wider U. einen Schurken. 

Wer aber ist dieser? Wir Tier auf Erden, die wir durch besondere Allmacht Gottes 
der Welt zu Nutzen geschaffen worden, führen eine garbillige Klage und sind der gänz- 
lichen Hoffnung und Zuversicht, man werde uns als in einer gerechten Sach hören. Wir 
Ochsen, die wir in allweg bei dem Allmächtigen in besonderen Gnaden gestanden, 
auch wie Gottes Sohn auf der Welt geboren und seine arme Herberge genommen in 
dem Stall zu Bethlehem, da ist einer aus uns so weit gekommen, daß er mit seinem 
warmen Atem dem neugebomen Messias mußte den großen Frost und Kälte wenden. 
So wird auch bekannt sein, daß der heilige Abt Jechinus einem seiner frommen Diener 
Pastolius befohlen, er solle die Kühe melken, damit die Brüder eine gebührende Un- 
terhaltung und Speis haben, die fromme Einfalt Pastolius ist zuallererst zu einem 
Ochsen gekommen, welcher ihm (maßen Gott die fromme Einfalt nicht verachtet) so 
häufig Milch gegeben als sonsten sieben andre Kühe. Wir Ochsen führen eine Klag. 

Wir Kühe, die wir so gar im Alten Testament gewürdigt worden, die Heilige Bunds 
Kasten oder die Arche des Herrn zu führen. So wird man auch in dem Leben des Heil. 
Cadocus lesen, daß einer, welcher dem König Artur drei Soldaten erschlagen, auf Für- 
bitte des besagten Heiligen Manns für einen jeden Soldaten soll drei Kühe geben, je- 
doch unter der Bedingung, daß alle neun Kühe sollen gleichfärbig sein und zwar der 
vordere Teil des Leibes solle rot sein, der hintere weiß, wo aber nehmen solche? Der 
H. Cadocus erbarmt sich über den Täter und Schuldner, läßt also neun Kühe von un- 
terschiedlichen Farben herbeitreiben und gibt alsobald durch das Heil. Kreuzzeichen 
ihnen die verlangte Farben. Wir Kühe führen Klag. 

Wir Schafe und Lämmer, die wir allezeit bei dem allerhöchsten im großen Ansehen, 
ja sogar der eingeborene Sohn Gottes und Heiland der Welt durch den Mund seines 
heiligen Vorläufers und Täufers Johannes wollte ein Lamm Gottes genannt werden: 
Ja es ist auch allen fast bewußt, daß der H. seraphinische Franziskus ein Lämmlein 
gehabt, welches schneeweiß an der Farb und ihm alle Maßen angenehm, dieses hatte 
unter anderen den löblichen Brauch, daß es allemal in der Kirchen, so oft man das 
höchste Gut aufgewandelt, auf seine Knie niederzufallen und diesen seinen Schöpfer 
angebetet und verehrt. Wir führen eine Klag. 

Wir Säu und Schwein, ob wir schon einmal durch Zulassung Gottes die Teufel und 
höllische Gäst als Innwohner gehabt, so haben wir doch anderwärts ein Lob davon ge- 
tragen. dessen Zeugnis kann geben der H. Märtyrer Vicentius, dessen Heiltümer (Re- 
liquien) zu Ulisbona aufbehalten werden. Denn neben anderen Wundern, so sich durch 
Hilfe des besagten H. Märtyrers zugetragen, ist nicht das wenigste, was sich mit einem 
armen Weib ereignet, als solche von dem König 10 Dukaten bekommen, womit sie ih- 
ren gefangenen Sohn könnte erlösen, selbige aber durch Unachtsamkeit verloren, da 
hat sie ihre einzige Zuflucht genommen zu dem Heil. Vicentius, durch dessen Beihilfe 
geschehen, daß ihr kleines Hausschwein alsobald entgegen gelaufen und die ı0 verlo- 
renen aus dem Maul fallen gelassen. Wir führen auch eine Klag. 

Wir Hirschen, die wir zweiundzwanzigmal in der göttlichen Heiligen Schrift zitiert 
werden, auch nicht nur einmal, sondern öfters zu Gottesdiensten uns brauchen gelas- 
sen, zumalen der Heil. Aegidius, der Heil. Eustachius, die Heil. Genoveva mit Hirschen 
gemalt werden. Desgleichen hat in Ungarn nach erhaltnem Sieg denen zwei Brüder 
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Uladislaus und Geisa einer mit brennender Fackel auf dem Gestirm den Ort gezeigt, 
wo sie die Mutter Gottes die versprochene Kirchen sollen bauen. Wir führen eine Klag. 

Wir Hasen, die wir unter allen Tieren den Menschen den wenigsten Schaden zufü- 
gen, ja auch vielfältig von Gott und seinen Heiligen wunderbarlicher Weis vor unsern 
Feinden geschützt werden, wie es denn nicht nur einmal geschehen, daß dem Heil. 
Bernard, da er auf der Reise begriffen, die armen Häsel eilends zugelaufen, wenn sie 
von den Hunden verfolgt worden und ihre Zuflucht bei ihm genommen. Wir führen 
auch eine Klag. 

Wir Gemsen, die wir in der größten Einöde unsere Lebensmittel suchen, auch nie- 
mand sich über uns beklagen kann, daß er Schaden von uns leide. Ja unsrerseits sind 
wir mehr geneigt, dem Menschen zu helfen als die mindeste Unbill anzutun, wie denn 
zu lesen in dem Leben eines Heil. Einsiedlers, als ein benachbarter Abt samt etlichen 
seinen Geistlichen wollte besagten Einsiedlers H. Leib in einer Kirchen transferieren. 
denselben aber viel Stunden umsonst gesucht auf einem hohen Berg. da hat eine Gem- 
se mit den Füßen auf der Erden gescharrt und die Heil. Reliquien offenbart. Wir füh- 
ren ebenfalls eine Klag. 

Ja wir alle Tier auf Erden klagen wider A. einen Laurn, wider E. einen Lecker. wi- 
derl.einen Limmel, widerO. einen Lottergesellen, wider U. einen Luderer. Wer ist aber 
dieser? 


Illustration von E. Ronjat zu: Jules Gouffe, Le Livre de Cuisine. Paris 1867 


Wir Fisch im Wasser, die wir durch besondre Freiheit der Vermaledeiung nie sind 
unterworfen gewesen, ja unser lieber Herr hat mit uns nicht nur ein. sondern mehr 
Wunderwerk gewirkt, die da geschehen mit dem Walfisch Jonas’, mit dem Fisch To- 
bias’, mit dem Fisch Petri, mit denen Fischen, womit er soviel tausende gespeist. So ist 
auch schon oft und vielfältig von der Kanzel gepredigt worden. daß der wundertätige 
Antonius von Padua, weil die sauberen Arimineser das Wort Gottes von ihm anzuhö- 
ren geweigert, wir anstatt deren uns im Meer zusammen gerottet und seiner apostoli- 
schen Predigt zugehört. 


Wir Hechte, die wir alle Instrumente der Passion und Leiden Jesus Christi im Kopf 
tragen und unsern schnellen Gehorsam dem allmächtigen Gott in allweg erweisen, wie 
denn zu Prag bei denen Prämonstratensern genugsam bekannt, daß einmal an einem 
Mittwoch der selige Mann Luhelius zu selbiger Zeit, noch Novize im besagten Kloster, 
bei dem Fischteich spazieren gegangen und sich hören lassen, daß er denselbigen Tag 
so gern möchte fasten. Als solches die Umstehenden vernommen, sagten sie schimpf- 
weise, dem Herm wird Gott gleich mit Fischen aufwarten. Kaum daß solches geredet 
worden, da springt alsobald ein großer Hecht aus dem Teich und wirft sich Luhelius zu 
Füßen. Wir führen eine billige Klag. 

Wir Sälblinge (eine Art Salm), die wir unter die geringsten Fisch nicht sollen ge- 
zählt werden, noch allemal in großen Ehren gestanden, wie denn von uns nicht ein 
geringes Lob ausspricht Henriquez, als er schriftlich vorträgt, daß einmal auf dem Be- 
fehl des Heil. Malchias ist in einem Wasser gefischt worden, worinnen kein einziger 
Fisch sonsten gesehen, sobald aber gedachter Heil. Mann hat lassen in dem Namen 
Gottes das Netz werfen, hat man alsbald zwölf schöne und große Sälblinge herausge- 
zogen, womit die Gäst, benanntlich drei fromme Bischöfe sind gespeist worden. Wir 
führen eine große Klag. 

Sogar wir Heringe, die wir durch die ganze Welt ausgeführt werden und uns nie- 
mand mit Fug eines Unverstands kann beschuldigen, zumalen wir mit Salz gar wohl 
versehen, so kann man uns auch keine Untugend vorwerfen, weil auch die Heil. Leut 
uns eine Ehre angetan, gestalten in dem Leben des H. Thomas von Aquin gemeldet 
wird, daß besagter Englischer Doktor in einer schweren Krankheit von den Medicis 
(Ärzten) befragt worden, ob er etwann nicht Lust zu einer Speis hätte, worauf der 
Heil. Mann geantwortet, daß er könnte einen frischen Hering essen wie sie zu Paris 
verkauft werden, weil er aber dazumal von dieser Stadt weit entlegen und nach Aus- 
sag des Medicus selbst unmöglich an diesen Ort dergleichen Fisch zu finden, also hat 
besagter Arzt einen andern Fisch eingekauft, welcher aber in seinen Händen wunder- 
barlich in einen Hering verändert worden. Wir Heringe gleichfalls beklagen uns nicht 
wenig. 

Wir Karpfen, die wir die bekanntesten Fisch in Deutschland und unser meiste Resi- 
denz haben im berühmten Königreich Böhmen, auch noch allemal in den Augen Got- 
tes wohl angesehen gewesen sind, wie denn unserer einer aus dem berühmten Elbfluß 
die Kirchenschlüssel dem Heil. Bischof Benno wiederum gebracht hat. Wir beklagen 
uns gleichfalls nicht wenig. 

Wir Krebse, die wir ebenfalls gar nicht zu verachten, zumalen wir in dem Zodiacus 
oder Himmelskreis auch einen Ort haben, desgleichen kann man uns nicht viel Übles 
nachsagen. Denn wenn wir zuweilen jemand zwicken, geschieht solches darum, weil 
wir de Jure Naturali (nach dem Naturgesetz) unser Leben defendieren. So wird der 
hundertste, der eine Schere trägt, nicht so skrupulös und gewissenhaft sein wie wir. 
Zumalen einer aus uns das Kreuz samt dem Bildnis Christi, welches der wundertätige 
Xaver in das Meer geworfen, dessen Ungestüm hierdurch zu stillen, dem Heil. Mann 
wiederum eingehändigt. Wir beklagen uns so gut als andere. 

In Summa, wir alle, die wir in dem Wasser leben und schweben, führen eine große 
Klag A. wider die Dalken, E. wider einen Delpel, I. wider einen Dilldapp, O. wider ein 
Dollhansen, U. wider ein Dumshirn. Wer ist aber dieser? 

Dieser ists sagen und klagen die Vögel in der Luft, dieser ist, sagen und klagen die 
Tier auf Erden, dieser ist, sagen und klagen die Fisch im Wasser, dieser ist, sagen und 


klagen die Frücht auf Erden, vor allem der Weinstock. So beklagt sich denn auch der 
Weinstock? Was denn! 
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Ich, Weinstock samt meinen Reben, der ich keinem Gewächs auf Erden viel nach- 
geb, ich, der ich im höchsten Anschen bei der göttlichen Majestät bin gewesen und 
fernerhin noch hoffe, in meinem guten Konzept zu verbleiben, ich, der ich zu dem 
höchsten Opfer des Altars erkoren worden und zu Kana durch das erste Mirakel mei- 
ner ganzen Freundschaft die größte Ehr begegnet, ich klage gleichfalls nicht weniger 
wider diesen. Wer ist aber dieser? 

Dieser allerseits beklagte Bösewicht heißt Wampelius Zehrer, wohnhaft zu Schlem- 
merau, ein geborener Freßländer, verstehe hierbei den Fraß und die Völlerei, des Men- 
schen seine unersättliche Wampe, zu dero dienen die Vögel in der Luft. die Fisch im 
Wasser, die Tiere auf Erden, in Summa, alles verzehrt wird zum höchsten Schaden 
und Nachteil der Seelen. 


WAMPELIUS STIFTET ALLES ÜBEL. 


Post diem Jovis sequitur dies Veneris (Nach dem Tag des Jupiter folgt der Tag der 
Venus), gar recht, denn wenn man gut jovialisch ißt und trinkt, da ist Venus nicht weit 
davon. Essen und Vermessen sind befreundet. Im ABC nach dem S. folgt T. Teufel, 
Tafel und Teufel sind die nächsten Anverwandten, Bolus (Fang, Gewinn) und Diabolus, 
die zwei nächsten Brüder, Speis und Gefäß sind die vereinigtesten Kameraden, Venus 
und Vinum (Wein) verstehen sich gar wohl miteinander, Bacchus, der sonsten auch 
Pater Liber (freier Vater) genannt wird, führt die Liberalität an der Hand. Gula 
(Freßgier) und Geilheit sind gemeiniglich beieinander wie Feuer und Rauch. David, 
ein Mann nach dem Herzen Gottes, ist stark, daß er auch die Löwen ums Leben ge- 
bracht, so künstlich (kunstverständig), daß er auch mit der Zittern die Teufel hat zit- 
tern gemacht, so sanftmütig, daß er auch des Sauls Übeltaten mit Guttaten vergolten, 
so hochverständig, daß er ein Prophet und Poet zugleich gewesen, so geistreich, daß er 
im Tempel ein Exempel allen Eifers sich erzeigt, so gutherzig, daß er dem Jonathan 
Gut, Mut und Blut geschenkt. David, heilig, wie er ein Hirt gewesen, heilig, wie er ein 
Musikus gewesen, heilig, wie er ein Soldat gewesen, heilig, wie er ein König gewesen, 
aber doch einmal grob, grob, grob, sein Lob, sein Prob verscherzt, ja gar ein Ehebre- 
cher geworden, aus einem Oberhaupt ein Hauptsünder geworden. Pfui! Aus einem 
Helden eine Hölle geworden. Pfui! Aus einem Führer ein Verführer geworden. Pfui! 
Wer ist doch Ursach dieses so großen, so schweren, so schändlichen, so abscheulichen 
Falls? Wer? ich sags, ich klags, wer? Niemand anders als der saubere Wampelius Zeh- 
rer von Schlemmerau, dieser nichtsnutzige Freßländer. Niemand anders hat den Da- 
vid gestürzt als sein übermäßiges Essen und Trinken, nach welchem er die Bathseba 
ersehen und nachmals sich so schwer versündigte. Daher er nachmals in seinen Psal- 
men so fleißig Gott den Herrn gebeten, er wolle ihn doch befreien a Daemonio meri- 
diano, von dem Mittagsteufel, welcher sich meistens anmeldet nach dem Mittagessen. 
Gewiß ist es, daß ein Mensch, wenn er zwei Kapaune verzehrt, ein ganzes Bratschwein 
zu sich nimmt, einen Kalbsschlegel zusammenraumt, zwei dutzend Speckknödel in 
den Magen wirft, vier Maß Wein ausleert, gewiß ist es, daß er nachmals viel leichter 
im Gewicht als vor dem Essen, und solches verursachen die durch das Essen vermehrte 
Lebensgeister und Spiritus vitales. Nach dem Essen ist der Mensch leichter als zuvor, 
das ist wahr: aber nach dem Essen ist der Mensch auch leichtfertiger als zuvor, das ist 
auch wahr und vor allem, wenn man den Esel überfuttern tut. 
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Grabinigriften 


Grabinschriften verdammen in kürzester Form die Laster. Sie verabschieden einfach 
einen armen Sünder mit seinem sentenziösen Epigramm. Es nimmt nicht weiter wun- 
der, daß für den Schlemmer im 17. Jahrhundert so manche Grabinschrift gedichtet 
wurde. Würde man sie sammeln, ließe sich mit ihnen nicht nur ein Friedhof füllen, 


sondern auch eine Anthologie. Hier einige Beispiele aus der deutschen Barockliteratur. 
Das Thema wird kaum variiert. 


Martin Opi$ 
(1597 bis 1659) 


Grabinschrift eines Kochs 

Wie wird dieWelt doch überall verkehret. 
Hier hat ein Koch im Grabe seine Ruh, 
Der mancherlei Speisen richtet zu. 

Jetzt haben ihn die Würmer roh verzehret. 


Stiedrid von Logau 
(1604 bis 1655) 


Gulo führt durch seine Gurgel täglich große Speisewagen, 
Daß man meint, die Landesstraße geh vielleicht durch seinen Magen. 


Daniel Georg Morhof 
(1639 bis 1691) 


Grabschrift eines dicken Wanstes 

Hier liegt ein dicker Wanst, fragt nicht, wer ihn begraben, 
Man dürfte keine Hack’ und Gräber hierzu haben; 

Er fiel allhier, daß auch die Steine mit ihm sanken, 

Und mag er dies sein Grab nur bloß ihm selber danken. 


Michael Rihey 
(1678 bis 1761) 


Hier liegt verscharrt ein Ausbund aller Fresser: 
Er zeigte sich nicht tapfrer und nicht besser, 

Als wenn man ihn bei vollen Schüsseln sah. 
Ich glaub, er hätt, als ihm sein Ende kommen, 
Auch selbst den Tod zu fressen vorgenommen: 

Allein er fand nur bloße Knochen da. 
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Sean de Lafontaine Der srejjer 


Wohl das schönste Denkmal setzte Jean de Lafontaine (1621 bis 1695) dem Schlem- 
mer. In seinen >Contes et Nouvelles en Verse« (Erzählungen und Novellen in Versen), 
1664 bis 1674, griff er eine Anekdote des Athenaios auf, die dieser von dem eßlustigen, 
»80 v. Chr. verstorbenen Dichter Philoxen erzählte. Lafontaine selbst war im besten 
Sinne ein Epikuräer, der sich auch nicht scheute, Augustin und Rabelais auf eine Stufe 
zu stellen. Er verstand es, in kindlicher Heiterkeit zu genießen und scherte sich nicht 
darum, was andere sagten. Nur so, muß man hinzufügen, kann keiner einem den Ap- 
petit verderben. 


Ein Vielfraß setzte sich zu Tisch. 

Man brachte ihm, wie er befahl, 

Den schönsten Stör. Ein Riesenfisch! 
Für einen Mann ein tüchtig Mahll 

Er fährt drauf los, er kaut und schmatzt; 
Schon ist er fertig bis zum Kopf, 

Da hält er ein: sein Magen platzt. 

Man rennt zu Hilf’ dem armen Tropf, 
Man macht Klistiere ohne End’ — 
Umsonst! Dem Kranken wird nicht besser. 
Man mahnt ihn an sein Testament. 
»Geliebte Freunde«, sprach der Fresser, 
»Ich bin gefaßt. Wohlan, es seil 

Doch eilt und bringt, da es ja doch 

Zu Ende geht, mir schleunigst noch 
Den Rest von meinem Fisch herbeil« 


(Aus dem Französischen von Theodor Etzel) 
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Tean de Lafontaine Die Stadtratte und die Yeldratte 


In den Fabeln wird seit Äsops Zeiten die Mäßigkeit gepriesen und in vielen Exempeln 
vorexerziert. Lafontaincs Fabel von der Stadtratte und der Feldratte spiegelt aber 
auch schon den sozialen Konflikt wider zwischen der Stadtkultur und dem Landleben, 


für Rousseau später Ausgangspunkt seines Philosophierens. 
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Es lud einmal die städtische Ratte 
Die Ratte aus dem Felde ein 

Zu einem Braten, den sie hatte. 
Fettammern waren’s, zart und fein. 
Auf einem Perserteppich prangte 

Die Tafel, überreich gedeckt. 

Was ihren Appetit anlangte — 

Gewiß hat’s beiden wohlgeschmeckt. 
Ein Festmahl war es, ohne Frage, 
Nichts fehlte, was das Herz begehrte, 
Doch plötzlich wurde das Gelage 

Im besten Zuge jäh gestört. 

Ein Lärm von draußen, welch ein Schrecken! 
Es poltert an des Saales Tür. 
Stadtratte lief, sich zu verstecken, 
Und ihre Freundin folgte ihr. 

Der Lärm erlosch. Als erste wagte 
Sich keck hervor, die aus der Stadt. 
Die tröstlich zu der Bäurin sagte: 
»Komm her und esse dich nun satt.« 
Da sprach die andere: »Meine Beste, 
Komm morgen hin zu mir hinaus. 
Recht üppig zwar sind deine Feste. 
Doch sieh, ich mache mir nichts draus. 
Bei mir wird alles glatt sich fügen, 

Ist einfach auch mein ländlich Brot. 
Leb wohl!« — Wie arm ist ein Vergnügen, 
Das immer eine Angst bedroht! 


(Aus dem Französischen von Theodor Etzel) 


Anton Steinhauer Die beitraften Schlemmer 


Die unter dem Aspekt der Ewigkeit moralisierenden Epigramme kennt die katholische 
Literatur bis ins späte ı8. Jahrhundert. Da die Schlemmerei in den Klöstern zu den 
am häufigsten zu beobachtenden »Sublimationen« der Sexualität gehörte, hatten die 
Grabinschriften für die Bauchdiener sogar eine gewisse Aktualität. 


Koch 

Ich bin zum Tod bereit. O großer Gott! beschütze 
Mich vor dem Feuerherd der langen Ewigkeit, 

Vor jener Höllenglut, wo aus der Schwefelpfütze 
Man die Verdammten nährt. Ich bin zum Tod bereit. 


Vielfraß 

Ich bin zum Tod bereit, mir kommt von vielem Fressen, 
Wo man den Wein nicht spart, des Leibes Müdigkeit. 

Es wird mein fetter Bauch, ich kann es leicht ermessen 
Der Würmer fette Kost. Ich bin zum Tod bereit. 


Küchenmeister 

Ich bin zum Tod bereit, ich König in der Küche, 
Ich Herr vom Ofenloch, o große Herrlichkeit! 

Wie wohl gefiel es mir, wenn ich ums Feuer schliche, 
Jetzt hat mein Reich ein End, ich bin zum Tod bereit. 


Küchenmeisterin 
Ich bin zum Tod bereit, ich darf nicht mehr berühren 
Den Kochtopf, weil der’Tod die Küchenobrigkeit 
Nunmehro übernimmt, so muß ich auch verspüren 
Daß mich sein Mordpfeil trifft, ich bin zum Tod bereit. 


(Übersetzung aus dem Lateinischen nach der Ausgabe von 1744) 
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Ddilo Schreger Scherzfragen 


Anekdoten und Scherzfragen, das Essen betreffend, waren eine beliebte Unterhaltung 
in den Klöstern. Eine Reihe davon hat der Benediktiner Odilo Schreger in seinem »Stu- 
diosus Jovialis: gesammelt, einem Hilfsbüchlein für scherzhafte, aber ehrenhafte Un- 
terhaltungen. Das in Fragen und Antworten gegliederte Werk hat viele Auflagen er- 
lebt (1773 erschien die siebte Auflage). 


Warum einer länger als der andere den Hunger erleiden kann? 

Dieses wird dem Magen und den Adern zugeschrieben, wenn nun dieselben enger und 
kleiner bei einem als bei einem andern sind, desto länger kann er auch den Hunger 
erleiden. Welches auch erfahren diejenigen, welche sich stark binden und gürten, da- 
durch das Saugen der Adem etwas verhindert wird; und daher waren Völker, wenn sie 


in den Streit gezogen, wohl gegürtet, damit sie im Notfall den Hunger desto besser 
haben erdulden können. 


Warum ist das Menschenfleisch süßer als das der anderen Tiere? 

Weil die Speisen, deren sich die Menschen bedienen, mehrerenteils süßlich sind; und 
dann wegen der innerlichen Wärme, so bei den Menschen mäßiger ist als bei den Tie- 
ren. Die Schweine haben zwar auch süßes Fleisch, daher schon öfters geschehen, daß 
mancher mörderische Wirt den Gästen Menschenfleisch für Schweinefleisch aufgesetzt 
hat. Wer also reist, der soll sich sonderlich vor einer schwarzen Brühe hüten. 


Warum ist der Mensch nüchtern schwerer als nach dem Essen? 

Weil durch die Speisen die Geister vermehrt werden, welche wegen ihrer luftigen und 
feurigen Natur den menschlichen Körper erleichtern; denn Feuer und Luft machen 
allgemein leicht. Daher ist auch ein fröhlicher Mensch viel leichter als ein trauriger, 
weil ein fröhlicher Mensch mit mehreren Geistern begabt ist als ein betrübter. Auch 


ist ein Toter weit schwerer als ein noch lebendiger, weil dieser Geisterlein, jener aber 
derselben beraubt ist. 


Daß man könnte eine gute Weile ohne Essen leben. 

Die Skythen, wenn sie einer Ursache halber mußten Hunger leiden, haben sie den Leib 
mit breiten Tüchern oder Windeln überbunden, dieweil sie, wenn der Leib nicht so 
hohl und leer ist, von dem Hunger nicht mehr so übel gedrückt werden. 

Avicenna meldet, daß einer, so über Land ziehen wollen, habe ein Pfund Violenöl 
mit Schmalz gemischt getrunken und ohne einen einzigen Hunger zehn ganze Tage 
gar Do gegessen. Welches auch das Mandelöl und Kuhschmalz aus dem Eingeweide 
tun soll. 

So liest man auch von einem, auf welchen ein Gebäude gefallen und ihn bedeckt, 
als er an seinem Leben verzagte, habe er sieben Tage und Nächte nichts anderes als 
seinen Urin getrunken und sich also vor Hunger und Durst erhalten. 
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Safob Balde Troft für Podagriften 


Aber ehe der Tod ihn heimsuchte, quälten den Schlemmer ganze Heerscharen von 
Krankheiten, allen voran die Gicht (Podagra, Zipperlein), die man die Krankheit der 
reichen Leute nannte. Sie grassierte im ı7. Jahrhundert, in dem eine ganze Bibliothek 
medizinischer und satirischer Schriften gegen sie und über sie verfaßt wurde. Der deut- 
sche Jesuit Jakob Balde (1604 bis 1668), zweifellos der bedeutendste neulateinische 
Dichter Deutschlands — Herder begeisterte sich für ihn und übersetzte eine Reihe sei- 
ner Oden —, verfaßte einen Trost für Podagristen, der ein sozialsatirisches Meisterstück 
ist. Eine Zeit wird auch durch die Krankheiten charakterisiert, die sie besonders pflegte. 
Zweifellos ist die Häufigkeit der Gicht im Barock ein Indiz dafür, daß damals ziem- 
lich geschlemmt wurde. Ein jeder, der etwas auf sich hielt, wurde von ihr geplagt. 
Ärzte haben übrigens herausgefunden, daß die Gicht nicht nur vornehmlich Männer 
plagt, sondern überwiegend Menschen von einiger Intelligenz. 


Wie, soll etwa Frau Königin Podagra selber zuvor erst dich bewillkommen mit freund- 
licher Art und ihre gefälligen Liebesdienste dir anbieten? Gehe du ihr ganz höflich 
entgegen und schmeichle und streichle, begaste sie ja aufs Beste mit allerlei Speisen 
und Reden, unterhaltlich durch Scherz. Doch glaube du ja nicht. sie werde, stolz auf 
ihre göttliche Abkunft, Wassersuppen und Brei, schwindsüchtige Schneiderfischlein 
oder verrunzelte Zeug, Knochen und ein halbes Batzenwürstlein essen. Auch Sauer- 
kraut und gekräuselter Wirsing sind ihrem Magen zuwider. Kraut für die Narren, 
denkt sie mit jenem Hofmann, gar nicht höflich dressiert. Ihr geschmackes Verlangen 
steht ganz lüstern vielmehr nach Austern aus fernen Zonen, nach Pasteten, vielleicht 
auch nach Aalen und was sonst des Leckerhaften und Seltsamen zum Kaufe feil steht. 
Setz ihr Gebirgswild vor, das den Jägersmann in blinde Todesfallen gelockt durch den 
Fall von steilem Geklippe. Mit dem Tode erjagt wird ja wohlgeschmacker das Wild. 
Solcherlei Frühstück sei für deine Prinzessin und Liebste, dazu sechs Flaschen Bur- 
gunder! 

(Aus dem Lateinischen von Johannes Neubig) 
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Robert Burton Vom Schlemmer zum Melandıoliter 


Die Melancholie (griechisch: schwarze Galle) war nachgerade eine Modekrankheit des 
Barock. Sie umfaßie in dem damaligen medizinischen Verhältnis eine ganze Reihe 
von Krankheiten wie Grübelsinn, Schwermut, Ernährungsstörungen, Geschwulste etc., 
deren Entstehung man dem vierten der Kardinalssäfte, der schwarzen Galle, zuschrieb. 
Der Engländer Robert Burton (1577 bis 1640), der in Oxford studierte und später die 
Bibliothek dieser Universität leitete, trug alles zusammen, was Medizin, Theologie, 
Literatur und Philosophie seit der Antike über die Melancholie zu sagen hatten. Seine 
»Anatomy of Melancholy«, 1621, verquickt eine souveräne Gelehrsamkeit mit trocke- 
nem Witz. Das Buch ist eine Fundgrube von Wissen, das viele ausgebeutet haben; dar- 
über hinaus ist es jedoch auch die wohl schlimmste Abfuhr, die die Schlemmer je be- 
kommen haben. In den köstlichsten Leckerbissen steckt das Übel. So zum Beispiel: 


Hase: Der Hase hat dunkles, melancholisches Fleisch, das schwer zu verdauen ist. Öf- 
ters gegessen erzeugt er Inkubi und verursacht schreckliche Träume — wie alles Wild. 
Eine ganze Reihe von Ärzten verdammt ihn. Mizaldus und einige andere dagegen be- 
haupten, daß der Hase eine beschwingende Speise abgebe und einen glücklich mache, 
wie es Martial in einem Epigramm an Gellius bezeugt. Aber dies bedingen doch eher 
die Umstände: die Jagd, eine fröhliche Gesellschaft und anregende Unterhaltung, eben 
das, was nun einmal zum Hasenbraten dazugehört.... 

Geflügel: Vom Geflügel sind Pfauen, Tauben und alle Sumpfvögel verboten. wie En- 
ten, Gänse, Schwäne, Fischreiher, Kraniche, Bläßhühner, Taucher, Wasserhühner zu- 
sammen mit den Krickenten, Schallenten, Brandenten und all den buntgescheckten 
Vögeln, die im Winter hierher geschafft werden aus Skandinavien, Rußland, Grön- 
land und Friesland, Länder, die das halbe Jahr mit Schnee bedeckt und vereist sind. 
Obwohl dieses Geflügel ein prächtiges Federkleid hat und gut im Geschmack ist, 
gleichsam nach außen hin schön tut wie Heuchler, die zu bemänteln und zu besänfti- 
gen suchen, so ist ihr Fleisch hart, dunkel, unverträglich, gelährlich und melancholisch. 
Gravant et putrefaciunt stomachum (sie beschweren und verunreinigen den Magen), 
sagt Isaac. Die jüngeren Tiere gingen noch an, von jungen Tauben sei jedoch abzu- 
raten. 

Schaden entsteht jedoch weniger durch die Substanz und Beschaffenheit des Flei- 
sches, durch Verwürzen und falsche Zubereitung, als durch die Menge, Unordnung von 
Zeit und Ort beim Essen, Nichtbeachtung der jahreszeitlich bedingten Qualitäten, Un- 
maß, durch Zuviel und Zuwenig beim Mahle. Wahr ist der Ausspruch: Plures crapula 
quam gladius: die Völlerei tötet mehr Menschen als das Schwert. Diese omnivorantia 
et homicidia gula (allesverschlingende und menschenmordende Freßsucht)! Wahrer ist 
noch, was Plinius sagt: Einfache Kost ist die beste, das Durcheinander verschiedener 
Fleischspeisen jedoch ist gefährlich, schlimmer noch sind die Saucen. Viele Gerichte 
schaffen viele Krankheiten. Avicenna ruft aus: Nichts ist schlimmer, als eine Mahlzeit 
mit vielen Gängen zu sich zu nehmen, oder die Zeit eines Essens über Gebühr zu ver- 
längern. Daher rühren unsere Schwächen. Es ist die Quelle all der Krankheiten, die 


aus dem Widerstand gegen die dicken Säfte entstehen. 
(Aus dem Englischen) 
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Sohann Grob Erhebung der Magerfeit 


Angesichts all der majestätischen, gutgenährten Leiber gab es nur wenige, die die Vor- 
züge der Magerkeit priesen. Der Schweizer Johann Grob (1643 bis 1697) wagte es. Er 
entstammte einer reichen Familie im Toggenburgischen und kam als Soldat viel in 
Europa herum. Seine Dichtungen traten mit satirischem Witz für ein einfaches Leben 
ein. Er kämpfte gegen französische Lebensart, gegen Luxus und Moden, was ihm den 
Adel und eine Audienz bei Leopold I. einbrachte. 


ı Mein Herz wird freudenvoll, wenn ich die Sinne lenke 
Und bei mir selbst bedenke, 
Wie selig, frisch und frei 
Der magern Menschen Zunft auf dieser Erden sei. 

Phöbus hat sie oft gekrönt, 
Mavors (Mars) ist ihr hold gewesen, 
Pallas hat sie aus erlesen; 
Darum sing ich, daß es tönt: 

Andere mögen was anderes loben, 

Magerkeit bleibet auch immer erhoben. 


2 Fort dickgeleibtes Volk mit deinen Blasewangen, 
Du machst mir kein Verlangen, 
Behalte dir dein Schmer; 
Es kommt viel Ungemach von fetten Bäuchen her. 

Leute, welche mager sind, 
Mögen Hitz’ und Arbeit leiden, 
Können manche Krankheit meiden, 
Sind beweglich und geschwind, 

Taugen zu frieden und taugen zu streiten. 

Fette die mögen noch laufen noch reiten. 


3 Drum nützt Magerkeit dem Alter und der Jugend 
Befördern Fleiß und Tugend. 
Ich bin sehr hoch ergötzt, 
Daß sie sich mildiglich in meinen Leib gesetzt: 

Wenn jetzund mein Geist und Mut 
Will nach Lob’ und Ehre ringen 
Und sich aus dem Staube schwingen, 
So ist schon die Werkstatt gut, 

Unter Minerva nach Künsten zu streben 

Oder bei Mavors in Waffen zu leben. 
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Man wend't hiergegen ein, daß wir zu lachen haben, 
Dergleichen dürre Knaben 
Sind bleich und ungestalt 
Und scheinen vor der Zeit ihrer Jugend alt. 
Nun gesetzt cs sei dem so. 
Schönheit ist der Wollust Zunder, 
Pracht und Torheit schleicht darunter; 
Eben dieses macht uns froh, 
Daß wir in solchen Gefahren nicht schweben, 
Sondern uns mögen der Tugend ergeben. 


Das zarte Weibesvolk mag wohl nach Schönheit trachten; 
Und sich drum höher achten, 
An Männern stehts nicht fein, 
Denn jene sollen schön und diese häßlich sein. 
Einem, dem die Stirne gleißt, 
Der sich wie die Damen schmücket, 
Wird erweislich aufgerücket, 
Wenn man ihn ein Gretchen heißt. 
Häßlichkeit reizet zu männlichen Taten, 
Absalon, dünkt mich, ist übel geraten. 


So bringt denn Fettigkeit den Menschen kein Gedeihen, 
Das Kind der Gastereien, 
Die Tochter fauler Ruh, 
Sie schwächet das Gemüt und legt dem Leibe zu. 
Edles Sparta, habe Dank, 
Daß du keinen dicken Knollen 
Dulden oder leiden wollen, 
Dieses war ein feiner Rank: 
Magerkeit bleibet noch immer gepriesen, 
Welche sich längstens lobwürdig erwiesen. 


Schaut nur die Männer an, die hier die Welt bezwungen 
Und so viel Sieg’ errungen 
Mit Kühnheit und Vernunft. 
Ist wohl ein dicker Wanst in solcher Heldenzunft? 
Sehet auf der Weisen Schar, 
Die hier übermenschlich worden, 
Nehmt ihr unter ihrem Orden 
Eines fetten Masıbauchs wahr? 
Darum beschließ’ ich und singe wie oben: 
Magerkeit bleibet wohl immer erhoben. 


Michael Hampp Das Morgenbrot der hriftliden VBolltommenheit 


Wer gottgefällig lebt, hält Maß und lebt gesund. Die erbauliche Literatur wurde nicht 
müde, dies von dem aufrechten Christen zu fordern. Sie empfahl ihre These nachge- 
rade als Therapeutikum. So der Jesuit Michael Hampp in »Das Morgenbrot der christ- 
lichen Vollkommennheit«, 1737. Wann jedoch das Essen in sündige Schlemmerei ausar- 
tete, darüber waren sich die Kasuisten keineswegs einig, die erst den Fall brauchen, 
um Schuld zu bestimmen. Manche behalfen sich mit der Regel, wenn das Essen zuviel 
Spaß macht, lacht der Teufel. Was aber ist denn schlimm dabei, wenn es einem 
schmeckt? Der Klerus selbst demonstrierte kulinarisches Behagen. Was das Essen an- 
belangt, da haben sich die Menschen noch nie reinreden lassen. 


Betrachtung von der Mäßigkeit. 
Dein Speis, so du essen würdest, soll sein am Gewicht. 
Ezech. 4 v. ı0 


Gedächtnis 

Bei den Gastmahlzeiten der jetzigen Zeit hört man nicht selten auf die Gesundheit zu 
trinken, wie folgt: »Lang leben und gesund sein! Und den geraden Weg in den Him- 
mel hinein!« Aller Menschen Wunsch ist, gesund zu sein, lang zu leben und ohne An- 
stoß in den Himmel zu kommen. So es anderst nichts braucht als wünschen, wäre dem 
Handeln leicht geholfen; aber da brauchts etwas mehr, wie wir alle von selbst erken- 
nen, sonderbar, daß man nicht durch Mahlzeiten und Gesundtrinken, wohl aber durch 
dieMäßigkeit in Speis und Trank dahin gelangten, nämlich zum Gesundsein, zum lan- 
gen Leben und zum Himmel. 


Verstand 

Daß dies wahr sei, will ich gar wohl glauben. Schier alle Krankheiten bei uns Men- 
schen entspringen aus der Überfüllung des Magens mit Speise oder Überschwemmun- 
gen mit zu vielem Getränk. Ist eine ausgemachte Sache. Wer denn will gesund sein 
und zwar beständig, der sei mäßig in Speis und Trank, überlade die Natur nicht mit 
zu vielem Essen und Trinken. Die Natur ist mit einem Wenigen zufrieden, probier es 
nur, so wirst du es erfahren. Ja nicht allein zum Gesundsein. sondern auch zum langen 
Leben dient die Diät oder Mäßigkeit in Speis und Trank. Die alten Waldväter haben 
bei ihren Wurzeln, Kräutern. Brot und Wasser ihr Alter über hundert Jahr hinaus er- 
streckt; finden wir andere alte und noch grüne Greise, so werden sie ihr hohes Alter 
der Diät, der Mäßigkeit zuschreiben. Nebst der Gesundheit und dem langen Leben er- 
langt der Mäßige leicht das ewige Leben, denn der die Mäßigkeit liebt. wird von allen 
Lastern befreit sein, welche aus dem Fraß und der Völlerei entstehen. Der Mäßige 
wird insgemein fromm, christlich und tugendsam leben und also selig werden. 


Wille 

O, große Glückseligkeit eines der Mäßigkeit beflissenen Christen! Dreimal glückselig 
ist er, weil er gesund lebt, weil er lang lebt, weil er fromm lebt und in den Himmel 
kommt! Auch ich, o Herr, will gesund sein, will lang leben, will in den Himmel kom- 
men, und weil ich dieses will, so will ich auch beflissen sein der Mäßigkeit in Speis und 
Trank, will mich gewöhnen an eine höchst löbliche und nützliche Diät. will das \laul 
nicht Herr sein lassen, sondern die Vernunft und die Liebe zur Gesundheit, zum lan- 
gen Leben hier und dort zum ewigen. Amen 
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Franz Reinzer Bon dem Manna 


Das Manna, womit sich die Israeliten während ihrer Wüstenwanderung bis zum Ein- 
zug in das Gelobte Land hauptsächlich ernährten, hat immer wieder die Exegeten 
beschäftigt. Man nimmt heute an, daß das biblische Manna nichts anderes als die 
Exkrettropfen zweier Schildlausarten (Trebutina mannipara und Najacoccus serpenti- 
nus var. minor.) war, die häufig auf den Tamariskenstauden zu finden sind. Die aus- 
geschiedenen Tropfen sind sirupartig und durchsichtig. In der Sonne trocknen sie zu 
erbsengroßen Körnern von milchweißer, dann hellgelber bis bräunlicher Farbe und 
fallen ab. Sie schmecken nach Honig und können unbeschränkt aufbewahrt werden. 
Man sammelt sie auf der Sinaihalbinsel und benutzt sie als Gewürz für verschiedene 
Speisen und Gebäck. Ausführlich ließ sich der Jesuit Franz Reinzer in seiner »Meteoro- 
logica Philosophico-Politica«, 1697, über das Manna aus. Das Emblembuch, in dem 
Reinzer meteorologische Phänomene zum Anlaß politischer Unterweisung nimmt, er- 
schien 1712 in einer deutschen Übersetzung. Titel: »Meteorologica Philosophico-Poli- 
tica«. Der genaue "Titel lautet: »Philosophische und Politische Beschreibung und Erklä- 
rung der meteorischen oder in der oberen Luft erzeugten Dinge«. 


Das Manna ist ein Tau eines sehr schönen, heiteren und gemäßigten Himmels und 
dann einer annehmlichen Landgegend, der da aus dem reinsten und fettesten Erden- 
dampf, so in der untersten Luftgegend bequemlich ausgekocht und durch die Kälte 
einer gemäßigten heiteren Nacht verdickt wird, entstanden. Seine Materie ist dem- 
nach ein fetter und reiner Dampf, der durchaus keine faulen und verderbten Ausdün- 
stungen hat. Die wirkende Ursach aber ist die Sonnenwärme, welche besagtes Manna 
bei lang anhaltender Heiterkeit in die Luft herauslockt, es durchkocht, reinigt und zu 
einer schönen und guten Form zubereitet. Seine Form dagegen besteht in einer liebli- 
chen, schlüpfrigen und klebrigen Honigart. 

Hieraus erhellt, daß zwischen dem Manna und dem Honig fast kein anderer Unter- 
schied sei als ein körperliches dickes Wesen, denn das Manna ist eine Materie des Tau- 
es. die dann, wenn sie von sich selbst dick wird, bevor sie von den Immen gesammelt 
werden, das Manna abgibt. Selbiges wird von etlichen ein Himmelsschweiß, von eini- 
gen ein Lufthonig und von andern der Syrische Tau darum benamst, weil man es auf 
dem Berg Libanon häufig zu sammeln pflegt. Das Beste wird auch in Kalabrien ge- 
funden; doch bemerkt Cabaeus, daß es zweierlei Manna abgebe. Das erste ist tauig, 
fällt aus der Luft und verdickt sich wie ein Reif und wird auf den Baumblättern, Blu- 
men, Stoppeln, Steinen etc. gefunden und gesammelt. Von diesem haben wir bisher 
geredet. Das andere trieft wie das Harz aus zweierlei Baumarten: nämlich aus der 
Hainbuche und aus dem Eschenbaum in der größten Sommerhitze. Das ist vom 15. Ju- 
li bis auf den 30. August. Und diese erste Gattung kann vielleicht derjenige Honig ge- 
wesen sein, davon Galenus schreibt, daß es auf den Erdgewächsen sich finde, dem Tau 
gleich sei, auf den Gebirgen mit ausgebreiteten Häuten aufgefangen und in irdenen 
Gefäßen aufbehalten werde. Von dem andern aber meldet Dioscorides, daß Curtius 
erzähle, er habe es in Hirkanien in seinen Gartenbäumen gefunden, deren Blätter mit 
vielem Honig befeuchtet seien, welchen man aber vor Aufgang der Sonne notwendig 
einsammeln müsse. Darüber merkt P. Maurus an, daß das Taumanna, weil es nur ge- 
meiniglich in selbigen Ländern anzutreffen, aus den Dünsten, die durch starke Hitze 
aus dem Erdenmanna ausgezogen und mit der Feuchtigkeit der Dämpfe vermischt 


werde, entstehe. Deswegen sind das Tau- und das Erdmanna fast von einerlei Natur 
und haben auch fast gleiche Wirkungen. 
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Aus: Franciscus Reinzer, 
Meteorologica Philosophico-Politica... 
Augsburg ı712 


Hier wird nun gefragt, ob der Juden Manna einerlei Art gehabt habe mit dem ge- 
meinen Manna? Auf diese Frage zu antworten, sage ich: 

Der Juden Manna und das unsrige sind, soviel die Substanz und das Wesen betrifft, 
einerlei gewesen. Wiewohl sei sonst voneinander unterschieden waren. Nämlich der Ju- 
den Manna erschien wie ein Reif, fiel sehr häufig und rollte sich alsbald in kleine Häuf- 
chen zusammen, zerschmolz bei aufgegangener Sonne, ausgenommen an Sabbath. fiel 
auch in der Wüste als einen Ort, wo sonst dasselbe nicht entstehen oder gezeugt wer- 
den konnte und so weiter. Deshalb war dessen Erzeugung auch mit Wunderwerken 
begleitet, indem es übernatürlicherweise hervorgebracht und zu dem Ende von den 
Engeln den natürlich wirkenden Dingen beigesetzt worden. Obwohl nicht zu leugnen 
ist, daß dieses Manna wegen verschiedener zufälligen Vortrefflichkeiten auch noch viel 


vollkommener gewesen. 
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Tonathan Swift Gulliver beobadhtet andere Völfer beim Eifen 


Utopien müssen nicht immer die besten Staaten und die besten Gesellschaften entwer- 
fen. Jonathan Swift (1667 bis 1745) gibt in »Gullivers Reisen in unbekannte Länder: 
(Travels into Several Remote Nations of the World, by Lemuel Gulliver, 1726) satiri- 
sche Zerrbilder der menschlichen Gesellschaft, die so wenig Gebrauch von der Vernunft 
macht. Kein geringes Indiz dafür ist das Essen. Gulliver macht eine Reihe seltsamer 
Erfahrungen. 


Bei den Riesen in Brobdingnag 
Es war ungefähr zwölf Uhr mittags und ein Diener trug das Essen auf. Es bestand 
ausschließlich aus einem nahrhaften Fleischgericht, wie es sich für den einfachen Stand 
und die Beschäftigung eines Bauern ziemt, die Schüssel aber hatte vierundzwanzig 
Fuß im Durchmesser. Die Gesellschaft bestand aus dem Pächter, seiner Frau, drei Kin- 
dern und einer alten Großmutter. Als diese sämtlich sich um den Tisch gesetzt hatten, 
welcher ungefähr dreißig Fuß Höhe betrug, stellte mich der Pächter in einiger Entfer- 
nung von sich selbst auf denselben hin. Ich zitterte aus Furcht und hielt mich, aus Be- 
sorgnis herabzufallen, so weit wie möglich von dem Rande entfernt. Die Frau des 
Pächters zerschnitt ein kleines Stück Fleisch, zerkrümellte etwas Brot auf einem hölzer- 
nen Teller und stellte denselben vor mich hin. Ich machte ihr eine tiefe Verbeugung, zog 
Messer und Gabel aus der Tasche und begann zu essen, worüber sich alle außerordent- 
lich freuten. Die Herrin ließ ein kleines Likörglas, welches ungefähr vier Maß enthal- 
ten konnte, durch eine Magd holen und füllte dasselbe mit Getränk. Mit einiger 
Schwierigkeit erhob ich das Glas mit beiden Händen, trank auf die Gesundheit ihrer 
Gnaden mit der höflichsten Verbeugung, indem ich, so laut es mir möglich war, die 
Worte im Englischen ausrief; hierüber aber lachte die Gesellschaft so herzlich, daß ich 
durch den Lärm beinahe taub geworden wäre. Das Getränk schmeckte wie dünner Ci- 
der, aber durchaus nicht unangenehm. Hierauf gab mir der Herr ein Zeichen, ich 
möchte an seinen Teller hintreten; als ich nun auf dem Tisch ging (und die ganze Zeit 
hindurch war ich, wie der nachsichtige Leser wohl vermuten und entschuldigen wird, 
in höchster Überraschung), stolperte ich zufällig über eine Brotkruste und fiel flach 
auf mein Gesicht, jedoch ohne mich zu beschädigen. Sogleich stand ich wieder auf; da 
ich nun bemerkte, die guten Leute seien hinsichtlich meiner sehr besorgt, schwenkte 
ich meinen Hut, den ich der Höflichkeit gemäß unter dem Arm hielt, mehreremale 
über meinem Kopf und gab dreimaliges Hurra, um zu zeigen, ich habe keinen Scha- 
den durch meinen Fall erlitten. Als ich jedoch auf meinen Herrn zuging (so werde ich 
ihn in Zukunft immer nennen), ergriff sein jüngster Sohn, ein mutwilliger Knabe von 
ungefähr zehn Jahren, mich bei den Beinen, und hielt mich so hoch in der Luft empor, 
daß ich an allen Gliedern zitterte; sein Vater aber riß mich aus seiner Hand und gab 
ihm zugleich einen so heftigen Schlag auf das linke Ohr, daß derselbe in Europa eine 
Schwadron Kavallerie würde zu Boden geworfen haben. Zugleich befahl er, den Kna- 
ben vom Tische fortzujagen. Ich aber besorgte, der Knabe werde Grol] gegen mich he- 
gen, und erinnerte mich, wie ungezogene Kinder bei uns sich gegen Sperlinge, Kanin- 
chen, junge Hunde und Katzen benehmen. Deshalb fiel ich auf die Knie, zeigte auf 
den Knaben und gab meinem Herm so gut wie möglich zu verstehen, ich wünsche, er 
möge seinem Sohn verzeihen. 

Der Vater erfüllte meinen Wunsch; der Knabe setzte sich wieder an den Tisch, wor- 


auf ich auf ihn zuging und ihm die Hand küßte, die mein Herr ergriff und mich sanfte 
damit streichelte. 
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Liliput 
Dreihundert Köche bereiteten meine Nahrung in kleinen. bei meinem Hause erbauten 
und bequemen Flütten, wo sie mit ihren Familien wohnten. Jeder Koch lieferte mir zwei 
Gerichte, zwanzig Bediente hob ich mit meiner Hand auf den Tisch; hundert andere 
standen auf dem Boden, einige mit Fleischgerichten, andere mit Fässern voll Wein 
und Likören. Alles dies wanden die Bedienten nach meinem Bedürfnis auf sehr sinn- 
reiche Weise mit Stricken, wie wir in Europa die Wassereimer, hinauf. Jedes Fleisch- 
gericht gab einen Mund voll und ein Weinfaß einen guten Schluck. Das liliputische 
Fammelfleisch ist nicht so gut wie das unsrige, allein ihr Rindfleisch ist ausgezeichnet. 
Ich habe einst eine so große Rindskeule gegessen, daß ich sie nur in drei Bissen verzeh- 
ren konnte. Meine Bedienten erschraken, als sie sahen, wie ich sie mit Knochen und al- 
lem, etwa wie man bei uns einen Lerchenflügel ißt, mit einem Mal zerkaute. Gänse 
und Truthühner steckte ich auf einmal in den Mund, und ich muß gestehen, sie sind 
vorzüglicher als die unsrigen. Von ihrem kleinen Geflügel konnte ich zwanzig bis drei- 
Big auf einmal mit einem Messer spießen. 


LE - 
ij 
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Illustration von J. J. Grandville zu: Jonathan Swift, Voyages de Gulliver. Paris 1838 


Im Land der Hauyhnhnms 

Mein Herr setzte alsdann seine Rede weiter fort und sagte: Nichts habe die Yähus ver- 
haßter gemacht als ihre rohe Gier, alles, was sie erlangen könnten, zu verschlingen. Sie 
fraßen Kräuter. Wurzeln, Beeren, verfaultes Fleisch von Tieren, oder alles dies durch- 
einander gemischt. Auch sei es ihre eigentümliche Eigenschaft. daß sie dasjenige bei 
weitem lieber äßen, was sie durch Diebstahl und Raub aus größerer Entfernung sich 
verschafft hätten als viel bessere Speisen, die sie zu Hause erlangen könnten. Wenn ihre 
Beute ausreichte, so [räßen sie, bis sie beinahe platzten. Hierauf äßen sie eine von der 
Natur ihnen angezeigte Wurzel, die eine allgemeine Ausleerung bewirke. Auch such- 
ten die Yähus noch eine andere Wurzel, die sehr saftig, aber selten und schwierig aus- 
zufinden sei, mit großer Begierde, und sögen sie mit viel Entzücken aus. 

(Aus dem Englischen von Fr. Kottenkamp) 
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Zudwig Holberg Satirifche Betrahitungen über das Ejfen 


Ludwig Holbergs Staats- und Reiseroman >»Niels Klims Wallfahrt in die Unterwelt: 
(Nicolai Klimii iter subterraneum ...), 1741, hat viel von Swiftschem Geist. Holberg 
(1684 bis 1754), der die dänische Literatur eigentlich begründete, verfaßte das Werk 
als Satire auf die frömmelnde Politik König Christians IV., der das Theater in Kopen- 
hagen als unmoralische Anstalt hatte schließen lassen. Wie Swift so nimmt auch Flol- 


berg das Essen und alles, was damit zusammenhängt, zum Anlaß satirischer Betrach- 
tungen. 


Das Land Lalak 

Der Überfluß an Genüssen erzeugt hier Lebensüberdruß. Besonders findet man dies 
bei großen Gastmählern, daß sie dieser Lebensüberdruß befällt. Oft geschieht es, daß 
sich einer von der Gesellschaft entfernt und im Nebenzimmer unter seinen Mantel 
aufgehängt gefunden wird, oder daß man sie nach einem Gastmahl am anderen Mor- 
gen früh mit dem Auswurf der Speise vor dem Mund tot im Bett liegend antrifft, so 
daß es scheint, als haben sie das Leben zugleich mit der Speise von sich gegeben. So 
scheint ihnen Leben und Tod ziemlich gleich, denn beides ist ihnen eine Verwesung; 
der Tod nur eine schnellere. Auch gilt hier der für einen Helden, der alles genießen 
kann, ohne daß ihn eine Übelkeit anficht, und wer unter ihnen hochsteigen will, muß 
einen guten Magen haben. Die höchsten Behörden führen hier den Titel: Wohlgenähr- 
te, Allesverschlingende, Unersättliche Mägen. Daß die Vornehmen hier mehr vertra- 
gen als die Niederen und Ärmeren, schreibe ich dem Gebrauch des Salzes zu, welches 
dort die teuerste Würze der Speisen ist, so daß sich nur die Reichen dasselbe verschaffen 
können, die Armen aber ihre Speisen, wiewohl köstlich zubereitet, doch ohne Salz essen 
müssen. Im Monat Senes, welcher auch Hängemonat heißt, weil in demselben der Le- 
bensüberdruß der Armen besonders überhand nimmt, werden von den Reichen Salz- 
spenden gemacht, weil sie sonst befürchten müssen, daß sich der größte Teil entleibe. 


Im Fürstentum Kimal 


Unter den Werken, welche in der fürstlichen Bibliothek aufbewahrt werden, habe ich 
mir folgende aufgezeichnet. 


Der Luftschlucker oder die neue Kunst, die Luft eßbar zu machen und den Wind in 
Buttertöpfen einzulegen. 

Der Hungerriemen das ist die Kunst, den bellenden Magen mit der Lehre vom höch- 
sten Gute zu beschwichtigen, vom Professor extraord. Rinkenknips. 

Aus: Tanians Reisebericht oder Beschreibung verschiedener überirdischer besonders 
Europäischer Reiche und Gegenden. 

Fast möchte ich die Europäer für Menschenfresser halten, weil sie eine große Menge 
blühender und starker Menschen in große mit hohen Mauern umgebene Gebäude ein- 
sperren, die sie Klöster nennen, und sie dorthin gleichsam auf die Mast geben, indem 
sie dieselben von aller Arbeit befreien und vollauf mit Speise und Trank versorgen. 
(Aus dem Neulateinischen von Ernst Gottlob Wolf) 
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Savinien Cyrano de Bergerac Die nahrhaften Düfte 


Schon Cyrano de Bergerac (1619 bis 1655), der seinen Dienst als Soldat nach einer 
schweren Verwundung quittieren mußte und mit der Feder weiterkämpfte, entwirft 
in seiner »Histoire Comique des Etats et Empires de la Lune et du Soleil« (Komische 
Geschichte der Staaten und Reiche des Mondes und der Sonne, 1662) eine Utopie, die 
sich unmißverständlich satirisch auf die damalige Zeit bezog. Was die Ernährung 
durch Gerüche anbelangt, so kann sich diese Art von Sättigung nur jeder Staat wün- 
schen, dessen Haushalt im Argen liegt. Der Duft verschafft jedoch nur dann einen Ge- 
nuß, wenn die von ihm angekündigte Speise auch tatsächlich serviert wird. Er weckt 
den Hunger, das Mahl stillt ihn. Wie auch immer, Cyrano de Bergerac roch, daß et- 
was in seiner Zeit faul war. 


Man bat uns zu Tisch, und ich folgte meinem Führer in einen prächtig ausgestatteten 
Saal, wo ich jedoch keine Essenvorbereitungen entdecken konnte. Eine lange Fleisch- 
abstinenz, während der ich vor Hunger fast umkam, zwang mich, ihn zu fragen, wo 
denn das Essen serviert werden würde. Ich hörte kaum, was er antwortete, denn drei 
oder vier junge Burschen, Söhne des Wirts, traten auf mich zu und zogen mich in allen 
Ehren bis aufs Hemd aus. Diese neuartige Zeremonie verwunderte mich derart, daß 
ich nicht den Mut aufbrachte, die Entkleider nach dem Sinn der Prozedur zu befra- 
gen. Ich habe auch keine Ahnung, wie mein Führer, der mich fragte, womit ich begin- 
nen wolle, mir die zwei Wörter »Eine Suppe!« entlocken konnte. Kaum hatte ich jedoch 
dies ausgesprochen, als ich den Duft des köstlichsten Gerichts witterte, der je in die 
Nase eines Reichen stieg. Ich wollte aufstehen, um die Quelle dieses angenehmen Aro- 
mas ausfindig zu machen, aber mein Begleiter hinderte mich daran. 

»Wohin wollen Sie?« fragte er mich. »Wir werden schon noch spazieren gehn, jetzt 
aber wird gegessen! Essen Sie Ihre Suppe fertig auf, es folgen noch andere Gänge!« 

»Und wo, zum Teufel, ist die Suppe?« rief ich aus, einem Zornesausbruch nah. »Wol- 
len Sie sich heute über mich lustig machen ?« 

»Ich dachte«, erwiderte er, »Sie hätten schon in der Stadt gesehen, aus der wir ge- 
rade kommen, auf welche Weise Ihr Herr sowie die andern eine Mahlzeit zu sich neh- 
men. Darum sah ich auch gar keinen Grund, mit Ihnen über die Art zu reden, wie 
man hier speist. Da Sie jedoch nichts mitbekommen haben, so sollen Sie wissen, daß 
man hierzulande vom Duft lebt. Die Kochkunst besteht darin, daß man in eigens dazu 
angefertigten Töpfen den Duft von Fleisch auffängt. Sobald man mehrere Sorten von 
unterschiedlichem Geschmack zusammen hat, je nach dem Appetit derer, die traktiert 
werden wollen, so deckt man zunächst einen Topf auf und läßt den eingefangenen 
Duft hinaus, dann öffnet man einen zweiten und so weiter, bis die Tischgesellschaft 
gesättigt ist. Wenn Sie noch nicht auf diese Weise gelebt haben, können Sie kaum 
glauben, daß die Nase ohne Zähne und Gaumen ganz allein bei der Ernährung des 
Menschen die Stelle des Mundes vertritt. Aber ich werde Sie diese Erfahrung machen 
lassen. « 

Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als ich so viele angenehme und nahrhafte 
Düfte, die nacheinander in den Saal schwebten, wahrnahm, daß ich mich in weniger 
als einer halben Stunde satt fühlte. Als die Gerüche zerstoben waren, sagte er: »Das 
muß Sie gar nicht weiter verwundern, denn selbst, wenn Sie noch nicht lange leben. so 
werden Sie sicher festgestellt haben, daß auf Ihrer Welt die Köche und Bäcker, obwohl 
sie weniger essen als Menschen anderer Berufe, doch viel fetter sind. Was schaffte ih- 
nen denn einen solchen Bauch, doch nichts anderes als der Duft, von dem sie ständig 
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umgeben sind, der in sie eindringt und der sie ernährt. Auch erfreuen sich die Men- 
schen unserer Welt einer viel kräfligeren Gesundheit, weil unsere Nahrung keine Ex- 
kremente erzeugt, und diese sind doch gerade die Ursache der meisten Krankheiten. 
Wahrscheinlich waren Sie auch überrascht, daß man Sie vor dem Essen entkleidete, ist 
doch diese Sitte in Ihrem Land keineswegs üblich. Aber wir tun es nun einmal, auf 
daß der Körper besser von den Düften durchdrungen wird.« 

(Aus dem Französischen) 


Giovanni Sacobo Cafanova de Geingalt Die Wolluft der Ernährung 


Eine ganz eigentümliche Art der Ernährung schildert Giovanni Jacobo Casanova de 
Seingalt (1725 bis 1798) in seinem utopischen Roman »Icosame&ron, ou histoire d’Edou- 
ard et d’Elisabeth, qui passerent quatre vingt ans chez les Megamicres« (Icosameron, 
oder die Geschichte Eduards und Elisabeths, die achtzig Jahre bei den Megamikren 
verbrachten), 1788 bis 1800. Der liebeseifrige venezianische Abenteurer, der ein glän- 
zender Erzähler seines eigenen Lebens war, träumt in seinem Roman von der kindli- 
chen Wollust an der Mutterbrust, die sowohl erotisch beglückt als auch ernährt. In sei- 
nen Memoiren beschreibt er zahlreiche Mahlzeiten, jedoch vornehmlich als kräftigende 
Vorbereitungen auf den Liebeskampf. 


Wir waren vierundzwanzig an der Zahl, die diesem schönen Konzert beiwohnten, und 
saßen auf einem breiten Sofa dicht vor dem Musikinstrument. Dieser Sitz war zwei 
Fuß breit und hatte zwölf Fuß Umfang; er diente zugleich auch für die Mahlzeiten. 
Diese bestanden aus fünf Gängen, die stets alle auf einmal aufgetragen wurden. Jede 
Schüssel enthielt eine rote Suppe, die weder flüssig noch ganz fest war; es war eine Ärt 
Brei, doch war dessen Geschmack weder dem der Bohnen, noch der Linsen, noch dem 
irgendeines anderen Gemüses ähnlich; es war eine Art in Wasser gekochten Mehls, 
dessen ganze Schmackhaftigkeit in der Zubereitung bestand. Diese Speise war weder 
heiß noch kalt, sondern angenehm lau; der verschiedenartige Geruch verlockte, von ei- 
ner jeden zu kosten, und alle waren von köstlichstem Geschmack. 

Das Mehl, woraus man diese Breisuppen macht, stammt von einem runden, roten 
Korn, das man alle drei Monate zu gleicher Zeit mit dem Hanf emtet. Dazu werden 
stets drei Tage verwendet, daß heißt dreimal zwanzig Stunden; am ersten Tage wird 
geerntet, am zweiten gesät, am dritten geht man in den Tempel. Der erste dieser Tage 
ist gewöhnlich der letzte ihres (der Megamikren) Jahres; der zweite ist der erste des 
neuen. Drei von unseren Monaten sind für sie ein Jahr, oder, was dort gleichbedeu- 
tend ist, eine Ernte. Diese drei Tage sind ihre einzigen Feste, ihr Karneval. ihre Orgien; 
nach vierzehn Arbeitsstunden verbringt man die andern sechs, die sonst zum Ausruhen 
bestimmt sind, in Freuden, Maskeraden, öffentlichen Spielen und allen möglichen 
sonstigen Unterhaltungen. Während dieser drei Tage denkt man nicht an Ruhe. Jeder 
Megamikre ist durch eine Vorschrift seiner Religion zum Arbeiten verpflichtet; durch 
Arbeit werden nach ihrer Meinung Festtage geheiligt; einige Raststunden erlauben 
sie sich nur an Werktagen. 

Das Korn, woraus sie ihr Mehl zubereiten und das sie sehr sorgfältig mahlen. ist ei- 
nes der drei Hauptreichtümer der Megamikren, darum werden auch dort die Grund- 
besitzer höher geschätzt als diejenigen, deren einziges Gut Gelehrsamkeit ist. Die 
Köche sind dort sehr geachtete Persönlichkeiten; sie sind zugleich Apotheker und Che- 
miker von Beruf, denn sie müssen nicht nur die guten Kräuter und Blumen kennen, 
sondern auch die Kunst verstehen, Wohlgerüche aus ihnen zu bereiten. Sie müssen 
auch die Bestandteile ihrer Mischungen kennen, um stets neue Speisen zu erfinden, 
deren Zusammenstellung ihr Geheimnis bleibt. Sie dürfen nicht einer Küche vorste- 
hen, bevor sie dazu die Bewilligung des Ärztekollegiums erhalten haben. das dort aus 
sehr gelehrten und hochgeschätzten Männern besteht, und müssen sich vorher einer 
Prüfung der allgemeinen Botanik unterzogen haben. Dies hat nun zur Folge. daß 
wirklich hervorragende Köche in jenem Lande schr selten sind, daß sie sehr teuer be- 
zahlt werden und deshalb auch sehr reich sind. 

Die auf dem Tisch stehenden Mehlspeisen werden mittels heißen Wassers warın er- 
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halten, das sich in Zwischenwänden der Schüsseln befindet; alle Anwesenden bekom- 
men vom Haushofmeister eine gleiche Portion zugeteilt, und es kommt sehr selten vor, 
daßjemand noch um eine zweite Portion von einerihm besonders schmeckenden Speise 
ersucht. Dieses Mehl ist, wenn es nicht entsprechend zubereitet wird, ganz geschmack- 
los und sogar ungesund, so daß selbst die Armen es nicht anders als mit billigen Kräu- 
tern gekocht essen, solche Kräuter werden ihnen oft von den Reichen als Almosen ge- 
geben; sie bieten einen zwar genügenden, doch ziemlich unangenehmen Ersatz für 
Milch. Alles Gute ist eben überall selten und deshalb auch teuer. Bei jeder Mahlzeit 
saugt ein jeder Teilnehmer die Milch seines Nachbars, der ihm darauf den gleichen 
Dienst erweist und deshalb zu seinem unzertrennlichen Kameraden wird, ohne den er 
sich auch nirgends zeigen würde. Wenn die Megamikren zum fünftenmal getrunken 
haben, kommt die Reihe an den Nachtisch. Das Mus ist ihre Speise, die Milch ihr Trunk, 
und wie wir Menschen ohne zu essen nicht leben können, so vermögen es die Megami- 
kren nicht ohne zu trinken; das reine Wasser aber ist ihnen als Trunk durch eine reli- 
giöse Vorschrift verboten. Wer nach dem Mus keine Milch trinkt, setzt sich einer tödli- 
chen Magenkrankheit aus; es unterbleibt daher niemals. Das Saugen dauert stets nur 
eine Minute und geschieht bei Tisch gleichzeitig; dann küssen sie sich herzlichst. Sie un- 
terhalten sich bei Tisch genau wie es auch bei uns üblich ist. Ihre Teller sind aus Gold, 
aus Porzellan, aus glasierter Erde oder aus Holz; ihr Besteck besteht aus fünf Löffeln 
und einer Kristallflasche, die mit einer Schraube verschlossen ist; ihre Tischtücher sind 
von rotem Linnen und so fein, wie wir sie nicht schöner haben könnten. Ihre Speisen 
können nie von einem Tag auf den andern aufbewahrt werden, denn nach sechs Stun- 
den bildet sich ein Schimmel von abstoßendem Aussehen und Geschmack. Der Nach- 
tisch besteht aus einem Körbchen mit Kräutern, das man vor jeden hinstellt; dann ma- 
chen alle gleichzeitig die zugeschraubten Flaschen auf, und lassen daraus ein wenig 
von dem darin enthaltenen roten Pulver auf den Inhalt des Körbchens fallen, der sich 
sofort entzündet; eine herrliche hellblaue Flamme entsteigt ihm und erfüllt das Zim- 
mer mit köstlichem Wohlgeruch. Nach fünf Minuten sind die Kräuter zu Asche gewor- 
den, und das Gastmahl, das eine Stunde gedauert hat, ist zu Ende. 

Jetzt Mylords, nachdem Ihnen bereits die Art und Weise bekannt ist, wie die Mega- 
mikren essen, will ich Ihnen von uns berichten, die wir dabei saßen, ohne davon so viel 
wissen, wie Sie jetzt durch meine Erzählung. 

Vom Beginn der Mahlzeit an hielt schon die ganze Gesellschaft die Augen auf uns 
gerichtet, und alle sahen uns erstaunt an, als sie bemerkten, daß ich nicht nach dem 
ersten Mus meine Lippen an Elisabeths Brüste legte. Wir wußten nicht, wie wir uns 
benehmen sollten, und saßen verwirrt und beschämt da, ohne zu wissen, wie wir sie 
befragen sollten, was doch notwendig zu sein schien. Sie begriffen nicht, weshalb ich 
nicht von meiner Unzertrennlichen die mir gebührende Nahrung nahm, da sie doch 
deren feste Behälter auf ihrer Brust sahen, obgleich sie recht klein waren, wie es eben 
bei Zwölfjährigen der Fall ist. Als sie aber sahen, daß an mir solche Brüste nur ange- 
deutet waren, wurden sie ganz stutzig. Sie dachten sich nun, ich wollte vielleicht nicht 
an ihr saugen, da ich nicht imstande sei, ihr dies auf gleiche Weise zu vergelten. Als 
dieser Gedanke dem Gouverneur kam, sagte er ein Wort zu seinem Begleiter, und die- 
ser ließ zwei blaue Megamikren eintreten, die Elisabeth liebkosten und sie dann still- 
ten. Dann näherten sie sich mir, und da sie nicht wußten, wie sich sich verständlich 
machen sollten, nahmen sie meinen Kopf und legten ihn an Elisabeths Brust, sie schie- 
nen sehr gekränkt zu sein, als sie sahen, daß ich auf ihre Idee nicht einging und wohl 
eher wünschte, sie möchten mir denselben Dienst erweisen wie meiner Elisabeth. 

(Aus dem Französischen von Heinrich Conrad) 
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Wilhelm Heinfe Paradiefiiche Effensfreuden 


Johann Jacob Wilhelm Heinse (1746 bis 1803) entwarf in seinem Roman »Ardinghello 
und die glückseeligen Inseln«, 1787, die Utopie eines Liebesstaates, in dem allein die 
erhabene Wollust regiert. Utopische Züge hatte schon sein 1774 erschienenes Werk 
»Laidion oder die Eleusinischen Geheimnisse«, in dem er auch von paradiesischen Es- 
sensfreuden schwärmt: 


Für jeden von den Seligen werden Kränze aus Rosen und andern wohlriechenden Blu- 
men gewunden, und für alle verschiedene Arten von Früchten und Getränken hinge- 
legt, davon sich jedes nach seinem Gefallen wählen kann. 

Diese Mahlzeiten sind nur Gelegenheiten zu allgemeinen Versammlungen. Die bal- 
samische Luft ist allein hinlänglich, uns den nötigen Ersatz der Lebenssäfte zu geben, 
die wir ausdünsten; und dann hat auch jeder die Freiheit, Früchte von allen Arten der 
Bäume und Pflanzen und Stauden zu seinem Genuß abzupflücken. Man kann euch 
Menschen dort unten weiter keinen Begriff machen, als wenn man euch sagt, sie 
schmecken alle wie Ambrosia und Nektar, denn bei diesen Namen stellt sich jeder das 
angenehmste vor, was er sich vorstellen kann. Ehe wir zur Mahlzeit gehn, baden wir 
uns, wie ich Dir schon gesagt habe, und alle Wochen bekommt jedes einmal einen Be- 
cher, von jeder Quelle der Grazien gefüllt zu trinken. 

Die Göttin selbst ist selten bei den Mahlzeiten, weil sie immer viel mit den Geschäf- 
ten der Regierung im Himmel und auf Erden zu tun hat. Oft löst sie Aspasia oder 
Anakreon oder Sappho davon ab und dann stein allgemeines Fest im ganzen Himmel. 
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Charles Yourier Eine neue Gajtrojophie 


Höchstwahrscheinlich kannte derSozialist und Utopist Charles Fourier (1772 bis 1837) 
Heinses »Ardinghello«, der 1800 in einer französischen Übersetzung herauskam. In sei- 
nen Entwürfen einer neuen Gesellschafisordnung nehmen neben seinen erotischen 
Utopien auch gastronomische Verbesserungsvorschläge einen breiten Raum ein. Charles 
Fourier ging, übrigens wie Brillat-Savarin, von der Voraussetzung aus, daß das Wohl 
der Gesellschaft von der Art und Weise ihrer Emährung abhängt. Er ist zweifellos der 
bedeutendste Gastrosoph unter den Utopisten, der wußte, daß es nicht allein darauf 
ankommt, den Hunger zu stillen, sondern auch darauf, ihn überlegt und genußvoll zu 
stillen. Er sah den zukünftigen Menschen zwei Meter groß; er würde zweihundert Ki- 
logramm wiegen und ein Alter von 144 Jahren erreichen. Drei Milliarden Menschen 
würden dann die Erde bevölkern, und von ihnen wären nicht weniger als 37 Millionen 
Dichter wie Homer, 37 Millionen Mathematiker wie Newton und 37 Millionen Schau- 
spieler wie Moliere. Kurzum: der Mensch könne durch eine neue Gastronomie seine 
Zukunft bestimmen. Am ausführlichsten spricht Charles Fourier über neue Gastroso- 
phie in »Le Nouveau Monde Amoureux< (Die neue Liebeswelt), die Simone Debout 
1967 nach dem nicht abgeschlossenen Manuskript herausgab. Der folgende Text ist in 
seiner »Theorie des quatre mouvements et des destindes generales: (Theorie der vier Be- 
wegungen und der allgemeinen Bestimmungen), 1818, entnommen. 


Die Angelegenheiten der Liebe und der Feinschmeckerei finden in der Zivilisation 
nicht allzuviel Beachtung, weil man nicht weiß, welche Bedeutung Gott unseren Ver- 
gnügen zumißt. Die Wollust ist das einzige Mittel, durch das Gott uns beherrschen und 
zur Erfüllung seines Wollens bringen kann. Durch Anziehungskraft und nicht durch 
Zwang regiert er die Welt. Die Genüsse seiner menschlichen Geschöpfe sind das wich- 
tigste Moment göttlichen Planens.... 

Die Tafelfreuden bestehen nur zur Hälfte aus der guten Küche. Was sie vollendet, 
ist eine kluge Auswahl der Gäste, die die Zivilisation nicht gewährleisten kann. Selbst 
der verschwenderischste und raffinierteste Lebemann ist nicht in der Lage, eine so har- 
monische Gesellschaft um sich zu versammeln, wie dies in der neuen Gesellschaftsord- 
nung möglich ist. Auch der Ärmste wird sich in ihr bei seinen Mahlzeiten wohlfühlen. 
Sie werden das ganze Jahr hindurch wechseln. 

Der Mangel an Gesellschaftlichkeit bei unseren Festen ist mit der Grund, weswegen 
Frauen der zivilisierten Gesellschaft so wenig für Tafelfreuden übrig haben. Sie legen 
mehr Gewicht auf eine Auswahl der Gäste, während die Männer vor allem auf die 
Köstlichkeit des Essens aus sind. Diese beiden Freuden: eine vorzügliche Küche sowie 
eine stimulierende und abwechslungsreiche Zusammensetzung der Gäste gehören in 


der neuen Gesellschaftsordnung zusammen. Die Zivilisation hingegen kann keine die- 
ser Freuden bieten. 


(Aus dem Französischen) 
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Aus: La Cuisine Classique ... par Urbain Dubois & Emile Bernard. Paris 1879 


Daniel Defoe Brotarbeit 


Alle Arbeit ist Broterwerb. Freilich hat die Arbeitsteilung der städtischen Zivilisation 
den Menschen die direkte Nahrungsbeschaffung und Nahrungszubereitung abgenom- 
men. Diese Entfremdung, die heute dazu führt, daß Kinder in Großstädten gar nicht 
mehr wissen, woher die Eier stammen und woher die Milch kommt, wurde schon zu 
Beginn des bürgerlichen Zeitalters beklagt. Die Distanz, die die Zivilisation zur Natur 
einnimmt, hat neben Rousseau viele Geister des beginnenden ı8. Jahrhunderts be- 
schäftigt. Die pragmatische Utopie eines Neuanfangs, die den Menschen wieder zu den 
natürlichen Notwendigkeiten des Lebens zurückführt, gibt Daniel Defoe (um 1660 
bis 1731) in seinem unvergeßlichen »Robinson Crusoe« (The Life and Strange Surpris- 
ing Adventures of Robinson Crusoe of York, 1719). Robinson Crusoe, der schiffbrüchig 
auf eine Insel verschlagen wird, ist gezwungen, die Entwicklung der Ernährung der 
Menschheit zu wiederholen. Zunächst emährt er sich als Sammler und Jäger, bis er 
schließlich als Bauer die Möglichkeit hat, sein eigenes Brot zu backen. Was er tut, ist 
im buchstäblichsten Sinn Broterwerb — und seine Arbeit wird allein dadurch belohnt, 
daß er sich satt essen kann — und daß er Vorräte hat, um sich auch später satt essen zu 


können. Der auf sich selbst gestellte Robinson liefert das mitreißende Beispiel für eine 
gelebte Aufklärung. 


Man konnte also mit aller Berechtigung sagen, daß ich jetzt um Brot arbeitete. Es ist 
eine wunderbare Sache, und ich glaube, nur wenige Menschen haben viel darüber 
nachgedacht, was alles notwendig ist, um Brot herzustellen: die Beschaffung der Ma- 
terialien, das Anmachen des Teigs, das Gehenlassen, das Würzen, das Formen und das 
Backen... .Wollte ich backen, so machte ich ein starkes Feuer im Herd, auf den ich zu- 
vor einige selbstangefertigte gebrannte viereckige Ziegelsteine gelegt hatte — jedoch 
sollte ich sie nicht viereckig nennen. 

War das Feuerholz gänzlich zu Kohle verbrannt, so verteilte ich diese so, daß der 
ganze Herd bedeckt war, und ließ sie darauf liegen, bis der Herd sehr heiß war. Hier- 
auf fegte ich die ganze Holzkohle zur Seite, legte meinen Brotlaib oder die Laibe dar- 
auf, deckte die Ziegel darüber und häufte die Holzkohle außen herum auf, um die 
Hitze zu erhalten und noch weiter zu steigern. Und so backte ich mein Gerstenbrot 
wie im besten Ofen der Welt und wurde überdies noch in kürzester Zeit ein regelrechter 
Kuchenbäcker, denn ich machte mir öfters auch verschiedene Reiskuchen und Puddings. 


Leider konnte ich keine Pasteten backen, da ich ja außer Geflügel und Ziegenfleisch 
keine Füllung dafür hatte. 


(Aus dem Englischen) 
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Reter Höpftröm Fremden Völkern in die Rodhtöpfe geihaut Hiltorijche 
Beichreibung des jchwediihen Zapplands 


Im Vergleich zu den wundergläubigen Reisebeschreibungen zu Beginn der Weltent- 
deckung sind die späteren Berichte nüchterner und bemüht, das Neue in rationale Zu- 
sammenhänge zu bringen. Der Geist der Aufklärung prägte auch die Reisebeschrei- 
bungen. Aus der Fülle der Literatur seien einige Beispiele herausgegriffen, in denen 
fremde Eßsitten und dem Europäer unbekannte Speisen beschrieben werden. Ein gro- 
Bes Interesse für die Gastronomie ferner Völker ist nahezu allen Reisebeschreibungen 
eigen. 


Auf ihre Töpfe haben die Lappen sorgfältig Acht, und nehmen solche gemeiniglich 
vom Feuer, wenn dasFleisch darinnen höchstens anderthalb Stunde gekocht hat. Mitt- 
lerweile, daß der Fleischtopf kocht, bringt der Wirt Käse oder gefrorene Milch, trock- 
nes Fleisch oder dergleichen zur Vorkost. Hat er solches nicht, so nimmt er auch wohl 
etwas von demjenigen, was im Topfe ist, und brät solches auf Kohlen oder am Feuer. 
Indem sie solchergestalt eine Vor- und Nebenmahlzeit halten, gibt man auf den Topf 
acht und schäumt zuletzt alles Fett herunter zusammen in ein besonderes Geschirr, 
worin man hernach bei dem Essen das Fleisch tunkt. Wenn der Lappe seinen Topf oder 
Kessel von dem Feuer gehoben, so bedient er sich eines Kreuels oder einer Gabel mit 
drei Zacken. Insgemein aber bedient sich der Lappe seiner fünf Finger, nachdem er mit 
der Schaumkelle das Fleisch oder den Fisch aus dem Topf genommen. Er besieht jedes 
Stück sehr genau, weil man bei dem Austeilen etwas Geheimes zu beobachten hat und 
einem jeden nach seinem Stande und Geschlecht gewisse Stücke, nachdem sie an dem 
Rentier entweder vorn oder hinten gesessen, geben muß. Diese Stücke legt er auf sei- 
nen Tisch, der entweder aus einem Stück groben Tuchs oder einer Matte von Birken- 
rinde besteht, die so wie unsere Körbe geflochten ist. Auf der bloßen Erde legt er sein 
Essen niemals wie Grönländer und Kamtschadalen, sondern, wenn er nichts bei der 
Hand hat wie auf seinen Reisen, so legt er es auf seinen Handschuh. Denen, die um 
diesen Tisch Platz finden können, legt er gewisse Stücke vor, den andern aber, die wei- 
ter davon sitzen, reicht er sie auf einem hölzernen Teller. Wenn er solchergestalt seine 
Speise ausgeteilt hat oder auch vorher, so nimmt er seine Mütze ab, faltet die Hände, 
sieht gen Himmel und bittet Gott ganz kurz, daß er ihn segnen wolle. Darauf greift 
ein jeder nach seinem Messer und nimmt die Stücke, die ihm am nächsten sind, welche 
er in die Fettschüsseln tunkt, die so steht, daß ein jeder dazu kann. Wenn sie das 
Fleisch gegessen haben, so schöpfen sie die Brühe aus dem Topfe und trinken solche 
aus kleinen Näpfen solange was da ist. 

(Aus dem Schwedischen nach der deutschen Übersetzung von 1771) 
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Eggert Dlafien und Biarne Vovelfen Reife dur) Island 


Vorurteile halten sich am längsten in den Angelegenheiten des Essens. Toleranz setzt 
sich da schwer durch. Die Reisebeschreibungen der Aufklärung machten einen Anfang. 


Wenn die Ernte geendigt ist, gibt jeder Hausvater an seine Leute ein Schaf oder gutes 
Lamm, wovon ihnen eine gute Mahlzeit zubereitet wird. Des Dienstags abends in der 
stillen Woche müssen die Arbeitsleute so viel warm geräuchertes Fleisch essen als sie 
nur immer essen mögen und hernach bekommen sie vor Ostern nichts mehr. 

Es ist eine Gewohnheit der Bauern und wohl auch der Vornehmen, den Dorsch nicht 
ganz frisch, sondern zuweilen nicht eher zu essen, als bis er zu einem gewissen Grade 
verdorben ist. Dies haben die Isländer mit vielen Normännern gemein, die an der See- 
küste liegen, wo Fische zu haben sind. Die meisten von den größeren Arten der Fische, 
welche hartes Fleisch haben, werden auf dieseWeise gegessen, wegen ihrer langen zähen 
Fasern, indem man sie sogar für ungesund und ekelhaft hält. Die kleineren Fischarten 
als Forellen, Schollen u.s.w. werden nicht auf diese Weise behandelt, weil sie ein fei- 
neres und weichercs Fleisch haben. Diese oben erwähnten Fische sind es also eigentlich, 
welche der Bauer an einer Stange im Windhause, in welches die Sonne nicht scheinen 
kann, aufhängt, da denn der Fisch eine Art Bitterkeit annimmt. Nachdem sie so zwei 
Wochen oder länger gehangen, wenn die Luft nicht sehr warm ist, fangen sie an, scharf 
alkalisch zu riechen, da denn ihre Muskeln und Fasern sich noch halten und nur mür- 
be und verdaulich geworden sind. Läßt man sie aber länger hängen, fallen die Muskeln 
auseinander und der Fisch wird verrottet und uneßbar. Hieraus kann der Leser schlie- 
ßen, in wie ferne die Nachricht der Fremden gegründet sei, daß die Isländer verrottete 
Fische essen. Sie lassen nämlich die neuen ekelhaften und zu ungesunden Säfte der 
größeren Dorscharten in einer gewissen Zeit gären, che sie solche essen, und es ist noch 
die Frage, ob es gesund sei, diese Art Dorsche frisch zu essen. Es scheint den Einwoh- 
nern von Island eben so wunderbar, daß Leute in fremden Ländern kein Wild essen, 
ehe es etwas alt geworden. 

(Aus dem Schwedischen nach der deutschen Übersetzung von 1751/57) 


Tinca pıfeis 


Peter Firens, Fische. Aus: Piscium vivae iconae...o. J. (um 1635) 
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Georg Wilhelm Steller Chgewohnheiten im Lande Ramtidhatla 


Georg Wilhelm Steller (1709 bis 1746) ging 1737 als Adjunkt der Petersburger Akade- 
mie und Teilnehmer der Kamtschatka-Expedition nach Sibirien und begleitete 1741 
und 1742 Bering auf der Fahrt nach der Nordwestküste Amerikas. Seine Beschreibung 
vom Lande Kamischatka erschien 1774. J. G. Gmelin, mit dem Steller in Sibirien zu- 
sammen war, sagte von ihm, er bedürfe weder eines Koches noch eines Haarkünstlers. 
Steller hielte nichts von Puder und Perücke und bereite seine Kost selber, indem er 
Suppe, Fleisch und Gemüse in einem Geschirr ansetze«. Diese Art der Essenszuberei- 
tung machte bei den reisenden Enntdeckern Schule. 


Die Italmänen haben vor diesem niemals eine bestimmte Zeit im Essen gehalten, au- 
Ber wenn sie feierlich traktierten, sondern nach ihrer Gefräßigkeit aßen sie den gan- 
zen Tag, wenn sie Zeit hatten und wenn es ihnen beliebte. Morgens essen sie Jukola. 
Nachmittags aber kochen sie. Mit der Axt hauen sie sich Weiden- oder Birkenrinde ab, 
wenn sie auch noch so viel andere Kost haben und essen solche mit Fischrogen, wozu 
sie eben Appetit bezeugen wie andere Völker zum Brot. Sie aßen auch niemals fami- 
lienweise zusammen, als wenn sie warme Speise genossen, Opanna, frische Fische oder 
Selaga, von warmen Speisen sind sie gar keine Liebhaber, sondern essen alles kalt, 
wenn sie etwas kochen, so setzen sie solches so lange hin, bis es erkaltet und halten es 
alsdann für viel gesünder. 
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Cariten Niebuhr Der Tijch der Morgenländer 


1755 nahm Carsten Niebuhr (1733 bis 1815), Sohn friesischer Bauern, der in Göttin- 
gen Mathematik studiert hatte, an einer Forschungsreise verschiedener Gelehrter nach 
der arabischen Halbinsel teil, die der dänische König Friedrich V. unterstützte. Seine 
Beschreibung von Arabien«, 1772, verquickt historische mit mathematischen Kennt- 
nissen, Niebuhr besaß ein untrügliches Gespür für Charakteristisches und machte eine 
Reihe sehr wertvoller gastronomischer Anmerkungen. 


Der Tisch der Morgenländer ist nach ihrer Manier zu leben eingerichtet. Da sie auf 
der Erde sitzen, so bereiten sie ein großes Tuch mitten im Zimmer auf dem Fußboden 
aus, damit die abfallenden Brocken nicht verschüttet und die Tapeten nicht befleckt 
werden. Auf dieses Tuch setzen sie einen kleinen Schemel, der eine große runde kup- 
ferne und damit stark verzinnte Platte trägt, auf welcher das Essen in verschiedenen 
kleinen kupfernen, allezeit in und auswendig gut verzinnten Schüsseln aufgetragen 
wird. Bei den vornehmen Arabern findet man anstatt der Servietten ein langes Tuch, 
welches alle die um den Tisch sitzen, auf den Schoß legen. Wo dieses fehlt, da nimmt 
jeder anstatt der Serviette sein eigenes kleines Tuch, welches er bei sich trägt, um sich 
damit abzutrocknen, wenn er sich gewaschen hat. Messer und Gabel brauchen sie 
nicht. Die Türken haben bisweilen bei ihren Mahlzeiten Löffel von Holz oder von Hom. 
Die Araber sind gewohnt, ihre Hand als einen Löffel zu gebrauchen, daß sie des Löflels 
auch bei der mit Brot durchkneteten Milch entbehren können. Andere Löffelspeisen 
erinnere ich mich nicht bei ihnen gesehen zu haben. 

Bei einer europäischen Tafel bezeigen sich die Mohammedaner nach unserer Art 
sehr ungesittet. Ein Zöllner bei den Dardanellen, der erste vornehme Mohammedaner, 
welchen ich habe essen sehen, speiste des Abends bei dem allda wohnenden franzö- 
sischen Konsul. Er zerriß sein Stück Fleisch mit den Händen. Er brauchte eine Serviet- 
te, um sich die Nase zu reinigen, u.s.w. Alles dieses gab mir einen schlechten Begriff 
von den Sitten der Türken. Doch glaube ich, daß dieser Zöllner entschuldigt werden 
konnte; denn ich habe nachher oft gesehen, daß, wenn die Mohammedaner es bei mir 
versuchen wollen, mit Messer und Gabel zu essen, es ihnen, da sie gar nicht dazu ge- 
wohnt waren, so mühsam geworden, daß ich es ihnen nicht verdenken konnte, wenn 
sie sich nach Landes Gewohnheit der bloßen Finger bedienten. Sie lassen alle ihre 
Fleischspeisen in kleine Stücke geschnitten auftragen. Sie essen nur mit der rechten 
Hand, die linke aber dient ihnen zum Waschen der unreinen Teile des Leibes. Sie sind 
also gewiß sehr übel daran, wenn die Europäer ihnen ein großes Stück Fleisch vorle- 
gen und doch verlangen, daß sie mit Anständigkeit essen sollen. Der erwähnte Zöllner 
hatte vielleicht bemerkt, daß einer von uns sich eines Schnupftuches bedient hatte. 
Wenn er nun die ihm gegebene Serviette gleichfalls für ein Schnupftuch gehalten hat, 
so kann man es ihm auch gar nicht übel nehmen, daß er sich darein schneuzte... 

Bei den vornehmen Scheichs in der Wüste, welche zu einer Mahlzeit nicht mehr als 
Pilau, das ist gekochter Reis, verlangen, wird eine sehr große hölzerne Schüssel voll auf- 
getragen, und bei dieser setzt sich eine Partei nach der anderen, bis die Schüssel leer ist 
oder bis alle gesättigt sind. Ich habe auch bei Vornehmen in den Städten, wo viele klei- 
ne Schüsseln voll übereinander in der Figur eines abgeschnittenen Kegels, aufgetra- 
gen waren, gesehen, daß die niedrigen Bedienten sich hingesetzt, nachdem der Herr 
mit seinen Gästen und vornehmsten Bedienten abgespeist hatte. Zu Merdin, wo ich 
mit etwa sechzehn Hofbedienten des Weiwoden aß, ward auf eine andere Art serviert. 
Hier stellte sich ein Bedienter zwischen die Gäste und hatte weiter nichts zu tun als die 
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eine Schüssel wegzunehmen, und die andere, welche andere Bediente herbei brachten, 
wieder niederzusetzen. Sobald die Schüssel nur niedergesetzt war, so sah man alle 
sechzehn Hände zugleich in derselben, und diese meinten es alle so gut, vornehmlich 
mit dem Backwerk, von welchem die Morgenländer als Wassertrinker große Liebha- 
ber sind, daß jeder selten dreimal zugreifen konnte. Im Orient ißt man sehr geschwind, 
und bei der Mahlzeit zu Merdin schickten wir auch in der Zeit von ungefähr zwanzig 
Minuten mehr als vierzehn leere Schüsseln wieder zurück. Das Tischgebet der Moham- 
medaner ist nur kurz. Doch beten sie, und ich glaube, man kann sagen, mit großer 
Andacht, 
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Die Nahrung der Schwarzen in Guinea 


Die Allgemeine Historie der Reisen zu Wasser und zu Lande, oder Sammlung aller 
Reisebeschreibungen:, die in zwanzig Bänden 1748 bis 1774 erschien — ein zu seiner 
Zeit äußerst beliebtes Sammelwerk —, enthält auch Nachrichten über Guinea, die aus 
verschiedenen Reisebeschreibungen zusammengetragen wurden. 


Das Essen der Schwarzen an der Goldküste ist nur sehr schlecht, sonderlich unter dem 
gemeinen Volk; und auch selbst die Vornehmeren haben wenig Besseres, nur daß sie 
ein wenig mehr Fische und Kräuter zu ihren ordentlichen Speisen haben. Doch können 
sie nur selten Fische und Kräuter bekommen. Ochsen, Schafe und Hühner werden bloß 
für Festtage aufgehoben. Hieraus kann man urteilen, daß sie nicht eben viel auf ihren 
Unterhalt wenden... 

Marchais sagt, sie äßen mehr Fisch als Fleisch und mehr Brei als Fisch. Artus be- 
merkt, sie hätten eine Art von sehr schmackhaften Bohnen, außer den Ignames, Po- 
tatos (Süßkartoffeln), Bananen und anderen Früchten, welche ihre meisten Speisen 
ausmachen. Die Edlen und Vornehmen aber speisen Federvieh, Ziegen-, Rind- und 
Schweinefleisch, welche Speisen für das gemeine Volk zu teuer sind... 

Sie fressen auch stinkige und an der Sonne gedörrte Fische, und in der Tat so sind 
alle ihre Speisen halb verfault, ehe sie solche essen. Sie kochen oder braten ihr Fleisch: 
ihre vornehmste Speise aber ist Fisch, welcher gemeiniglich gebacken wird, nachdem 
sie ihn erst ins Wasser gelegt und mit Pfeffer und Salz gewürzt haben. 

Andere kochen ihre Fische in Wasser, würzen sie mit Salz und Guineapfeffer, rösten 
Ignames und Potatos unter der heißen Asche und machen eine Art Mus daraus und 
essen sie damit. Sie backen grüne Feigen, die ihnen anstatt des Brotes dienen wie das 
indianische Kom (Mais), welches sie über dem Feuer rösten. Sie kochen den Reis mit 
Vögeln oder Schafen, welches ein portugiesisches Gericht ist, zuweilen aber auch nur 
mit Salz und Palmöl. Einige essen gekochtes Büffel- oder Elefanten/leisch. 

Ihre gemeinste Speise ist ein Topf voll Hirse, worüber sie ein wenig Palmöl gießen, 
nebst etwas gekochten Kräutern und ein wenig stinkigen Fischen dazu. Dies halten sie 
für ein köstliches Gericht. Sie haben ein anders außerordentlich köstliches Gericht, wel- 
ches sie Malaghetia nennen. Dies besteht aus Fischen mit einer Hand voll indiani- 
schem Weizen, ebenso viel Teig und etwas Palmöl, alles in Wasser gekocht, welches, 
wenn man es einmal gewohnt ist, nicht unangenehm schmeckt und für gesund gehal- 
ten wird. 

Ihre Brühe ist meistenteils Palmöl, welches gut schmeckt, wenn es frisch ist. Wenn 
es dick wird, so brauchen sie es, ihren Leib und ihre Haare damit zu salben. 
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Peter Kolbe Epfitten der Hottentotten 


In einer »Beschreibung des Vorgebirges der Guten Hoffnung und derer darauf woh- 
nenden Hottentotten, gezogen aus Anmerkungen des Herrn M. Peter Kolbe«, 1745, 
liest man über die Eßsitten der Hottentotten: 


Was das Fleisch der Tiere betrifft, so essen sie es gesotten oder gebraten, jedoch darf es 
nicht zu weich gesotten oder stark gebraten sein, vielweniger außen verbrannt, denn 
dieses ist den Männern verdrießlich, wenn sie auch hundert Jahr alt wären. 

Sie sieden das Fleisch eben wie wir; aber mit dem Braten fangen sie es ganz anders 
an. Sie legen einen ziemlich großen Stein auf die Erde, wie etwa ein Herd bei uns aus- 
sieht. Auf diesem Steine zünden sie ein großes Feuer an und unterhalten es solange, 
bis der Stein warm genug sein mag. Hernach schaffen sie das Feuer beiseite und fegen 
mit einer Hand voll Gras die Asche weg. Auf dem also gelegten Stein legen sie das 
Fleisch und über solches einen andern platten Stein. Hernach schüren sie ein gutes 
Feuer an, oben und von allen Seiten und warten, bis er fertig ist, welches bald ge- 
schieht. 

Sie kochen alles, es mag sein, was es will, ohne Salz. Pfeffer oder anderes Gewürz; 
tun auch nicht mehr Fett dazu als das Fleisch selber hat. Sie kochen auch nicht alles 
durcheinander, sondern jedwedes besonders. 

Sie essen mit solcher Gierigkeit und Unsauberkeit, daß sie hungrigen wilden Tieren 
ähnlich scheinen, zumal sie Fleisch genießen, dieses essen sie nicht, sondern zerreißen 
und verschlingen es. 
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Pater Du Halde Eine hinefishe Mahlzeit 


Eine lebendige Schilderung chinesischer Eßsitten gibt der Jesuit Du Halde in seiner 
Description de la Chine« (Beschreibung von China), deren deutsche Übersetzung 1769 
herauskam. Dank der vorzüglichen Arbeiten von Wolfram Eberhard, der die »Koch- 
kunst des Herrn von Sui-Yüan« übersetzte (1940), wissen wir Genaueres über die chi- 
nesische Küche des ı8. Jahrhunderts. Sie war um vieles gesünder als die europäische 
und unterscheidet sich nur wenig von der modernen chinesischen Kochkunst. 


Die Mahlzeit wird allemal mit einem Glas Wein angefangen. Der Wirt fällt mit einem 
Knie auf die Erde und ruft seinen Gästen mit lauter Stimme zu, daß sie herum trinken 
mögen. Sogleich greift ein jeder mit beiden Händen nach seinem Becher, hebt densel- 
ben bis zu seiner Stirn in die Höhe, bückt sich sodann bis auf den Tisch und führt her- 
nach das Trinkgeschirr zum Munde. Sie trinken drei bis viermal ganz bedachtsam hin- 
tereinander, bis der Wirt sie ermahnt, ein ganzes zu trinken. Er tut es auch selbst und 
zum Zeichen, daß es geschehen sei, kehrt er seinen Becher um, worin ihm alle seine 
Gäste nachfolgen. Auf diese Weise läßt man den Wein zwei bis dreimal herumgehen, 
und indem die Gäste trinken, wird auf jedem Tische eine Porzellanschüssel mit Fleisch 
gesetzt, welches alles wie ein Ragout in kleine Stücke zerschnitten ist, daher sie kein 
Messer benötigen. Auch hier läßt es derWirt nicht am Zureden zum Essen mangeln. Es 
werden 20 bis 24 Schüsseln unter gewissen Zeremonien nach und nach aufgesetzt, wel- 
ches die Gäste verbindet, auch eben so viel mal zu trinken. Die Trinkgeschirre sind aber 
sehr klein. Die Schüsseln werden nicht abgetragen, sondern bleiben stehen. Zuletzt 
wird auch Tee getrunken, den die Chinesen, so wie den warmen Wein, sehr lieben. 
Wenn die Tafel aufgehoben ist, komplimentiert man den Wirt, der darauf seine Gäste 
entweder in den Garten führt oder sich in einem andern Zimmer so lange unterhält, 
bis die Früchte aufgetragen werden. Unterdessen werden die Tafeln abgedeckt und 
aufs neue mit 20—24 Schüsseln besetzt, die mit Zuckerwerk, Gartenfrüchten, einge- 
machten Sachen, Schinken, gesalzenen und an der Sonne getrockneten Enten, deren 
Geschmack ausnehmend gut ist, angefüllt sind. Zwischen diesen sind andere kleine 
Schalen von allerhand Seltenheiten des Meeres eingerückt. Wenn nun alles in gehöriger 
Ordnung da steht, so kommt einer von den Bedienten zu dem Herrn des Hauses, fällt 
mit einem Knie auf die Erde und redet ganz leise mit ihm. Der Wirt nötigt nun seine 
Gäste aufs neue mit vieler Höflichkeit, in den Speisesaal zu treten. Hier fallen aber- 
mals Zeremonien wegen des ersten Platzes vor; endlich aber nimmt jeder seinen vori- 
gen Platz ein und die Komödianten endigen unterdessen ihre Vorstellungen. Wenn 
dieser Nachtisch angeht, läßt sich jeder Gast von seinem Bedienten eine Tasche brin- 
gen, darin verschiedene kleine Pakete in rotem Papier befindlich sind, in welchen Geld 
für den Wirt, den Koch, die Komödianten und Bedienten eingewickelt ist. Man gibt 
viel oder wenig, nachdem der Wirt beschaffen ist. Wird aber keine Komödie gehalten, 
so fällt diese Ausgabe weg. Diese Gastereien dauern ungefähr 4-5 Stunden. 

(Aus dem Französischen nach der deutschen Übersetzung von 1769) 
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Sames Coof KAannibalismus 


Auf seiner ersten Reise, die James Cook (1728 bis 1779) in den Jahren von 1769 bis 
1773 um die Welt unternahm, machte er auf einer Otaheite benachbarten Insel die 
Entdeckung, daß Menschen sich auch von Menschen ernährten. Die deutsche Überset- 
zung der Beschreibung dieser Weltumseglung erschien 1776. 


Die Familie... war dazumal gerade mit der Zubereitung ihrer Speisen beschäftigt. 
Ein geschlachteter Hund wurde eben in ihrem Ofen gebraten und verschiedene Spei- 
sekörbe standen umher. Von ungefähr sahen wir in einem derselben zwei ganz rein 
abgenagte Knochen, welche keineswegs das Ansehen hatten, von Hunden zu sein, und 
von welchen es sich bei näherer Untersuchung fand, daß es Menschengebeine waren. 
Bei diesem Anblick überfiel uns ein Schauder, ob er gleich nur eine Bestätigung dessen 
war, was wir seit unserer Ankunft bei dieser Küste schon oft gehört hatten. Ungeachtet 
nun diesen Knochen deutlich genug anzusehen war, daß man sie abgenagt hatte, so 
wollten wir doch in dieser Sache zu einer Gewißheit kommen, welche nicht den gering- 
sten Zweifel übrig ließe und ließen daher durch den Tupia fragen, was denn dieses für 
Knochen wären? Die Indianer erwiderten ohne die mindeste Bedenklichkeit: Menschen- 
knochen. Man fragte sie darauf: wo denn das Fleisch geblieben sei? Und sie gaben zur 
Antwort, daß sie solches gegessen hätten. »Aber«, fuhr Tupia fort, »warum habt ihr 
nicht auch das Fleisch von der Frau gegessen, welche wir auf dem Wasser schwimmen 
sahen?« — »Diese Frau«, gaben sie zur Antwort, »war an einer Krankheit gestorben; 
sie war überdies unsere Anverwandte, und wir essen bloß die Leiber unserer Feinde, 
die im Gefechte umgekommen sind.« 

(Aus dem Englischen nach der Übersetzung von 1776) 


Nahrung und Epfitten der Indianer in Amerika 


1779 brachte ein unbekannter Verfasser »Die Sitten und Meinungen der Wilden in 
Amerika« heraus. Er besaß detaillierte Kenntnisse indianischer Kochkünste und Eßsit- 
ten, die er wohl mit viel Geschick aus Reisebeschreibungen zusammengetragen hat. 


Was also die Nahrungsmittel unserer Wilden anbelangt, so sind sie sehr einfach. Der 
sogenannte türkische Weizen oder Mais ist die gemeinste Speise in ganz Nordamerika, 
ausgenommen in einigen wenigen Gegenden, wo die Einwohner bloß vom Fischfang 
und der Jagd leben. Das Bauen desselben so wohl als die Zubereitung desselben fällt 
den Weibern ins Los, und die Männer bekümmern sich nur um die Jagd und den 
Krieg. Sobald im Frühling der Schnee geschmolzen ist, so [angen die Weiber der Wil- 
den ihre Arbeit damit an. Sie reißen die Stoppeln, die noch vom vorigen Jahre in der 
Erde sind, aus und graben das Land um, damit die neue Saat hinein gebracht werden 
kann. Sie haben dazu kein anderes Werkzeug als ein drei quer Finger breites Holz, 
das an einem langen Hefi befestigt ist, und dieses dient ihnen, die Erde locker zu ma- 
chen. Sie machen kleine Haufen Erde, ungefähr drei Fuß im Durchmesser; in einem 
jeden dieser Haufen werden nun neun Löcher gemacht, in ein jedes ein Samenkorn 
gesteckt. Da die Wilden an den wenigsten Orten etwas von eigentümlichen Äckern 
wissen, so verrichten die Weiber diese Arbeit gemeinschaftlich. Was eine jede pflanzt, 
das ist ihr Eigentum, und obgleich die Felder weder durch Hecken noch durch Gräben 
voneinander unterschieden sind, sondern gleichsam nur aus einem Stück bestehen, so 
weiß doch eine jede, wie weit der Bezirk geht, den sie gepflanzt hat, und es entstehen 
niemals Grenzstreitigkeiten unter ihnen. Außer dem Mais pflanzen sie auch Bohnen 
und Kürbisse. Wenn die Zeit der Ernte kommt, so sammeln sie den Mais mit den Hül- 
sen und Blättern. Aus dem verfertigen sie ihre Stricke. An einigen Orten machen sie 
Löcher in die Erde, die inwendig mit Baumrinden ausgetäfelt sind, und diese dienen 
des Winters zu ihren Kornkammern. An andern Orten machen sie vor ihren Cabanen 
(hier: Behausung) Schirmdächer auf langen Stangen und legen die Frucht in die Luft. 
Noch an andern Orten machen sie Korbbehältnisse von Baumrinden und stellen sie 
wie die Orgelpfeifen in eine Reihe, damit die Luft durchstreiche und das Kom vor der 
Fäulnis bewahre. 

Dieses Korn dörren sie in der Asche, und wenn es wohl getrocknet ist, so zerstoßen 
sie es und stäuben es durch ein von Schilf grob geflochtenes Sieb. Dieses Mehl, wenn 
man ihm anders diesen Namen geben kann, nennen sie Sagamite oder wie es auch 
sonst ausgesprochen wird, Sagaite, die Irokesen aber nennen es in ihrer Sprache On- 
nontara, Alle Morgen bereiten die Weiber dieses Sagamite und kochen es zum Ge- 
brauch ihrer Familie. Ehe sie von den Europäern Kessel bekamen, bedienten sie sich 
gewisser aus Tonerde verfertigter Gefäße dazu. Einige herumschweifende Nationen 
aber hatten hölzerne Kessel; darinnen kochten sie ihr Essen, indem sie allmählich ver- 
schiedenene heiße Kieselsteine in das Wasser warfen, wodurch dieses nach und nach er- 
wärmt und für diejenigen heiß genug wurde, die gewohnt waren, halb roh zu essen. 
Wenn dieser Brei fertig ist, so wird er in so viel kleine Kessel oder kleine aus Baumrinde 
oder Wurzeln gemachte Schüsseln getan als Personen in der Cabane sind. So oft diese 
Hunger bhaben. so laufen siehinzu und essen; denn dieses istihr einziger Stundenweiser. 
Außer dieser wird auch mitten in die Cabane eine große flache Schüssel mit Sagamite 


gesetzt, woraus alle diejenigen essen können, die zum Besuch in die Cabane kommen, 
es mögen Einheimische oder Fremde sein. 
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Um diesem Sagamite mehr Konsistenz und auch einigen Geschmack zu geben, so 
tun sie zuweilen etwas Fisch- und Fleischwerk dazu und lassen es so zusammen ko- 
chen. Für einen Europäer möchte es eben kein so gar angenehmes Gericht sein; aber 
ein Indianer ißt es mit Vergnügen. Obgleich das gekochte Maiskorn, an sich betrachtet, 
ein einfältiges und gesundes Nahrungsmittel ist, so verderben es doch die Wilden da- 
durch, daß sie allerhand ekelhafte Sachen hineinwerfen. Einige Pfund Unschlitt in ei- 
nen Kessel voll Sagamite geben den Indianern eine herrliche Mahlzeit. Man sagt auch, 
daß sie eine Art von Lauge unter das Sagamite miischen, worinnen diese aber besteht, 
können wir nirgends finden. Man bereitet das Maiskorn noch auf verschiedene Art. 
Einige lassen es grün und rösten es in den Ähren, man rühmı seinen Geschmack. Eine 
Art davon nennt man geblümtes Getreide. Dieses ist sehr zart und öffnet sich, so bald 
es an das Feuer kommt. Man macht daraus eine solche Delikatesse, daß man nicht nur 
Fremde damit traktiert, sondern es auch den angesehensten Personen als ein besonde- 
res Ehrenzeichen bringt. 

Sie haben auch Fleischspeisen, die aber gleichfalls auf eine wilde Art zubereitet sind. 
Sie legen ihr Fleisch oder Fische entweder auf glühende Kohlen und lassen es rösten, 
bis es eßbar ist, oder sie stecken hölzerne Gabeln in die Erde und legen oben darüber 
einige kleine Querhölzer, auf welche sie ihre Fische legen und langsam braten lassen. 
Vierfüßige Tiere und Vögel nehmen sie vorher aus, ehe sie sie braten; aber in den Fi- 
schen lassen sie die Eingeweide. Von allen diesen Speisen essen sie so lange noch etwas 
da ist. Diejenigen Völker, die von der Jagd leben, haben hierbei eine besondere Etikette. 
Wenn eine Person auf der Jagd glücklich gewesen ist oder einen guten Fischzug getan 
hat, so ist sie verbunden (angehalten), den Ältesten, Angehörigen und Freunden et- 
was davon mitzuteilen. Der andere will eine Höflichkeit mit der anderen bezahlen, 
teilt gleichfalls mit und verzehrt seinen Vorrat auch. Wenn nun alles verzehrt ist, so 
machen sie sich auch nichts daraus, wenn sie den bitteren Hunger leiden müssen. Es 
ist deswegen gar nichts seltenes, daß ganze Cabanen in Hungersnot geraten. Doch hel- 
fen sie einander in der Not. Wenn eine ausgehungerte Cabane eine andere trifft, die 
noch einigen Vorrat hat, so teilt diese jener von ihrem wenigen Vorrat mit, ob sie gleich 
selbst in Gefahr steht, Mangel zu leiden. Dieser Mangel, mit dem sie so gar oft zu 
kämpfen haben, weil sie nicht wissen, was Sparsamkeit ist, nötigt sie von allem zu es- 
sen, was ihnen vorkommt. Sie tun oftmals ihr Fleischwerk noch halb lebendig in die 
Kessel oder braten es auf Kohlen oder an hölzernen Spießen; zu einer andern Zeit ma- 
chen sie sich auch keine Bedenken, das Fleisch stinkend und beinahe faul zu essen. Sie 
schäumen es auch niemals in ihren Kesseln ab. Einige kochen Frösche und essen sie 
mit dem größten Appetit. Wenn sie Baumfrüchte sammeln, so hauen sie den Baum bei 
der Wurzel um, damit sie desto leichter dazu kommen können und bekümmern sich 
nicht darum, wo sie das folgende Jahr Früchte herbekommen würden ... 

Die Sorge für die Zubereitung der Speisen wird bloß den Weibern überlassen; der 

Mann tut weiter nichts, als daß er sich von seiner Frau zubereiteten Vorrat wohl 
schmecken läßt. 
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Thomas Anburey Das harte Brot der Negerfflaven 


Von der armseligen Ernährung der Negersklaven in Amerika gibt der Engländer Tho- 
mas Anburey, der im Jahre 1776 von den Amerikanern gefangengenommen wurde 
und das Land näher kennenlernte, eine bewegende Schilderung. Georg Forster über- 
setzte den in Briefform gehaltenen Bericht ins Deutsche und brachte ihn unter dem 
Titel »Reisen im inneren Amerika... In Briefen von Thomas Anburey: 1792 heraus. 


Nur der arme Neger hat saure Arbeit, und — es tut mir leid, es zu sagen — ein saures 
Leben. Es ist kaum glaublich, was diese armen Menschen aushalten müssen, und daß 
die Natur so viel tragen kann. Gewiß müssen sie in ihrer Leibesbeschaffenheit, so wie in 
der Farbe von uns verschieden sein; sonst wäre es ihnen unmöglich, auszudauem. 

Mit Tagesanbruch ruft man sie, und selten erlaubt man ihnen, einen Mundvoll 
Homminy und Schaufelkuchen (hoe-cake) zu verzehren, sondern treibt sie sogleich ins 
Feld, wo sie unablässig bei schwerer Arbeit bis Mittag ausdauern müssen. Selten wird 
ihnen zur Mittagszeit eine Stunde Ruhe gestattet. Ihre Mahlzeiten bestehen aus Hom- 
miny und Salz; und wenn ihr Herr menschenfreundlich denkt, und von den feinern 
Regungen der Liebe und Fühlbarkeit durchdrungen ist, so vergönnt er ihnen zweimal 
in der Woche ein wenig saure, abgerahmte Milch, geräuchertes Fleisch oder alten He- 
ring, um dieses elende, dürftige Mahl zu würzen. Der Herr dieser Plantage vergönnt 
dagegen seinen Negern einen Morgen Land, und alle Sonntag Nachmittage dürfen sie 
ihres eigenen Getreides und Federviehs warten. Wenn sie zu Mittag gegessen haben, 
gehen sie wieder ins Feld und arbeiten, bis es dunkel wird. Nun sollte man denken, 
wäre die Tagesarbeit dieser armen Geschöpfe vorbei; aber nein, sie gehen in die Ta- 
bakshäuser, wo jeder sein gewisses Teil abstreifen oder eine gewisse Quantität indiani- 
sches Korn (Mais) aushülsen muß, womit sie noch ein paar Stunden zubringen. Wenn 
sie es versäumen, werden sie des Morgens gebunden und von diesen fühllosen Untie- 
ren, den Aufsehern, geprügelt, denen ihre Herren eine so brutale Gewalt ohne Ein- 
schränkung einräumen. Bei dieser Abendarbeit wird es sehr spät, ehe die armen Men- 
schen zu ihrem zweiten elenden Mahl kommen, und die Zeit, welche darauf hingeht, 
schmälert die Stunden zum Schlaf. Zur Erholung mit Essen und Schlaf kann man nie 
mehr als acht Stunden bei ihnen rechnen... 

Ich habe verschiedene Male des Homminy und Schaufelkuchens erwähnt, und will 
Ihnen erklären, was man darunter versteht. Das Homminy wird von indianischem 
Kom (Mais) gemacht, das man grob zerstößt und mit einigen französischen Bohnen 
kocht, bis es beinahe zu Brei wird. Schaufelkuchen wird von indianischem Korn ge- 
macht, das man zu Mehl mahlt, in einen Teig knetet und vor dem Feuer backt. Die 
Neger backen die ihrigen auf den Schaufeln, womit sie graben, und daher werden sie 
Schaufelkuchen genannt. Diese Kuchen sind bei den Einwohnern sehr gebräuchlich; 
ich kann nicht sagen, daß sie einen angenehmen Geschmack haben; was den Wohlge- 
schmack betrifft, würden Kuchen von Sägespänen eben so gut sein und ungefähr eben 
so aussehen; übrigens aber ist es eine gesunde und nahrhafte Kost. 

(Aus dem Englischen übersetzt von Georg Forster, 1792) 


Voltaire InderNot friktder... 


Leibniz (1646 bis ı716) sagte »Alles ist aufs Beste in dieser besten aller Welten be- 
stellt. In seinem »Grundriß eines Bedenkens von der Aufrichtung einer Sozietät in 
Deutschland, um die Künste und Wissenschaften aufzunehmen-« (zwischen 1669 und 
1672 entstanden), empfiehlt er, die Menschen beim Essen, Trinken und Schlafen zu 
beobachten, um eine Verbesserung ihrer Lebensweise erreichen zu können. Von sich 
selbst sagte er, daß er das Süße liebe. Francois Marie Arouet, genannt Voltaire (1694 
bis 1778) machte sich in seinem Roman »Candide oder der Optimismus«, 1759, über 
den Leibnizschen Optimismus lustig und demonstriert mit komischer Nachdrücklich- 
keit, welche Niederlagen und Enttäuschungen der Optimist zu bestehen hat — und 
wie die Umstände bestimmen, was er zu essen bekommt. 


Nunmehr befand ich mich in den Händen eines Janitscharenagas, der bald darauf Be- 
fehl erhielt, dem von den Russen belagerten Azof zum Entsatz zu kommen. Dieser 
Aga war ein überaus galanter Mann; er nahm alle seine Kebsdamen mit, logierte uns 
in eine kleine Schanze, dicht am See Tana, die von zwei schwarzen Verschnittenen und 
zwanzig Soldaten bedeckt wurde. Azof ging über und wurde mit Feuer und Schwert 
verwüstet. 

Unsere kleine Schanze aber hielt sich noch; die Feinde beschlossen, sie auszuhun- 
gern. Die zwanzig Janitscharen hatten geschworen, sich nie zu ergeben. Der äußerste 
nagendste Hunger nötigte sie, unsere beiden Verschnittenen aufzufressen, damit sie 
ihren Schwur nicht brechen durften. Nach Verlauf etlicher Tage beschlossen sie, es mit 
uns ebenso zu machen, 

Wir hatten aber einen gar frommen Iman bei uns, einen recht barmherzigen Sama- 
riter, der hielt eine gar herrliche Predigt, wodurch sie anderen Sinnes wurden. Um- 
bringen müßt ihr die Weiber nicht, sagte er, aber jeglicher von ihnen den halben Hin- 
terbacken ablösen, das lasse ich gelten; auf diese Art werdet ihr Essen in Fülle haben: 
gebricht es euch wieder an Proviant, nun wißt ihr ja, wo eure Vorratskammer liegt. 

Da dieser Priester ein guter Schwadroneur war, so drang er durch und nahm die 
grausame Operation vor. Der Imam bestrich uns in eigner Person mit Beschneidungs- 
balsam. Wir waren allesamt todsterbenskrank. 

Kaum hatten die Janitscharen die Mahlzeit hinter sich, die wir ihnen verschafften, 
so waren die Russen in flachen Fahrzeugen da und stürmten die Schanze. Kein Janit- 
schar blieb am Leben. Uns schleppten die Sieger mit, ohne sich um unsern Zustand im 
mindesten zu kümmern. 

(Aus dem Französischen nach der anonymen Übersetzung von 1776) 


Voltaire selbst liebte eine einfache Küche. 

In einem Brief an den Comte d’Artois schrieb er 1765: 
Ich muß gestehen, daß mein Magen sich auf die neue Küche nicht einstellen kann. Ich 
vertrage keine Kalbsmilch, die in einer scharfen Soße schwimmt. Ich kann keine Farce 
essen, die aus Truthahn-, Hasen- und Kaninchenfleisch besteht, so daß man glauben 
muß, es sei einzige Sorte Fleisch. Ich mag weder Tauben auf dem Rost gebraten. noch 
Brot, das keine Krumen hat. Was die Köche anbelangt, so dulde ich weder das Schin- 
kenaroma, noch das Übermaß von Morcheln, Champignons, Pfeffer und Muskat. mit 
denen sie die an sich gesunden Speisen verändern, selbst wenn man diese verfettet, 
schätze ich nicht. 
(Aus dem Französischen) 
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Griedricd) der Große Anden Rüchendef Noel 


Voltaires fürstlicher Gönner, Friedrich der Große (1712 bis 1786), trat ebenfalls füreine 
verständige Mäßigkeit ein. Er selbst war ein zurückhaltender Esser, wußte jedoch sehr 
wohl, welch diplomatische und philosophische Bedeutung einem guten Mahl zukommt. 
Dem Küchenchef Noel widmete er 1772 ein längeres Gedicht, in dem er launig sein 


gastronomisches Wissen ausbreitet. 
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Fürwahr, ich sag’ es, Noel, ohne Lachen: 

Dein groß Talent wird dich unsterblich machen. 
Man wird es ja durch mannigfache Mitte]; 

Wer seinesgleichen in den Schatten stellt, 

Als Künstler auftut eine neue Welt, 

Verdient in seinem Fach den Meistertitel: 

Du bist der Küche nie bezwungner Held. 


Dein eigen ist die ganz neue Kenntnis 

Von allen Kräutern, und mit Sachverständnis 
Zusammenrührend sorgsam ihren Saft, 
Vereinst du sie zu jener Art von Saucen, 

Die lieblich duftend nach Jasmin und Rosen, 
Den Königen und Fürsten Wonne schafft. 
Sollt’ eines Tags dich eine Laune lenken, 

Ein Mumienragout dir auszudenken 

Und kunstreich durch ein chemisch Elixier 
Die Würze der Bereitung noch zu bessern, 
Macht Illusion, Vertraun und Eßbegier 

Am End uns alle noch zu Menschenfressern. 


Doch nein, verschmähn wir solch ein Mahl für Wilde, 
Und auch mit Fleisch von Tieren sei gespart; 

Tisch’ lieber auf, was grünt im Fruchtgefilde; 
Gesünder ist’s, gemäßer unsrer Art. 


Wieviel Pasteten hast du schon gemeistert, 
Wieviele Braten kunstgerecht gespickt! 
Mit wieviel leckren Füllseln uns erquickt, 
Wovon mein Hof, gar oft nur zu begeistert, 
Wird angenehm gekitzelt und bestrickt! 


Fruchtbarer Autor köstlicher Gerichte, 
Noch unerschöpft von hundert Gasterein, 
Die Schüsseln, die du fertigst, sind Gedichte 
Und stehen jedem andern Koch im Lichte, 
Um einzig dir die Palme zu verleihn. 


Auch sei versichert, daß die Kochkunst nie 
Bei Griechen, Römem oder Orientalen 

Zu ähnlicher Vollkommenheit gedieh, 

Wie deine nimmermüde Phantasie 

Und dein erfindrisch Hirn sie läßt erstrahlen. 


Lukull, der Schlemmer Roms, der weltbekannte, 
Hat bei den Schmäusen im Apollosaal, 

Die Cicero berühmte Wunder nannte, 

Was Besseres und Feinres nie gegessen 

Als dies Ragout A la Sardanapal, 

Dies wahrhaft unerreichte Göttermahl, 

Das du mir heut beschert zum Mittagessen. 


Wär’ Epikur noch einmal zu beleben, 
Könnt’ eines kühnen Heiligen Bemühn 
Ihn einmal noch dem Dasein wiedergeben, 
Wie würde da sein Herz für Noel glühn! 
Er würde Noel zum Apostel wählen; 

Er ist’s ja schon; sein Werk weiß jederzeit 
Das ganz Schloß mit Wollust zu beseelen; 
"Weil ihm Verführungskünste niemals fehlen, 
Besiegt er glorreich die Enthaltsamkeit. 
Ja, stärker als der alte Philosoph 

Rückt er der praktischen Bekehrung näher: 
Mit Leckerbissen kirrt er meinen Hof 

Und wandelt Preußen in Epikuräer. 


Die plumpe Lust war in vergangnen Tagen, 
Nicht achtend auf der Speisen Duft und Zier, 
Zufrieden, vollzustopfen ihren Magen 

Zur Stillung ihrer räubrischen Begier. 

Von der Verfeinrung unsrer Sinne fern, 
Unkundig noch der Würzen unsrer Feste, 

Aß man das Fleisch der seltnen Tiere gem; 
Was möglichst teuer war, galt für das Beste. 
So schreibt Petron, welch sonderbar Gelag 
Trimalchio für ihn einst hergerichtet; 

Im Überflusse sah dort aufgeschichtet 

Man ganze Bestien von jedem Schlag; 
Zumal ein Schweinskadaver, widerwärtig 
Und schauderhaft für unsre Augen, lag 

In einem Stück gebraten fix und fertig; 
Sobald man diesen in zwei Teile trennte, 
Kam draus hervor ein glänzender Fasan, 
Truthahn und Rebhuhn und Kapaun und Ente. 
Die Gäste, von dem Schauspiel angetan, 
Sind in entzückten Jubel ausgebrochen; 
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Dem Koche zollte Lob die Narrenschar, 
Ein jeder kaute, was ihm schmackhaft war, 
Und man verschlang das Schwein bis auf die Knochen. 


Ein solches Mahl, wer heutzutage tischt 

Es seinen Gästen auf? Statt zu erwerben 

Ein Lob von des Terenz und Plautus Erben, 
Würd’ er auf offner Bühne ausgezischt. 

Die feinen Kenner einer edlen Nahrung 
Vertragen keinen Pfuscher, der am Herd 

Auf gröbliche Barbarenart verfährt; 

Vor allem fordert man, daß voll Erfahrung 
Der Küchenkünstler durch Delikatessen 

Uns künstlerische Sättigung gewährt. 

Auch darf durchaus, fast hätt’ ich das vergessen, 
Die rechte Tafel, elegant gedeckt, 

Nicht an ein Schlachthaus mahnend, uns vertreiben; 
Nie dürfen blutig sein die Bratenscheiben; 
Ein solcher Anblick ekelt und erschreckt. 

Ein Koch mit Ehrgeiz und Gedankenschwung 
Muß tote Tiere, die man ißt, verkleiden; 

Auf hundert Arten kann er sie zerschneiden, 
Die Zutat lehrt ihn Ungeschmack vermeiden, 
Das Füllsel dient ihm zur Verschleierung. 

In diesem Punkt zeigt No&l sich erlaucht. 

Ein Schöpfer ist’s, der nicht vom Nebenmanne 
Die Speisezettel zu stibitzen braucht. 

Er ist der Newton von dem Suppentopf, 

Er ist der Cäsar von der Bratenpfanne; 

Wo man Genüsse liebt, ragt ein Spanne 

Den Helden unsrer Zeit er übern Kopf. 


Doch kämen einem grämliche Zeloten 

Zufällig diese Verse in die Hand, 

Der eifernd, geifernd alles nennt verboten, 

So hör’ ich ihn schon donnern zomnentbrannt 
Gegen den greulichen, verruchten Prasser, 

Der schnöder Lust sich rühmt mit frechem Mund, 
Und ohne Namensnennung den Verfasser 
Verdammen in der Hölle tiefstem Schlund. 


Gemach, nur ganz gemach, mein Herr Asket! 
Ich bitt’ um mehr Verstand und weniger Galle; 
Nur die Vernunft, mein Herr Magister, steht 
Als Richter zwischen uns in diesem Falle, 

Und ihrem Spruche dürfen Sie nicht grollen; 
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Er lautet so, wenn Sie ihn hören wollen: 
Die Gaben, die der Himmel auszustreuen 
Für gut befindet, soll man sie verschmähn? 
Er spendet sie, das läßt sich leicht ersehn, 
Damit wir unser Herz daran erfreuen. 


Alles zu nützen ist des Weisen Rat, 

Genießen, doch durch Mißbrauch nichts verletzen, 
Das Schlimme mutig dulden, wenn es naht, 

Und nach Gebühr des Guten Vorteil schätzen. 


Drum, Noel, flink, send’ uns das Werk der Küche; 
Ich wittre schon die zarten Wohlgerüche 

Deiner Ragouts; gespannt bin ich unsäglich, 
Was heut dein Zauberstab für uns beschwor; 
Denn sintemal, um nicht zu sterben kläglich, 
Ein jeder Mensch sich nähren muß tagtäglich, 
Setz’ uns nur lauter gute Sachen vor. 


(Aus dem Französischen von Ludwig Fulda) 


Friedrich der Große, dessen witzige Einfälle zahllose Anekdoten inspirierten, liebte 
auch den gastronomischen Scherz. Einen erzählt Carl Georg von Maassen in seiner 
»Weisheit des Essens«, 1928. »Einmal hatte der König eine Verwandte zu Gast, deren 
allzeit reger Appetit ihm bekannt war, und die er deshalb ein wenig aufzuziehen und 
auf die Folter zu spannen beschloß. Demgemäß war gleich zu Beginn des Mahles die 
Suppe versalzen, und ebenso waren die folgenden Speisen verdorben, so daß niemand 
auch nur einen Bissen davon genießen konnte. Der König, sich verstellend, schalt auf 
die Nachlässigkeit der Köche. Zum Schluß erschien eine mächtige, herrlich duftende 
Pastete. ‚Nun‘, sagte der König zur Prinzessin, ‚an der wollen wir uns jetzt entschädi- 
gen!‘ Man schnitt sie an, und es entstieg ihr ein zierliches Knäblein, welches der Dame 
ein von Friedrich selbst verfertigtes Lobgedicht auf die Enthaltsamkeit überreichte. 
Damit endete aber der Scherz, denn jetzt erschienen zum Trost der hungrigen Gäste 
Speisen, deren Schmackhaftigkeit nichts mehr zu wünschen übrig ließ.« 
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Aus Zeitungen: Wuswüdjle der Gefräßigfeit 


Die Neugier ist eine geistige Form des Hungers. Es war kein Zufall, daß die Zeitungen 
im 17. und im frühen ı8. Jahrhundert die Neugierigen vor allem mit Nachrichten von 
Essensangelegenheiten abspeisten; ganz anders als das in unserem Diätzeitalter der 
Fall ist. Etwas zum Essen haben, bedeutete Macht. Andrerseits erschrak man aber 
auch über die Ausmaße der Gefräßigkeit. 


Ordentliche Wochentliche Post-Zeitungen, 1701,Nr. 31 


Dresden. vom ı5..Juli. Hier ist etliche Tage ein Vielfraß gewesen, dessen Mutter, von 
Prag gebürtig, sich an einem Wolf versehen; dieser Kerl kann 2 Schafe mit Fell und 
rohem Fleisch auffressen, desgleichen er auch Hunden und lebendigen Katzen tut. 
Wann er sich aber sättigen will, so verschluckt er Steine und frißt Zeug dazu, so gar, 
daß man die Steine im Verschlucken zusammen klappern hört. Man hat ihn aufs Rat- 
haus geführt und rekognosziert, ob es auch natürlich zugehe, so also befunden worden. 


Vossische Zeitung Berlin 1737,Nr. 44 


Breslau, den 3. April. Aus Proske unweit Rosenberg an der schlesischen Grenze ver- 
nimmt man, daß daselbst eine Weibsperson durch Urteil und Recht mit dem Schwerte 
vom Leben zum Tode gebracht worden, welche bei der in unseren Gegenden noch im- 
merfort äußerst drängenden Hungersnot ihr eigenes Kind wie ein Kalb abgestochen 
und verzehrt hat. Hiernächst ist auch eine Bauernfamilie eingezogen worden, welche 
nicht nur zwei kleine Kinder, sondern auch einen schon erwachsenen zwölfjährigen 
Knaben erschlagen und ebenfalls aus Hungersnot untereinander gefressen haben. Es 
ist hierbei insbesonders folgende erschreckliche Tat merkwürdig. Es hatte dieses einge- 
zogenen Bauerns Sohn bei seiner ihm verlobten Braut wegen eingerissenen Mangels 
an Lebensmitteln ein so besonderes Mitleiden gefunden, daß sie all das Ihrige ver- 
kauft und das dafür gelöste Geld zur Erhaltung ihres Bräutigams und seiner Eltern 
angewendet hatte, doch nachdem sie sich dadurch selbst erschöpft und endlich in selbst- 
eigenem Mangel ihren Bräutigam ersucht, hat sie derselbe plötzlich überfallen, zur 
Erde geworfen, ihr die Kehle abgeschnitten, das Blut aufgefangen, die Waden ausge- 
schnitten, solche in ihrem Blute gekocht und gemeinschaftlich mit seinen Eltern auf- 
gefressen. Als sich dieselben hierauf kränklich befunden, haben sie, ihrem eigenen 
Geständnis nach, einen Hund erschlagen, denselben gebraten und untereinander ver- 
zehrt, sich auch dadurch wieder kuriert, den Körper der erschlagenen Braut aber zu ih- 
rer ferneren Nahrung inzwischen aufgehoben. Diese Verbrecher haben bei erfolgter 
Arretierung in der vorgenommenen richterlichen Untersuchung diese angeführten Ta- 
ten freiwillig zugestanden und erwarten nunmehr die verwirkte Bestrafung, welche 


durch den von Rosenberg aus Schlesien bereits dahin berufenen Scharfrichter auch 
nächsten Tags erfolgen wird. 
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Moliere Das eftmahl des Herrn Jourdain 


Eine gute Tafel galt in der feudalistischen Gesellschaft immer auch als ein Privileg. 
Wer zu genießen verstand, zeichnete sich als Mann von Welt aus und zeigte Geschmack, 
der stets höfisch sanktioniert wurde. Jean Baptiste Poquelin (1622 bis 1673), der sich 
Moliere nannte, schildert in seiner Komödie »Le Bourgeois Gentilhomme« (Der Bürger 
als Edelmann), 1670, den Versuch eines ebenso biederen wie stocklangweiligen Bür- 
gers, Monsieur Jourdain, auf der gesellschaftlichen Leiter einen Schritt weiter nach 
oben zu kommen. Er erstrebt das Ansehen eines Edelmanns. Selbstvertändlich muß er 
dabei auch seine kulinarische Kennerschaft unter Beweis stellen. 


Dorimene 
Wie! Dorante, das ist ja ein ausgezeichnetes Mahl. 

Monsieur Jourdain 
Sie spotten wohl, Madam, ich wäre glücklich, wenn es Ihrer wert wäre. (Alle begeben 
sich zu Tische). 

Dorante 
Monsieur Jourdain hat ganz recht mit dem, was er sagt. Er bat mich, Ihnen in seinem 
Haus die Honneurs zu machen. Ich bin mit ihm einer Meinung, daß diese Tafel Ihrer 
nicht würdig ist. Da ich sie selber angeordnet habe und mich in diesen Angelegenhei- 
ten nicht sonderlich gut auskenne wie unsere Freunde, müssen Sie mit einer nicht ge- 
rade übermäßig sachverständig zusammengestellten Mahlzeit vorlieb nehmen, bei der 
Sie feststellen werden, daß nichts aufeinander abgepaßt ist — und daß gegen den gu- 
ten Geschmack gesündigt wird. Hätte Dami die Sache in die Hand genommen, alles 
wäre genau nach der Regel geschehen, allenthalben würden Eleganz und Kennerschaft 
zu spüren sein, und er würde nicht verfehlen, alle Dinge, die er Ihnen vorsetzt, Ihnen 
gegenüber ins rechte Licht zu rücken, und Sie von seiner hohen Kunst der Leckerbissen 
zu überzeugen; Ihnen vorzuschwärmen von gutgebackenem Brot mit goldfarbenem 
Anschnitt und schön gewölbter Kruste, die unter den Zähnen kracht, von samtnem 
Wein, der nicht zu schwer ist, von einem mit Petersilie gamierten Hammelkarree. von 
einer Kalbslende, so lang, hell und delikat, die auf der Zunge wie ein Mandeltörtchen 
zergeht; von Rebhühnern, denen ein köstlicher Duft entströmt, und von einer kömigen 
Fleischbrühe, als einem Meisterwerk, darin ein junger feister Truthahn. den Täubchen 
umkränzen und weiße Zwiebeln, vermählt mit Zichorie, krönen. Ich aber gestehe mei- 
ne Unkenntnis, und sage, wie Monsieur Jourdain es mit Recht tat, ich würde mich 
freuen, wenn das Mahl Ihrer wert wäre. 

Dorimene 
Ich kann auf diese Schmeichelei nur eins antworten: ich esse. 


Für die Kalbslende, wie sie in dem Moliereschen Lustspiel »Der Bürger als Edelmann« 
gepriesen wurde, gab La Varenne in seinem Kochbuch »Le Ouisinier frangois«, 1651, 
folgendes Rezept: Zunächst sollte sie gut geklopft werden. Mit Speck umwickeln. auf 
einen Spieß stecken, wenn sie halb gar ist in einer guten Fleischbrühe köcheln lassen. 
aus der man mit Mehl und glasig gerösteten Zwiebeln eine Soße macht. Mit Champi- 
gnons, Artischocken, Spargel und Trüffeln garnieren und mit der in Scheiben geschnit- 
tenen Kalbsniere (die wohl in Butter kurz gar gemacht wurde), servieren. 
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Godard d’Yucour Ein Übendejfjen für Liebende 


Für Liebende und Lüsterne war eine gute Tafel damals stets auch ein Aphrodisiacum. 
Man stillte seinen Hunger, um sexuellen Appetit zu bekommen. Als Aphrodisiaca gal- 
ten seit der Antike (aus leicht zu verstehenden Gründen) Stierhoden, Kaninchen und 
Hasen. Außerdem schrieb man hartgesottenen Eiern, Austern, Fisch, dem Kaviar, dem 
Fasan, den Spargeln und manchen Käsesorten eine liebesweckende Kraft zu. Mitte des 
18. Jahrhunderts traf man sich in Paris zu >petits soupers«, die ausschließlich als Vorbe- 
reitung für Liebesfreuden gedacht waren. Eine Steigerung dieser >petits soupers« waren 
die »repas adamiques« (Adamitische Tafeleien), die der Herzog Richelieu zur Mode für 
Libertins machte. Auf ihnen ergötzte man sich nackt an den Speisen — und unterein- 
ander. Ein »petit souper« schildert Godard d’Aucour de St. Just (nach 1700 bis 1775) in 
seinern galanten Roman >»Themidors, 1745. 


Das Diner war aufgetragen und wir genossen es; erlassen Sie mir die Beschreibung. 
Denken Sie sich aus, was die Wollust darbieten kann, wenn einem die Schüsseln von 
zarten Händen gereicht werden. Ich setzte mich neben Laurette, und der Präsident 
wählte Argentine. Laverdure ließ uns nach der Krebssuppe warten; diese Pause füllten 
wir mit einem Disput aus über die gelehrte und langweilige Oper Dardanus. Schon 
waren wir im Feuer, als uns zwei Vorspeisen präsentiert wurden, denen Maiolo die ap- 
petitreizendsten Namen verliehen hätte. Der Gang dämpfte unsere Hitze und verwies 
uns auf unsern Teller und über unsern Teller. 

Sie kennen unsere zwei Tischgenossinnen nicht recht: hier haben Sie eine Skizze von 
ihnen. 

Laurette ist noch jung, aber nicht so sehr, als sie sagt, und auch weniger, als sie 
denkt; die Gutgläubigkeit der Weiber ist bewundernswert in dieser Hinsicht. Sie ist 
eines jener großen festen und kräftigen Mädchen, deren Hüften und Beine ausgezeich- 
nete Dispositionen für mehr als einen Tanz erkennen lassen. Sie ist braun und höchst 
mutwillig und ist erpicht darauf, Begierden zu erwecken. 

Argentine ist eine dicke appetitliche Dame, mit etwas aufgestülpter Nase, hübschem 
Mund, fettlichen Händen und einem Busen, zu dessen Gunsten die Natur nicht spar- 
sam gewesen ist. Das Vergnügen ist ihre angebetete Gottheit; sie opfert ihm daher so 
häufig, als es nur möglich ist. Ihre Unterhaltung bleibt sich ziemlich gleich: sie ist 
glänzend, wenn sie sich über Nichtigkeiten ergeht: Diese Mädchen verstehen sich auf 
ihren Gegenstand. 

Das Diner verlief ziemlich ruhig; ich war überrascht davon, da ich das stürmische 
Gemüt des Präsidenten kannte. Ich wurde den Verdacht nicht los, daß er in einem Au- 
genblick der Abwesenheit mit Argentine, unter dem Vorwand, ein ganz neuerlich per- 
sisch eingerichtetes Kabinett zu besichtigen, seine Maßregeln gegen die Wirkungen 
des Champagners getroffen habe. Übrigens bedaure ich ihn, wenn er solange ohne 


Vorbereitung keusch geblieben ist. Was mich anbelangt, so bemerkte ich sehr wohl, 
daß man nicht zurückhaltend sein kann, wenn man es will. 
(Aus dem Französischen von Heinrich Toepfer) 
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%.Lebas Wildihweintopf 


Das gesellschaftliche Leben hatte seine Höhepunkte in den festlichen Mahlzeiten, bei 
denen man keine Kosten und keinen Aufwand scheute. Welchen Rang die Kochkunst 
einnahm, beweisen die zahlreichen aufwendigen Kochbücher der damaligen Zeit. Ein 
Kuriosum darunter stellt das von J. Lebas dar, der seine Rezepte in Liedform brachte: 
»Festin jojeux ou la Cuisine en Musique: (Das fröhliche Festmahl oder Die in Musik 
gesetzte Kochkunst), 1738. Ein guter Reimer war Lebas nicht, der die Stelle eines Kü- 
chenbeamten innehatte, dagegen können sich seine gastronomischen Kenntnisse sehen 
lassen. Er hat übrigens seinen Lieder bekannte Melodien untergelegt. 


Nehmt einen Wildschweinkopf, 
Sengt ihn dann in einem Topf, 
Wascht ihn, von der Schnauze doch 
Müßt die Haut ihr abziehn noch. 


Schinkenscheiben schneidet fein, 
Und auch Speck muß dabei sein. 
Spickt den Kopf, auf daß er sauber 
Anzusehn und voller Zauber. 


Salzt ihn reichlich, Pfeffer weiß, 
Zwiebeln gebt ihr auch mit Fleiß, 
Dann Koriander, Nelken, Zimt; 


Legt’s in einen Kochtopf ’rein, 
Wasser darf zu knapp nicht sein. 
In ein Tuch packt ihr den Kopf, 
Legt ihn dann erst in den Topf. 


Nun acht Liter guten Wein, 
Alkohol ein Fläschchen klein 
Gießt ihr in den Topf dazu, 

Und dann laßt dem Kopf ihr Ruh. 


Kocht’s acht Stunden, und der Kopf 
Bleibt solange in dem Topf, 
Bis er kalt wird; erst sodann 


Kräuter fein man auch noch nimmt. Richtet ihr ihn trocken an. 


Aus: Joachim Camerarius, Symbolorum 
et emblematum ex animalibus quadrupedibus... 
Nürnberg 1595 
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Anthony Hamilton Liebeserjatz 


Wie Essen eine Art Liebesersatz werden kann, erzählt Anthony Hamilton (1646 bis 
1720) in seinen Memoiren, die eine Fülle von Anekdoten, recht ungenierten Klatsch 
und glänzende Porträts enthalten. Das Werk erschien ı713 unter dem Titel »M&moires 
de la vie du Comte de Gramont«. In ihnen schildert Anthony Hamilton das sehr galan- 
te Leben seines Schwagers Philibert Graf von Gramont, der am Hofe Karls II. von 
England lebte — und liebte. 


Keine Frau in England hatte einen so gesunden Appetit wie die Herzogin von York. 
Da dies eine erlaubte Lust war, so entschädigte sie sich beim Essen für alles, was sie 
sich sonst versagte. Es war aber auch erbaulich, sie bei Tische zu sehen. Der Herzog hin- 
gegen, der sich immer neuen Liebeslaunen hingab, richtete sich durch seine Untreue 
zugrunde und magerte sichtlich ab, während die arme Prinzessin, die so trefflich aß, 
gesund und dick wurde, daß es eine Freude war. 

(Aus dem Französischen von Karl Federn) 
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Thomas Rowlandson, Ein erfülltes Leben. 1814 
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Philipp Dormer Stanhope, Earl of Cheiterfield Mah halten! 


Es fehlte nicht an Ermahnungen, mäßig zu essen. So warnte Philipp Dormer Stan- 
hope, Earl of Chesterfield (1694 bis 1773) seinen natürlichen Sohn, sich nicht allzu sehr 
zu mästen. Beleibtheit stünde einem jungen Mann nicht. Samuel Johnson hat von 
Lord Chesterfields »Letters to his Son« (1774) behauptet, sie würden die Moral einer 
Hure und die Umgangsformen eines Tanzmeisters lehren. 


Mein lieber Freund! London, den 2. Mai, 1751 


Herr Tollot sagt, du hättest einen Hang, fett zu werden. Ich hoffe, du wirst dich davor 
hüten so viel du kannst; nicht, indem du zehrende Arzneien einnimmst, die dich mager 
machen sollen, sondern indem du so wenig du kannst von denen Dingen zu dirnimmst, 
die dich fett machen würden. Trink keine Chocolate, und deinen Kaffee ohne Sahne! 
Abendmahlzeiten kannst du möglicherweise zu Paris nicht vermeiden, wenn du nicht 
auch die Gesellschaften vermeiden willst, welches ich keineswegs wollte. IB jedoch 
abends so wenig du nur kannst, und laß diesem wenigen bei deinen Mittagsmahlzei- 
ten Platz! Verdopple gelegentlich dein Reiten und Fechten; und nun, da der Sommer 
gekommen ist, geh fein in die Tuillerien spazieren! Es ist für jeden eine wahre Unge- 
mächlichkeit, fett zu sein. Für einen jungen Menschen aber insbesondere. 


(Aus dem Englischen nach der deutschen Ausgabe von 1774 bis 1777) 
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Bon der übermäßigen frefjerei 


Kein gutes Haar an den Fressern läßt das Buch »Kurzer Begriff oder Auszüge derer 
Gedanken des Herm Grafen Oxenstirn«, 1767. Das ursprünglich französisch geschrie- 
bene Werk war ein beliebtes Erziehungsbuch seiner Zeit. 


Von der unmäßigen Fresserei 

Ich achte einen Menschen für sehr elend, der sein Glückseligkeit aus seinem Bauche 
macht, denn der Mensch muß essen, daß er lebe, nicht aber leben, daß er essen könne. 
Es scheint mir, daß der Appetit den Leib auszufüllen, vielmehr ein Zeichen unserer 
Unvollkommenbheit als fähig sei, den Geschmack eines vernünftigen Menschen zu kit- 
zeln. Denn wir können sonst unser elendes Leben nicht anders als mit dem Leben an- 
derer Tiere unterhalten und ihnen anstatt des Grabes dienen. 

Ich weiß es nicht, aber es scheint mir, daß, wenn ich ein Weib wäre, ich mich nim- 
mermehr von einem solchen Vielfraß könnte umarmen lassen, denn ein solcher Sack 
von so vielerlei verfaulten Fleisch angefüllt, würde mir einen grausamen Ekel verur- 
sachen. 

Jener berühmte Fresser Milo de Crotone, von dem das Altertum redet, hatte neben 
seiner Vielfresserei auch eine außerordentliche Stärke, denn er trug einen lebendigen 
Ochsen von fünf Jahren auf seinen Schultern 300 Schritt weit auf ein Schauspiel 
(Olympiades genannt), allwo er ihn mit einem Faustschlag totgeschlagen und sogleich 
aufgefressen. Die Historia redet noch von einem seinesgleichen, welcher unter der Re- 
gierung Kaisers Aurelius auf einmal zwei Schafe und zwei Schweine etc. lebendig auf- 
gefressen.Voreinigen Jahren sah man auch einen derartigen Vielfraß in Dresden, welcher 
sogar auch Steine gefressen. Man hat mir erzählt, daß als die Schweden die Stadt Prag 
eingenommen, daß ein solcher vor Carolus X. erschienen und ein lebendiges Schwein 
aufgefressen sich anerboten, es auch tat, und da es der General Königsmarck gesehen, 
hielt er diesen Menschen für einen Hexenmeister, welcher durch seine Zauberkunst 
nur die Leute also verblendet, der Fresser aber fand sich durch diese Rede dergestalt 
beleidigt, daß er zu dem König sagte, er möchte diesem unglaublichen Schweden nur 
befehlen, den Degen und die Sporen abzulegen, so wolle er ihn im übrigen ganz le- 
bendig auch auffressen, welches den Königsmarck also erschreckt, daß er davon gegan- 
gen und lieber wollte ein wenig beschimpft sein, als daß er mit seinem Leibe dieses 
Fressers guten Appetit stillen und mithin die Probe machen sollte. 

Im übrigen habeich angemerkt, daß unter allen Völkern in Europa die Engländer die 
allergrößten Fresser seien, denn ich habe wirklich in London Weiber gesehen, welche 
bei einem Nachtessen so viel Fleisch gefressen als für 6 Mauleselsknechte in Madrid zu 
sättigen nötig wäre. Man beobachtet, daß die vollblütigen und jähzornigen Leute ge- 
meinhin große Esser sind, ich weiß nicht, ob dieses von dem Überfluß der natürlichen 
Hitze herrührt oder aber in dem Gebisse eine gewisse Grausamkeit steckt, daß sie 
nachdem sie natürlicherweise grausam sind, gerne mit den Kinnbacken spielen. 

(Aus dem Französischen nach der deutschen Übersetzung von 1767) 
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Sean-Sacques Roufjeau Das Xeben nad) der Natur 


Robespierre nannte Rousseau einen Vorläufer der Revolution. Tatsächlich hatte Jean- 
Jacques Rousseau (1712 bis 1778) wie kein anderer dem ı8. Jahrhundert den Stempel 
seines Geistes aufgeprägt. Seine These, daß die Zivilisation die Natur verderbe, die 
zum Schlagwort »Zurück zur Natur< wurde, bezog sich auch auf die überkünstelten 
Eßgewohnheiten der feinen Gesellschaft. Vor allem forderte Rousseau, daß jeder für 
sein Brot arbeiten müsse. In seinem Roman »Emile« (1762) stellt er unmißverständ- 
lich fest: »Wer in Untätigkeit eine Speise verzehrt, die er nicht erarbeitet hat, der stiehlt 
sie, und ein Mann, den der Staat für das Nichtstun besoldet, unterscheidet sich in mei- 
nen Augen durch gar nichts von dem Straßenräuber, der auf Kosten der Reisenden 
lebt.< In seinem empfindsamen Erziehungroman »Julie ou la Nouvelle Heloise< (Julie 
oder die neue Heloise), 1761, schwärmt er von der einfachen, gesunden Küche. Aus 
Gründen ironischer Vollständigkeit sei noch die Tatsache vermerkt, daß die Mutter des 
berühmten Car&me (1784 bis 1833), den man den Koch der Könige und den König der 
Köche nannte, im selben Haus zu Genf gewohnt hat wie Rousseau. 


Julie ißt gern etwas Gutes, und bei der Sorgfalt, die sie auf alle Zweige der Wirtschaft 
verwendet, wird insbesondere die Küche nicht vernachlässigt. Bei der Tafel bemerkt 
man an allem Überfluß, der aber nicht schädlich ist; es ist für das Sinnliche gesorgt, 
jedoch ohne Künstelei. Alle Speisen sind nur die gewöhnlichen, aber vortrefflich in ih- 
rer Art; die Zurichtung ist einfach und dennoch ausgesucht. Alles, was bloß zum Prun- 
ke dient, was nur derMeinung nach wohlschmeckend ist, alle feinen, weither geholten 
Gerichte, wo die Seltenheit allein den Wert ausmacht und deren Namen man erst be- 
kannt machen muß, ehe sie schmackhaft gefunden werden, sind für immer verbannt, 
und sogar, was Delikatesse und Wahl derjenigen betrifft, die man sich verstattet, ent- 
hält man sich für den täglichen Genuß gewisser Dinge und spart sie lieber auf, um da- 
durch irgendeiner Mahlzeit etwas Festliches zu geben, ohne daß sie deshalb kostspie- 
liger wird, dennoch angenehmer macht. Was meinen Sie wohl, was das für Speisen 
sind, die man so sorgfältig aufspart? Seltnes Wildbret, Seefische, fremde Erzeugnisse? 
Etwas Besseres als alles das: irgendein vortreffliches einheimisches Gemüse, irgendein 
schmackhaftes, in unserem Garten erzeugtes grünes Gewächs, Fische aus unsern Seen, 
auf eine besondere Art zugerichtet, gewisse Milchspeisen, wie man sie auf unsern Ber- 
gen ißt, irgendein deutsches Backwerk, wozu man noch ein Stück Wild nimmt, das von 
unsern Leuten geschossen worden ist. Das ist all das Außerordentliche, was man als- 
dann bemerkt; das bedeckt und schmückt die Tafel und reizt und befriedigt die Eßlust 
an Festtagen. Das Tafelgeschirr ist bescheiden und ländlich, aber es ist reinlich und 
lacht einen an; Zierlichkeit und Vergnügen sind dabei, Freude und Eßlust würzen das 
Mahl. Vergoldete Aufsätze, um die man herum verhungern möchte, prachtvolle. statt 
allen Nachtisches mit Blumen überladene Kristallgefäße nehmen den Gerichten nicht 
den Platz weg; hier versteht man die Kunst nicht, den Magen durch die Augen zu sät- 
tigen, aber man versteht die Kunst, einer guten Tafel auch Reiz zu geben, viel zu essen, 
ohne sich zu überladen, mit Trinken sich aufgeräumt zu machen, ohne den Verstand in 
Unordnung zu bringen, lange bei der Tafel zu bleiben, ohne sich dabei zu langweilen, 
und stets ohne Ekel aufzustehen. 

(Aus dem Französischen von Th.Hell) 
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Marquife de Crequi NRoujfeau und die Folgen 


Die Rousseauschen Thesen wurden schnell zur Mode, die nicht frei von bizarren Über- 
treibungen war. Da die Menschen der Natur lange entwöhnt waren, bekam ihnen die 
plötzliche Rückkehr nicht. Ein Beispiel schildert die Marquise de Crequi (1714 bis 1803) 
in ihren »Souvenirss, die freilich keine gesicherte Autorschaft haben. Sie erschienen von 
1834 bis 1835 in sieben Bänden. 


Eine große Torheit lag zu jener Zeit in der Art, wie man die Kinder ernährte. Erst still- 
te die Mutter selber, ganz gleich, ob sie nur schlechte Milch hatte oder gar keine. Ganz 
nach Jean-Jacques Rousseau. Da nicht alle Kinder so kräftig waren, ungenügende 
Nahrung vertragen zu können, so starben zwei Drittel von ihnen an der Brust der Mut- 
ter, die andern fristeten ein kümmerliches Dasein, um nach achtzehn oder zwanzig 
Jahren an der Auszehrung zu sterben. 

Eine andere Verrücktheit, an der Rousseau nicht schuld war, bestand darin, daß man 
die Kinder nicht hinderte, nach Herzenslust zu essen. Suppe und Fleisch bekamen sie 
nicht. Obst durften sie der Maden wegen nicht essen, auch Süßigkeiten nicht, und die 
Salze könnten der Brust schaden. Sie bekamen kein anderes Getränk als Brotwasser, 
das gut für die Eingeweide sein sollte. Sie erhielten nur breiartige Speisen, Grützen, 
Brot in Milch aufgeweicht, wie man Kanarienvögel füttert. Der Marquis von Villeneuf 
von Trans meinte, der Papagei seiner Frau würde besser als seine Kinder ernährt. Da 
alle Kinder hungrig waren, weinten sie den ganzen Tag. Einige Knaben revoltierten 
dagegen: die drei Bethunes und die Choiseuls verbündeten sich und erbrachen nachts 
die Speisekammer ihrer Großmutter, der Herzogin von Sully, um sich Essen zu steh- 
len. Aber die armen Mädchen, die nichts Gutes stehlen konnten, waren schlecht dran: 
sie sollen Katzenfutter gegessen haben. 

Der kleine Saint-Mauris und seine Schwester hatten die Masern, die in Versaille aus- 
gebrochen waren, noch nicht gehabt, so nahm ich sie zu mir. Man brachte sie, und da 
sie so eigentümliche schwarze, grüne, violette und rote Flecken auf ihren Lippen hat- 
ten, versuchte ich mit aller Vorsicht, ihr Vertrauen zu gewinnen, und hörte, daß sie auf 
der Reise nach Versailles nach Paris nichts anderes als Oblaten, mit denen sie ihre Ta- 
schen angefüllt hatten, zu essen bekommen hätten. Unter Tränen bat mich das kleine 
Mädchen, sie nicht anzuzeigen, weil man sie töten würde, denn die Oblaten hätten sie 
dem König aus dem Zimmer ihres Vaters gestohlen. 

Sie waren fast ausgehungert und mager wie Schakale. Ich begann sofort, sie ordent- 
lich zu füttern, zuerst sehr vorsichtig, aber es war eine Freude, zu sehen, wie sie aufleb- 
ten. Selbst wenn sie bei mir Oblaten gefunden hätten, was allerdings nicht der Fall 
war, sie hätten sie nicht mehr angerührt. Nach dieser neuen Lebensweise, die freilich 
bei mir die alte war, wurden sie stärker und von Tag zu Tag hübscher. Sie wurden viel 
netter, zutraulicher und wahrhaftiger. Als die Fürstin oder der Fürst von Montbarrey 
sie besuchten, hätten sie sie fast nicht erkannt. »Wie«, sagten sie, »unsere Kinder essen 


alles, was sie wollen, und sind nicht krank? Sie sind ja richtig vernünftig geworden!« 
(Aus dem Französischen) 
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Kaul Auguft Böttiger Die genialijhen Eifer 


Der von Rousseau inspirierte Geniekult des Sturm und Drang in Deutschland lehnte 
jede Art von Zwang ab. Manche gingen so weit, auch beim Essen Urtümlichkeit zu 
fordern. So erzählt der Archäologe Karl August Böttiger (1760 bis 1835) in »Literari- 
sche Zustände und Zeitgenossen, 1838: 


Einst sah er (Klinger) beim Rat Krause zum Fenster heraus auf eine gleich unten be- 
findliche Fleischbude. Auf einmal fing er beim Anblick der schönen Schöpskeulen ge- 
waltig über die Ausartung des Menschengeschlechts zu wehklagen an und pries das 
Zeitalter, wo die Menschen das Fleisch noch roh verzehrt hätten. Rat Krause fragte, ob 
er nicht Lust habe, zur Ehre jener Heroen ein Stück rohes Fleisch auf der Stelle zu ver- 
zehren. Warum nicht! sagt Klinger. Man wettet, und Krause läßt augenblicklich durch 
seinen Bedienten ein Pfund Fleisch in seiner natürlichen Sauce heraufholen. Diesen 
Ernst hatte Klinger nicht vermutet; er fing an, Ausflüchte zu machen, und sagte end- 
lich: er habe die Sache gar nicht so gemeint, es sei bloß eine poetische Phantasie ge- 
wesen. 
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Zohann Friedrih Schint Die Kojt der Genies 


Die genialischen Umtriebe fanden natürlich auch ihre Kritiker. Einer der witzigsten, 
der heute völlig vergessene Johann Friedrich Schink (1755 bis 1835), erteilte den Ge- 
nies, die zum »bieder-altteutschen< Leben zurückfinden wollten und die die »französi- 
schen Lekkereien« verabscheuten, in seinem Marionettentheater, 1778, eine gehörige, 
satirische Abfuhr. Apoll, der Gott der Dichtkunst, ist entsetzt über die gastronomischen 
Vorlieben seiner Jünger in Deutschland und meldet Zweifel an, ob bei dieser Kost 
überhaupt etwas Vermünftiges zustande kommen könne. Carl Georg von Maassen 
machte sich in seinem Buch Weisheit des Essens«, 1928, Gedanken darüber, ob eine 
Beziehung: besteht zwischen dem, was Dichter essen, und dem, was sie schreiben. Die 
Nahrungswahl der Dichter wird solange ein ziemlich belangloses Kapitel der Gastro- 
nomie und ein völlig unbeachtetes Gebiet der Literaturgeschichte bleiben, bis wissen- 
schaftliche Forschung einmal festgestellt haben wird, welchen Einfluß die einzelnen 
Speisen auf die Funktionen des Gehirns ausüben. Sollte die Lösung dieses Problems 
aber ernstlich in Angriff genommen werden, dann könnten wir mit einigen recht dank- 
baren Themen aufwarten. Etwa: ‚Welchen Einfluß haben die Vitamine auf das Vor- 
stellungsvermögen des Dichters‘ — ‚Die Bedeutung der Nährsalze für die Entwicklung 
des Vorstellungsvermögens des Dichters‘ — ‚Mehlspeisen und Lyrik in Österreich‘ usw. 


Apollo voll Schrecken 
Joseph Maria! 

Merkurius 
Ei Sapperment Apollo, was ist das für 'ne Wirtschaft? Du sitzt hier und frißt wie ein 
Scheunendrescher. Schickt sich das für den Gott der Dichtkunst? Pfui Teufel. Verse 
machen und gebratene Tauben fressen, das ist wider Zucht und Sitten. 

Apollo 
Kömmst gewiß aus Deutschland, Musje Hermes. Meinst weil da die Epopäen- und 
Odendichter Brot fressen und Wasser saufen, Apollo soll auch damit vorlieb nehmen. 
Das laß ich wohl bleiben. Apollo pflegt sich gern und mag was Gutes. 

Merkurius 
Aber Herr Urian, warum will er’s denn besser haben als seine Brüder in Christo in 
Deutschland? He? Abscheulich! Kerl, bist ein Versemacher und bist gemästet wie 'n 


Generalsupperndent. Mich soll der Teufel holen, Kerl siehst aus, als wenn du genudelt 
wärst. 


Apollo 

Was geht denn das ihn an, Hans Schubbejak? Meint er denn, Herr Botenläufer, ich soll 
auch so’n zusammengefallnes, verschrumpftes Armesündergesicht haben wie seine Ge- 
nies in Deutschland? Die Kerls schmauchen den ganzen Tag Tobak, saufen nichts als 
dicken Kaffee, fressen Mehlbrei und Kartoffeln und dann setzen sie sich wieder mit vol- 
lem Magen an 'n Schreibtisch und reimen, filosofieren und rezensieren. Kein Wunder, 
daß die Kerls hernach zusammenschrumpfen wie 'n Advokatengewissen, schlottrige 
Waden und Schlapperbauch haben, daß man sich kreuz’gen und segnen möchte, wenn 
man sie ansieht. Gebratne Tauben sollten sie fressen, Wein sollten sie saufen, sich auf 
’ne Schaukel setzen und nach Tische sich ein paarmal durch die Luft gängeln lassen, so 
kriegten sie die Schwindsucht nicht und reimten und filosofierten und rezensierten 
nicht so schwindsüchtig. So mach’ ich’s und befinde mich herzlich dabei, schlafe gut, 
habe meinen ordentlichen Stuhlgang und lebe gesund und vergnügt, leire mir eins 
zum Zeitvertreib und bin fröhlich wie ein Prinz. 
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S.U.D.Tifjot Bon der Gefundheit der Gelehrten 


Weniger urtümlich waren die Gelehrten. Sie konnten nicht in genialischer Unbeküm- 
mertheit drauflos futtern, verlangte doch ihre Arbeit so wenig Bewegung, daß dieVer- 
dauung eines vollen Magens ihnen die Nachdenklichkeit rauben mußte. Kein Beruf 
erfordert eine solche diätische Disziplin wie der des Gelehrten. Immanuel Kant, der 
übrigens eine herzhafte Linsensuppe überaus schätzte, empfahl den Gelehrten das ge- 
sellige Essen, weil anregende Gespräche die peristaltische Bewegung der Gedärme und 
damit die Verdauung fördere. S. A. D. Tissot (1728 bis 1797) widmete der Gesundheit 
der Gelehrten ein ganzes Buch. Es erschien 1768 in deutscher Übersetzung unter dem 
Titel >Von der Gesundheit der Gelehrten«. 


Da die Dauung bei den Gelehrten nur langsam von statten geht, so ist es ihnen nicht 
zuträglich, öfters zu essen, und es ist ein großer Unterschied zwischen dem Zustand ei- 
nes mit halbverdauten Speisen noch zur Hälfte angefüllten Magens, welche Speisen 
alle seine Kräfte erfordern, um völlig verdaut zu werden, und dem Zustand eines Ma- 
gens, der von aller Speise entledigt, seine Kräfte wieder erhalten und von Dauungssäf- 
ten, welche neue Nahrung erwarten, ganz benetzt ist. Alles, was man in dem ersten 
Falle zu sich nimmt, stört die schon angefangene Dauung und kann gleich anfangs die 
ersten Veränderungen einer guten Dauung nieerfahren; deshalb ist es für die Gelehrten 
von äußerster Wichtigkeit, daß sie niemals zur ungelegenen Zeit speisen, und es ist in 
der Tat mehr als genug für sie, wenn sie des Tages dreimal speisen, zweimal sehr wenig 
und einmal ein bißchen mehr. Ich habe verschiedene Personen, die sich durch Arbeiten 
den Magen und die Gesundheit in Unordnung gebracht hatten, wieder hergestellt ge- 
sehen, nachdem sie sich einer genauen Beobachtung oder Lebensordnung unterzogen, 
die ich ihnen, nebst einigen Anleitungen in Absicht auf die Wahl der Speisen, deren 
umständliche Erzählung hier nicht an ihrem Orte wäre, angeraten hatte. Des Morgens, 
beim Aufstehen, tranken sie ein Glas frisches Wasser, eine halbe Stunde hernach nah- 
men sie das Frühstück und arbeiteten darauf vier bis fünf Stunden lang, dann gaben 
sie sich wenigstens eine Stunde lang Bewegung und setzten sich nach einem kurzen 
Ausruhen zum Mittagessen. Die ersten Stunden nach dem Mittagessen waren entwe- 
der einem sehr sanften Spaziergang oder einigen gesellschaftlichen Pflichten gewidmet, 
wobei weder der Geist noch der Leib ermüden; des Abends beschäftigten sie sich noch 
einige Stunden und nahmen darauf eine sehr leichte Abendmahlzeit, welches letztere 
aus verschiedenen Gründen für Gelehrte sehr wichtig ist. Der erste ist, weil es, da der 
Schlaf ohne das mehr Geblüt zum Kopf treibt, gefährlich ist, die Anfüllung der Gefäße 
durch ein großes Abendessen, gerade vor dem zu Bett gehen, sehr zu vermehren; der 
zweite, weil wegen verminderter Verrichtung der Nerven während des Schlafs die Dau- 
ungen, wobei diese Verrichtung unentbehrlich ist, notwendig weniger gut von statten 
gehen; der dritte, weil, da der Schlaf der Gelehrten schon ohnehin sehr leicht ist, wenn 
sich viel Speisen in dem Magen befinden, sie die Ursache einer Reizung abgeben, wel- 
che, da sie alle Nerven in einer beständigen Erschütterung hält, die Ruhe schlechter- 
dings stört. 

(Aus dem Französischen von Joh. Rud. Füeßlin) 
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Sohann Georg Krünitz Die Aufgaben des KRocdhs 


Welche Aufgaben der Koch hat, das erläutert gründlich die von Johann Georg Krünitz 
begonnene »Ökonomisch-technologische Enzyklopädie oder allgemeines System der 
Staats-, Stadt-, Haus- und Landwirtschaft, wie auch der Erdbeschreibung, Kunst und 
Naturgeschichte«. Das monströse Unternehmen erreichte von 1773 bis 1858 242 Bände 
und dürfte eines der größten Nachschlagewerke Europas sein. Für gastronomische Fra- 


gen stellt es eine reine Fundgrube dar, die freilich bis heute noch nicht ausgeschöpft 
wurde. 


Illustration von E. Ronjat zu: Jules Gouffe, Le Livre de Cuisine. Paris 1867 


Unter Koch versteht man zwar insgemein eine jede Person, welche durch Erfahrung 
mit den Speisen in der Küche so umzugehen gelemt hat, daß sie, vermittelst der daran 
gehörigen Gewürze und andern Zubereitungen, nicht nur einen guten Geschmack be- 
kommen, sondern auch gute Nahrung geben. In diesem Verstande nennt man auch 
gemeiniglich eine solche Frauensperson, welche in einer Haushaltung vornehmlich 
hierzu gebraucht wird, eine Köchin. Insonderheit aber versteht man unter dem Worte 
Koch einem in dieser Kunst besonders erfahrenen und geübten Menschen, welcher nicht 
nur eine gute Kenntnis von der Natur und den Eigenschaften der mancherlei Arten von 
Speisen besitzt, sich auf niedliche Bissen wohl versteht und eine kluge Wahl darunter 
anzustellen weiß, sondern nach der Vorbereitung eine jede Art ins besondre, bald auf 
diese bald auf jene Weise wohlschmeckend und daneben zierlich zu bereiten und aus- 
zuputzen geschickt ist. Er muß demnach vollkommen mit dem Sieden, Kochen, Braten 


und Backen umgehen und darin nach eines jeden Gefallen allerlei Veränderungen ma- 
chen können. 
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Illustration von Bertall zu: Jean-Anthelme Brillat-Savarin, 
Physiologie du goüt. Paris 1848 


Sohann Bernhard Bafedow Kod, ein Modeberuf 


Der Pädagoge Johann Bernhard Basedow (1723 bis 1790) spricht in seinem vierbändi- 
gen pädagogischen »Elementarwerk«, 1774, recht herablassend von den Köchen, so daß 
die Kinder nicht allzuviel Vertrauen in diesen Beruf gehabt haben werden. Für das 
»Elementarwerk«, das die wichtigsten Kenntnisse von der Welt zu vermitteln suchte, 
haben Chodowiecki und andere Kupfertafeln entworfen, die in einer >Bilderakademie« 
versammelt 1779 erschienen. 


Wegen der Leckerhaftigkeit und Mode, welche in einigen Häusern herrscht, sind in 
denselben viele Leute mit Anschaffung und Zubereitung der Nahrungsmittel auf man- 
cherlei Art, auf der Jagd, mit der Fischerei, mit Mastvieh und Geflügel, im Garten 
und in Treibhäusern, im Weinkeller und besonders in der Küche beschäftigt. Was meint 
ihr, ist diese Mode nützlich? Seht hier einen Koch, der einen Braten begießt und an 
dem Bratspieße wendet, der auf seinem Bocke über der Bratpfanne ruht, in welcher 
die abtriefende Butter wieder aufgefangen wird. Der Küchenjunge, der gemeiniglich, 
wenn ınan keine Maschine hat, den Braten zu wenden pflegt, stößt hier eine Zeitlang 
Gewürz in einem Mörser. Noch seht ihr eine Magd, welche Wasser herbeiträgt und vor 
der Tür einen Hausknecht, welcher Holz spaltet, auf der Erde einige Stücke Holz, und 
sowohl neben als in dem Korbe einige Küchengewächse, an der Wand einen Küchen- 


schrank, über denselben einige Bretter und Leisten, zur Hinstellung der Schüsseln und 
Teller. 


Illustration zu: B. Albert, Le Cuisinier Parisien. 1838 
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M.U.Weitard Die gefährlichen Röcdhe 


Ebenso alt wie die gastronomische Literatur ist die Diätik. Kulinarisches Wohlleben, 
das nicht gerade der Gesundheit förderlich ist, ruft die Ärzte auf den Plan. Bücher der 
Diätik sind schon immer ein notwendiges Pendant zur gastronomischen Literatur ge- 
wesen. Der Arzt M. A. Weikard wirft in seiner >Toilettenlektüre für Damen und Her- 
ren in Rücksicht auf die Gesundheit«, 1797, den Köchen vor, daß sie auf die Gesund- 
heit der Speisenden recht wenig Rücksicht nähmen. Der Reiche, der sich einen Koch 
leisten konnte, lebte gefährlich. 


Ein guter Koch muß heutigen Tages nicht nur seine Kunst meisterhaft verstehen: son- 
dern er muß sich auch nach der Mode und nach dem Geschmacke seines Herrn zu rich- 
ten wissen. So wie es bei einem Schneider nicht allein darauf ankommt, daß er einen 
gemächlichen Rock zu verfertigen und gut zu nähen weiß, sondern er muß seinen 
Schnitt nach der herrschenden Sitte oder nach dem Kopfe eines eigensinnigen Herrn 
lenken können. In gewissem Sinne ist hierin ein Koch doch allemal ein geplagtes Tier. 
Man weiß, von was für seltsamen Geschmacke manche Leute sind. Es gibt noch 
manchmal einen Demokritus, welcher den Honig weder bitter noch süß, einen Hera- 
klitus, der ihn süß und bitter zugleich, und einen Anaxagoras, der den Schnee schwarz 
behauptet. Es mögen wohl gar einige an Rhabarber und Aloe ihre Annehmlichkeiten 
finden, und es heißt mit Recht, daß man sich über die Verschiedenheit des Geschmacks 
nicht aufhalten soll. 

Man kann es nicht leugnen, daß es die Franzosen, die echten Griechen unseres Zeit- 
alters, in der Kochkunst haben am weitesten gebracht. Überhaupt sind sie Meister in 
allem, was dem Geschmack kann schmeichelnd sein. Es sind dieses gewisse Vorteile. 
wodurch sie immer dem übrigen Europa sich werden entbehrlich machen. Der Franzos 
ist der erste Friseur, der erste Schneider, Zuckerbäcker, Koch, Maitre d’hötel, und jede 
europäische Herrschaft möchte doch bei dem heutigen Luxus einen geschicktesten Fri- 
seur, Schneider, Zuckerbäcker, Koch und Maitre d’hötel im Hause haben... 

Diese Bestrebung der Köche, dem Geschmacke der Herren zu gefallen, und ihn stets 
mehr zu reizen, hat nun freilich auch ihre schädlichen Folgen geäußert, und sie ist 
schon lange der Ursprung einer Menge Krankheiten gewesen. Man kann mit bestem 
Grund behaupten, die Kunst der Köche unserer Zeit sei vorzüglich zur Verkürzung des 
Lebens ihrer Herren gut. Diese tödliche Kochkunst, unsere Kunst die Speisen zu ver- 
mengen, ist eine Quelle der gewöhnlichsten Krankheiten, und es wäre zu wünschen, 
daß alle Kochbücher, die über drei Bogen stark sind, in den Catalogum librorum pro- 
hibitorum (Katalog der verbotenen Bücher) kämen. 

Nicht allein die Geschicklichkeit in den künstlichen Speisebereitungen ist zum Nach- 
teile der Gesundheit geschaffen, sondern die ganz ungekünstelte Unfläterei mancher 
Schmierköche wird den Speisenden nicht minder schädlich. Es ist eine alte Sage, man 
müsse beim Tafeln alle sieben Jahre einen Küchenjungen verzehren. Ich bin eben nicht 
zum Tafeln geboren. Köche und Küchenjungen sind auch meines Essens nicht. Doch 
könnte ich ohne Mitleid einen solchen phlegmatischen Schmutzbruder zum Lohne sei- 
ner Unsauberkeit öffentlich zur Schau stellen lassen. 
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Carlo Goldini Wie man anderen kodt, fo wird man felbft behandelt 


Der Dichter, der sich zu dieser Zeit wohl am besten in den Kochkünsten und ihren di- 
plomatischen Folgen auskannte und in seinem Leben sehr oft und ausgiebig Gebrauch 
davon machte, war der Venezianer Carlo Goldoni (1707 bis 1793). Aus seinen Komö- 
dien — er schrieb über zweihundert davon — ließe sich leicht eine Enzyklopädie ga- 
stronomischer Weisheiten zusammenstellen. Elio Zorzi hat in seinem Buch über die 
venezianischen Gasthäuser (Österie Veneziane, 1928) sich des längeren über die >»Ga- 
stronomia Goldonia« ausgelassen. Ein schönes Beispiel Goldonischer Küchenweisheit 
findet sich in seiner Komödie »Der Diener zweier Herren« (Il servitore di due padroni, 
1745). Truffaldino will sich seinem neuen Herrn mit einem wohl arrangierten Essen 
empfehlen. 


Truffaldino: Jetzt gcht es um die Ehre. Gleich beim ersten Mal, wo ich ein Essen für 
meinen Herrn vorbereiten soll, will ich ihm zeigen, welch guten Geschmack ich habe. 
Zuerst schaffe ich das Papier weg — und dann — ich erledige das später, ich will keine 
Zeit verlieren. (In die Kulissen) He! Ist da jemand? Holt mir den Messer Brighella, 
sagt ihm, daß ich ihn sprechen will! (Für sich) Ein gutes Mahl besteht nicht nur aus 
den Gerichten, sondern vor allem aus der rechten Anordnung. Eine schöne Anordnung 
ist mehr wert als ein ganzer Berg von Gerichten. 

Brighella: Was gibts, Signor Truffaldino? Was wollt Ihr von mir? 

Truffaldino: Mein Herr hat einen Freund zum Essen eingeladen. Er möchte, daß 
Ihr das Doppelte kocht. Habt Ihr das Notwendigste in der Küche? 

Brighella: Bei mir ist immer alles da. In einer halben Stunde mache ich jedes Essen. 

Truffaldino: Na gut, dann sagt mir mal, was Ihr aufzutischen gedenkt. 

Brighella: Für zwei Personen, da machen wir zwei Gänge zu je vier Gerichten. Ist 
das recht? 

Truffaldino: (Für sich) Er hat gesagt, fünf oder sechs Gerichte. Sechs oder acht, das 
ist kein großer Unterschied. (Zu Brighella) Das wird gehen. Und an welche Gerichte 
habt Ihr gedacht? 


Brighella: Für den ersten Gang nehmen wir Suppe, gebackenen Fisch, gekochtes 
Fleisch und Frikassee. 


Truffaldino: Die ersten drei kenne ich, unter dem vierten kann ich mir nichts Rech- 
tes vorstellen. 

Brighella: Eine französische Spezialität, ähnlich wieein Ragout, eine köstliche Speise. 

Truffaldino: Hervorragend! Der erste Gang ist perfekt, und nun der zweite... 

Brighella: Da nehmen wir einen Braten, Salat, eine Fleischpastete und Pudding. 

Truffaldino: Schon wieder etwas, was ich nicht kenne. Was ist das für ein Ding, die- 
ser Pud-Ding? 

Brighella: Pudding habe ich gesagt, und das ist eine englische Speise, sehr delikat. 

Truffaldino: Schon gut, man wird doch mal fragen dürfen. Und in welcher Anord- 
nung kommt das alles auf den Tisch? 

Brighella: Das ist eine Kleinigkeit. Das macht alles der Kellner. 

Truffaldino: Nein, nein, mein Freund, das laß mal lieber mich machen, das ist mei- 
ne Angelegenheit. Es hängt alles davon ab, die Dinge hübsch zu arrangieren. 

Brighella: Wir können zum Beispiel die Suppe hierher stellen, den gebackenen Fisch 
dorthin, das Kochfleisch dorthin und das Frikassee dorthin. (Deutet die Verteilung an.) 

Truffaldino: Nein, das gefällt mir nicht. In die Mitte kommt gar nichts? 

Brighella: Dann müßten wir fünf Gerichte machen. 
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Truffaldino: Dann machen wir halt fünf. 

Brighella: In die Mitte kommt eine pikante Soße für das Kochfleisch. 

Truffaldino: Nein, mein Lieber, Ihr habt nicht die geringste Ahnung. Eine Soße 
paßt nicht recht in die Mitte. In die Mitte muß die Suppe. 

Brighella: Dann kommt eben auf die eine Seite das Kochfleisch und auf die andere 
die Soße. 

Truffaldino: Du großer Gott! Das wird doch nichts! Ihr Wirtsleut’ habt vielleichteine 
Ahnung vom Kochen, aber vom Anrichten habt ihr nicht die geringste Vorstellung. Ich 
wills Euch mal vorführen. Stellt Euch mal vor, das wäre der Tisch. (Kniet auf ein Knie 
und zeigt auf den Fußboden.) Nun paßt auf, wie wir die fünf Gerichte anordnen. Hier 
in die Mitte stellen wir mal die Suppe hin. (Reißt ein Stück vom Wechsel ab und legt 
es in die Mitte des Fußbodens.) Auf die eine Seite das Kochfleisch. (Reißt wieder ein 
Stück vom Wechsel ab und legt es auf die eine Seite.) Und auf die andere Seite den ge- 
backenen Fisch. (Reißt noch ein Stück ab und legt es den andern gegenüber.) Und hier- 
hin die Soße, und hierhin dieses Gericht, das ich nicht kenne. (Reißt noch weitere Stük- 
ke ab und vervollständigt die Anordnung der fünf Gerichte.) (Zu Brighella) Was meint 
Ihr nun? Ist das nicht gut so? 

Brighella: Nicht schlecht! Aber die Soße ist mir zu weit vom Kochfleisch weg. 

Truffaldino: Da müssen wir uns was einfallen lassen, wie wirsie näher heranbringen. 
(Aus dem Italienischen) 


Anonyme Illustration zu: 
Les Frangais peints par eux-memes. Paris 1853 


Chriftoph Martin Wieland Die Kunft der gefunden Küche 


Christoph Martin Wieland (1733 bis 1813) gibt in seinem Roman »Der goldene Spie- 
gel, oder Die Könige von Scheschian«, 1772, ein orientalisches Beispiel, wie sehr die 
Gesundheit von der Kunst der Köche abhängig ist. Wieland selbst war ein unermüdli- 
cher Freund von Süßigkeiten. Es kam nicht selten vor, daß er mitten in der Nacht auf- 


stand, um noch etwas zu naschen. In seinem »Goldenen Spiegel« kommt sozusagen sein 
mäßiges Ich zu Wort. 


Inzwischen wurde das Abendessen aufgetragen, wobei der Emir eine neue Erfahrung 
machte, die ihm, der so wenig gewohnt war über irgend etwas zu denken, die unbe- 
greiflichste Sache von der Welt zu sein deuchte. Allein, eh’ ich mich hierüber erklären 
kann, seh’ ich mich genötigt, eine kleine Abschweifung über den Charakter dieses 
Emirs zu machen, der eine Hauptfigur in meiner Erzählung vorstellt, wiewohl es in 
der Tat nur die Rolle eines Zuschauers ist. Er war von seiner Jugend an dasjenige ge- 
wesen, was man einen ausgemachten Wollüstling nennt; ein Mensch, der keinen an- 
dern Zweck seines Daseins kannte, als zu essen, zu trinken, sich mit seinen Weibern zu 
ergötzen, und von so mühsamen Arbeiten sich durch eine Ruhe, welche ungefähr die 
Hälfte von Tag und Nacht wegnahn, zu erholen, um zu der nämlichen Beschäftigung 
wieder aufzuwachen. Mit dieser groben Sinnlichkeit verband er einen gewissen Stolz, 
der sehr geschickt war, die nachteiligen Wirkungen derselben zu beschleunigen. Er 
setzte ihn darein, die schönsten Frauen, die besten Weine und die gelehrtesten Köche 
von ganz Asien zu besitzen: aber auch daran genügte ihm noch nicht; er beeiferte sich 
auch, der größte Esser, der größte Trinker und der größte Held in einer Art von Leibs- 
übung zu sein, worin er mit Verdruß den Sperling und den Maulwurf für seinen Mei- 
ster erkennen mußte. Wenn ein Mann das Unglück hat, bei dieser verkehrten Art von 
Ehrgeiz alle Mittel zur Befriedigung desselben zu besitzen, so wird man ihn bald ge- 
nug dahin gebracht sehen, zu Kanthariden und Betel und andern solchen Zwangsmit- 
teln seine Zuflucht zu nehmen. Aber die Natur ermangelt nie, sich für die Beleidigun- 
gen, die man ihrzugefügt, zu rächen, und pflegt desto grausamer in ihrer Rache zu sein, 
je weniger Vorwand ihre Wohltätigkeit uns zu Rechtfertigungen unsrer Ausschweifun- 
gen gelassen hat. Der Emir befand sich also mit dem reinsten arabischen Blute und 
der stärksten Leibesbeschaffenheit heruntergebracht, der ein Mittelstand zwischen Le- 
ben und Sterben ist; gepeinigt durch Erinnerungen, welche sein Vergnügen hätten er- 
höhen sollen und verdammt zu ohnmächtigen Versuchen, den Zorn der Natur durch die 
Geheimnisse der Natur zu versöhnen, denen er die Verlängerung seines Daseins zu 
danken hatte, Die gelehrten Köche, auf die er so stolz war, hatten das Ihrige getreulich 
beigetragen, zu gleicher Zeit seine Gesundheit zu zerstören und die Werkzeuge seiner 
Empfindung abzunützen. So wie die Schwierigkeit seinen stumpfen Geschmack zu 
reizen zunahm, hatte sich ihr verderblicher Eifer verdoppelt, sie durch die Macht ihrer 
Kunst zu besiegen. Aber ihre Erfindungen hatten selten einen bessern Erfolg als ihn 
den erkünstelten Kitzel etlicher Augenblicke mit langen Schmerzen bezahlen zulassen. 

Unser Emir erstaunte, an der Tafel seines besagten Wirtes die Eßlust wieder zu fin- 
den, die er Jahre lang vergebens gesucht hatte. Zwei gleich ungewohnte Dinge, eine 
Nüchternheit von vierundzwanzig Stunden und die starke Bewegung, die er sich hatte 
geben müssen, trugen ohne Zweifel das meiste dazu bei, daß er an der Tafel der Günst- 
linge des Propheten im Paradiese zu sitzen glaubte. Nicht als hätte die Menge und 
Kostbarkeit der Speisen oder eine sehr künstliche Zubereitung das geringste dazu bei- 
getragen; denn es war kein größerer Überfluß da, als die Befriedigung des Bedürfnis- 
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ses, und die Sorge, dem Geschmack einige Wahl zu lassen, erforderte; und an der Zu- 
bereitung hatte die Kunst nicht mehr Anteil, als sie haben muß, um einen unverdor- 
benen Geschmack ohne Nachteil der Gesundheit zu vergnügen. Es ist wahr, gewisse 
feine Kunstgriffe waren dabei beobachtet, die entweder ihrer Einfalt wegen den ge- 
lehrten Köchen des Emir unbekannt geblieben waren oder vielleicht eine Aufmerk- 
samkeit erforderten, wozu sich diese wichtigen Leute die Mühe nicht nehmen moch- 
ten; indessen war es doch hauptsächlich bloß die natürliche Güte der Speisen und eine 
Zurichtung, an welcher Avicenna selbst nichts auszusetzen gefunden hätte, was diese 
Mahlzeit von den prächtigen und teuren Giftmischereien fürstlicher Tafeln unterschied. 
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Chriftian Fürchtegott Gellertt Das Leben auf dem Lande 


Wie man in der Mitte des ı8. Jahrhunderts auf einem Landgut lebte, schildert Chri- 
stian Fürchtegott Gellert (1715 bis 1769) in seinen »Briefen, nebst einer Praktischen 
Abhandlung von dem guten Geschmack in Briefen«, 1751. Die Darstellung geriet Gel- 
lert freilich etwas ins Idyllische, wie es sich eben für einen Briefsteller gehörte. Immer- 
hin dürfte seine Schilderung der Tafelfreuden, die eine angenehme Abwechslung in 
dem Einerlei ländlicher Alltäglichkeit boten, nach dem Leben gezeichnet sein. 


Um zwölf Uhr wird die Gesindeglocke geläutet und nie bin ich froher, als wenn ich, 
ohne bemerkt zu werden, eine große Tafel voll gesunder und hungriger Mägde und 
Knechte speisen sehe. Wenn diese Leute auch sonst nicht so glücklich sind wie ihre 
Herrschaft ; so sind sie doch bei Tische gewiß glücklicher. Allesißt und redet zugleich an 
ihnen. An der einen Reihe sitzt das Mannsvolk; an der anderen sitzen die Dorfschönen. 
Ein Brot, so breit wie der Tisch, ist vor der halben Stunde verzehrt. Sie können leicht 
denken, daß es unter diesen beiden Geschlechtern auch Zärtliche gibt und daß sich der 
Knecht, wenn er in die Schüssel sehen will, zuweilen vergißt und seiner Geliebten in 
die schwarzen Augen sieht. Gestern war in einem benachbarten Städtchen Jahrmarkt. 
Sie hatten, von ein Uhr an, die hergebrachte Freiheit, den Jahrmarkt zu besuchen. Al- 
le waren bei Tische in ihrem völligen Staate, und jeder Knecht triumphierte mit einem 
Bande auf seinem Hute, wie es seine Schöne um die Haare trug. Ihre Tafel war mit et- 
lichen Schüsseln Tauben besetzt. Alles ging freier und empfindlicher zu. Die Schönen 
scherzten mit ihren Geliebten, wer dem andern einen Jahrmarkt kaufen sollte und 
brachen, um es durch das Glück auszumachen, das Schloßbein der Tauben miteinander 
entzwei. Die Chapeaus ließen den Schönen gemeiniglich die größere Hälfte, und diese 
bückten in währendem Spiel sich so vorteilhaft über die breite Tafel, daß ihre Galane 
entweder den Sieg vergaßen oder ihn doch am Ennde vergessen konnten, 


Denn Mädchen, wenn sie gleich das Dorf erzogen hat, 
Sind wie die Mädchen in der Stadt.« 


258 


Unter diesen jungen Leuten sitzt, zuoberst an der Tafel, ein schon grauer Mann, ceu 
pius Aeneas (gleichsam der fromme Acneas), welcher Nachtwächter vor dem Herren- 
hofe ist und doch den Tag über die sauerste Handarbeit verrichtet. Man ißt nicht eher, 
bis er seinen Platz eingenommen hat, und sobald er aufsteht, folgt die ganze Schar 
von zwanzig Personen nach. Wenn sie Fleisch haben, welches die Woche drei oder vier- 
mal geschieht, so iBt er nur die Hälfte von seiner Portion und die andere Hälfte trägt 
er seiner neunzigjährigen Mutter nach Hause. Und eben um diese zu erhalten, ist er 
Nachtwächter, denn er bekommt für jede Nacht einen Groschen. Ein schreckliches 
Geld! Aber der gute Mann muß nicht nur von zehn Uhr bis zum Tage für diesen Gro- 
schen wachen, sondern auch beständig beten und singen, damit man weiß, daß er 
wacht. Kurz, der Mann muß für das ganze Dorf und alle umliegenden Gegenden be- 
ten. Er kann auch wirklich alle Psalmen und das ganze Gesangbuch auswendig. Und 
in so weit dieses zu seinem Dienste nötig ist, so glaube ich, daß man weit eher zehn 
gute Gerichtsverwalter als einen tüchtigen Nachtwächter für diesen adeligen Hof fin- 
den kann. So wenig er schläft, so viel er arbeitet: so ist er doch gesund, zufrieden und 
die Freundlichkeit selbst. Sie vergeben mirs gewiß, daß ich mich so lange bei der Be- 
schreibung dieses Mannes aufgehalten habe. Denn sind Sie nicht auch meiner Mei- 
nung, daß er eher verewigt zu werden verdient als mancher große Mann, der sich in 
seinem Kupferstiche bewundert, und dessen Leben einen ganzen dicken Quartanten 
anfüllt. 

Wenn das Gesinde gegessen hat, so geht unsre Tafel an, und obgleich die gnädige 
Frau mir zu Liebe eine Stunde hat eingehen lassen, so sitzen wir doch noch immer zwo. 
Über der Tafel gehöre ich der gnädigen Frau an, und nach der Tafel, damit ichs kurz 
mache, dem Garten, dem Schach und dem Clavecin. 
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Leopold Friedrich Günther von Gödingt Einladung an einen reund. 
Den 24. Sanuar 1777 


Leopold Friedrich Günther von Göckingk (1748 bis 1828) gab mit Gottfried August 
Bürger den Göttinger Musenalmanach« heraus. Er war mit Voss und Gleim befreun- 
det. Seine anakreontischen Gedichte, die heute zu Unrecht vergessen sind, verraten, daß 
die Freunde ihre Zusammenkünfte auch gastronomisch zu feiern wußten. Ein wenig 
von der Alltäglichkeit des ı8. Jahrhunderts in Deutschland wird offenbar, die vor al- 
lem von der jahreszeitlich bedingten Küche geprägt wurde. Gesammelt erschienen sei- 
ne sämtlichen Gedichte von 1780 bis 1782 in drei Bänden. 


Freund! hast du keinen bessern Wirt, 

So bitt’ ich, komm bei mir zu Gaste. 

Wo sonst kein Bratenwender schwirrt, 

Wenngleich ich nicht wie Harpax* faste, 

Da dreht sich heut ein Has’ am Feuer, 

Von keines Windhunds Grimm zersetzt, 

Und eben sind in meinen Weiher 

Zwei Lachsforellen eingesetzt. 

Borstorfer Äpfel sind zwar jetzt 

Am besten, aber viel zu teuer, 

Drum hat mein Weibchen zum Tokaier 

Harzkäse nur zurecht gesetzt. 

Doch, Freund, ich will dich nicht betrügen; 

Mit dem Tokaier war es Spaß; 

Allein, zum Glück, hab’ ich zwei Maß 

Burgunder noch im Keller liegen, 

Die sollen heute beide dran! 

Und leben soll der alte König**, 

Als seines Reiches bravster Mann! 

Drum schick’ zur Freude recht dich an, 

Vermag gleich Küch’ und Keller wenig. 
Bring’ ein paar Freunde mit; denn viele, 

Das, freilich, leidet nicht mein Wein, 

Und denn so werden meiner Stühle 

Nur grad’ ein halbes Dutzend sein. 

Statt eines horchenden Lakain, 

Soll direin Mädchen, dem kein Harm, 

Kein Liebesdurst die Wangen bleichen, 

Mit aufgestreiftem rundem Arm’ 

Die spiegelblanken Teller reichen. 

Sprich, was du willst, ja spotte schier 

Selbst über Deutschlands Potentaten, 

Das Mädchen, ich bin gut dafür, 

Wird dem Fiskal dich nicht verraten 

Und hinterm Stuhle, wie betäubt, 


* Harpax = griechischer Räuber, hier wohl der Hund gemeint 
** Friedrich IL., dessen Geburtstag der 24. Januar war 
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Nur lauern, ob vom Hasenbraten 
Für sie ein Stückchen übrig bleibt? 
So komm denn und vergiß mir nicht, 
Ein faltenleeres Angesicht 
Und deine Harfe mit zu bringen. 
Wie sollen meine Jungen springen, 
Und zu der roten Gläser Klang 
Amalia so süß uns singen! 
Wie wird mein Weibchen mich umschlingen 
Und froh verstummen im Gesang! 


Aus: Joachim Camerarius, Symbolorum 
et emblematum ex animalibus quadrupedibus... 
Nürnberg 1595 


Laß immerhin im Leuchtersaal’ 

Die reichern Leute, heut ein Mahl 

Von dreißig teuren Schüsseln halten 

Um dran acht Tage zu verdaun: 

Vergehen des Verdrusses Falten 

Nach einem Flügel vom Kapaun’? 

Und wird von einer Hummerschere 

Ein Hofmann wohl dem andern traun? 

Gibt Wein, und wenn’s Tokaier wäre, 

Dem Dummen Witz und gute Laun’? 

Und füllet ein Konzert von Graun* 

Des Kopfes und des Herzens Leere? 
Doch wer, wie wir, beim Freundschaftsmahl’ 

Sich recht versteht mit seinem Herzen, 


* Johann Gottlieb Graun (1698 bis 1771), 
zu seiner Zeit ein beliebter Komponist 
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Dem brennt sein Talglicht unter Scherzen 
Noch hell beim ersten Sonnenstrahl’, 
Wenn längst die hundert weißen Kerzen 
Im ränkevollen Marmorsaal’ 

Auf Kronen von Kristall erloschen, 

Und seinen Hasen für acht Groschen 
Verdaut er, weiß es nicht einmal. 

Drum laß uns schmausen, laß uns trinken, 
Denn Wein und Wildbret schmeckt uns noch. 
Dann, wenn wir an ein Mauseloch, 

Um Zähne zu begraben, hinken: 

Dann ist’s zu spät! Dann wird kein Wein 
Den längst gestorbnen Witz erwecken, 

Das Auge nicht beredt mehr sein, 

Geheime Wünsche zu entdecken 

Und ach! das Ohr der Harfe Klang 

So wie Amaliens Gesang 

Vergebens sich entgegen strecken. 

Ja freilich könnten mit der Zeit, 

Wenn wir nicht schmausen, bis wir sterben, 
Die Jungen eine Kleinigkeit 

Mehr, als sie finden werden, erben; 

Doch, weißt du, sind sie sonst gescheit, 
Was sie natürlich sagen würden? 

Mein Vater trug des Lebens Bürden 

Jahr aus, Jahr ein und starb zuletzt. 

Er hat sein Grab damit erworben, 

Das find’ ich auch, bin ich gestorben: 

Ist’s drum nicht klüger, erst ergötzt? 


B. A. Dunker, Vignette. 
Aus: Les Nouvelles de Margucrite. Bern 1792 
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Gottfried August Bürger Gajtronomijche Aufjchneidereien 


Gottfried August Bürger (1747 bis 1797) bereicherte die Münchhauseniade von Rudolf 
Erich Raspe, die dieser in England herausgebracht hatte, »Baron Munchhausens Nar- 
rative of His Marvellous Travels«, 1785, um einige gastronomische Pointen. Seine sehr 
freie Bearbeitung erschien 1786 unter dem Titel »Wunderbare Reisen zu Wasser und 
Lande, Feldzüge und lustige Abenteuer des Freiherrn von Münchhausen, wie er die- 
selben bei der Flasche im Zirkel seiner Freunde selbst zu erzählen pflegt«. 


Ich sah auch hier einige von den Eingeborenen des Hundssterns, die der Handlungs- 
geist zu dergleichen Streifereien verleitet. Diese haben ein Gesicht wie große Bullen- 
beißer. Ihre Augen stehen zu beiden Seiten der Spitze oder vielmehr des unteren En- 
des ihrer Nase. Sie haben keine Augenlider, sondern bedecken ihre Augen, wenn sie 
schlafen gehen, mit ihrer Zunge. Gewöhnlich sind sie zwanzig Fuß hoch; von den Ein- 
wohnern des Mondes aber ist keiner unter sechsunddreißig Fuß. Der Name, den die 
letzteren führen, ist etwas sonderbar. Sie heißen nicht Menschen, sondern kochende 
Geschöpfe, weil sie ebenso wie wir ihre Speisen beim Feuer zurecht machen. Übrigens 
nimmt ihnen das Essen sehr wenig Zeit weg; denn sie öffnen nur die linke Seite und 
schieben die ganze Portion auf einmal in den Magen hinein; dann schließen sie wie- 
der zu, bis nach Verfluß eines Monats derselbe Tag wiederkommt. Sie haben mithin 
das ganze Jahr hindurch nicht mehr als zwölf Mahlzeiten — eine Einrichtung, die je- 
der, der kein Fresser oder Schlemmer ist, der unsern weit vorziehen muß. 
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Georg Ehriftoph Lichtenberg MWürjte 


Ein ebenso kritischer wie witziger Freund einer guten Tafel war der Physikprofessor 
Georg Christoph Lichtenberg (1742 bis 1799), der in seinen Briefen immer wieder auf 
Essensdinge zu sprechen kommt. Vor allem beschäftigte ihn der Inhalt und Charakter 
der Würste, zu denen er ein verehrendes und zugleich verzehrendes Verhältnis hatte. 


So schreibt er aus Göttingen am 26. März 1784 an seinen Schulfreund Pastor Amelung 
zu Gersfeld bei Fulda: 


Die Würste sind angeschafft und hängen wirklich auf meiner Bibliothek zwischen den 
Werken Shakespeares und Humes. Zeigen Sie mir nur eine Gelegenheit an, wie ich sie 
sicher nach Ihnen hinbringe. Allenfalls nur eine Adresse in Fulda, bis dahin gehen sie 


wohl mit Fuhrleuten. Ich erwarte hierüber Ihre Befehle. Alsdann soll auch der prakti- 
sche Unterricht zu essen gleich erfolgen. 
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Georg Ehriftoph Lichtenberg Das war mir einmal eine Wurjt 


Dieser nahrhafte Gegenstand faszinierte ihn derart, daß er ihm im »Göttinger Taschen- 
kalender«, 1798, einen kleinen Essay mit dem Titel »Das war mir einmal eine Wurst« 
widmete. Aber dabei ging es weniger um die kulinarischen Qualitäten als um das Gi- 
gantische einer historischen Wurst. 


Die Szene liegt zu Königsberg in Preußen, also in dem Lande, dem wir das einzig 
wahre Weltsystem, die einzig wahre Philosophie und die einzig wahre Taktik bereits zu 
danken haben, und man sollte denken, die einzig wahre Theorie von Prozessionsschnü- 
ren, wenn sie dort entdeckbar gemacht worden sein sollte, wäre einer solchen Gesell- 
schaft nicht ganz unwürdieg. 

Der Faden, worauf die Menschen bei dieser Prozession sichtbarlich gereiht waren, 
und an welcher sie einher geschleift wurden, war eine Bratwurst, und zwar eine Brat- 
wurst von nicht weniger als einer Länge von 1005, schreibe Ein Tausend und fünf El- 
len oder zwei Tausend und zehn Fuß. Was für eine Wurst! So wird gewiß mancher 
Leser ausgerufen, und selbst in der hiesigen Gegend, die doch in ganz Deutschland 
gleichsam für das eigentliche Gosen (fruchtbare Landschaft in Unterägypten) der Wür- 
ste angesehen wird. Solche Wurstprozessionen waren zwar in Preußen nicht selten, 
und Caspar Henneberger hat in seiner Erklärung der Preuß. Landtafel Fol. 190, ıgı 
umständliche Nachricht davon gegeben, allein gegenwärtige übertrifft jene alle. Ich 
entlehne die Nachricht davon größtenteils wörtlich aus Lilienthals Erläutertem Preu- 
Ben, worin sie sich im ersten Band S. 77 ff und zwar, wie ausdrücklich erinnert wird, 
aus einem Diario MSpto (Tagebuch-Manuskript) genommen, befindet. 


»Anno ı6o1ı, den ı. Jan. haben die Fleischer allhier zu Königsberg eine Wurst 1005 
Ellen lang durch die Städte Königsberg nach Schloß getragen und Ihro Fürstl. Gna- 
den davon etliche Ellen verehrt, weil sie innerhalb ı8 Jahren keine gemacht hatten. 
Sie sind mit Trommeln und Pfeifen aufgezogen, voran ein Führer mit einem Spieße, 
wohl ausgeputzt mit Federn und Binden, mit fliegender weißen und grünen Fahne. 
Diesen sind gefolgt 103 Fleischhauerknechte, haben die Wurst getragen. Auf beiden 
Seiten sind beiher gegangen, welche die Wurst in Acht nahmen, daß sie nicht Schaden 
litt. Wie sie nach Schloß sind gekommen, haben sie Ihrer Fürstl. Gnaden verehrt 130 
Ellen von selbiger Wurst. Vom Schloß sind sie über die Schmiedebrücke in den Kneip- 
hof, von da durch die Altstadt in den Löwenicht gezogen, allda sind sie von den Bäk- 
kern empfangen worden, welchen sie auch viel Ellen von selbiger Wurst geschenkt, 
und von den Bäckern nachmals zu Gaste behalten worden, auch bis in die Nacht zu- 
sammen lustig gewesen. 

Auf Begehren Fürst. Durchlaucht ist von den Fleischhauern, was die lange Wurst 
gekostet, und drauf gegangen alles aufs fleißigste überschlagen und zum Berichte auf- 
gesetzt worden: Die Wurst ist 1005 Ellen lang, hat gewogen 22 Stein und fünf Pfund, 
tut 885 Pfund. Dazu ist kein ander Fleisch gekommen als 
81 lautere Schweineschinken ı18Mr. ı10Gr. 

Die Därme von 45 Schweinen; (wahrscheinlich 
noch von andern, die ihre Schinken nicht dazu 
hergegeben hatten) 


Item anderthalb Tonnen Salz — 3Mr. 3Gr. 
Item anderthalb Tonnen Bier — 3 Mr. 
Item ı8 und !/s Pfund Pfeffer; 24Mr. 13 Gr. 


265 


Item haben daran gearbeitet 3 Meister, 

87 Gesellen, tut go Personen; 

Haben dabei ausgetrunken 2 Faß und eine 

Tonne Bier. Aber die ganze Zeche ist auf- 

gegangen ungefähr 40 Faß Bier, jedes Faß 

ı2 Mark tut 480 Mr. 
Den ersten Tag daran gearbeitet von 6 Uhr 

des Morgens an bis auf den Abend um 7; des 

andern Tages von 8 bis um ı. Der Kränze 

(womit sie geschmückt war) sind gewesen 

109, haben gekostet ı12Mr. 16 Gr.3 Pf. 


Summa 745 Mr. 14 Gr.z Pf. 


An’Talern, den Taler zu 36 Gr. gerechnet, tut 412 Taler und 16 Gr. 3 Pf. 


Zu dieser Wurst hatten die Kuchenbäcker acht große Stürtzel (Strietzel) und sechs 
große runde Kringel gebacken und auf Fürst]. Durchl. gnädiges Begehren berichtet, 
was bei Backung der großen Strützel aufgegangen und dazu gekommen.« Weil diese 
Geschichte eigentlich nicht mehr zu jenem ersten großen Phänomen gerechnet werden 
kann, so lassen wir die detaillierte Spezifikation weg und führen nur an, daß zu diesen 
Stürtzeln, Kringeln und Brezeln ı2 ScheffelWeizen genommen worden, daß der Stürt- 
ze] achte, und darunter zwei von 9!/2 Fuß Länge, der Brezeln aber sechs gewesen sind, 
die, mit dem verbrannten Holz, der Höwe (Hefen), Salz, zwei Pfund Anis, dem ange- 
brachten aus Pfefferkuchenteig gebackenen und vergoldeten Bäckergesellenwappen, 
den Löwenköpfen, Sonne, Mond, Sternen und Kronen aus gleichem Teig, nicht mehr 
als 43 Mr. 3 Gr., also nur etwa 24 Taler gekostet haben. Dafür sind es aber auch nun 
nahe an 200 Jahre her, wo das Geld noch nicht so wohlfeil war wie jetzt. Durch diese 
Betrachtung wird auch die Wurst von 412 Talern noch sehr viel respektabler, ob sie 
gleich keines weiteren Räsonnements bedarf, um jeden, der Gefühl für diese Art von 
Produkten der Kunst hat, mit Respekt für sich zu erfüllen. 

Artig ist hierbei, daß die Bäcker, die eigentlich nicht aufgezogen sondern bloß die 
andern empfingen und also wahrscheinlich nur in kurzen Gliedern oder wohl gar im 
Kreise stunden, sich auch durch kurze Strietzel, Brezeln und Kringel gleichsam zusam- 
mengebunden hatten, dahingegen die Fleischhauerknechte gerade wie ihre Wurst eine 
Linie von 1005 Ellen formierte. Nach geschehenem Verein wird sich auch die Wurst 
aufgerollt haben, und da läßt sich doch wirklich auch kein schöneres Sinnbild von Se- 
gen, Frieden und Eintracht unter Wesen, die doch nun einmal etwas derberes sind, als 
mathematische oder metaphysische Pünktchen gedenken, als ein Trupp £fröhlicher Flei- 
scher- und Bäckerknechte, um die sich eine Bratwurst schlingt, die am Ende, wo sie ge- 
knüpft werden muß, sich gleichsam in eine Bandschleife von Brezeln und Kringeln 
und in Trotieln von Strietzeln verwandelt. So was verdiente gemalt zu werden. Die 


Prozession ist auch wirklich gemalt worden und zwar im Alltstädtischen Gemeingarten 
zu Königsberg unten an derWand. 
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Friedrich Nicolai Das unerjhöpfliche Thema: der Baud 


Worunter ein Leckermaul in den schlimmen Zeiten annodazumal zu leiden hatte, das 
führte Friedrich Nicolai (1733 bis ı8ıı) in seinem Roman >Das Leben und die Mei- 
nungen des Herrn Magisters Sebaldus Nothankers, 1773 bis 1776, vor. Der geschilderte 
Graf, der ebenso gern ißt, wie er über das Essen und dessen Verdauung nachsinnt, 
kennt kein anderes Thema. Das ganze Leben ist eine einzige Speisekarte. Der Erzauf- 
klärer Friedrich Nicolai, der auf Goethes Die Leiden des jungen Werthers« die »Freu- 
den des jungen Werthers« folgen ließ und für jeden Spott gut war, heuchelte kulinari- 
sche Bedürfnislosigkeit, während er ganz für sich allein recht gern verschwenderisch 
tafelte. 


Sobald sich Sebaldus anmelden ließ, ward er sogleich vorgelassen. Er nahete sich mit 
wenigstens zwanzig Bücklingen dem hochgräflichen Lager und stammelte etwas ei- 
nem Komplimente Ähnliches, welches der Graf in eine Frage nach seinem Befinden 
verdolmetschte und nach verschiedenem Räuspern antwortete: »Nicht recht wohl. mein 
lieber Herr Pastor! mein böser Morgenhusten quält mich alle Tage mehr. Ich kann 
nichts mehr essen. Gestern habe ichs nur einmal gewagt, eine Hummerpastete zu ko- 
sten, die liegt mir heute noch im Magen. Ich bin ganz schwach. Selbst die astrakan- 
schen Melonen wollen mir nicht bekommen, und die Ananas machen mir Blähungen. 
Ich habe mir heute bloß ein einziges Ragout fin bestellt: ich muß heute fasten, um 
meinen Magen wieder herzustellen. Aber ists nicht elend, mein lieber Herr Pastor, 
wenn man nicht essen kann.« 
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Illustration von Bertall zu: Jean-Anthelme Brillat-Savarin, Physiologie du goüt. Paris 1848 


Sebaldus antwortete mit einem tiefen Seufzer: »Ja wohl, Ew. Hochgräfliche Gna- 
den, fast eben so schlimm, als wenn man nichts zu essen hat; ich befürchte beinahe, 
daß ich in diesem Fall.. .« 

Der Gral fiel ihm ins Wort: »Bald wird man auch gar nichts zu essen haben: der lei- 
dige Krieg verdirbt alles. Ich habe ein paar Winter recht elend zugebracht. Die Austern 
kamen sehr unrichtig an. Den ganzen vorigen Winter über habe ich aus Preußen kein 
Birkhuhn gesehen; auch Stör bekommt man nicht. Sehen Sie, Herr Pastor. ich bin ein 
deutscher Patriot: ich kann das französische Essen nicht leiden. Ich kann ihre Consom- 
mes ä la Cardinale, ihre C-les d’agne au frites nicht ausstehen. Lieber Herr Pastor. wir 
müssen bedenken, daß wir Deutsche sind. Wir können uns zwar die guten französi- 
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schen Brühen gefallen lassen, aber unsere Speisen selbst müssen deutsche sein, Ich 
weiß, was in allen deutschen Provinzen das Beste ist. Wenige Leute verstehen z.B. hier 
zulande, was eine pommerische große Muräne dreiviertel Ellen lang oder eine Flinder 
von der Insel Hela oder ein Berlinischer Zander für Dinge sind: die habe ich sonst post- 
täglich bekommen. Aber jetzt, Herr Pastor, jetzt ist alles aus. Ich habe mir im vorigen 
März aus Hanau eine kalte Pastete und aus Frankfurt am Main einen gewürzten 
Schwartenmagen kommen lassen, den haben die preußischen Husaren bei Fulda auf- 
gefangen. Welcher Teufel soll denn auch denken, daß die Kerle schon im März aus den 
Winterquartieren sein würden? Im vorigen Oktober sollte ich Krammetsvögel vom 
Harze bekommen; die hatten die Lucknerischen Husaren sich auch wohl schmecken 
lassen. Im Februar hatte ich Fasanen aus Böhmen verschrieben: ja! wenn nicht die 
Gränitzer bei Wilsdruf gestanden hätten! Die Franzosen machens nicht besser. Meine 
westfälischen Schinken und den Champagner, in dem ich sie wollte kochen lassen, ha- 
ben sie im vorigen Monate in Bielefeld geplündert. Da sicht mans klar, daß es ihnen 
mehr um die westfälischen Schinken als um den westfälischen Frieden zu tun ist. Vorm 
Jahre ließ ich mir Kaviar aus Königsberg kommen; da haben die Russen die Post bei 
Kößlin angehalten und bei Kolberg auf die Flotte gebracht. Ich möchte nur wissen, 
was mein Kaviar auf der Flotte zu tun hätte; ich habe niemals ein Korn davon zu ko- 
sten bekommen. Vor ein paar Jahren hatte ich aus Sonneburg Krebse verschrieben. 
Herr Pastor, dies sind die schönsten Krebse an Größe und Geschmack; aber die werden 
wohl die Schweden gespeist haben: denn die Erlangische Kriegs- und Friedenszeitung 
schrieb damals, daß sie nächstens in Berlin sein würden. So sind wir allenthalben mit 
Feinden umgeben, die uns alles wegnehmen. Kein Wunder, wenn wir schon ganz aus- 
gehungert sind.« 

Indem er dies sagte, kam der Kammerdiener und fragte ob es Sr. Hochgräflichen 
Gnaden gefällig wäre, das Frühstück zu sich zu nehmen. »Ja«, sagte der Graf, »und 
gebt noch ein Kuvert für den Herrm Pastor. Sie müssen wissen«, fuhr er fort, »daß ich 
meinen Küchenzettel zu Mittag und Abend selbst mache, aber das Frühstück zu wäh- 
len, überlasse ich meinem Koch; der sinnt denn, mir jeden Tag etwas neues zu machen, 
das ist mir unerwartet und reizt ein wenig den Appetit. Wir wollen einmal sehen, was 
wir heute gutes zum besten haben. Aha! einen Kapaun und mit Trüffeln gefüllt — nicht 
übel! Hier haben Sie, Herr Pastor.« 

Hiermit legte er dem Sebaldus ein Stück vor, und nun ging weiter kein Wort aus 
seinem Munde: so daß Sebaldus, nachdem er ein paar Bissen verzehrt, Zeit genug hat- 
te, seine und seiner Familie Not vorzutragen. Der Graf schüttelte dabei den Kopf, sagte 
mit vollem Mund manches »Hm« und brach endlich aus: »Herr Pastor, ich wüßte 
nicht, wie ich Ihnen helfen sollte, die Zeiten sind gar zu elend. Ja, wenn die preußi- 
schen Einfälle nicht wären. Stellen Sie sich nur vor, daß gestern der Rittmeister, der 
eine Meile von hier auf Postierung steht, sechzehn Stück Rotwildbret in meinem Hol- 
ze hat schießen lassen und noch dazu meistens Ricken. Da möchte man vergehen! Jetzt 
in der Seizzeit!« 

Sebaldus versicherte Sr. Gräfl. Gnaden, daß er von Ihnen keine weitere Unterstüt- 
zung verlangte als nur Dero hohes Vorwort bei dem Konsistorialpräsidenten, damit er 
nicht aus der Pfarre geworfen werde. 

»Ja so«, versetzte der Graf, »mein Vorwort wollen Sie haben. Ich bedaure, daß ich 
Ihnen damit nicht dienen kann; denn ich komme jetzt gar nicht mehr nach der Stadt. 
Sehen Sie, man ißt da gar zu ärmlich, zumal bei dem Präsidenten; dem komme ich in 
meinem Leben nicht wieder. Er hat mir vor einem halben Jahre eine Zwiebelsuppe 
vorgesetzt. Ich begreife gar nicht, wie eine menschliche Kreatur sich mit so etwas näh- 
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ren kann. Nein, Herr Pastor, bleiben Sie heute Mittag bei mir, nur auf ein Gericht 
Germgeschen, aber das doch besser sein soll als ein Traktament beim Präsidenten.« 

Sebaldus entschuldigte sich damit, daß er heute noch zu Hause sein müsse. 

»Nun, so bedaure ich, daß ich Sie nicht bei mir sehen kann. Leben Sie wohl, Herr 
Pastor, meinen Empfehl an Ihre Frau Liebste.« 

Sebaldus stand, nach so erhaltenem Abschiede, voller Verwirrung auf, machte drei 
oder vier Bücklinge, griff dem Grafen nach dem Schlafrockzipfel, der ihn aber zurück- 
schlug und dafür den Pastor umarmte, der, ganz verwirrt über die gräfliche Gnade, 
wieder Bücklinge vorwärts und rückwärts zu machen anfing, so daß er nicht wußte, 
wie er zur Tür herauskam, und da er heraus war, nicht wußte, ob er freudig oder be- 


trübt sein sollte. 


Illustration von Bertall zu: Jean-Anthelme Brillat-Savarin, Physiologie du goßt. Paris 1848 
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Suftus Möjer Klagen einer Hauswirtin, 1770 


Während den einen nur die Leckerbissen ausblieben, litt die einfache Bevölkerung 
Hunger. Lebensmittel waren knapp und unerschwinglich. Justus Möser (1720 bis 1794) 
läßt in seinen »Patriotischen Phantasien«, 1774 bis 1778, eine Hauswirtin über die Zu- 
stände ihrer Zeit klagen. Justus Möser war einer der wenigen, der sich mit seinen 
Schriften zum Anwalt des Volkes machte. Seit 1743 war er Sekretär der Landsstände in 
Osnabrück. 1747 ernannte man ihn wegen seiner Verdienste zum Advocatus Patriae. 


Ich weiß mit Wahrheit nicht, wie eine ehrliche Frau diesen Winter sich mit ihrem 
Haushalt noch durchbringen will, da alles was zur Leibes Notdurft und Nahrung ge- 
hört, immer teurer wird, und so wenig aus Holland als Ostfriesland Butter für Geld zu 
bekommen ist. 

Dabei nimmt der Unglaube so sehr überhand, daß auch das Gesinde die Furcht Got- 
tes ganz außer Augen setzt, und sich nicht mehr mit redlicher Kost begnügen will. Wo 
die Schweine es nicht noch einigermaßen wieder gut machen: so sehe ich keinen Rat. 
Denn das eingeschlachtete Kuhfleisch verschwindet im Topfe und fettes Vieh will man 
wegen der leidigen Seuche noch nicht durchlassen. Talg und Käse sind natürlicherweise 
auch gestiegen; und die Ostfriesen werden uns ihr Rüböl teuer genug verkaufen wol- 
len, da der Walfischfang in diesem Jahr so schlecht ausgefallen ist. Alles wird aufs lie- 
be Brot fallen, und dieses ist uns leider heuer so sparsam zugewogen, daß man es den 
Arbeitsleuten wohl wieder zuwiegen möchte. Kurz, wer dieses Jahr mit Ehren durch- 
kommt, der kann von Glück sagen. 

Das schlimmste bei dem allen ist, daß das Gesinde in hiesigen Gegenden immer 
gleich üppig und kostbar bleibt, und durch keine Ermahnungen dahin zu bringen ist, 
sich mit Brot und Käse ohne Butter zu begnügen. Anderwärts hat man Birmenmus, 
Zwetschenmus und Möhrensaft statt der Butter; in Frankreich sind eine Zwiebel und 
drei Kastanien eine herrliche Mahlzeit; aber hier weiß man von dem allen nichts. Das 
Gesinde würde einen auslachen, wenn man ihm, wie in Böhmen, Brot und Salzgurken, 
und des Sonntags ein paar Senfbirn vorsetzen wollte. Wir haben auch weder Schafs- 
käse noch saure Schafsmilch, womit der Haushalt in andern Ländern Jahr aus Jahr 
ein unterhalten wird, und ohnerachtet sich ganze Heere von Staren in unseren Ge- 
genden zeigten: so hat man sich doch die Mühe nicht gegeben, sie zu fangen und für 
den Winter in Essig zu setzen. Kurz, ich habe in meinem Leben ein solches Land nicht 
gesehen, wo die Einwohner so kostbar leben. Es ist gar kein Wunder, daß keine Fabri- 
ken darin emporkommen können. Denn jeder Bettler verzehrt doppelt so viel, als in 
andern Ländern der fleißigste Fabrikant des Tages gewinnt. Ein Mohr in Afrika lebt 
täglich von 3 Pfennigen, wofür er sich Brot und Zwiebeln kauft, und seine höchste 
Wollust am Feierabend ist, daß er sein Brot röstet und in Öl tunkt. Aber hier schreit 
alles nach Fleisch, und ist kaum mit einerlei zufrieden. 

Ich wollte, daß die Leute, die Philosophen, wie man sie heißt, die den Leuten so vie- 
les weis machen, und eine Herrschaft außer Stand setzen, einen Haushalt in der Furcht 
Gottes zu führen, zum allgemeinen Besten, eingepökelt würden: so hätte man noch 
was davon. Insbesondere aber wünschte ich, daß alle die süßen Sittenlehrer, die den 
Weg zum Himmel ebner als unsere Heerstraßen machen, und zur Bequemlichkeit für 
die vornehmen Sünder mit Pelouse (Gras) belegen für den Unterhalt aller von ihnen 
verdorbenen Haushaltungen im Zuchthause arbeiten müßten. Denn ihnen und sonst 
keinem haben wir es zu danken, daß dem städtischen Geschlecht vor dem lieben Brot 
so ekelt, und meine Mädchen nichts als Fillet machen wollen, da ich ihnen denn die 
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Strümpfe für barGeld kaufen muß. Ehedem hatte man ein Ehrenkleid für sein Leben- 
lang, und meine Brautschuhe währen noch nach dreißig Jahren, indem ich sie nicht an- 
ders als auf alle vierhohe Zeiten anziehe; aber jetzt geht alles mit seidnen Schuhen und 
Strümpfen durch dicke und dünne, und das zu einer Zeit, wo der liebe Rocken (Flachs, 
Hanf) kaum für Geld zu haben ist. Doch ich mag gar nicht mehr daran denken: Gott 
bessere die Zeiten und gebe uns einen guten Winter, damit das Vieh noch eine Zeitlang 
draußen bleiben und die Frucht auf dem Felde allen denjenigen, welche aufein teueres 
Frühjahr lauern, eine solche Aussicht zeigen möge, daß sie es nicht wagen, ihren Vor- 
rat bis zum äußersten zurück zu halten. 


Im Jahre 1770 herrschte in Deutschland Hungersnot. Nur Preußen überstand sie ohne 
starke Preissteigerung und ohne große Opfer, weil es Vorräte magaziniert hatte. Von 
174.0 bis 1800 erhöhten sich allgemein die Löhne nur um 10°/o, wohingegen die Rog- 
genpreise um 80°/o anstiegen. Die Not machte erfinderisch. So schrieb die »Vossische 
Zeitung, Berlin 1772 (Nr. 47)<: Der Mangel an Brot hat zu allerhand Erfindungen 
und Hilfsmitteln in unserm Deutschland Anlaß gegeben. Man zählt gegenwärtig 
mehr als 80 Arten von Brot, ohne die Menge nahrhafter Suppen und anderer Speisen, 
auch besondere Arten von Kaffee oder Tee. 


Hungersnot 


Von wirtschaftlicher Not am ärgsten betroffen wurde die rheinische Pfalz. Viele wan- 
derten nach Amerika aus. Über das Elend dieser Gegend schreibt der unbekannte Ver- 
fasser in dem heute vergessenen Roman »Sinzerus der Reformer«, 1787, der zu den re- 
volutionärsten Schriften der deutschen Literatur im ı8. Jahrhundert zählt: 


Eine der Hauptursachen ist wohl die Bedrückung der Untertanen, welche sie von den 
Beamten ausstehen müssen. Sie können nicht glauben, wie groß zum Beispiel die Ty- 
rannei der Landschreiber in der rheinischen Pfalz ist. Diese Würgeengel des Menschen- 
geschlechts ersinnen alle möglichen Mittel, dem Untertan das Seinige abzupressen, 
und sich von dem sauren Schweiße des arbeitsamen Mannes gute Tage zu machen. Die 
Abgaben sind hierzulande ungemein groß, und die Erwerbungsmittel im Gegenteil 
ziemlich gering. Der gemeine Mann arbeitet, daß ihm der Schweiß vom Gesichte rinnt, 
und wenn er dann glaubte, ein bißchen Gewinn erhascht und sich so viel verdient zu 
haben, daß er seine Familie ehrlich ernähren könne, kommt der Amtmann und streicht 
ihm unter allerlei Vorwänden von Beiträgen zu Landsbedürfnissen das Simmchen 
vom Tische weg. Auf solche Art schleppt sich der Mann in Kummer und Armut durch; 
es ist ihm nicht vergönnt, einen vergnügten Augenblick zu haben, an welchem er sei- 
nen Körper für die vielen und beschwerlichen Arbeiten der Woche etwas zu gut tun 


kann, und er ist für immer der süßen Hoffnung beraubt, sein Schicksal verbessern und 
ein wohlhabender Mann werden zu können. 


Illustration von Bertall zu: Eugtne Briffault, Paris A table. Paris 1846 
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Matthias Claudius Die verdammten Ochienbraten 


Die Dichter des 18. Jahrhunderts priesen nachgerade alle die Vorzüge einer einfachen 
Kochkunst und verdammten die dressierten Fresser, die sich um ihre Schönheit und 
ihre Gesundheit brachten. Luxus wurde als ein Zeichen von Dekadenz angesehen. Mit 
ironischer Eindringlichkeit dichtete Matthias Claudius (1740 bis 1815) ein »Versuch in 
Versen«. 


Die Römer, die, vor vielen hundert Jahren, 
Das erste Volk der Erde waren, 

Doch wenigstens sich dünkten es zu sein; 
Die großen Schreiber ihrer Taten 

Und Dichter auch, und große Redner hatten, 
Und Weise, groß und klein; 

Die stolz auf ihrer Helden Scharen 

Auf ihre Regulos und Scipione waren, 
Und Ursach hatten es zu sein; 

Die fingen endlich an und aßen Ochsenbraten, 
Frisierten sich, und tranken fleißig Wein — 

Da war’s geschehn um ihre Heldentaten, 
Um ihrer Dichter edlen Reihn, 
Um ihre Redner, ihre Schreiber; 

Da wurden’s große dicke Leiber, 
Und Memoirs- und Zeitungsschreiber, 
Und ihre Seelen wurden klein; 

Da kamen Oper und Kastraten, 
Und Ehebruch und Advokaten, 
Und nistelten sich ein. 

Oh, die verdammten Ochsenbraten! 

Oh, der verdammte Wein! 


Matthias Claudius Das Lob der Kartoffel 


Wenn es die Kartoffel nicht gegeben hätte! Sie half Irland in mehreren Hungersnöten; 
in Deutschland wurde sie die Hauptspeis’ des armen Mannes. Matthias Claudius 
stimmte in seinem »Wandsbecker Boten«, 1771 bis 1775, wohl das schönste Loblied an, 
das ihrje gesungen wurde. Matthias Claudius selbst lebte mit seiner Familie in den be- 
scheidensten Verhältnissen. Äpfel zu Weihnachten waren das schönste Geschenk, und 
die Speisekarte wurde mit dem gefüllt, was der Garten brachte. 


Pasteten hin, Pasteten her, 

Was kümmern uns Pasteten? 

Die Kumme hier ist auch nicht leer, 

Und schmeckt so gut als bonne chere (gutes Fleisch) 
Von Fröschen und von Kröten. 


Und viel Pastet und Leckerbrot 
Verdirbt nur Blut und Magen. 
Die Köche kochen lauter Not, 
Sie kochen uns viel eher tot; 
Ihr Herren laßt euch sagen! 


Schön rötlich die Kartoffeln sind 

Und weiß wie Alabaster! 

Sie däu’n sich lieblich und geschwind 
Und sind für Mann und Frau und Kind 
Ein rechtes Magenpflaster. 
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Rudolf Zaharias Beker Bon den Kartoffeln 


Rudolf Zacharias Becker (1752 bis 1822), der nach seinem Theologiestudium sich als 
Schriftsteller und Buchhändler in Gotha niederließ, propagierte in seinem volkstümli- 
chen und oft aufgelegten »Noth- und Hülfs-Büchlein oder lehrreiche Freuden- und 
Trauergeschichte der Einwohner zu Mildheim« die Vorzüge der Kartoffel. 


Die Kartoffeln, Tartüffeln, Erdtüffeln, Erdbirn, Grundbirn (welche auch an einigen 
Orten fälschlich Erdäpfe] genannt werden) sind eine gar herrliche Frucht, wofür man 
Gott und dem holländischen (!) Admiral Francis Drake, der sie Anno 1586 zuerst aus 
Amerika mitgebracht hat, nicht genug danken kann. Sie lassen sich trocken mit Salz 
essen: man kann sie in Sauerkraut, Möhren, Rüben, Erbsen, braunen Kohl und fast 
alles Gemüse mengen: die kleinsten kann man in Suppen tun wie kleine Klöße oder 
Knödel. Man kann Brei und Suppe daraus kochen und Kuchen und Brot daraus bak- 
ken. Ein gutes und gesundes Kartoffelbrot wird aber auf folgende Weise bereitet: Man 
schält die rohen Kartoffeln, schneidet sie in kleine Stücke und legt sie über Nacht in 
frisches Wasser. Den andern Tag nimmt man sie heraus, tut sie in einen Kessel oder 
großen Topf, setzt sie mit so viel Wasser, daß es die obersten erreicht, ans Feuer und 
kocht sie zu einem ordentlichen Brei. Ist dieser fertig und so viel abgekühlt, daß man 
die Hand darin leiden kann, so reibt man ihn durch ein enges Sieb in den Backtrog. 
Des Abends tut man den Sauerteig hinzu und knetet soviel Kormmehl hinein als sonst 
ein gewöhnlicher Brotteig erfordert, ohne einen Tropfen Wasser dazuzugießen. Diesen 
wohl durchgearbeiteten Teig läßt man die Nacht über etwa g bis 10 Stunden stehen. 
Des Morgens nimmt man wieder kein Wasser hinzu, sondern arbeitet den Teig wohl 
durch und knetet soviel Mehl] hinein, bis er eine gehörige Steife bekommt. Nun muß 
er drei oder vier Stunden in ziemlicher Wärme stehen, ehe er ausgewirkt und in den 
Ofen geschoben wird. Der Ofen muß etwas stärker als bei Mehlteig geheizt sein. So 
kann man aus Kartoffeln ein wohlschmeckendes und gesundes Brot backen, welches 
noch besser wird, wenn man ein wenig Salz und Kümmel mit einmengt. 


Tohann Evangelijt Fürft Gebraud) der Kartoffeläpfel zu Gemül 


Wie Rudolf Zacharias Becker, so wendet sich auch Johann Evangelist Fürst in seinem 
»Lehr- und Exempel-Buch, worinnen sonnenklar gezeigt wird, wie der Ertrag des ge- 
ringsten Gutes in kurzer Zeit außerordentlich erhöht werden kann: an ein breites Bau- 
ernpublikum. Sein 1817 in Passau erschienenes Werk hat den Nebentitel »Der verstän- 
dige Bauer Simon Strüf, eine Familiengeschichte«. Praktische Anweisungen für die 
Landwirtschaft und für ein braves, wenn auch untertäniges Bauernleben sind in eine 
lockere Romanhandlung eingegliedert. Damals wurde mit Vorliebe das Didaktische 
erzählerisch drapiert. Simon Strüf ist ein umsichtiger Lehrmeister, der seine Erfah- 
rungen in Regeln umzusetzen versteht. Er kennt sich auch in der deftigen, bäuerlichen 


Kochkunst aus und weiß, welchen kulinarischen Nutzen man aus der Kartoffel ziehen 
kann. 


Wenn nämlich die Kartoffelknollen (Äpfelchen) noch etwas hart und grün sind, so 
werden sie abgepflückt und zum Einsalzen gesammelt. Nachdem sie im Wasser wohl 
abgespült sind, legt man sie in eine zubereitete, abgeseihte, reine und starke Salzlake 
und läßt sie darin zweimal 24 Stunden liegen, damit sie wie die Salzgurken das nötige 
Salz an sich ziehen. Dann werden sie aus der salzigen Lake herausgenommen und ei- 
nige Stunden in einen Durchschlag gelegt, damit die Lake davon abzieht. Wenn dieses 
geschehen ist, nimmt man Weinessig oder anderen guten Essig und kocht sie darin bei 
einem mäßigen Feuer, daß die Knollen beinahe durchscheinend, aber — doch nicht zu 
weich werden. 

In den Essig, worin dieFruchtknollen gekocht werden, legt man vorher Kräuter nach 
Gefallen oder etwas Nelken und einige Muskatblumen; davon bekommen sie einen 
sehr angenehmen Geschmack und sind dann besonders sehr magenstärkend. So lange 
der Essig etwas warm ist, wird er nebst den eingemengten Kräutern abgeklärt, die 
Fruchtknollen in ein gläsernes Gefäß getan, welches mit Papier wohl überdeckt und 
zugebunden wird, um sie zum Gebrauch aufzubewahren, wo dann diese Kartoffel- 


knollen das Ansehen von Oliven haben und wie Gurken gebraucht werden können. Sie 
sind nicht allein wohlschmeckend, sondern auch gesund. 
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Sohannes Rariscus (Carl Anton Sohann Nepomuf Hortig) 
Das Erdäpfeljubiläum im Sahre 1828 


Wie wichtig die Kartoffel wurde, schildert in liebevoller Ironie Johannes Nariscus in 
seinem »Erdäpfeljubiläum, im Jahre 1828«, das im Anhang zu den »Reisen zu Wasser 
und zu Land, 1835, zu finden ist, ein von Jean Paul inspiriertes Werk von umwerfen- 
der Komik. Hinter dem Pseudonym Johannes Nariscus verbirgt sich der bayerische 
Kirchenhistoriker Carl Anton Johann Nepomuk Hortig (1774 bis 1847), der neben sei- 
nen wissenschaftlichen Arbeiten mit viel Erfolg als komischer Schriftsteller dilettierte. 


Ich wollte, Jungfer! Sie erhöben mich zu Ihrem kreisausschreibenden Erdäpfelfürsten, 
damit ich alles zur Jubelfeier nett, grandios und sinnreich vorkehren und arrangieren 
dürfte. Folgendes kann ich aber, noch ehe Sie mir den Fürstenhut aufgesetzt haben, 
andeuten, denn es leuchtet ein: 

In jederbedeutenden Ortschaft und Gemeinde bildet sich ein Erdäpfelverein und zwar 
schleunigst, sintemal die Feier über den Weinmonat (in welchem die Wein- und Erd- 
äpfellese schön zusammenfällt) nicht füglich hinausgeschoben werden kann. Ein solcher 
Verein hatsodann Verstand, und läßt sich nicht alles von mir vorschreiben. Ich wette dar- 
auf, daß am Vorabend das Fest gehörig eingeläutet, der Erdäpfeltriumph durch einen 
bürgermilitärischen Zapfenstreich angekündigt werde, und daß ein Teil des Vereins 
anticipando sich beneble. Am Feste selbst, welches mit Tagesanbruch angeblasen, an- 
gepfiffen, angetrommelt, angefiedelt, angeleiert, angesungen, angeläutet, angeschrien, 
angeschossen wird, erhebt sich zur bestimmten Stunde Alt und Jung; was bisher ange- 
stellt, plaziert oder seßhaft gewesen, wird mobil und macht sich auf die Beine. Jedes 
mit seinem schönsten Erdapfel nebst darein gepflanzten Rosmarinstengel in der Hand. 
So zieht man, die schreiende Schuljugend an der Spitze, in diverse Tempel, um die 
neugedichteten Erdäpfellieder und neu einstudierten Erdäpfelpredigten mit Andacht 
zu vernehmen. Die hübschesten Mädchen, in Erdäpfelfestons gewickelt, streuen wäh- 
rend der Prozession Blätter und Zweige dieser köstlichen Frucht. Die Akademie der 
Wissenschaften, die Rectores magnifici und die Fakultätsdekane haben, so will ich 
hoffen, ihre Erdäpfelprogramme verteilt und sprechen ein Wort zu seiner Zeit; ich 
selbst spreche deren mehrere, indem ich vor ihrem Angesicht, holdeste Europa! die 
Fragen beantworte: ı) was haben die Erdäpfel aus uns gemacht? 2) was wären wir 
ohne sie? 

Mittags ist glänzendes Diner und jede Speise aus oder wenigstens mit Erdäpfeln 
bereitet; die Toasts werden in Erdäpfelnlikörs ausgebracht. Wem fiele es nicht ein, daß 
abends Souper und Ball folgen und jede Gasse, jeder Einwohner, vor allen aber der 
Verein, tüchtig illuminiert sein müsse? 
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Theodor Gottlieb von Hippel Tijhphilofophie 


BE NET re SSR ERBE TE 7 ENT VE En a Hs me dE De 
Zu einer richtigen Tafelphilosophie holt Theodor Gottlieb von Hippel (1741 bis 1796) 
in seinem Roman »Lebensläufe nach aufsteigender Tendenz«, 1778 bis 1781, aus. Er be- 
saß Weltkenntnis, die er sich in seiner Beamtenlaufbahn verschafft hatte, und gewann 
auch dem Luxus ein genießendes Verständnis ab. Er soll gern und gut gegessen haben. 


Herrv.W. Alle Feierlichkeiten, Herr Bruder, gehen zuletzt auf Schmausereien hinaus. 

Herr v. G. Beim Tisch machte alles Friede, da verliert man das Übel, und das Gute 
empfindet man lebhafter. 

Herr v.W. Ich glaube, daß man nach Beschaffenheit des Gemüts auch den Tisch ein- 
richten müßte. 

Hermann. Und ihn mit Zypressen oder Myrthen bestreuen. 

Herr v. G. Ich nicht! Jeder Tisch muß {röhlich sein, wir müssen mit Danksagung 
empfangen und zu uns nehmen, und uns auf Gott verlassen lernen. 

Pastor. Alles, was groß ist, geschieht bei Tische. Das Paradies ging bei Tisch verloren, 
Monarchien und Regenten entstanden und gingen unter bei Tafel; alle Ehen werden 
im Himmel und bei Tische geschlossen. Jemanden zu Tische bitten, ist die feinste Art 
zu bestechen; hat man den Revisionskommissairen nur einmal zu essen gegeben, ist das 
Spiel gewonnen. Bei Tische kommt der Mensch seinem natürlichen Zustande näher. 
Der Vornehme sicht, daß er hier mit dem Geringeren gleichen Appetit hat; da er mit 
ihm aus einer Schüssel ißt, aus einer Flasche trinkt, fängt er an, ihn für seines Gleichen 
zu halten. Alle Herzenssachen, wozu ich den größten Teil der Religion zähle, gehören 
vor einen weißbedeckten und mit Essen und Trinken besetzten Tisch. Die christliche 
Religion gibt uns hierzu viele Gelegenheit. 


Illustration von Emest Meissonier zu: Les Frangais peint par eux-m&mes. Paris 1853 


Herr v. G. Recht, lieber Pastor! Magen und Herz sind Nachbarskinder, sowie sich 
die Drüsen im Munde und Magen verwandt sind. Was jene reizt, bringt diese in Be- 
wegung. Bei Tisch lernt man tun, wirken, in den Schulen lernt man reden. — Mit mei- 
nem Freunde muß ich genießen. 

Pastor. Die herzliche Beredsamkeit, wo eine Einsilbe oft mehr gilt als ein prahlen- 
des: Allerseits nach Stand und Würden, ist auch bei Tisch zu Hause. Bei Tisch wird 
man nicht alt. Schr richtig. Was uns hierdurch an Zeit abgeht, ersetzen Stärke, Ge- 
sundheit und eine lachende, alles leicht findende Stirn. Hierdurch richten wir in einer 
Stunde mehr aus, als ein Kurzesser in einem halben Tage. 
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Herr v. G. Es lebe Luther und seine Tischreden! — Ein schönes Stück von ihm, eine 
Ehrensäule für die Menschheit. — Hätt’ er die nicht nachgelassen, ich würd’ ihn lange 
nicht für das halten, was er war. Die Fröhlichkeit, die Freundschaft an einem wohlbe- 
setzten Tisch, die Gerechtigkeit, lieber Pastor, und ihre Ausübung, an einem rotbehan- 
genen unbesetzten Tisch. 

Pastor. Sie muß nüchtern verwaltet werden. Wer am besetzten Tische Recht spricht, 
beugt das Recht. — Viele Leute sind der Meinung, man müsse nüchtern schwören und 
halten es für Mißbrauch des Namens Gottes, wenn sie gefrühstückt haben. Ein Richter 
muß aber keinen Wein trinken, wenn er Recht spricht. Er sieht gleich alles anders an. 
Mit der Gerechtigkeit ist es eine besondere Sache, ein einzig Gläschen macht oft einen 
andern Menschen; wer mitleidig ist, weicht vom Wege ab und — 

Herr v. G. Mit Ihrer gütigen Erlaubnis, ich glaube, daß es zu manchen Begebenhei- 
ten auch besondere Gerichte gäbe. Unsere lieben Alten sind uns darin rühmlichst vor- 
gegangen. 

Hermann. Eben hierdurch wird das Essen schmackhaft. Vielleicht könnte man trost- 
gebende, glückwünschende Gerichte erfinden. 

Herr v.W. Ich habe noch niemand frische Milch mit saurem Gesicht essen gesehen. 

Pastor. Die Natur hat zwar jedem Essen seine Jahreszeit angewiesen, alle aber kom- 
men am Ende darin überein, daß wir dabei fröhlich und guter Dinge sein sollen. Nen- 
nen Sie mir eine Schüssel, dieTränen auspreßt? 

Herr v.W. Der Grad des Vergnügens indes könnte verschieden sein. 

Herr v.G. Hierbei kommt viel auf die Einbildung an. Nachdem eine Schüssel selten, 
das ist vornehm gehalten wird. 

Aber, meine Herren da unten, die Suppe wird Ihnen kalt. 

Herr v. W. Freilich! Bei ihr sollte nicht gesprochen werden. 

Pastor. Wer sie ißt, wird sich von selbst hüten. — Man kann leicht dabei den Weg 
verfehlen. Suppe geschickt zu essen, ist sehr schwer — ich esse keine. 

Drei Stimmen, Baß, Tenor, Diskant. Keine? 

Pastor. Alexander auch keine. 

Wieder drei Stimmen. Keine? 

Pastor. Suppen sind für Kranke, es sind Fleischessenzen, und für Leute, die kein 
Fleisch mehr verdauen können. 

Herr v. G. Ich bin nicht darauf gefallen, aber der Pastor hat recht. — Braten ist das 
natürlichste, wenn vom Fleisch die Rede ist. 

Pastor. Wer Fleisch und die davon erpreßte Suppe ißt, ißt den Kern und nachher die 
Schale, genießt den Saft und hinterher die Hülse. 

Herr v.W. Wenn Sie mir gleich nicht besondere Festtagsgerichte gestatten, Natio- 
nalspeisen werden Sie mir wenigstens zugeben? 

Pastor. Gern, und da ist beim Engländer Braten, bei den Deutschen, beim Franzo- 
sen Kraut auf dem Felde. Die Deutschen sind Männer des Tisches. Sie sitzen lange da- 
bei, ihr Tisch ist der beste. Kein Wunder, daß sie am längsten dabei weilen. Sie sind die 
gastfreisten, die menschlichsten Esser und Trinker. 

Herr v. G. Katholiken kochen vortreffliche Fische. 

Pastor. Notlehrt beten. Wenn ich zu reformieren hätte, müßte das schöne Geschlecht, 
wenn es ja kochen soll, mit strenger Ausschließung alles dessen, was Odem gehabt. 
sich auf Mehlspeise und Gemüse einschränken. Kein Fleisch und Fische müßten sie 
kochen, sondern bloß natürliche Gerichte würden zu ihrem Departement gehören. Obst 
aus Frauenzimmerhänden ist beinahe wie vom Baum. 

Herr v.G. Obst, Pastor, denk’ ich, sei die natürlichste Speise in der Welt. 


Pastor. Es ist ein paradiesisches Essen, ein Manna, das noch vom Himmel fällt, wo- 
nach alle Kinder einen Erbgeschmack mit auf die Welt bringen. 

Herr v. G. Obst ist die gesundeste Speise unter allen. Nach Obst, Milch und Honig. 

Pastor. Ich bin nicht von denen, die schon das liebe Brot in der Welt zu gekünstelt 
finden und sich auf die allerersten Naturelemente reduzieren wollen. Wer mir aber 
Obst verachtet — 

Herr v. G. Ist ein verderbter unnatürlicher Mensch. Er hat seine Unschuld verloren 
und trägt davon das Malzeichen an sich. Pastor, ein Glas Wein aus den Händen eines 
Frauenzimmers — 

Pastor. So wie ein Glas Wasser und aller Trank aus ihren Händen. Der Trank ist 
mehr der Kunst entgangen als die Speisen, und aus Gottes Händen ziemlich unver- 
fälscht auf uns gekommen. Ein Glas Wein bei der Quelle... 

Herr v. G. Säle sind gut, nach Tische hineinzugehen. Beim Speisen ein schmales 
Zimmer, um nah zusammen zu sein. Man hat sich mehr. 

Pastor. Daher ein runder, ein Artustisch und eine kleine Gesellschaft. — Wir sitzen 
hier an einer deutschen Tafel in allem Betracht. 

Herr v. G. Was meinen Sie, Pastor, von den vielen Schüsseln? Ist nicht eine genug? 

Pastor. Viele Schüsseln verlängern den Tisch und mithin auch das Vergnügen. Es ist 
wahr, es reizt mehr zu essen; indessen liegen in uns auch vielerlei Appetite. Sobald es 
wahr ist, daß wir Fische, Fleisch, Obst, Gemüse essen können, daß die Natur eine 
Schatzkammer für uns sei, so seh’ ich nicht ab, warum wir geizen sollten. 

Herr v.G. Es ist auch schwer, ein einziges Gericht, das für sich selbst besteht, zu nen- 
nen. 

Herr v.W. Fleisch mit Rüben. 

Hermann. Das sind schon zwei mit Ew. Hochwohlgeboren Erlaubnis. 

Herr v.W. Braten und Salat. 

Pastor. Ohne Salat wollen Ew. Hochwohlgeboren sagen. 

Herr v.W.Ja, ohne Salat. 

Pastor. Ich esse auch keinen Braten mit Salat. So eine Hauptschüssel, so eine natür- 
liche Schüssel braucht keine Anreizung. 

Herr v. G. Und warum? Beim Tanz muß Spiel sein. 

Pastor. Beim Tanz, allein beim Gange nicht. 

Herr v. G. Ich hab’ es von einem Beobachter, der es im Vorzimmer eines vornehmen 
Mannes bemerken konnte. Ein Franzose kam, ging an den größten Spiegel im Zim- 
mer und schnitt Kapriolen; ein Engländer setzte sich aufs Kanapee, ein Deutscher stell- 
te sich an den Ofen, ein Russe ging an den kleinsten Spiegel und zog sich die Haare in 
Ordnung. Wär’ ein Kurländer gekommen, der hätte sich die Stiefel aufgebunden, und 
ein Pole den Bart gestutzt. So, lieber Pastor, sind diese Leute auch an Hofe, an der 
Tafel, als Schriftsteller. 

Pastor. Um Verzeihung! Ich würd’ in Europa nur vier Völkern Sitz, Tisch und Stim- 
me erlauben: Engländern, Franzosen, Deutschen — und einem Volk im Norden. — Vier 
Hauptwinde, der Engländer Ost-, der Franzose Süd-, der Deutsche Westwind, und das 
Volk im Norden der Wind seines Namens. 

Herr v. G. Kurland würde ich dieses Volk wohl schwerlich heißen. — Aber, Pastor, 
der Tischstil ist allgemein — leicht, nicht wahr? — Man könnte den französischen zum 
Muster vorschlagen. 

Pastor. Warum das? Je nachdem der Mann, der spricht, je nachdem das Gastmahl, 
je nachdem der Stil. Der hört die Austern wie einen russischen Fuhrmann pfeifen, der 
läßt sie erst verstummen vor ihrem Scherer, der ißt sie mit Haut und Haar, der bar- 
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biert sie erst. Fremde Gewürze verderben das Essen und das Gespräch; die liebe Natur 
muß bei Tafel präsidieren. 

Herr v. G. Ich bete nicht eher, als bis Salz auf dem Tische ist. — Es ist ein Sinnbild 
vom Verstande, und ich denke, gewisse Leute müssen bei Tisch nie anders reden, als 
daß es zur Not aufgeschrieben werden könnte. Der Tischstil und der Briefstil sollten 
freilich aus der ersten Hand sein; wer kann Natur genug predigen? Wir sind wie Affen- 
leiter, wie Bärenleiter, die ihre Tiere schlagen, wenn sich selbige vergessen und zur Na- 
tur kommen. Gemeine Sprache ist Wassersuppe. Ausgesuchte Worte sind Canel (Zimt), 
Muskatennuß; es fällt auf die Zunge; allein es macht Hitze. — Lieber Pastor! gießen 
Sie Öl in meine Lampe, sonst geht sie aus. 

Pastor. Sie brennt trefflich! 
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Tohann Karl Auguft Mufäus Über die Ehbarfeit der Welt 


RR EEE RT Rn rl rn I rn ee Pre EN Pe HF Hr Fr en en, 
Johann Karl August Musäus (1735 bis 1787) hat neben den »Volksmärchen der Deut- 
schen< auch, was weniger bekannt ist, die »Physiognomischen Reisen«, 1778/79, ge- 
schrieben, in denen er die Thesen Lavaters zur Physiognomik der Lächerlichkeit preis- 
gibt. Da mußte er notgedrungen auch auf die Gefräßigkeit des Menschen kommen, 
die ja auch etwas über den Charakter des jeweiligen Essers aussagt. 


Wenn es dem Herrn allein um Brot und nicht um Arbeit zu tun ist, wie ich glaube, 
denn solcher Schlauköpf gibts mehr, so weiß ich auch dazu Rat: soll Ihr Tisch auf zwölf 
Jahr gedeckt sein. Freilich ists nur mensa ambulatoria (umherwandelnder Tisch); aber 
das wird bei Ihrer Spaziergängerlaune Ihnen eben recht sein. Hat meines Wissens Dr. 
Zückert ohnlängst ein Buch geschrieben von den Nahrungsmitteln, worin er, nachdem 
die Menschen schon manch Jahrtausend sich wohl genährt haben, nun hinterher an- 
zeigt, was eßbar sei, damit sich niemand vergreifen und irgend von einem Ding na- 
schen möcht, das nicht zu essen tauge. Dieweil er aber unterlassen hat, die nicht eßba- 
ren Ding in Klassen zu ordnen und so sie zu spezifizieren wie die eßbaren, sollt es wohl 
der Mühe lohnen, wenn sich einer dran gäb, der alle nicht eßbaren Ding fein systema- 
tisch ordnete und als ein modisches Etwas oder als einen Versuch über atrophische Sub- 
stanzen, öffentlich ans Licht stellte. Viel Kopfzerbrechen würd’s eben nicht kosten: 
denn es sind wohl wenig Ding in der Natur, die nicht irgend einmal in einem Men- 
schenmagen sollten aufgeschlossen und in Chylus (Speisesaft) verwandelt worden sein. 
Daher die Naturforscher befunden haben, daß nächst dem Haifisch kein gefräßiger 
Tier auf Gottes Erdboden sei als der Mensch. Denn nachdem durch den berüchtigten 
Wittenberger Steinfresser die Bachkieseln unter die Speisen sind versetzt worden; 
auch einer alten Sage nach das Weinsberger Reitergeschwader alles Lederwerk mit In- 
begriff der ledernen Feuereimer und Spritzenschläuch gemeinter Stadt in seinen alt- 
deutschen Mägen verdaut haben soll, ch es dem Kaiser Konrad als Obsieger entgegen 
getrabt sei, so weiß ich außer Pflugscharen, Spaten und Hufeisen wenig Ding zu nen- 
nen, die nicht eßbar wären. Wenn nun der Herr das Wenige in ein Traktätlein verfaßt’, 
solches den sämtlichen Pränumeranzen auf die gelehrte Republik dedizierte und an 
die Behörde persönlich einreichte, so könnts nicht fehlen, daß jeder der Herren die De- 
dikation mit einer Mittagsmahlzeit honorieren würd’. Das wären, wo ich mich nicht 
verzähl, sechstausend und dreizehn Mahlzeiten und folglich die Mortalität der Tisch- 
wirte abgerechnet, auf zwölf Jahre Nahrung vollauf. Schier glaub ich, Ihr Magen sollt’ 
sich dabei besser befinden als bei den zwölfhundert Gräsern des Ritters Linne. 


Jede Stadt, jede Provinz, jedes Land hatten ihren unverwechselbaren gastronomischen 
Charakter, und der Reisende nahm dies genüßlich zur Kenntnis. Überhaupt waren 
Reisende, als man anfing, an Reisen innerhalb Europas Spaß zu finden, immer auch 
kulinarische Spione. Sie reisten sozusagen von Speisekarte zu Speisekarte, mißtrauisch, 
aber auch zu jeder Tafelfreude bereit. Reisen erwiesen sich als gastronomische Aben- 
teuer — und die Summe aller Reisebeschreibungen würde die Geschmacksgeographie 
der Welt ergeben, wenn es sich nicht ewig über den Geschmack streiten ließe. 
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Sohann Pezzl Wie jpeifte man in Wien? 


Darüber Bescheid wußte Johann Pezzl (1756 bis 1823), ein heute vergessener, aber zu 
seiner Zeit sehr beliebter Schriftsteller. Sein bekanntestes Werk ist die an Witz und Sa- 
tire reiche »Skizze von Wien«. Prvoziert wurde sie durch Christoph Friedrich Nicolais 
Reise durch Deutschland«. Pezzl erkannte darin sein Wien nicht wieder — und schrieb 
eine Ehrenrettung seiner Stadt, die zum Besten und Genauesten zählt, was je über 
Wien geschreiben wurde. Vor allem kannte sich Pezzl in den Gasthäusern aus. 


Wer in Wien nicht seine eigene Tafel hat, geht in ein Wirtshaus oder zum Trakteur. In 
den hiesigen Wirtshäusern wird jedem besonders aufgetischt; man speist zu allen 
Stunden des Tages soviel oder wenig Speisen als beliebt, doch hat jede einzelne Speise 
ihren gesetzten Preis, um den ich auch vorher fragen kann, ehe ich sie bringen lasse. 

Die andere gewöhnliche Art zu speisen ist bei den Trakteurs. Sie sind nurin derStadt 
selbst zu finden und ihre Zahl ist mäßig; es mögen ihrer ungefähr 30 sein. Man speist 
von halb ıı Uhr morgens bis halb 3 Uhr nachmittags zu jeder beliebigen Minute. Die 
Preise sind sehr verschieden, je nachdem was man zu essen verlangt. Der höchste ge- 
wöhnliche Preis für ein Mittagessen ohne Trunk ist ein Gulden, der geringste 4!/z Kreu- 
zer: ein gewaltiger Absprung, wie man sieht; zwischen diesen beiden Abständen gibt 
es eine Menge Mittelpreise. 

Die Gäste der Trakteurs sind nach den verschiedenen Preisen auch Leute verschiede- 
nen und beinahe jeden Standes: Agenten, Militärpersonen, Kanzleibeamte, Hausoffi- 
ziere, Studenten, Sprachmeister, Musikanten, Fremde, Dikasterianten, Kaufmanns- 
diener, Lakaien, Läufer, Kutscher, Reitknechte, Handwerksburschen usw. usw. 

Diejenigen, wo man für 10 und 8 Kreuzer speist, werden am häufigsten besucht. 
Dies ist die gewöhnliche Tafeltaxe der Kanzlisten, Studenten, Sprachmeister, Geistli- 
chen, Kaufmannsdiener, Lakaien, Kutscher usw. Sie kommen um ı2 und "Ys ı Uhr 
schwarmweise, mit hochfrisierten, parfümierten, elegant gepuderten Köpfen. mit dop- 
pelten Uhrketten, seidenen Strümpfen und halbpfund schweren silbernen Schnallen, 
mit seidenen Kleidern und Ringen an den Fingern und fallen — wie Stare in einen 
Teich — an die schon gedeckten Tische hin. Der Speisemeister steht in der Mitte des 
Zimmers und kommandiert wie ein Major vor der Front seines Bataillons die verschie- 
denen Speisen an die verschiedenen Tische. Die Esser sitzen wie Heringe aufeinander, 
alles wird in größter Eile verzehrt, und sobald ein Tisch voll abgegessen hat. hebt er 
sich mit einmal auf und ein Trupp schon wartender leerer Mägen nimmt den ledigen 
Platz ein. So essen zum Beispiel in der Blauen Flasche auf dem Stock-im-Eisen-Platz 
in zwei mittelmäßigen Zimmern täglich binnen drei Stunden über drittelhalbhundert 
Menschen. Der Tisch für 8 Kreuzer besteht aus vier Speisen: Suppe, Rindfleisch mit 
einer Brühe, grüne Speise mit Beilage, Braten oder Eingemachtes. Die Portionen sind 
so groß, daß der einen gewaltigen Freßmagen haben müßte, welcher sich nicht voll- 
kommen satt daran äße. Jeder Gast hat jede Speise auf einem besonderen Teller. alles 
von Zinn; nur das Brot liegt gemeinschaftlich da, um jeden so viel davon schneiden zu 
lassen, als ihm beliebt. Wasser geht in einem zinnernen Becher gleichfalls gemein- 
schaftlich in der Runde herum. Wer Bier oder Wein will, dem steht es für sein Geld zu 
Diensten. Den größten Haufen an diesen Tischen machen die Livreeleute aus. 

Die 10 Kreuzer Tische enthalten beinahe die nämlichen Speisen, aber man hat ein 
besonderes Zimmer; jeder Gast eine Serviette, eine weiße Kreuzersemmel und ein ei- 
genes Trinkglas. Auch ist die Gesellschaft besser: hier sitzen die Söhne der Musen, die 
Diener des Altars, Kanzleimänner, Kadetten usw. 
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Nitolat Mihailowitih Raramfın Das Efjen ift an allem [Huld 


Der Russe Nikolai Michailowitsch Karamsin (1766 bis 1826) unternahm 178g eine 
Reise durch Deutschland, die Schweiz und Frankreich und erstattete, so weit es sich 
einrichten ließ, allen bedeutenden Geistern einen kurzen Besuch. In Frankfurt machte 
er die Bekanntschaft eines jungen Doktors, der welthistorisch zu beweisen suchte, daß 
es ganz und darauf ankommt, was man ißt. Brillat-Savarin hat dieses Thema später 
sehr ausführlich behandelt, wie viele andere. Den Namen des jungen Doktors erwähnt 
Karamsin nicht. Er muß ein gastrosophischer Kopf gewesen sein. Karamsins »Briefe 
eines reisenden Russen« erschienen 1791/92 im »Mokauischen Journal«. 


Frankfurt,den 29. Juli 

In demselben Gasthof, wo ich wohnte, lebte auch ein junger Doktor der Medizin. Er 
trank gestern Tee bei mir und blieb den Abend da. Nach seiner Meinung kommt alles 
Böse in der Welt davon her, daß die Menschen ihren Magen nicht besser in acht neh- 
men. »Ein verdorbener Magen«, sagte er, »ist nicht nur die Quelle aller Krankheiten, 
sondern bringt auch alle Laster, alle üblen Gewohnheiten und bösen Handlungen her- 
vor. Warum helfen die Bemühungen der Moralisten so wenig? — Darum, weil diese 
Herren die Menschen für gesund halten und mit ihnen als Gesunden sprechen, da sie 
doch krank sind — vielmehr sollte sie ihnen, anstatt aller Vermahnungen, einige ab- 
führende Mittel geben. Die Unordnungen des Geistes sind immer Folgen der Unord- 
nungen des Körpers. Wenn alles bei unserer Maschine im gehörigen Gleichgewicht ist, 
wenn alle Gefäße gehörig wirken und die nötigen Flüssigkeiten ordentlich abgeson- 
dert werden, mit einem Wort, wenn jeder Teil unseres Körpers das leistet, was ihm die 
Natur zuleisten anwies, dann ist auch dieSeele gesund, dann wählt und tut der Mensch 
das Gute und ist weise und tugendhaft und folglich glücklich und froh.«— »Hätte also 
Caligula keinen verdorbenen Magen gehabt«, fragte ich, »so wäre es ihm nicht einge- 
fallen, eine Brücke übers Mittelländische Meer zu bauen?« — »Ohne Zweifel nicht«, 
antwortete der Doktor, »und wäre sein Arzt darauf verfallen, ihm abführende Pillen 
zu geben, so hätte er sein unsinniges Vorhaben eine Stunde nachher gewiß aufgege- 
ben. Woher kam es, daß die Menschen im goldenen Zeitalter so gut und glücklich wa- 
ren? — Gewiß daher, daß sie sich nur von Pflanzen und Milch nährten und folglich 
niemals in Gefahr standen, ihren Magen zu überladen oder zu verderben. Ja, ich ver- 
sichere Sie, wenn ich ein Fürst wäre, so ließe ich alle Verbrecher, anstatt sie zu strafen, 
ins Lazarett bringen und so lange heilen, bis sie gute Menschen und nützliche Bürger 
würden. Mit der Zeit würde ich dem Publikum meine Meinung und die Beweise dazu 
vorlegen und vielleicht bewirkt dies eine völlige Revolution in der Philosophie. Dann 


erinnern Sie sich, mein Herr, daß Sie es schon von mir hörten.« — Ich bewunderte die 
Logik des Herm Doktors. 


(Aus dem Russischen von Johann Richter) 
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Sofeph Gregor B. Lang Böfe Überrafhungen 


Schlechte Erfahrungen machte der Verfasser der »Reise auf dem Rheins, die 1789/90 
anonym in Koblenz erschienen ist. Geschrieben hat sie Joseph Gregor V. Lang. Er 
mußte nachgerade ein Talent besessen haben, die übelste Bewirtung zu finden. InSieg- 
burg traf er es besonders schlimm. 


Beim Eintritt in die Stube stieß mir ein fauler mephytischer Dunst auf, daß ich mich 
gern wieder hinausgeschlichen hätte, wenn die Wirtin nicht schon alle Bereitschaft ge- 
troffen, mich in Forma zu bewirten. Im andern Winkel der Stube, mir gegenüber, saß 
die Familie des Hauses, die aus Großeltern, dem Vater und einem halbdutzend Kin- 
dern im schmutzigsten Anzuge bestand und eben abgespeist hatten, wie mir eine ober- 
wärts wieder abgegebene Überladung eines vierjährigen Kindes nur zu deutlich bewies. 
Hier sah ich schon mein Elend, und die Eßlust verschwand, eh für mich zugerichtet 
wurde. Alles war unrein und in der größten Unordnung. DieSuppe ward aufgetragen; 
aber mir war es unmöglich, sie zu essen. Die Brühe roch mir schon einige Schritte ent- 
gegen, das Gemüse mit etwas Schöpsenbeilage war nicht besser, und das Tischgerät in 
solchem sauberen Zustand, daß ich mich fürchtete, es anzugreifen. Ich ließ alles stehen 
und labte mich nur an den vorgelegten bon pour Nicle (Pumpernickel) und einem her- 
ben, roten Weine, die mir Hunger und Durst in etwas befriedigten und weil sie das 
einzige Labsal waren, noch so ziemlich schmeckten. — Gern hätte ich hier die Wirtin 
auf das zwanzigste Kapiteleiner säuischen und unordentlichen Hausfrau im »Noth- und 
Hülfsbüchlein für Bauersleute: (durch welches sich Herr Becker zu Gotha um den Bau- 
ernstand so verdient gemacht hat) aufmerksam machen mögen, wenn mir nur eins zur 
Hand gewesen wäre oder das Städtchen eine Buchhandlung gehabt hätte. Mit Unwil- 
len zahlte ich die verlangten 40 Stüber (Zahlmittel am Niederrhein bis 1824) für ein 
Diner, wobei sich mein Magen so mißvergnügt befand, und ging, ohne etwas zu sagen. 


Illustration von Bertall zu: 
Jean-Anthelme Brillat-Savarin, Physiologie du goüt. 
Paris 1848 


Fohann Kaspar Riesbed Hamburger Qurus 


Einer der aufmerksamsten Reisenden des ı8. Jahrhunderts war Johann Kaspar Ries- 
beck (1754 bis 1786). Seine »Briefe eines reisenden Franzosen«, die 1783 anonym er- 
schienen und tatsächlich für die Briefe eines reisenden Franzosen gehalten wurden, 
sind von aufklärerischem Geist bescelt und offenbaren den sachkundigen Blick ihres 
Verfassers, den vor allem auch wirtschaftliche Bedingungen interessierten. Selbst über 
gastronomische Dinge wußte Riesbeck mit Verstand zu plaudern, wobei er die gesell- 
schaftlichen Voraussetzungen einer guten Tafel berücksichtigte. Seine Schilderung des 


Hamburger Lebens zeigt, wie gut die Hamburger verdienten, um sich ihren Luxus 
leisten zu können. . 


Es würde deinen Glauben übersteigen, wenn ich dir ein vollständiges und getreues Ge- 
mälde von der hiesigen häuslichen Lebensart machte. Du kannst dir einigen Begriff 
davon machen, wenn ich dir sage, daß man in den guten Häusern hier zu jeder Speise 
einen besonderen Wein gibt. Nach der hier allgemein herrschenden Grundlehre des 
Essens und Trinkens hat der Burgunder, der Champagner, der Malaga-, Madeira-, 
Rhein- und Moselwein jeder seine besonders angewiesene Speise, auf welche er paßt, 
und so wie die Tracht kommt, für welche die Natur nach dem Ausspruch des weisen 
Hamburgers diese oder jene Gattung Wein geschaffen hat, so werden frische Gläser 
mit der gehörigen Sorte kredenzt. Zu jungen grünen Bohnen, die Schüssel oft für einen 
Dukaten, mit neuen Heringen, das Stück oft um einen Gulden, trinkt der Hamburger 
gewiß keinen andern als Malagawein, und zu neuen grünen Erbsen ist der Burgun- 
der das anständige Vehikulum. Austern müssen notwendigerweise im Champagner 
schwimmen, und ihre köstlichen gesalzenen Fleische werden bloß mit Porto- oder Ma- 


deirawein konvoyiert. Du mußt nicht glauben, dies geschehe bloß bei Feierlichkeiten. 
Nein, es ist die alltägliche Art der hiesigen Reichen. 
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Zohann Wolfgang Goethe Der Markt in Neapel 


Auch Johann Wolfgang Goethe (1749 bis 1832) war ein essenskundiger Reisender. der 
sich mit den Augen Appetit machte. Das verrät seine Schilderung des neapolitanischen 
Marktes aus seiner »Italienischen Reise«. Goethe, der gern und viel aß, mußte die kuli- 
narische Abwechslung sehr genossen haben, zumal Weimar nicht viel zu bieten hatte, 
um den Gaumen zu verwöhnen. 


Neapel, den 29. Mai 1787 

...Esist keine Jahreszeit, wo man sich nicht überall von Eßwaren umgeben sähe, und 
der Neapolitaner freut sich nicht allein des Essens, sondern er will auch, daß die Ware 
zum Verkauf schön aufgeputzt sei. Bei Santa Lucia sind die Fische nach ihren Gattun- 
gen meist in reinlichen und artigen Körben, Krebse, Austern, Scheiden, kleine Mu- 
scheln, jedes besonders aufgetischt und mit grünen Blättern unterlegt. Die Läden von 
. getrocknetem Obst und Hülsenfrüchten sind auf das mannigfaltigste herausgeputzt. 
Die ausgebreiteten Pomeranzen und Zitronen von allen Sorten, mit dazwischen her- 
vorstechendem grünem Laub, dem Auge sehr erfreulich. Aber nirgends putzen sie 
mehr als bei den Fleischwaren, nach welchen das Auge des Volkes lüstern gerichtet ist, 
weil der Appetit durch periodisches Entbehren nur mehr aufgeheizt wird. 

In den Fleischbänken hängen die Teile der Ochsen, Kälber, Schöpse niemals aus, oh- 
ne daß neben Fett zugleich die Seite oder die Keule stark vergoldet sei. Es sind ver- 
schiedene Tage im Jahr, besonders die Weihnachtsfeiertage, als Schmausfeste berühmt; 
alsdann feiert man allgemeine Cocagna, wozu sich fünfhunderttausend Menschen das 
Wort gegeben haben. Dann ist aber auch die Straße Toledo und neben ihr mehrere 
Straßen und Plätze auf das appetitlichste verziert. Die Butiken, wo grüne Sachen ver- 
kauft werden, wo Rosinen, Melonen und Feigen aufgesetzt sind, erfreuen das Auge 
auf das allerangenehmste. Die Eßwaren hängen in Girlanden über dieStraße hinüber; 
große Paternoster von vergoldeten, mit roten Bändern geschnürten Würsten; welsche 
Hähne, welche alle eine rote Fahne unter dem Bürzel stecken haben. Man versicherte, 
daß deren dreißigtausend verkauft worden, ohne die zu rechnen, welche die Leute im 
Hause gemästet hatten. Außer diesem werden noch eine Menge Esel mit grüner Ware, 
Kapaunen und jungen Lämmern beladen, durch die Stadt und über den Markt getrie- 
ben, und die Haufen Eier, welche man hier und da sieht, sind so groß. daß man sich 
ihrer niemals so viel beisammen gedacht hat. Und nicht genug, daß all dieses verzehrt 
wird: alle Jahre reitet ein Polizeidiener mit einem Trompeter durch die Stadt und ver- 
kündet auf allen Plätzen und Kreuzwegen, wieviel tausend Ochsen, Kälber. Lämmer, 
Schweine u.s.w. der Neapolitaner verzehrt habe. Das Volk hört aufmerksam zu. freut 
sich unmäßig über die großen Zahlen, und jeder erinnert sich des Anteils an diesem 
Genusse mit Vergnügen. Was die Mehl- und Milchspeisen betrifft, welche unsere Kö- 
chinnen so mannigfaltig zu bereiten wissen, ist für jenes Volk, das sich in dergleichen 
Dingen gerne kurz faßt und keine wohleingerichtete Küche hat, doppelt gesorgt. Die 
Makkaroni, ein zarter, stark durchgearbeiteter, gekochter, in gewissen Gestalten ge- 
preßter Teig von feinem Mehle, sind von allen Sorten überall um ein geringes zu ha- 
ben. Sie werden meistens nur in Wasser abgekocht, und der geriebene Käse schmälzt 
und würzt zugleich die Schüssel. Fast an der Ecke jeder großen Straße sind die Back- 
werkverfertiger mit ihren Pfannen voll siedenden Öls, besonders an Fasttagen, be- 
schäftigt, Fische und Backwerk einem jeden nach seinem Verlangen sogleich zu berei- 
ten. Diese Leute haben einen unglaublichen Abgang, und viele tausend Menschen 
tragen ihr Mittag- und Abendessen von da auf einem Stückchen Papier davon. 
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Raurence Sterne Eine beglüdende Mahlzeit 


Ein Reisender besonderer Art war der Engländer Laurence Steme (1713 bis 1768), 
Pfarrer zu Sutton und Verfasser des unvergleichlichen Romans »The Life and Opinions 
of Tristram Shandy«<; 1760 bis 1767. Er unternahm eine Bildungsreise nach Frankreich 
und Italien, deren Erlebnisse in »Yoricks empfindsame Reise durch Frankreich und 
Italien« (Sentimental Journey through France and Italy, 1768) eingingen. Mit dem 
Eigenschaftswort »sentimental« sind auch seine kulinarischen Erfahrungen zu bezeich- 
nen. Der Ich-Erzähler des Buches ißt und fühlt zugleich und verdoppelt dadurch sein 
Vergnügen. 


Damit ließ ich den Postillon seine Sache so gut machen, als er konnte... und ich ging 
geradezu ins Haus. 

Die Familie bestand aus einem Manne mit grauen Haaren und seiner Frau mit fünf 
oder sechs Söhnen und Schwiegersöhnen und deren verschiedenen Frauen, nebst einer 
munteren Zucht von Kindern. 

Sie saßen alle um ihr Linsengericht herum; ein großes Weizenbrot lag mitten auf 
dem Tisch und ein Weinkrug an jedem Ende desselben versprach Freude durch alle Ab- 
sätze der Mahlzeit hindurch ... Es war ein Liebesmahl. 

Der alte Mann stand auf, mich zu empfangen, und mit einer ehrerbietigen Vertrau- 
lichkeit nötigte er mich, mich an den Tisch zu setzen. Mein Herz hatte sich schon den 
Augenblick, da ich ins Zimmer trat, bei ihnen niedergelassen: also nahm ich sogleich 
meinen Platz wie ein Kind vom Hause und, um so bald als möglich von diesem Cha- 
rakter Besitz zu nehmen, borgte ich gleich des alten Vaters Messer, faßte das Brot und 
schnitt mir eine tüchtige Scheibe herunter; und wie ichs tat, sah ich in allerAugen um- 
her ein Zeugnis, nicht allein daß mir von Herzen gegönnt, sondern auch daß dieses 
Gönnen mit Dank dafür vermischt sei, weil ich nicht daran zu zweifeln geschienen. 
War es das; oder sage mir, Natur, was war es sonst, das mir diesen Bissen so schmack- 
haft machte? .... und welcher übernatürlichen Kraft hatt’ ichs zu verdanken, daß der 
Zug, den ich aus dem Krug dazu tat, so vortrefflich schmeckte, daß ich beides bis diese 
Stunde noch auf der Zunge habe? 

War die Mahlzeit nach meinem Geschmacke, .. . so war es das darauf folgende Gra- 
tias noch mehr. 

Als die Mahlzeit geendigt, schlug der alte Mann mit dem Hefte seines Messers auf 
denTisch ... 

Es war das Zeichen, sich zum Tanze zu bereiten. 

(Aus dem Englischen nach der deutschen Ausgabe von 1776) 
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Morig Auguft von Thümmel Ein Zeinfämeder auf Reifen 


Moritz August von Thümme] (1738 bis 1817) nannte man den deutschen Laurence 
Sterne. Er war ein galanter Flerr, der etwas zur Hypochondrie neigte, was ihn zur 
Empfindsamkeit, aber auch zur Ironie verführte. Von 1768 bis 1783 waltete er als Mi- 
nister in Sachsen-Koburg-Gotha. Er bereiste Österreich, Holland und Frankreich. Seine 
Reise in die mittäglichen Provinzen von Frankreich«, 1781 bis 1805, ist ein gleichran- 
giges Pendant zu Sternes »Empfindsamer Reise«. Wie Sterne so genoß auch Herr von 
Thümmel jede Mahlzeit mit gebührender Empfindsamkeit. Sein erster Biograph Gru- 
ner schildert ihn als einen geistreichen Feinschmecker: »Er war ein Feinschmecker, aber 
im edelsten, geistigsten Sinne. Er wußte den Genuß und die Freude immer in sittli- 
chen Schranken zu halten und den Vorwurf des gemeinen Epikuräismus von sich abzu- 
halten. Wenn er die Geschichte seiner selteneren Gerichte erzählte, wenn er das Alter 
seiner Weine, ihre Herkunft, die feinen Unterschiede derselben mit der Gelehrsamkeit 
des Kenners und der Gemütlichkeit des Liebhabers angab, dabei auf politische und 
moralische Verhältnisse überging.... und dem Geistigen den Sieg über den Sinnenge- 
nuß verschaffte, so fühlte jeder mit Entzücken, daß er an der Tafel eines wahren Welt- 
und Lebemannes saß. 


Siehe, Eduard, ich wollte gern zwei Tage hungern, wenn ich mir dadurch das Vergnü- 
gen erkaufen könnte, dir den Küchenzettel des herrlichen Mahles vorzulegen, das jetzt 
begann. Er würde dir unsern sinnlichen Genuß viel anschaulicher machen. als meine 
wortreichste Beschreibung. Im Allgemeinen muß ich dir jedoch angeben, wodurch er 
sich vor allen anderen auszeichnete, ehe ich zum Schlusse des Festes komme, der eine 
reine neue Feder erfordert. Es ward — vielleicht nach Schiffsgebrauch, vielleicht auch 
aus symbolischer Hinsicht — nur eine Schüssel auf einmal aufgesetzt — und schon das 
gefiel mir; denn so blieb die Bewunderung, die wir ihr einstimmig zollten, wie bei Vol- 
taire, so lange ungeteilt, bis eine andere erschien, die, wie es ihm auch gehen wird. uns 
noch bewundernswürdiger vorkam als die erste. Entständen aber auch zwanzig Dich- 
ter nach ihm, deren immer einer größer als der andere, den Geschmack an die voran- 
gegangenen verdrängte, sie könnten kein höheres Erstaunen bei mir erregen, als mir 
die Reihe eben so vieler immer köstlicherer Gerichte abnötigte. Es war mir eine bitter- 
süße Betrachtung, aber ganz eines Philosophen würdig, daß mir, selbst in dem Gebiete 
meiner vorzüglichsten Kenntnisse, so viel Neues entgegen kam. Denn außer dem ge- 
segneten Brot, dessen ich mich noch von Aix aus erinnerte, trat doch nicht ein einziges 
Gericht unter meinen Gesichtskreis, das ich als einen alten Bekannten hätte begrüßen 
und im voraus erraten können, was er mir leisten würde. Noch scheint es mir bemer- 
kungswert, und ich möchte wohl wissen, ob dieses auch bei andern Opfern der Fall sei, 
daß die Gesellschaft sich nur so lange mit der Verherrlichung ihres Götzen beschäftigte 
als der Übergang von der leeren zur vollen Schüssel dauerte. Voltaires Bild flog in die- 
sen Zwischenzeiten wie ein Schatten in der Zauberlaterne nur flüchtig den Augen vor- 
über; desto herzergreifender fesselte er aber unser aller Aufmerksamkeit, als es lichter 
auf der Tafel ward, und unter den Spielwerken des Nachtisches ein Teller mit Devisen 
der Erinnerung an den ganzen Umfang seiner Vorzüge zurückbrachte; denn aus jeder 
noch so unbedeutenden Figur, die auf Geradewohl genommen, belächelt und zerknickt 
wurde, entwickelte sich ein aus dem Schatze seiner Schriften entlehnter ernster oder 
schalkhafter Gedanke. 

Es war die artigste Lotterie der Art, die ich je gesehen, und allen Tafeln empfehlen 
möchte, so wie es die erste ohne Nieten war, die mir vorkam. 
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Auguft Hermann Niemeyer NReftaurants in Baris 


Wie die Restaurants in Paris aufgekommen sind, darüber berichtet der Theologe und 
Pädagoge August Hermann Niemeyer (1754 bis 1828) in seinen »Bcobachtungen auf 
einer Deportationsreise nach Frankreich im Jahre 1ı807«, die 1825 bis 1826 erschienen 
sind. Niemeyer war 1807 als Geisel nach Frankreich gebracht worden. 


Die Restaurationen sind von Morgen bis Abend offen, und stets auf ein leichtes Früh- 
stück eingerichtet. Aber erst gegen fünf füllen sich die Gasttafeln zum Mittagessen, 
und einige Freunde, die an der deutschen Bürgerglocke hängend, gewöhnlich zu früh 
kamen, mußten sich von den sonst in der Regel sehr höflichen gargons (wie hier durch- 
gängig die Marqueurs heißen) ein schnödes: »on ne dine pas & quatre heures ä Paris 
(um vier Uhr speist man in Paris nicht zu Mittag) gefallen lassen. 

Über das Leben, Treiben und Genießen bei den Restaurateurs — über die ellenlan- 
gen Speisekarten (die ja auch in unsern großen Städten keine Seltenheit mehr sind), 
über die auf einer Estrade sitzende gewöhnlich recht artige oft schöne Wirtin, die mit 
einer bewundernswürdigen Übersicht das ganze beherrscht, und durch ihre flinken 
Aufwärter von allen Nachricht erhält, um für jeden Gast sogleich die Rechnung in Be- 
reitschaft zu halten — über das alles ist von vielen neueren Reisenden schon so viel ge- 
schrieben, daß ich nicht in die Fehler des oft gerügten Zuviel fallen möchte. Weniger 
bekannt ist vielleicht, daß man vor dem Jahre 1765 in Paris jenen Namen in seiner 
jetzigen Bedeutung noch gar nicht kannte. Die Speisehäuser hielten ihre festen Stun- 
den für das Mittags- und Abendessen. Wer die Stunde versäumte, fand höchstens Über- 
reste. Da kam ein industrieller Koch auf den Gedanken, das zu allen Stunden eßlustige 
Publikum von diesem Zwange zu befreien, hielt zu jeder Zeit ein paar Schüsseln be- 
bereit, und kaum war die frivole Inschrift: Venite ad me omnes qui stomacho laboratis, 
ego vos restaurabo (Kommt alle zu mir, die euch der Magen knurrt, ich will euch re- 
staurieren!) erschienen, als ihm alles zuströmte. Bald genug fand man auch in andern 
Ländern diese Einrichtung vortrefflich. Seitdem spielen die Inhaber der großen Re- 
staurationen eine gar wichtige Rolle, und die Namen der Verys und Bouvilliers ge- 
langten bald auch bei vielen mit uns zugleich in Paris befindlichen Deputierten aus 
dem neuen Königreich zu großem Ansehen. Ich erinnere mich, von einem vornehmen 
Mann, der eben, den Almanac des gourmands (des Grimod de La Reyni£re) in der Ta- 
sche, von Very, dem damals berühmtesten Restaurateur, kam, das Urteil gehört zu ha- 
ben, »daß man doch nur eigentlich in Paris ordentlich essen könne, und der Genuß für 
ein paar Louis nicht zu teuer erkauft sei«. Ich fürchte, daß manche von denen, die eine 
Überlegung, »ob man heute bei Very oder bei Bouvillier speisen wolle«, wie eine Staats- 
aktion behandelten, die Nachwehen dieses Luxus schmerzlich empfunden haben mö- 
gen. 

Wir befanden uns, ohne zu entbehren, recht wohl bei Mäßigkeit. Selbst die gute Sit- 
te, daß bei geschlossenem Kreise jeder sein Gericht auf der Karte wählen und dann 
mehrere davon Teil nehmen können, läßt die Mannigfaltigkeit nicht fehlen und min- 
dert den Aufwand. Zu dem Angenehmen des Aufenthaltes auch in den vornehmsten 
Restaurationen, gehört der durchgängige Anstand und die Ruhe, die, wenn auch alle 
größeren und kleineren Tische, zwischen denen man die Wahl, gefüllt sind, weder 
durch eine betäubende Tafelmusik, die so oft in unsern deutschen Hotels alle Unter- 
haltung stört, noch durch ein lautes Sprechen unterbrochen wird. Wirklich steht dieser 
gemäßigte Ton, den man selbst an den öffentlichen Vergnügungsorten nicht vermißt, 
mit der großen Lebhaftigkeit der Nation in einem merkwürdigen Kontrast. 
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Sohannes Wilhelm von Urdhenholz Die Tafel der Engländer 


Der Historiker Johannes Wilhelm Archenholz (1743 bis 1812), der den Siebenjährigen 
Krieg mitmachte und als Hauptmann entlassen wurde, unternahm große Reisen durch 
Europa und lebte einige Zeit in England. Frucht dieser Reisen war sein Buch »England 
und Italien«, 1785, das zum Handbuch für Reisende dieser Länder avancierte. Seine 
Schilderungen kulinarischer Erlebnisse offenbaren einen hervorragenden Experten, 
der Genuß mit Wissen zu vereinen verstand. 


Die Tischzeit bei den Einwohnern von London ist sehr verschieden. Die Handwerks- 
leute essen um ein Uhr, die Kaufleute und alle anderen Mittelstände um drei; dagegen 
der Adel erst um vier Uhr, auch noch später zu Tisch geht. Diese Methode ist vortreff- 
lich, weil die Länge des Vormittags Zeit zu allen möglichen Geschäften gibt und man 
nach der Mahlzeit, wenn man eben nicht zu Arbeiten aufgelegt ist, diese bei Seite set- 
zen und sich Zustreuungen und dem Genuß des Lebens überlassen kann. Die Mahlzei- 
ten selbst haben auch viel eigenes, wie denn überhaupt alles, was hier zum häuslichen 
Leben gehört, das Gepräge des Eigentümlichen hat. Wenn man gerade das Gegenteil 
von allem annimmt, was in Paris Gebrauch ist, so bekommt man einen ziemlich rich- 
tigen Begriff, wie es in London in allen Häusern zugeht, wo englischeSitten herrschen. 
Die geringe Anzahl der vornehmen Häuser, die auf französischem oder anglogalli- 
schem Fuß leben, kommt hier in keine Betrachtung. 

Die Suppe ist das Hauptgericht der Franzosen, auf den englischen Tafeln sieht man 
sie sehr selten. Die Franzosen essen viel Brot und wenig Fleisch, die Engländer hinge- 
gen viel Fleisch und wenig Brot. Das Fleisch wird in Frankreich lange gekocht und ge- 
braten, in England ißı man es halb roh. Im ersten Reich sind Ragouts. Saucen und 
andre künstlich zubereiteten Gerichte die Zierden der Tafeln; hier haßt man diese 
Künsteleien und geht dafür im Einfachen wieder zu weit; denn selbst die Gemüse und 
Gartengewächse werden halb roh und dieses nur im bloßen Wasser gekocht; so setzt 
man sie auch auf die Tafel, um sie mit etwas zerlassener Butter zu essen. In Paris fehlt 
es an Platz, die Menge der Schüsseln hinzustellen, in London machen ein paar Gerich- 
te die ganze Mehrheit aus, die jedoch in großen Fleischmassen bestehn. Oft sieht man 
auch, besonders bei Gastmählern, Pasteten von ungeheurer Größe, die ganzen Vögel- 
scharen zum Grabmal dienen. Die niederen Stände, selbst wohlhabende Familien, le- 
ben indessen an Arbeitstagen so mäßig, daß sie dieWoche durch nur zwei oder dreimal 
kochen und an den Tagen, wo dieses unterbleibt, sich mit den Überbleibseln der vor- 
hergehenden Mahlzeit begnügen. Was jedoch an Speisen abgeht, ersetzt das Getränk; 
bei diesem Bedürfnisse findet keine Sparsamkeit statt. 

Das Dessert besteht in Frankreich aus Konfitüren und Früchten und in England aus 
Käse, der in einer großen Kapsel auf den Tisch gesetzt wird. Wenn aber die Franzosen 
vie] essen und wenig trinken, ist dieses hingegen bei den Engländern auch umgekehrt, 
die das Trinken als den Hauptartikel bei Tische ansehen. Sie sitzen daher nur kurze 
Zeit an der Eßtafel, um nur bald zu der geliebten Trinktafel zu kommen, An dieser 
nimmt das Frauenzimmer keinen Anteil, sondern sie entfernen sich, um den Manns- 
personen desto mehr Freiheit zu lassen. 
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Sohann Georg Forfter Über Ledereien 


Die Anregung zu seinem Essay »Über Leckereien: verdankte Johann Georg Forster 
(1754 bis 1794) Georg Christoph Lichtenberg, der ihm das Buch des Schweden Bergius 
»Om Läckerheter: mit der Bitte zugeschickt hatte, daraus etwas für den »Göttinger Ta- 
schenkalender: auszuwählen. Forster konnte jedoch damit wenig anfangen und be- 
schäftigte sich seinerseits mit dem Thema. Sein Essay »Über Leckereien« zählt zu den 
Meisterwerken gastronomischer Prosa. Forster, der zusammen mit seinem Vater Cook 
1772 auf seiner Reise um die Welt begleitet hatte, verband eine souveräne Kenntnis 
der Eßsitten der Völker mit einem sicheren gastronomischen Urteil. Friedrich Schlegel, 
der selbst ein gewaltiger Esser war und auch gern über das Essen plaudete — er kochte 
selbst und stellte seine Kennerschaft mit einem mächtigen Bauch unter Beweis —, 
nannte Forsters Versuch eine Koketterie und Spitzfindigkeit. Autorenneid mag ihn da- 
zu bewogen haben. Lotte von Lengefeld dagegen schrieb 178g an Schiller, den sie spä- 
ter heiratete: Eben habe ich den Aufsatz über die Leckereien von Forster geendigt; er 
hält viel von der Verfeinerung des Geschmacks; daß feine Speisen viel Einfluß auf uns 
haben können, gebe ich gern zu, da ich doch sonst so sehr philosophieren kann über die 
unnötigen Bedürfnisse, die man seinem Magen auflegt, wenn man zu viel gesuchte 
Speisen ißt. Doch muß mans wieder nicht so machen wie wir in Erfurt; wir wollen 
sehn, was uns die Torten von Papa für Begriffe noch geben werden. Bis jetzt spüre ich 
noch keine Erfolge. Und auf Papa noch auf seinen Sohn haben sie merklichen Einfluß 
gehabt. Aber vielleicht wären sie noch weniger erträglich, wenn ihnen die feinen Ge- 
richte nicht den Sinn ein bißchen verfeinert hätten.« Forster, der seit 1788 Bibliothekar 
des Kurfürsten von Mainz war, wurde Abgeordneter der revolutionären Mainzer Klub- 
bisten in Paris. Er war der einzige deutsche Schriftsteller von Rang, der sich konsequent 
für die Ideale der französischen Revolution einsetzte. Er verstand sie vor allem auch 
als einen Kampf gegen Hunger und Armut, die durch die Mißwirtschaft der Fürsten 


entstanden waren. Enttäuscht über die Auswüchse des Freiheitskampfes starb er 1794 
in Paris. 


Nec sibi coenarum quivis temere arroget artem, 
Non prius exacta tenui ratione saporum. 
(Horaz, Satiren 2,4,35: Daß sich ja keiner in der Gastmahlskunst für einen Meister 
halte, der die feineren Regeln der guten Zubereitung nicht genau studiert hat.) 


Unter dieser Aufschrift sind wir keineswegs gesinnet, einen Beitrag zum Kochbuch zu 
liefern, wenn es gleich seit einiger Zeit üblich ist, daß unser Geschlecht dem andem ins 
Handwerk fällt und sich mit Dingen beschäftigt, welche unsre ernsthafteren Vorfah- 
ren mit stolzem Selbstgefühl dem Weiberregimente überließen. Die Fertigkeit man- 
chen jungen Herrchens im Filetstricken ungerechnet, wem ist es nicht bekannt, daß 
Männer sich erdreisten, die Hausmutter in ihren Geschäften zu unterweisen; daß sie 
Lucinen vom Lager der Kreißenden entfernen und ihren Beistand entbehrlich machen; 
daß sie, sonst dem Magnet der Schönheit so folgsam, jetzt selbst die Damen magneti- 
sieren; daß sie endlich die Mysterien des weiblichen Luxus entweihen, und über die 
endlosen Verwandlungen der Putzgöttin Tagebücher halten! Um also keinem gehässi- 
gen Verdachte Raum zu geben, wiederholen wir unser freiwilliges Geständnis, daß 
wir mit niemandem gemeinschaftliche Sache machen, um auf fremden Küsten Kape- 
rei zu treiben. Wir lassen das schöne Geschlecht unangefochten im Besitz des Vorrechts, 
die edle Kochkunst nach Regel und Vorschrift oder auf dem sichern Wege der Tradition 
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Illustration von E. Ronjat zu: Jules Gouffe, Le Livre de Cuisine. Paris 1867 


zu lehren, und begnügen uns hier nach Anleitung der menschlichen Natur, so wie sie 
unserer Erfahrung sich darstellt, von jenem verfeinerten Sinnengenuß, der seinen Sitz 
auf der Zunge hat, und von seinem Gegenstande, jedoch hauptsächlich nur von den 
wohlschmeckenden Naturprodukten des Pflanzenreichs zu handeln. 

Ehe wir weiter gehen, müssen wir zuerst etwas näher zu bestimmen suchen, welche 
Naturprodukte eigentlich unter diese Rubrik gehören und als natürliche Leckereien 
erwähnt zu werden verdienen. Es wäre kurz von der Sache zu kommen, wenn man ge- 
radezu sagen dürfte, die Natur habe auf Zunge und Gaumen die zarten Nervenwärz- 
chen in bestimmter Gestalt und beträchtlicher Menge zusammengedrängt, damit sie 
durch mannigfaltigen Reiz gekitzelt, das angenehme Gefühl einer behaglichen Exi- 
stenz, in schnellen und auffallenden Veränderungen erneuern sollten; und was jenen 
Reiz verursache, sei eigentlich lecker. Allein so wohlfeil läßt man uns nicht durchkom- 
men, und es muß noch etwas weiter ausgeholt werden. 

Die Organisation des Menschen erscheint nämlich bei verschiedenen Völkern in ei- 
ner so wesentlichen Abänderung, daß derselbe Gegenstand ganz entgegengesetzteEin- 
drücke verursachen kann. Auch der Kalmücke, der Tunguse und Kamtschadale, wie 
nicht weniger der Neger und Amerikaner, hat gewisse Nahrungsmittel, die er für lek- 
ker hält, und die wir nicht dafür gelten ließen. Wir wollen unsere Leser mit dem selt- 
samen Verzeichnisse derselben verschonen, und denjenigen, der etwa darnach neugie- 
rig sein möchte, und seinem Magen etwas bieten könnte, an einen scharfsinnigen 
Menschenforscher verweisen, dessen unermüdeter Fleiß ihm leicht mehr als hinrei- 
chende Befriedigung gewähren dürfte. Hier gilt es nur die Frage, ob nun gar keine 
Regel vorhanden sei, nach welcher sich zwischen diesen Extremen ein allgemeines Ur- 
teil fällen läßt? Wir alle kennen ein altes lateinisches Sprichwort, welches jeden Streit 
inSachen des Geschmacks verbietet; und in der Tat versuchte man vergebens den Grön- 
länder zu überreden, daß Tranöl nicht der wahre Göttertrank sei; so wie es wahrlich 
auch verlorene Mühe wäre, unsern Gaumen mit diesem ekelhaften Walfischfette aus- 
söhnen zu wollen. Die Organe sind verschieden, die Eindrücke müssen also verschieden 
sein; und es bleibt uns weiter nichts als die Untersuchung übrig, welche von beiden 
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Organisationen die vorzüglichste sei? Zwar wissen wir wohl, daß einem jeden die sei- 
nige am besten gefällt, und sagen uns selbst zuerst, daß eine jede, für dasjenige, was 
sie im Gewühl der Erdenwesen sollte, und für den Platz, den sie ausfüllt, die zweck- 
mäßigste ist. Aus diesem Gesichtspunkt aber haben die verschiedenen Gattungen der 
Natur überhaupt keinen Rang, und das Sandkorn ist in seiner Art so vollkommen als 
Newton. Gleichwohl, wer zu wählen hätte in der unübersehbaren Fülle der Wesen, die 
zwischen diesen beiden Grenzpunkten liegen, würde der, die Fähigkeit zu unterschei- 
den und zu vergleichen vorausgesetzt, wohl etwas anders als die Menschheit, und zwar 
diese ihre höchste Stufe der Entwicklung, allen übrigen vorziehen? Doch wir eilen vor- 
wärts, vielleicht mit allzu raschem Schritte. Die Rezeptivität der menschlichen Natur 
hat so einleuchtende Vorzüge, daß keine andere Erdengestalt ihr die Wahl streitig ma- 
chen kann; nur zwischen Mensch und Mensch, wo die Schattierungen feiner und die 
verschiedenen Ansprüche bedeutender sind, muß unser Urteil noch wanken. Soviel Fe- 
stigkeit gegen Hitze und Kälte, Wasser und Luft, und so mancher Sinn von durchdrin- 
gender Schärfe; was nämlich der Wilde vor dem gesitteten Menschen voraus hat, be- 
redete schon einmal einen Philosophen, es sei ungleich besser, nackt im Wald Eicheln 
zu fressen, als hinterm Ofen in Schlafrock und Mütze zu deräsonnieren; nur schade, 
daß es ihn nicht auch zum Tausch bereden konnte. 

Ein Weiser, der mit sich selbst im Widerspruch ist, wird uns aber schwerlich irren 
können, sobald wir mit demselben Maßstab in der Hand, womit wir zwischen Tier und 
Mensch entschieden, jetzt auch die Nuancen unserer Gattung untersuchen wollen. Die 
intensive Stärke dieses oder jenes sinnlichen Eindrucks entscheidet noch nichts für die 
höhere Vollkommenheit desjenigen Nervensystems, welches nur dafür empfänglich ist. 
Denn auch dieselben Sinne und Triebe, die im Menschen zwar vereinigt, allein in ih- 
rem Grade nicht hervorstechend sind, erblickt man einzeln bei verschiedenen Tieren in 
einer weit durchdringenderen Schärfe, und mit einer unwiderstehlicheren Kraft. Die 
Vermannigfaltigung, welche in der Einförmigkeit unseres Planeten herrscht, beruht 
lediglich auf dieser vereinzelten Darstellung verschiedener Eigenschaften, die in ihrem 
höchsten Grad als Karikatur erscheinen, und da, wo sie alle beisammen im Gleichge- 
wicht liegen, unmöglich ihre gänzliche Entwicklung erreichen können. In der Men- 
schengattung ist das Individuum gewöhnlicherweise auch nur ein solches katoptrisch 
verzerries Bild, in welchem bald diese, bald jene Anlage mehr hervorragt, diese oder 
jene Fähigkeit mit Hintansetzung der andern bis zur höchsten Stufe der Ausbildung 
gelangt ist. Wer vermag es, alle zahllosen Extreme herzuzählen, in denen der Mensch 
bald so, bald anders modifiziert, jetzt in einem besondren Teile des Körpers mechani- 
sche Fertigkeiten besitzt, die uns in Erstaunen setzen; jetzt durch die Schärfe eines 
Sinnes, durch die Allgewalt einer Leidenschaft, durch die erhöhte Reizbarkeit der 
Phantasie, des Gedächtnisses, der Denkkraft, ein Phönix vor unsern Augen glänzt? 
Gleich unvermögend an diesen Exzentrizitäten etwas zu ändern, und auch nur die 
Möglichkeit, daß eine Änderung bessern könnte, einzusehen, entzückt uns das immer 
neue Schauspiel dieser ringenden Kräfte, indem es uns auf die einfachsten Naturgeset- 
ze zurückführt. Nur der Stoß erzeugt Bewegung; nur aus härterem Aneinanderreiben 
geht Licht und Feuer hervor; und nur in unaufhörlichen partiellen Disharmonien 
konnte der große Zusammenklang des Weltalls bestehen! 

Unstreitig scheint aber auch unter uns diejenige Organisation den Vorzug zu be- 
haupten, welche vor allen andern zu einer gewissen Universalität der Empfindun- 
gen und Verhältnisse vorbereitet ist. Nur dieses feinere Gewebe empfängt und ver- 
gleicht sodann die Menge verschiedenartiger Eindrücke, wägt sie gegeneinander ab, 
und bestimmt ihren relativen Wert, indes der grobe, wenngleich in einzelnen Fällen 
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schärfere Sinn den wenigen Empfindungen, für die er empfänglich ist, ohne Wahl und 
Vergleichung, bloß instinktmäßig gehorcht. Man muß entweder die auszeichnenden 
Charaktere der Menschheit, wodurch sie sich vom Affen unterscheidet, ganz aus dem 
Auge verlieren, oder nicht länger zweifeln, daß jene gerühmte schärfere Sinnlichkeit 
gewisser Völker nur ein blinder Instinkt ist, der sie an die Grenze der Tierheit zurück- 
stellt. Wir haben uns zwar nicht mit einem Sprunge auf unsern jetzigen Gipfel derVer- 
feinerung gehoben; allein daß wir die wesentliche Bedingung dazu, eine zarte, mithin 
allumfassende Empfänglichkeit, von alters her besaßen, die nur Gelegenheit bedurfte, 
um sich zur höchstvollkommenen Sinnlichkeit zu entwickeln, dies läßt sich sogar hi- 
storisch beweisen. Ein mildgemischtes Blut floß leicht, doch langsam, in den Adern 
unserer gotischen Vorfahren; denn hoch war ihr Wuchs und blendend ihre Weiße; ihr 
Auge blau und das Haar von goldener Röte. So nahe an jene einzelnen kränklichen 
Menschen, die man Albinos oder Kakerlaken nennt, grenzte eine Form der Menschen- 
gattung, in welcher die Natur die höchstmögliche Zartheit mit männlicher Stärke ver- 
einbaren wollte. Später als bei allen andern Menschenstämmen regte sich bei ihnen 
der Geschlechtstrieb, und ein: altes Herkommen gebot ihnen jede Art der Mäßigkeit 
bis in ein Alter, wo der Körper kein vollkommenes Wachstum und Festigkeit in allen 
Teilen erlangt hatte. Hingegen findet man auch bei ihnen keine Erwähnung irgend 
einer durchdringenden instinktähnlichen Sinnesschärfe, dergleichen die nomadischen 
Horden am Altai und manche amerikanische Wilde nur für gewisse Arten des Reizes 
besitzen; sondern die verschiedenen Anlagen der menschlichen Natur befanden sich 
bei ihnen zu einer allgemeinen zarten Empfänglichkeit harmonischer verwebt. Wie 
Land und Klima nun zu ihrer Entwicklung mitgewirkt, wie viel die Verkettungen des 
Schicksals durch den wechselseitigen Einfluß der Völker dazu beigetragen haben, einen 
Menschenstamm, der mit dieser allgemeinen Verwandtschaft ausgerüstet war, ge 
rade so zu stellen, daß alle Gegenstände der Welt auf ihn wirkten, und er endlich zur 
Perzeption aller möglichen Eindrücke gelangen konnte: dies auseinanderzusetzen, 
führte uns hier zu weit vom Ziele. Genug, das Phänomen ist da; und augenscheinlich 
mußten diese wirksamen Verhältnisse, die uns im Ganzen genommen auf die Höhe 
der wissenschaftlichen sowohl als technischen Bildung versetzten, zugleich im einzel- 
nen zu allen Enormitäten einer raffinierten Sinnlichkeit führen, welche in einem oder 
dem andern Individuum die übrigen Anlagen teils umschuf, teils mehr oder weniger 
unterdrückte. 

Kürzer, aber schwerlich deutlicher, hätten wir statt alles Bisherigen sagen können: 
die Richtigkeit der Vorstellungen steht im direkten Verhältnis der Empfänglichkeit des 
Organs, multipliziert in die Zahl der zu vergleichenden Eindrücke; niemand aber hat 
ein Recht, Begriffe festzusetzen, als wer richtige Vorstellungen erhielt, und wenngleich 
niemand eigentlich wissen kann, ob zum Beispiel eine Ananas gut schmeckt, als der sie 
gekostet hat, so gehört doch mehr als dieses Kosten zu einem Urteil. Nur der Europäer 
kann daher bestimmen, was ein Leckerbissen sei, denn nur er ist vor allen andern Men- 
schen im Besitz eines feinen unterscheidenden Organs und einer durch vielfältige 
Übung erhöhten Sinnlichkeit, oder mit andern Worten: er hat wirklich einen leckeren 
Gaumen, und neben seinen Gastmählern besteht der Genuß, selbst einer chinesischen 
Tafel, nur in einer unflätigen Fresserei. Ihm frönen alle Weltteile mit ihren Erzeug- 
nissen, deren mannigfaltige, oft sogar widersprechende Eigenschaften sein weiserer 
Sinn allein zu einem vollkommenen Ganzen vereinigt. Er allein unterscheidet und 
klassifiziert die verschiedenen Arten des Geschmacks, nicht bloß nach dem Eindruck 
auf seine Zunge, sondern nach der Verschiedenheit der Bestandteile einer jeden Sub- 
stanz, die er kostet, und nach deren Beziehung auf die Emährung und Gesundheit des 
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Körpers. Zwar müssen wir gestchen, daß der feine Sinn des Geschmacks, der mit unbe- 
schreiblich zarter Unterscheidungsfähigkeit die unzähligen Abänderungen des Ange- 
nehmen und des Widerlichen voneinander zu sondern und miteinander zu vergleichen 
weiß, nicht auch im gleichen Grade die verschiedene Zuträglichkeit der Lebensmittel 
zu prüfen geschickt ist. Die nahrhaftesten Speisen sind insgeheim die geschmacklose- 
sten, und können schon darum am längsten genossen werden, weil sie nicht durch über- 
mäßigen Reiz die Nervenwärzchen verwunden noch auch durch die öftere Wiederho- 
lung desselben Eindrucks endlich Überdruß erregen. Allein von allem Wohlschmecken- 
den überhaupt gilt dennoch die Regel, daß nicht sowohl dessen besondere Eigenschaft, 
als vielmehr nur das Übermaß einem Gesunden schaden könne. Nichts ist also gewis- 
ser, als daß die Bildung derGeschmackswerkzeuge nicht lediglich auf die Befriedigung 
des Hungers und des Durstes, noch auch ganz allein auf die Sicherheit vor dem, was 
schädlich ist, abzwecken kann. Im Gegenteil, so vielfältig man auch die Teleologie in 
der Naturkunde mißbraucht, so gewiß sie oft auf ein bloßes Wortspiel hinausläuft, und 
so wenig Absolutes sie überhaupt haben mag, so ist doch im gegenwärtigen Falle ent- 
schieden, daß die Veränderungen, die der Genuß wohlschmeckender Speisen in uns 
hervorbringt, uns zunächst auch wahres Vergnügen gewähren sollten, und daß es die 
Natur verleumden heiße, wenn man behaupten will, sie habe dem Menschen zwar 
Ansprüche auf ein frohes Dasein verlichen, jedoch die Mittel dazu von allen Seiten 
versagt. Man sollte denken, es verstünde sich von selbst, daß die Fähigkeit zu genießen 
auch eine Bestimmung dazu mit in sich schließt, sobald die Gegenstände des Genusses 
in der Natur anzutreffen sind. Dieses von selbst Verstehen aber, welches nur die Sache 
des gemeinen Menschenverstandes ist, war nie die Sache gewisser Köpfe, die sich und 
andere überreden wollen, wir hätten Füße um nicht zu gehen, eine Zunge um nicht zu 
schmecken, Augen um sie nicht aufzutun, und so weiter fort. — Sie finden die Selbster- 
haltung im Entbehren und Dulden; und ob sie gleich vom Wissen eigentlich nicht viel 
halten, so glauben sie doch, es könne wohl, eher noch als der Genuß, unsere Bestim- 
mung sein. Das Mittel, wodurch sie alle Erfahrung entbehrlich machen wollen, geht 
dann freilich auch über den gemeinen Menschenverstand; und auf diesen Sprung ins 
weite Blaue verstehen sie sich allein. 

Weit entfernt ihnen folgen zu können, scheint uns vielmehr alles hienieden so in- 
einander zu greifen und wechselweise bald Wirkung, bald selbst wieder Ursache zu 
sein, daß die Verfeinerung der Sinnlichkeit, mithin auch selbst die Leckerei, so wie sie 
nur bei kultivierten Völkern entsteht, auch wieder ihrerseits die allgemeine Aufklärung 
befördern muß. Ohne noch auf irgendeine Lieblingshypothese Rücksicht zu nehmen, 
geben rein historische Fakten schon dieses Resultat. Die dümmsten Völker nähren sich 
auf die allereinfachste Art; die Lebensart der Klügsten ist am meisten zusammenge- 
setzt. Die armen Feuerländer, die sich selten einmal sattsessen mögen, ließen auch die 
Reisenden im Zweifel, ob sie die wenigen Vorstellungen, deren sie fähig schienen, zur 
Vernunft oder zum Instinkt rechnen sollten. Wo gibt es rohere Menschen als die bloß 
fleischfressenden Hirtenvölker im östlichen Asien; wo schwächere als die Inder, die 
größtenteils nur vom Reis leben? Wie entschieden ist hingegen der Fall so manches 
handfesten und verständigen europäischen Bauern, der bei einer gemischten Diät, so 
oft er sich gütlich tut, die beiden Indien in Kontribution setzt, um zu seinem Hirsebrei 
Zucker und Zimt zu genießen! 

Noch ungleich fruchtbarer an Folgerungen ist aber die von allen Physiologen aner- 
kannte Wahrheit, daß die Eigenschaften der Speisen auch die Beschaffenheit der Säfte 
verändern, und folglich auf die ganze menschliche Organisation den wesentlichsten 
Einfluß haben müssen. Schon die Krankheiten geben hiervon ein sehr in die Sinne fal- 
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lendes Beispiel. — Allein diejenigen Veränderungen, welche vermittelst der Diät, selbst 
im Gehirn und Nervensystem stattfinden können, sind vielleicht viel zu subtil an sich, 
und gehen auch zu langsam vonstatten, als daß es möglich gewesen wäre, sie zu beob- 
achten; und dennoch liegt schon in der ausnehmenden Zartheit des unbekannten We- 
sens, welches der Grund der Eigentümlichkeit eines jeden Naturkörpers ist, die Mög- 
lichkeit, daß es irgendwo in einem Körper, dem es einverleibt wird, sein analoges 
Plätzchen findet und irgendein feines Organ modifiziert. Wir belachen heut und glau- 
ben vielleicht schon morgen an diese Art der Umgestaltung der Sinnes- und Verstandes- 
organe; denn ein paar genaue Erfahrungen wären hinreichend, sie außer Zweifel zu 
setzen. Selbst die Empfänglichkeit einer Organisation könnte solchergestalt vielleicht 
durch den Genuß mannigfaltiger Nahrungsmittel erhöht werden, und es ließe sich 
mit einem gar geringen Aufwand von Dialektik am Ende noch wahrscheinlich machen, 
daß die Menschenfresserei aus einer sehr natürlichen instinktmäßigen Begierde nach 
Vervielfältigung der Vorstellungen entstanden sei. Wenigstens möchte man fragen, 
wer erkennt nicht in dem Spott, wovon der Brite über seinen Nachbarn trieft, die ganze 
Energie, die einst in seinem Roastbeef und Plumpudding steckte? 

Diese Betrachtungen gewinnen noch ein ernsthafteres Ansehen, indem wir uns des 
geheimen Einflusses erinnern, welchen Teile unsers Körpers von ganz verschiedener 
Bestimmung, und Geschäften, die dem Anschein nach völlig abgesondert sind, aufein- 
ander äußern. Wie auffallend sind nicht, zum Beispiel, die Wirkungen jenes feinen, 
fast unsichtbaren Consensus zwischen den Werkzeugen des Verstandes und denen der 
Verdauung? Wer von allen Physiologen dürfte sich vermessen darzutun, daß Friede- 
richs Feldenmut, seine unermüdete Tätigkeit, der Adlerblick seines Verstandes und die 
Blitze seines Geistes von der übermäßiges Eßlust seines Magens unabhängig waren? 
Auch wird kein Sachkundiger leugnen wollen, daß dieStimmung unserer Gefühle gro- 
Benteils ganz offenbar von der vermehrten oder geringeren Reizbarkeit der Nerven des 
Unterleibs abhängt: und wenn es wahr ist, daß sich die sanften Regungen des Mitge- 
fühls noch nie bei einem Straußmagen befanden, sondern allemal ein schwächeres Ver- 
dauungssystem voraussetzen; wie glücklich war es dann nicht für Friedrichs Unterta- 
nen, daß Polenta und Nudelpastete ihm besser schmeckten, als sie ihm bekamen? Ja 
um die Folgerung nicht unberührt zu lassen, die schon so deutlich in diesen Prämissen 
liegt, und weil wir uns einmal bis zu jenem Namen verstiegen haben, den unser Zeit- 
alter und das kommende mit Ehrfurcht nennt, müssen wir seinen Lästerern noch sa- 
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gen, daß gemeine Seelen, bei der ärgsten Lust auszuschweifen, oft aus Furcht enthalt- 
sam sind und sich zu einem feigherzigen Leiden verdammen, um nur noch länger 
leiden zu können, indes ein hoher Grad von Mannskraft dazu gehört, Befriedigung 
mit Schmerz zu erkaufen. 

Unsere Leser werden uns hoffentlich bis hierher zu gut verstanden haben, um uns 
die Absicht beizumessen, als ob wir ihnen ein Muster zur Nachahmung aufstecken, 
oder ihnen gar mit guter Manier zur Indigestion verhelfen wollten, da wir weiter 
nichts wünschen, als jedes Original in seinem Werte gelassen zu wissen. Es sei immer- 
hin wahr, daß Vollkommenheit im Gleichgewicht der Kräfte liegt und keiner größer je 
genannt zur werden verdient als der Vortreffliche, in welchem sich alle Anlagen, Emp- 
fänglichkeiten und Triebe gleichförmig entwickeln; so ist doch in der wirklichen Natur, 
wo alles von einer unvollkommenen Bildung und von äußeren Verhältnissen in den ei- 
sernen Banden der Notwendigkeit gehalten, nur seine gemessenen Kreise beschreibt, 
ein solches Ideal der Abstraktion wohl schwerlich anzutreffen. Vielleicht konnte, viel- 
leicht wollte die Natur die edlen Prädikate: Geistesgröße und Majestät, nicht ohne Ver- 
setzung mit einer niederen Eigenschaft ausstempeln, und der größte König mußte viel- 
leicht ein wenig lecker sein, so wie seine Goldmünze Kupfer enthält. Auch dürfte die 
reingute Menschheit, wenn sie in der Welt erschiene, mit den reinguten Harzgulden 
bald einerlei Schicksal haben. Gern überlassen wir daher der Dummheit ihren Wunsch, 
die ganze Menschengattung nach ihren Lieblingsgestalten zu modeln; und wenn die 
verwegene Herrschsucht, die mit schärferem Blicke dieTriebfedern menschlicher Hand- 
lungen ergründet hat, sogar etwas jenem Wunsch Entsprechendes auszuführen ver- 
sucht, erwarten wir geduldig, sie an der Unmöglichkeit scheitern zu sehen. Weder 
Zwang noch Blendwerk, weder Gesetzgebung noch Glaube, und nicht einmal die All- 
gewalt der überredenden Philosophie vermag zu sammeln, was die Natur zerstreute, 
oder Teile gleichartig zu machen, die eben unter sich verschieden sein mußten, um ein 
vollendetes Ganzes zu bilden. 

Ohne den Mißbrauch zu rechtfertigen, ist er gleichwohl die Bedingung alles Guten, 
was der Menschengattung eignet; und ohne die Schwelger des alten Roms oder irgend 
einer freien Reichsstadt in Schutz zu nehmen, müssen wir gestehen, daß man ihnen 
zum Teil die emsigere Untersuchung der Natur in allen Weltteilen schuldig ist. Es be- 
darf auch in der Tat nur eines Blickes auf den Gang der Entwicklung unserer Sinnlich- 
keit, um uns zu überzeugen, daß wir fast alle unsere Kenntnisse dem Sinne des Ge- 
schmacks verdanken, und gleichwie Bedürfnis von der einfachsten Art der Stachel ist, 
der unwillkürlich unsere ersten Bewegungen erregt, so wird im Fortgange der Ausbil- 
dung, wenn mehrere Gegenstände die Begierden reizen, ein vervielfältigtes Bedürfnis 
die Quelle neuer Tätigkeit. Der bloße Instinkt lehrt ein neugeborenes Kind, noch ehe 
es die Augen öffnet, in Ermangelung der mütterlichen Brust an seiner kleinen Hand 
zu saugen. Das Gesicht, der Geruch und der bestastende Sinn, der in den Fingerspit- 
zen wohnt, sind in der Folge nur die Diener dieses mächtigen Triebes, dessen Ge- 
genstände sie auskundschaften und gleichsam ihm zuführen müssen. Nicht umsonst 
sind daher die meisten Früchte mit lebhaften Farben geziert; ihr lieblicher Duft ladet 
schon von ferne ein zum Genuß, und das Gefühl, das den Grad ihrer Reife erforscht, 
spannt oft die Begierde so hoch, daß man eigentlich sagen darf, sie ströme dem Genuß 
entgegen. Es gibt allerdings auch Beispiele, wo das rein physische Bedürfnis der Er- 
nährung zur Entdeckung einer wohlschmeckenden Speise die nächste Veranlassung 
gab; und hätte nicht der zümende Hunger, der niemands Freund ist, mit Krebsen und 
Meerspinnen, mit Austern, Schildkröten und Vogelncstern das erste Experiment ge- 
wagt, so wüßte jetzt wohl schwerlich ein Aldermann sie unter die Leckerbissen zu zäh- 
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len. Allein die eigentliche Leckerei ist nicht die Erfindung eines Hungrigen, sondern 
eine Folge des Nachdenkens über einen gehabten Genuß, ein Bestreben der Vernunft, 
die Begierde darnach durch andre Sinne wieder zu reizen, und es war sicherlich kein 
geringer Fortschritt im Denken von der Sorge für den Magen zu der Sorge für den 
Gaumen! Es ist schon immer viel gewonnen, wenn das Nervensystem auch nur bei die- 
ser Veranlassung und nurzu diesem Endzweck seine höheren Übungen beginnt. Das Ge- 
dächtnis erhält doch neue Eindrücke; die Einbildungskraft brütet darüber, und selbst 
die Beurteilungsgabe kann in einem größeren Kreise zu vergleichenden Vorstellungen 
wirken. So entwickeln sich fast unmerklich die Begriffe des Nützlichen, Guten und Schö- 
nen nebst ihren Gegenbildern, und die Schwingungen des Hims werden immer feiner 
und schneller, bis man endlich gar ein Wohlgefallen daran findet zu denken, bloß um 
gedacht zu haben, eine Beschäftigung, womit Menschen auf der höchsten Stufe der 
Bildung sich entweder die Langeweile zu vertreiben, oder — weil die Extreme wieder 
zusammenkommen — sich Brot zu verdienen suchen. 
Urteilen wir ferner, wie billig, von der Wichtigkeit und dem Wirkungskreise einer 
Ursache, nach den Folgen, die wir vor Augen sehen, so wüßten wir keine von so weit 
ausgebreitetem Einfluß, als die Befriedigung des Gaumens. Die eigentümliche Be- 
schaffenheit verschiedener Gattungen organisierter Körper, das Verhältnis ihrer Men- 
ge und Anzahl gegeneinander, und mit demselben das äußerliche Ansehen der Natur, 
ist durch diese mächtige Triebfeder menschlicher Handlungen verändert worden. Ohne 
die Viehzucht und den Feldbau zu erwähnen, weil sie sich nur in wenigen Fällen auf 
die Leckerei beziehen, ist schon die Jagd, bei gesitteten Völkern, sowie die Zucht des 
zahmen Geflügels, die Bienenzucht und der Anbau der Fruchtbäume aller Art an sich 
eine Verfeinerung jenes Sinnes. Allein welche künstlichen Metamorphosen gehen nicht 
mit den Tieren und Pflanzen selbst vor, um sie für den Genuß einer üppigen Zunge 
zuzubereiten? Dringt nicht das Messer in die Eingeweide unserer Hühner, um sie zu 
Kapaunen und Poularden zu verstümmeln? Versteht nicht der Sizilianer und bei uns 
der Jude die grausame Kunst, den Gänsen eine ungeheure Leber wachsen zu lassen? 
Und wer zählt die endlosen Varietäten unseres Obstes, deren jede an Größe, Zeitigung 
und Geschmack verschieden ist, und die alle ursprünglich von einigen wilden Stämmen 
mit herben, kaum eßbaren Früchten abgeleitet sind? Wie viele andere Pflanzenarten 
hat nicht ihr Anbau verdrängt, und wie manche Tierart ist nicht in einigen Ländern 
ausgerottet worden, damit Rehe und Hasen für uns allein übrig blieben. Doch wie soll- 
ten die Menschen auch die Wölfe und Füchse verschonen, da sie um eines Leckerbissens 
willen imstande sind, einander aufzuopfern? Wir haben zwar keinen römischen Pollio 
mehr, der seine Muränen mit Sklaven fütterte, damit sie ihm desto köstlicher schmeck- 
ten; hingegen treiben wir den Negerhandel, um ein paar Leckereien, wie Zucker und 
Kaffee, genießen zu können. Von den attischen Feigen rühmt ein Grieche, daß sie ein 
Hauptbeweggrund waren, weswegen Xerxes die Athenienser bekriegte, und wie noch 
jetzt der Akajou im eigentlichen Verstande ein Zankapfel der brasilianischen Völker ist, 
so haben auch dieSpanier, Portugiesen und Holländer um den Besitz der Gewürze blu- 
tige Kriege geführt. Gleichwohl dürfen diese zerstörenden Wirkungen geringfügig hei- 
Ben, wenn man daneben den Zusammenhang des großen politischen Räderwerks und 
auch hier noch die Zunge als bewegende Feder erblickt. Die Leckerhaftigkeit unseres 
Weltteils unterhält Geschäftigkeit und Betrieb im ganzen Menschengeschlechte. Der 
ganze Handel von Westindien und Afrika und ein großer Teil des Handels im Mittel- 
ländischen Meere beruht auf der ungeheuren Konsumtion von ausländischen Leckerei- 
en im Norden; und es ist ein ebenso zuverlässiges als für die Zukunft bedenkliches Fak- 
tum, daß das Gold und Silber, welches die Bergwerke von Peru und Mexiko liefern, 
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durch die dritte oder vierte Hand für Teeblätter nach China geht. So gewiß aber die 
Verhältnisse der Nationen gegeneinander aus diesen und ähnlichen Ursachen sich än- 
dern und ihre Tätigkeit auf andere Gegenstände und in andere Kanäle lenken werden, 
so zuverlässig dürfen wir doch den Ausspruch tun, daß Bewegung und Handlung, 
Entwicklung, Verfeinerung und Aufklärung, mit allen ihren sonderbaren Erscheinun- 
gen von so reizbaren Organen wie den unsrigen stets unzertrennlich bleiben und im- 
mer wieder aus dem Schutt veralteter Verfassungen hervorgehen müssen; da hingegen 
die geringste Umgestaltung, wie etwa nur eine knorpelartige Zunge, uns schlechter- 
dings zu andern Wesen umschaffen würde. 

Betrachtet man endlich dieses kleine Glied zugleich als Sprachorgan, so erscheint 
seine Wichtigkeit in einem noch ungleich stärkeren Lichte, indem nunmehr die mensch- 
liche Perfektibilität großenteils wesentlich darin beschlossen liegt. In der Vereinigung 
dieserbeiden Naturanlagen des Geschmacks und der Rede in einem gemeinschaftlichen 
Werkzeuge, findet der Naturforscher und Anthropologe einen reichhaltigen Stoff zum 
Nachdenken, den wir für jetzt unberührt lassen müssen, um, nach so manchen Seiten- 
sprüngen, auf die Frage: Was ist lecker? zurückzukommen. 

Wenn man, nach allem, was wir darüber gesagt haben, den Europäern das allgemei- 
ne Entscheidungsrecht dennoch streitig machen wollte, so wird man ihnen wenigstens 
zugestehen müssen, daß nur sie von dem, was ihnen schmeckt, bestimmte Nachricht 
geben können.Die große Verschiedenheit des Geschmacks bei Personen von einerlei Volk 
und Familie scheint zwar eine jede Bestimmung von dieser Art zu vereiteln; allein die 
Abstraktion, die nur von allgemeineren Übereinstimmungen ausgeht, nimmt keine 
Rücksicht auf die Ausnahmen; daher kann sie wahr im Ganzen und doch falsch im 
Einzelnen sein. Die Freßgier eines leeren Magens, der seltsame Appetit der Schwange- 
ren und das instinktmäßige Verlangen der Fieberkranken nach Speisen, die ihrem Zu- 
stand angemessen sind, können so wenig wie beider Abneigung gegen manche wohl- 
schmeckende Nahrungsmittel in Anschlag kommen. Es gibt Menschen, die weder 
Milch noch Butter und Käse kosten mögen, und man hat gesehen, daß gesunde Leute 
weder den Geruch noch den Geschmack von Erdbeeren vertragen konnten und von 
dem Genuß derselben in der unbedeutendsten Menge gefährliche Zufälle bekamen. 
Man erzählt das Beispiel eines Mannes, der vom jedesmaligen Genuß einiger Tropfen 
Weins im Abendmahl krank wurde, wenn er sie nicht unverzüglich mit einer ganzen 
Kanne Wasser verdünnte. Wer sich an diese Idiosynkrasien kehren wollte, der müßte 
auch leugnen, daß die Katzen zahme Haustiere sind, weil es Menschen gibt, die ihre 
Ausdünstung nicht ertragen können. 

Nachahmung, Zwang und Gewöhnung, oder was man insgemein Erziehung nennt, 
können ferner, so wie Mode, Eitelkeit und Besorgnis vor Krankheiten, den Genuß ge- 
wisser Nahrungsmittel in allgemeine Aufnahme bringen, ohne für ihre Leckerheit das 
Mindeste zu beweisen.So gewöhnen sich von Jugend auf diesüdlichen europäischen Na- 
tionen an den Genuß des scharfen Knoblauchs und des wie Feuer brennenden spanischen 
Pfeffers, deren der blondere Menschenstamm entübrigt sein kann; und der allgemeine 
Gebrauch des widerlichen und giftigen Tabaks, den wir wegen seiner vermeinten Heil- 
und Verwahrungskräfte zuerst von den amerikanischen Wilden entlehnten, beruht 
zum Teil auch auf der Eitelkeit unserer Knaben, die gern für Männer gelten möchten. 
Ein ähnliches Vorurteil hat die allgemeine Einführung des Branntweins begünstigt, 
der anfänglich gegen die Pest und manche andere Krankheiten als ein sicheres Mittel 
empfohlen ward, worauf der alte Name Aguavit eine bedeutende Anspielung enthält. 
Von diesen einzelnen Ausnahmen hinweggesehen, dürften die kultivierten Völker Eu- 
ropas hauptsächlich darin übereinstimmen, sowohl was die Zunge gar zu heflig reizt, 
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als das ganz Fade und Geschmacklose vom Begriff des Leckern auszuschließen; hinge- 
gen dasjenige vorzüglich wohlschmeckend zu finden, was auf ihre Nervenwärzchen 
einen sanfteren Eindruck macht, weil in seiner Zusammensetzung streitende Elemente 
miteinander gebunden und gesättigt sind. Alles ganz Bittere ohne anderweitige Bei- 
mischung, so wie das Faulichte, dessen Grundstoffe durch die Auflösung entwickelt, 
um soviel heftiger neue Verbindungen suchen, ist ekelhaft und unangenehm; alles 
Herbe, Zusammenziehende, Ätzende und Ranzige ist nicht nur widerlich, sondem ver- 
letzt auch die zarten Werkzeuge des Geschmacks. Süßigkeiten aber, milde Säuren, 
Mittelsalze, Fettigkeiten und die flüchtigen Öle des Gewürzes sind entweder an sich 
wohlschmeckend oder machen doch in Verbindung miteinander den unbeschreiblich 
lieblichen Eindruck, den wir lecker nennen müssen. Durch die Beimischung des Süßen, 
Sauren oder Würzhaften erhält sogar in manchen Fällen das Widerliche einen ganz er- 
träglichen, oft pikanten und von leckeren Zungen sehr gesuchten Reiz, für welchen die 
Kunstsprache unserer Sardanapale die erborgten Namen fumet und haut-gout gehei- 
ligt hat. 

Unter allen möglichen Verbindungen der Elemente behauptet indessen die Süßig- 
keit, diese mit Brennstoff gesättigte Pflanzensäure, als die allgemein gefälligste, ohne 
allen Zweifel den Vorzug; und selbst die Lispeltöne (növs, dulcis, dolce, süß, sweet, 
slodkie), welche diese Mischung bezeichnen, tragen in Klang und bildlicher Anwen- 
dung die untrüglichsten Spuren des hohen Wohlgefallens der europäischen Völker an 
ihrem Geschmack. Weit über die ganze Erde ist schon in den ältesten Zeiten der Genuß 
des Honigs üblich gewesen, und Griechen und Römer, die ihn zur Speise und zum 
Trank der unsterblichen Götter erhoben, hatten sicherlich von seiner Köstlichkeit den 
höchsten Begriff; sie selbst genossen ihn bei ihren Gastmählern und mischten ihn unter 
den Wein. Noch jetzt ist Honig eine allgemein beliebte Leckerei fast aller Völker der 
Erde; die Orientalen und alle südlichen Asiaten mit Inbegriff der Chinesen, die Neger 
und Hottentotten, die Peruaner und die Einwohner von Quito und Cayenne, ja selbst 
die Mantschu-Mongolen (die aber ihren Honig mit Bärentalg mischen) haben sämt- 
lich einen Sinn für seine Lieblichkeit. Auch in Europa würde man wie vor Zeiten den 
Honig in Menge genießen, hätte nicht ein minder öliges Süß, das sich in trockner Ge- 
stalt darstellen läßt, mithin wegen seiner Reinlichkeit einen allgemeineren Gebrauch 
verstattet,ihn seit der Anpflanzung des Zuckerrohrs in Westindien verdrängt. Unstreitig 
wird der Zucker unter allen Leckereien in größter Menge zur Bereitung unserer Spei- 
sen und Getränke verbraucht. Selbst den ärmeren Volksklassen ist der Genuß dessel- 
ben beinahe unentbehrlich geworden, und bei weitem die größte Anzahl aller Delika- 
tessen, die auf vornehmen Tafeln als Dessert die schon befriedigte EBlust erneuern, 
enthalten einen ansehnlichen Teil Zuckers in ihrer Mischung. Die Natur, welche nir- 
gends so groß ist als in den unaufhörlichen Beziehungen, die sich zwischen ihren ver- 
schiedenen Geschöpfen wahmehmen lassen, hat daher hauptsächlich im Pflanzenreiche 
mit unglaublicher Freigebigkeit die zuckerähnlichen Substanzen vervielfältigt. Die 
Palmen Indiens, der Kokos, Saguer und Lontar führen einen weinähnlichen Saft. der, 
abgezapft und eingedickt, zum Djaggree oder Palmenzucker wird. Den Arabern gibt 
die Dattelfrucht, den Kanadiern ein Ahorn und ein Walnußbaum, den Mexikanern 
eine Aloe (Agave) Zucker. Im Orient bereitet man aus der Frucht des Weinstocks einen 
köstlichen Traubenhonig; auch das Bambusrohr liefert einen süßen Milchsaft. das 
berühmte Tabaxir, das Araber und Perser mit Gold aufwiegen. Im Norden fließt ein 
Syrup aus der Birke, und in Italien und Languedoc gibt ihn die Lotusfrucht. Die Em- 
sigkeit der Bienen trägt in allen Weltteilen auf den Blüten vieler tausend Pflanzenar- 
ten Honig zusammen; selbst bis in die Wurzel liegt die Süßigkeit bei Möhren, Man- 
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gold und Bärenklau versteckt; ja damit dem Ozean wie der Erde sein Teil beschieden 
würde und keine Klasse vegetabilischer Organisationen leer ausginge, erzeugt sich an 
den Küsten von Schottland, Norwegen und Island ein süßer Saft im sogenannten Zuk- 
kertang. Allein auch außer dieser Leckerei liefert nur das Pflanzenreich die ausgesuch- 
testen Ingredienzien unserer Brühen und Tunken, unserer zahllosen großen und klei- 
nen Schüsseln, unserer sinnreichen Erfindungen erlöschende Begierden durch die 
Neuheit des Reizes wieder anzufachen. Gegorene Säfte und Getränke, Aufgüsse aller 
Art, abgezogene und gebrannte Wasser, wohlriechende Essenzen, Pflanzenmilchen aus 
Ol und Gummi gemischt, einheimische aromatische Kräuter und jene im heißen Erd- 
strich mit Feuer gesättigten Gewürze wie Zimt und Vanille, Nelken und Muskaten, 
Cayenne, Pimento und Pfeffer; Säuren von mancherlei Art und Geschmack aus dem 
Safı der Traube, aus dem Wein der Palmen und aus so vielen Früchten; milde Fettig- 
keiten und Öle, nahrhafte Saleps. Sojas, Sagus, Champignon-Extrakte und Schokola- 
de; dies alles sind lauter Produkte des Pflanzenreichs, zu denen wir sogar das einzige 
genießbare Mineral, das Kochsalz, selbst noch zählen könnten, indem es in mehr als 
zwanzigerlei Pflanzen vorhanden ist. Wie zahlreich sind übrigens nicht die Suppen- 
und Salatkräuter, die frischen und eingemachten Gemüse, die eßbaren Sprossen und 
Wurzeln, kurz alle jene Gattungen des Pflanzenreichs, aus denen unsere Kochkunst 
wohlschmeckende Speisen bereitet, verglichen mit der geringen Verschiedenheit von 
vierfüßigen Tieren, Vögeln, Fischen und Gewürmen, die man ebenfalls nicht ohne Zu- 
bereitung genießt? (Ein paar Schildkrötenarten sind nebst dem Frosch die einzigen 
Amphibien; Krabben und Krebse die einzigen Insekten, die man in Europa verspeist.) 
Doch die Natur weiß in der Pflanzenschöpfung allein, ohne alles Zutun der Kunst, 
dem Menschen ein Mahl erlesener Leckerbissen zu bereiten, indes das Tierreich außer 
der Milch, die ihren vegetabilischen Ursprung durch die Menge des darin enthaltenen 
Zuckers verrät, dem leckern Gaumen nur höchstens noch Austern roh darbieten darf. 
Vermag die so gerühmte Zunft der Wiener und Pariser Küche, vermag das ganze Heer 
der Konfiseure, Destillateure und Zuckerbäcker nur ein Produkt der Kunst uns aufzu- 
tischen, das diese Leckereien der Natur ersetzte? Was säumen wir länger, sie zu nen- 
nen, diese köstlichen Erzeugnisse des Pflanzenreichs, die edlen Früchte aller Art, wo 
der Honigsaft mit einer lieblichen Säure, mit feurigen oder mit schleimartigen Ölen 
in tausend verschiedenen Verhältnissen versetzt, durch unzählige Veränderungen den 
Gaumen bald kühlend erquickt, bald mit Würze durchdringt, bald wieder die gereiz- 
ten Nervenspitzen mild umhüllt und zu neuem Genusse stärkt! 

Mit Wohlgefallen ruht das Auge des Forschers auf diesen zarten Pflanzennaturen; 
mit höherem Entzücken bemerkt er ihre erste Entwicklung und verfolgt ihr wunder- 
bares Wachstum, bis er ihre reine, ätherische Nahrung erspäht. Indes das Tier schon 
ausgebildete Körper verschlingt, sie zermalmt, aus ihrem zusammengesetzten Safte 
sich ergänzt und ihre unreinen Überreste von sich stößt, saugen diese feinen Röhr- und 
Zellengebilde die einfachsten Elemente begierig aus der Luft. Aus Sonnenlicht und 
Ätherfeuer gewebt, wie sonst nur Dichter träumen durften, lacht unserm Blick das 
sanfte Grün (die Entdeckung des berühmten Ingenhouß) der Wälder und Fluren; und 
seht! im unendlich zarten Geäder der Blumenkronen und der reifenden Früchte glüht 
der siebenfache Lichtstrahl und ziert die Pflanzenschöpfung mit seinem mannigfalti- 
gen Farbenspiel! 

Licht und Feuerstoff zu Körpern verdichtet, kostet auch die Zunge in der Süßigkeit 
und im Öl der Gewächse; denn die Entzündung und Verflüchtigung des letzteren 
scheint das Dasein jener Urwesen anzudeuten, so wie im Zucker selbst, wenn man 
zwei Stücke aneinander reibt, ein Phosphorglanz das inwohnende Licht verrät. Wo 
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die Sonnenstrahlen senkrecht fallen, wo jene überirdischen Elemente mit stärkerem 
Moment die Pflanzen durchströmen, in den heißeren Gegenden des gemäßigten 
Erdstrichs und in der brennenden Zone, dort prangt daher die Erde mit den meisten 
und edelsten Früchten; dort bilden sich in der Rinde, im Blütenkelch und im Samen 
der Bäume jene flüchtigen wohlriechenden Öle, die man ihres Urquells wegen äthe- 
risch nennen muß; dort scheidet sich Kampfer aus den mit Brennstoff überfüllten 
Säften, um schnell wieder zurück in seinen Limbus zu entfliehen. In den kalten Po- 
largegenden aber, wohin nur eine überlegene feindliche Macht ein schwächeres Volk 
verscheuchen konnte, reift für den Menschen eine sehr geringe Anzahl kleiner Beeren, 
die selten eher eßbar sind, als bis der Frost ihre Säure gemildert hat. Unser Norden be- 
sitzt ebenfalls nur wenige, und außer Erdbeeren und Himbeeren keine vorzüglich 
wohlschmeckenden einheimischen Früchte; doch hat der Kunstfleiß, der uns eigen ist, 
nicht nur aus Italien und Kleinasien allmählich Kirschen, Aprikosen, Pflaumen, Pfirsi- 
che, Melonen, Feigen, Trauben, Walnüsse und Mandeln hierher gebracht und mit Er- 
folg gepflanzt, sondern auch durch anhaltende Kultur das herbe Waldobst zu guten 
Äpfeln und Birnen veredelt. Allein wer zählt nun allen Reichtum Pomonens in jenen 
gesegneten Ländern, welche der jungen Menschengattung Wiege waren, wo sie noch 
nicht zur Knechtschaft verdammt, die Rechte der Freigebomen genoß und nicht mit 
Schweiß und Ermattung das Glück des Daseins zu teuer bezahlen mußte? Bekannte 
und unbekannte Namen zieren das lange Verzeichnis der asiatischen Früchte; Apfelsi- 
nen, Pampelmusen, Pisangs, Datteln, Mangos und Mangostanen, Durionen, Nankas, 
Jambolans, Jambusen, Blinbings, Litschis, Lansas, Rambuttans, Zalacken — doch was 
sollen unsere Leser mit allen noch übrigen fremden Benennungen dieser von der Na- 
tur so reichlich ausgespendeten Leckereien? Wir nennen ihnen lieber noch die Frucht 
der Kokospalme, die zugleich mit Speise und Trank den Glücklichen labt, der nicht zu 
träge ist, ihren schlanken Stamm hinanzuklammen; und jenes ceylonische Nepenthe, 
welches in seinen schlauchähnlichen Blättern ein süßes, kühles Wasser für den durstigen 
Wanderer enthält. Nicht minder reich an Früchten ist der neue Weltteil, trotz allem, 
was man zu seiner Herabwürdigung gesagt hat; außer Kokosnüssen und Pisangfrüch- 
ten, die er mit dem alten Kontinente gemeinschaftlich besitzt, gehören ihm die Ana- 
nassorten, die in unseren Treibhäusern so berühmt geworden sind, die Mombin und 
Persimon-Pflaumen, die Sapoten, Sapotillen und Mammeifrüchte, die Papayen und 
Guayaven, der Akajou, die Grenadillen, die Avokatobimen, die Breiäpfel und darun- 
ter die in Peru so gepriesene Tschirimoya, nebst einer Menge anderer Obstarten und 
Nüsse, 

Auch in dieses neuentdeckten Landes heißen Gegenden konnten also die Menschen 
mit geringer Mühe einen reichlichen Unterhalt finden, der zugleich den Sinnen 
schmeichelte und durch den sanften Reiz wuchernder Säfte den Geschlechtstrieb stär- 
ker entflammte; auch hier konnten also Anfänge der Kultur und gesellschaftliche Ver- 
bindungen in der vermehrten Volksmenge entstehen; und wirklich fanden sie die Spa- 
nier hier in Peru und in Mexiko. 

Doch indem wir dartun wollen, wie wichtig dem Menschen sein Sinn für die süßen 
Erzeugnisse des Erdbodens werden kann, müssen wir uns endlich noch erinnern. daß 
jene Leckereien nicht für ihn allein existieren, indem es in allen Klassen der Tiere ge- 
wisse Gattungen gibt, die ein lebhafter Instinkt für das Süße zum Genuß desselben 
auffordert. Die Bären unseres Nordens, das Ratel und der Honigkuckuck in Afrika. das 
zahlreiche Geschlecht der Kolibris, die mit den Schmetterlingen zugleich den Blumen- 
nektar schlürfen: ja die Bienen selbst sowohl als Ameisen, Zuckergäste und gemeine 
Fliegen teilen sich mit uns diesen Balsam der Natur. 
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Sofeph Richter Über das Kindmahl 


Es ist eine sattsam bekannte Tatsache, daß jede Gelegenheit für eine Schlemmerei gut 
ist. Moralisten kamen auf diese Weise nie aus der Übung. Eine ergötzliche Lektüre 
bietet Joseph Richters (1749 bis 1813) »Bildergalerie weltlicher Mißbräuche«, die er 
unter dem Pseudonym »Pater Hilarion, Exkapuziner« 1785 herausbrachte. Joseph Rich- 
ter war ein ungemein fleißiger und streitbarer Schriftsteller. Sein 1785 gegründetes sa- 
tirisches Wochenblatt »Briefe eines Eipeldauers an seinen Herrn Vetter in Krakau«, das 
bis 1821 erschien, nahm zu Wiener Ereignissen kritische Stellung: vor allem auch zu 
kulinarischen Angelegenheiten, die bekanntlich für die Wiener von größter Bedeutung 
waren — und sind. Der folgende Text ist aus der Bildergalerie entnommen. 


Für einen Mann, der sein Weib liebt, mag es freilich wahre Herzensfreude sein, wenn 
es glücklich entbunden worden und ihm einen Sohn oder eine Tochter schenkt, durch 
die das Band der Liebe noch enger zusammengezogen wird; aber eben weil es Her- 
zensfreude ist, soll der Bauch keinen Teil daran haben, und bleibt es mir immer ein 
Rätsel, wie sich ein Hausvater, indessen Mutter und Kind oft noch in Gefahr sind, mit 
seinen Freunden an eine gedeckte Tafel hinsetzen, und sich, wie ich mit eigenen Augen 
sah, wohl auch einen derben Rausch trinken könnte. 

Doch wollt’ ich auch hier durch die Finger sehen, wenn dies bloß von Leuten geschä- 
he, denen Gott außer dem essenden Segen Gottes noch ein gutes Auskommen gab, so 
wird man aber diesen Mißbrauch gerade am meisten bei der ärmsten und dürftigsten 
Klasse der Bürger antreffen; und da kann man sich freilich bei allem heimlichen Ärger 
nicht des Lachens enthalten, wenn man sieht, daß der Vater einer verhungerten Fami- 


lie seinen oft ebenso hungrigen Anverwandten und Freunden ein Kindmahl gibt, weil 
er einen neuen Brotfresser erhalten hat. 
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Zohann Heinrich Fifher Das Kirhweihfeft in Bayern 


Auf dem Lande war die Kirchweih (Kerb, Kirmes) noch immer die schönste Gelegen- 
heit, seinen Hunger einmal tüchtig zu stillen. Da wurde hingelangt, daß die Kaumus- 
keln schmerzten und sich der Bauch gegen die beengende Hose erhob. Johann Heinrich 
Fischer gibt in seiner »Beschreibung der vorzüglichsten Volksfeste... in Europa«, 1799, 
eine saftige Schilderung des Kirchweihfestes in Bayern. 


Der allgemeine Opfertag der Freude im ganzen Lande ist das Kirchweihfest oder der 
sogenannte Kirchtag jeden Dorfes, der aber nicht allenthalben zu gleicher Zeit gefeiert 
wird, sondern in jedem Ort an jenem Sonntag, an dem seine Pfarrkirche zum ersten 
ist eingeweiht worden. Am Vorabend dieses wichtigen Tages wird eine kleine weiß und 
rote Fahne auf dem Kirchturm aufgesteckt, an welchern Posten sie acht Tage bleibt. 
Die Anverwandten besuchen sich jährlich an diesem Tage, wenn sie schon vier bis fünf 
Meilen zu reisen haben. 

Nicht geladen zu werden, ist schon ein Signal der Feindschaft. Die Gäste kommen 
wohlgeputzt mit frühem Morgen teils zu Fuß, teils bei größerer Entfernung schon am 
Vorabend auf einem mit Spreusäcken querüber beladenen Leiterwagen. Wie sie in die 
Stube treten, werden sie mit Würsten, Rindfleisch, Bier und Branntwein zum Früh- 
stück bedient. Dann gehen sie in die Kirche. Predigt und Hochamt füllen gewöhnlich 
durch den Seeleneifer des Pfarrers einen Zwischenraum von drei Stunden aus. Mit 
dem Ende des Gottesdienstes erwartet ein gedeckter Tisch die ungeduldigen Gäste. 
Wenn es ein herzliches Vergnügen ist, Menschen mit heißem Appetit zugreifen zu se- 
hen, dem wünsche ich, Zuschauer einer solchen Mittagsszene zu sein. Zwölf bis zwanzig 
Personen, alle in weißen Ärmeln, sitzen an einer runden oder Jänglichen Tafel ge- 
drängt aneinander. Ebenso viele Hände greifen aufeinmal zu. Ehe man sich’s versieht, 
ist eine ungeheure Schüssel verschlungen und macht einer anderen Platz. Ein tiefes 
Stillschweigen beseelt die Runde. Die Backen sind vollgepfropft, der Schweiß rinnt in 
schweren Tropfen von der Stirne, häufiges Fett trieft von den Lippen. Eine Bierkanne 
wandert von Mund zu Mund und wird von jedem mit zwei langen Zügen bis unter 
die Hälfte geleert. Der Magen dehnt sich, der Brustfleck wird aufgeknöpft. Nun hat 
sich der heißeste Hunger in lüsternen Appetit verwandelt. Die Gespräche beginnen, 
die einstfertigen Schüsseln wechseln noch immer, man greift langsamer zu und läßt 
dem Hauswirt Zeit, den Gästen auf ein weiteres zuzusprechen. Man hat sich bereits 
vollgestopft; aber man ißt doch, weil man gedrungen wird zu essen, begleitet manchen 
Bissen mit einem Seufzer zu Grab und läßt, obgleich bis zur Atemlosigkeit gesättigt, 
kein Gericht unaufgezehrt, weil es eine unverzeihliche Unart wäre, der emsigen Koch- 
kunst der Hauswirtin dieses Opfer nicht zu bringen. Noch wandelt die Bierkanne durch 
ihre Kreise, noch schwillt der Bissen im Munde, als auf einmal zur Vesper (Rosenkranz) 
geläutet wird. Man springt vom Tische auf, dankt dem Himmel vollsiimmig für die 
gesegnete Mahlzeit und eilt zur Kirche, und von da zum Tanze. 


Die Cocagnıa 


Zu kulinarischen Theateraufführungen gerieten die Vergnügungen in Neapel. Eine 
davon, die Cocagna (Schlaraffenland), führt Johann Heinrich Fischer auf. 


Dieses lustige Schauspiel, die Cocagna, welches mit Wahrheit ein Nationalfest genannt 
werden konnte, wurde alle Sonntage während des Karnevals und stets mit neuen Ver- 
zierungen gegeben. Gewöhnlich bestand es in einem weiß angestrichenen, von Balken 
aufgerichteten und mit Tuch bezogenen Gebäude, welches einen Tempel oder auch zu- 
weilen einen Berg, mit Hügeln umgeben, vorstellte; alles war darin mit Stockfischen, 
Brot, Ochsen-, Schafs- oder Kälbervierteln, Gänsen und Hühnern bedeckt. 

Die Lazzaroni aus jeder Gegend der Stadt versammelten sich herum und vereinig- 
ten sich zum Raube dieser Speisen. Ein Kanonenschuß aus dem Kastell gab hierzu das 
Zeichen. Mit Mühe konnte das Auge dem Drange, mit welchem die Menge dem Ziel 
zustrebte, folgen. Das Gebäude war plötzlich bis zum Gipfel mit Leuten bedeckt; die 
Kanone rauchte noch und schon war alles bis auf das letzte Stückchen geraubt. 


Aus: Sophus Schack, 
Physiognomische Studien. Jean 1881 
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Aloys Blumauer Anden Magen 


Vor der Majestät des Magens kuschen alle. Davon befreien weder hohe Geburt noch 
Geld und erhabene Gesinnung. Den Magen als Tyrann bedichtete Aloys Blumauer 
(1755 bis 1798), der vor allem durch seine respektlose und heute noch amüsant zu le- 
sende Travestie der Vergilschen Aeneis sich einen Namen machte. Er wußte, daß Dich- 
ter sich nicht gern über den Magen auslassen. Schließlich redet man nicht von seinen 
Abhängigkeiten. Aber ist nicht die Poesie ein Brotberuf wie jeder andere auch, der 
notgedrungen dem Magen seinen Tribut zollen muß? Blumauer schämte sich nicht, 
dies einzugestehen. Das Beste ist noch, man lacht über die Tyrannen. 


Großmächtigster der irdischen Despoten, 
Tyrann, vor welchem man 

En Gala nur, gebraten und gesotten, 
Sich präsentieren kann! 


Du bist — und dies macht unsern Großen Ehre — 
Ihr wahres Ebenbild; 

Denn du entvölkerst Länder, Flüsse, Meere, 
Damit dein Schlund sich füllt. 


Allmächtig, wie des weisen Schöpfers Werde! 
Ist stets dein Machtgebot; 

Denn was nur eßbar ist auf dieser Erde 
Verwandelst du in Kot. 


Es ist kein Fleckchen unter allen Zonen, 
Das dir nicht zinsbar ist: 

Du bist es, der den Schweiß von Millionen 
Geschäft’ger Hände frißt. 


Ein Heer geübter Mörder, Spießer, Würger, 
Hältst du dir für und für, 

Je mürber die nun beizen deine Bürger, 
Je besser schmeckt es dir. 


Du bist der Gott, den alle Völker lieben, 
Den alles veneriert, 

Nur unter dir ist, wie es steht geschrieben — 
Ein Schafstall und ein Hirt. 


Dir dienet alles — Juden, Heiden, Christen — 
Dich ehrt die ganze Welt: 

Du bist’s allein, der weder Atheisten, 
Noch Glaubenszweifler zählt. 
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Dir zollen Berg und Tal und Wies’ und Triften 
So manches Opfertier, 

Und hunderttausend Wohlgerüche düften 
Aus jedem Schornstein dir. 


In jedem Hause baut man ungefordert 
Dir einen Altar auf, 

Und täglich zweimal, wo nicht öfter, lodert 
Die Opferfllamme d’rauf. 


Und Priesterinnen mit schneeweißen Schürzen, 
Sonst Köchinnen genannt, 

Bemühen sich, das Opfer dir zu würzen, 
Das ihre Kunst erfand. 


Doch will man dich, der Allmacht Stellvertreter, 
In deines Glanze schau’n, 

So muß man dich, wie uns’re Erdengötter, 
Betrachten im Verdau’n. 


Da flieht vor dir, wie ein geschreckter Hase, 
Selbst die Philosophie: 

Kaum so viel Luft als eine Seifenblase 
Enthält, verscheucht sie. 


Dir huldigt selbst das edle Gottheitsteilchen, 
Das uns im Kopfe logiert, 

Sobald dich nur in deinem Amt ein Weilchen 
Das Mindeste geniert. 


Ja, du gebeutst den mächtigsten der Triebe, 
Denn auf dein Machtgebot 

Vergißt der Seladon auch seine Liebe, 
Und herzet ein Stück Brot. 


Die Menschheit selbst verstummt ob deiner Stimme, 
Wenn oft dein Zorn erwacht, 

Und Menschen dann in seinem höchsten Grimme 
Zu Kannibalen macht. 


Doch niemand war aus allen, so dir dienen, 
Dein Zepter je so schwer, 

Als den Poeten: d’rum besang von ihnen 
Auch keiner dich bisher. 


Auch will dir dies Lied nicht dedizieren, 
Weil deine Majestät 

Bekanntlich nichts geruhet zu goutieren, 
Was nicht für Hunger geht. 
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Friedrich von der Trend Hunger 


Der Hunger ist der beste Koch. »Wenn man hungrig ist«, sagt der Enzyklopädist Jo- 
hann Georg Krünitz, >so bedarf es keiner künstlichen Gerichte; dann sind die einfach- 
sten Speisen wohl zubereitet. Lasset alle Herren Köche einem Satten auftischen oder 
einem, der durch Krankheit die Lust am Essen verloren hat; sie werden ihre Erfin- 
dungskraft vergebens aufbieten, ihre Mühe umsonst an ihn verschwenden. Was dem 
Verhungernden sein Brot sein kann, schildert Friedrich von der Trenck (1726 bis 179.4) 
in seiner »Merkwürdigen Lebensgeschichte«, 1786 bis 1796. Er war, in österreichischen 
Diensten stehend, auf preußischem Gebiet aufgegriffen worden und wurde auf Befehl 
Friedrichs des Großen verhaftet, in Magdeburg eingelocht und nach einem vereitelten 
Fluchtversuch an Händen, Füßen und Leib mit Ketten angeschmiedet. Seine Kerker- 
haft dauerte von 1754 bis 1763. 


Man trug meinen Leibstuhl hinaus, brachte eine hölzerne Bettstatt oder eine Pritsche 
herein, nebst einer Matratze und guter wollenen Decke; zugleich auch ein ganzes 
Kommisbrot von sechs Pfund, wobei der Platzmajor sagte: »Damit Sie sich nicht mehr 
über Hunger zu beklagen haben, wird man Ihnen Brot geben, soviel Sie essen wollen«; 
man setzte einen Wasserkrug von ungefähr zwei Maß dazu, schloß die Türen zu und 
überließ mich meinem Schicksale. 

Gott! wie kann ich die Wollust schildern, die ich im ersten Augenblicke empfand, da 
ich nach elfmonatigem, wütendem Hunger mich zum erstenmal sattessen konnte. 
Kein Glück schien mir im ersten Genusse vollkommener als dieses und keine Mühle 
zermahlt die harten Kömer geschwinder, als damals meine Zähne im Kommisbrot 
wühlten. Kein feuriger Verliebter, der lange schmachtet, fällt begieriger in die Arme 
seiner ihm bereits übergebenen Braut; kein Tiger hitziger auf seine Beute als ich im 
ersten Augenblick auf meine Mahlzeit. Ich fraß, ich rastete, stellte Betrachtungen an, 
aß wieder, fand mein Schicksal schon erleichtert, vergoß Tränen, brach ein Stück nach 
dem andern ab, und noch ehe es Abend wurde, war mein Brot im Leibe. 

Natur! Was für ein Gefühl ist mit allen deinen Bedürfnissen verwebt. Welche Wol- 
lust könnte der reiche Weltbürger genießen, wenn er nicht eher zur Tafel ginge, bis er 
vierundzwanzig oder achtundvierzig Stunden gefastet hat. 

Gewiß, man würde wenig Meisterköche, wenig kostbare Leckerbissen, die den Gau- 
men augenblicklich kitzeln, bedürfen, wenn man sich die Wollust im Essen durch Hun- 
ger verschaffen würde. Wie köstlich schmeckte mir oft in meinem Leben ein Stück ver- 
schimmeltes Brot; man mache den Versuch freiwillig, dann wird man mir für Lehren 
danken, die nur allein geprüfte Erfahrung mit dem wahrhaften probatum est (es ist 
erwiesen) versichern kann. 

Meine erste Freude dauerte aber nicht lange, und gleich lernte ich, daß ein übertrie- 
bener Genuß ohne Mäßigung Ekel hervorbringt. 

Mein Magen war durch so langen Hunger geschwächt, die Verdauung wurde ge- 
hemmt; der ganze Leib schwoll auf; mein Wasserkrug wurde leer; Krämpfungen. Ko- 
liken und zuletzt Durst mit unglaublichen Schmerzen folterten mich bis zum andern 
Tage, und schon verfluchte ich die, welche ich kurz vorher deshalb segnete. weil sie mir 
satt zu essen gaben. Ohne Bett wäre ich in dieser Nacht gewiß verzweifelt. Meine grau- 
samen Fesseln war ich noch nicht gewöhnt, die Kunst, in denselben zu liegen, hatte ich 
noch nicht gelernt, wie sie mich endlich Zeit und Gewohnheit lehrten. — Ich konnte 
mich aber wenigstens auf trockner Matratze sitzend krümmen. — Diese Nacht war 
aber dennoch eine der grausamsten, die ich erlebt habe. — Am folgenden Tage. da 
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man meinen Kerker öffnete, fand man mich in einem erbärmlichen Zustande, wun- 
derte sich über meinen Appetit — trug mir ein ander Brot an. — Ich protestierte, weil 
ich keines mehr zu bedürfen glaubte. — Dennoch ließ man eines holen, gab mir zu trin- 
ken, zuckte die Achseln, wünschte mir Glück, weil ich allem Ansehen nach nicht lange 
mehr leiden würde, und schloß die Türen wieder zu, ohne zu fragen, ob ich anderer 
Hilfe bedürfe. 

Drei Tage verflossen, bis ich wieder den ersten Bissen Brot essen konnte. Indessen 


war die sonst standhafte Seele im kranken Leibe kleinmütig, und mein Tod wurde be- 
schlossen. 


Aus: Joachim Camerarius, Symbolorum 
et emblematum ex animalibus quadrupedibus... 
Nürnberg 1595 
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Rouis-Sebaftien Mercier KYeinichmeder 


Ein unbestechlicher Chronist der vorrevolutionären Gesellschaft Frankreichs war Louis- 
Sebastien Mercier (1740 bis 1814). Sein »Tableau de Paris: (zehn Bände, 1781 bis ı788) 
ist das mit besessener Genauigkeit gezeichnete Bild einer Stadt und ihrer Bewohner. 
In ihr spielt der Feinschmecker, den die Welt und das Leben nur unter dem Aspekt ge- 
sicherter und beglückender Emährung interessiert, eine bedeutende Rolle. Wenn er 
seinen Appetit immer wieder verwöhnen kann, ist für ihn die Welt in Ordnung. und 
er riskiert keinen kritischen Blick. Derlei Aufregungen irritieren lediglich die Verdau- 
ung. Fresser sind aus Berufung unpolitisch. Mercier schrieb übrigens zu dem »Tableau 
de Paris< noch eine Fortsetzung »Le nouveau Paris< (fünf Bände, 1795), die auch das 
revolutionäre Paris charakterisierte. Er selbst war Mitglied des Nationalkonvents und 
1795 Mitglied des »Rats der Fünfhundert«. 


Ich habe einen Mann getroffen, der die Behauptung aufstellte, das größte aller Ver- 
gnügen seien die Tafelfreuden. Der Mensch, so sagte er, beginne damit, wenn er an 
der Mutterbrust saugt, und er verliert seinen Appetit erst dann, wenn der Tod ihn er- 
eilt. Dieser Genuß erneuere sich zwei- oder dreimal am Tag. Daß er nicht allen Men- 
schen die gleiche Wollust schafft, habe den Grund darin, daß nur einer unter fünfzig- 
tausend einen vorzüglichen Koch zu würdigen weiß. 

Dieser Mann ist der Sklave seines schon erheblich dicken Bauchs. Er zerfließt schier 
vor Wonne beim Kosten eines Gerichts und behauptet, es bestehe ein gewaltiger Un- 
terschied zwischen dem Fressen und Essen. Er selbst ißt, ja versteht zu essen. Wenn es 
einmal vorkommt, daß sein Koch krank ist, eilt er zum besten Arzt in der Stadt und 
fleht ihn inständig an, alles zu versuchen, was dem Mann die Gesundheit wiedergeben 
kann, den er für sein zweites Ich und das Glück seines Lebens hält. 

In Fleischgerichten entdeckt er Feinheiten, so wie ein musikalisches Ohr Halbtöne 
unterscheidet. Auch rühmt er seine Freßlust und beklagt von ganzem Herzen jene, die 
miserabel essen und keineswegs jene, die Hunger leiden. 

Dieser Mann folgt nicht dem Appetit, sondern dem bloßen Gelüst, das er sich künst- 
lich geschaffen hat. Er liefert den augenfälligen Beweis dafür, was die Gewohnheit 
vermag und welche ungeheure Kraft der Magen besitzt. Er läßt ihn erstaunliche Siege 
gewinnen, bis er eines Tages die Schlacht verlieren und von einer Verdauungsschwäche 
dahingerafft sein wird. 

Im Gespräch redet er einzig und allein über getrüffelten Puter aus dem Perigord, 
fette Leberpasteten aus Toulouse, frische Thunfischpasteten aus Toulon, rote Rebhuhn- 
pasteten aus Ne£rac, Fettlerchen aus Pithiviers, gesottene Wildschweinköpfe aus Troyes. 
Er kennt und schätzt die einzelnen Provinzen nur nach ihrem Geflügel und ihren Fi- 
schen. Er erzählt davon, daß ihm aus Straßburg ein Karpfen, perfekt in Maß und Ge- 
wicht, zugeschickt werde. Er geht ihm bis zur Postkutschenstation entgegen. Seiner 
Meinung nach müßte die Post viel schneller gehen, um Steinhühner aus dem Gebirge, 
Schnepfen der Dombes und Hähnchen aus Caux beizuschaffen. 

Es kommt nicht vor, daß er durch die Rue Saint-Honore geht, ohne dem Hotel d’Ali- 
gre einen Besuch abzustatten. Dies ist das berühmte Heiligtum der Schlecker. Anstelle 
von Säulen markieren riesige Kaldaunenwürste den Eingang. Rohe Schinken schmük- 
ken die Tür und umrahmen sie wie mit Medaillons. 

Alle Städte des Königreichs versorgen diesen appetitanregenden Laden um die Wet- 
te. Sie schicken täglich jene begehrten Artikel, durch die sie bekannt geworden sind 
und die den Namen der auf ihre köstlichen Erzeugnisse stolzen Herkunftsorte tragen. 
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Alles, was der unermüdlich in sich hineinschlingende und verschwenderische Fein- 
schmecker sich vorstellen, essen und kaufen kann, ist hier zu finden. Welch ein Anblick 
für einen Prasser! Was den Geschmackssinn zu reizen vermag, ist da auf Brettern aus- 
gebreitet. Pikantes, Gepökeltes, in Beize eingelegtes Wild und Saures steckt in ver- 
schlossenen Töpfen aller Größe, um es nicht verdunsten zu lassen. In köstlichen Särgen 
aus Teig eingebacken kommen Wachteln und Fettammern von den Grenzen des Lan- 
des an. Anchovis, junger Salm, geräucherte Wurst aus Boulogne und marinierte Au- 
stern vermählen sich, während die Gläser mit Senf und Pfeffergurken allein schon 
durch ihren Namen den ermatteten Appetit wieder zu neuen Taten ermuntert. 

In einer Viertelstunde kann man dort eine ganze Mahlzeit, wohlzubereitet, kaufen. 
Den gekochten Bayonne-Schinken, die gedünsteten Halsstücke und Zungen aus Vier- 
zon braucht man nur noch zu servieren. Nichts fehlt zur Zusammenstellung eines Me- 
nus, den Nachtisch miteinbeschlossen. Denn man findet dort Datteln aus dem Orient, 
Feigen aus Marseille, Orangenmarmelade aus Malta und kleine kandierte chinesische 
Zitronen. Man trinkt nach eigener Wahl die erlesensten Weine und fremdländische 
Spirituosen aus Martinique oder auch, wenn man will, einen Likör aus Mexiko, aus 
Zara einen Maraschino. Hier läßt sich ein ordentliches Festmahl mit Spezialitäten aus 
aller Herren Länder zusammenstellen. Apelles bildhauerte eine Statue nach dem Mo- 
dell von zwanzig Schönheiten, aber vielleicht sehr kümmerlich. Hier braucht man nur 
Geld und einen widerstandskräftigen Magen. Aber es geht noch weiter: hier gibt’s 
auch noch den verdauungsfördernden Parmesan und den König der duftenden Kräu- 
terkäse: den Schabziger. 

Kein Ort Europas dürfte für unser Leckermaul zur Befriedigung seiner Freßsucht 
so zentral gelegen sein wie Paris. Da kann er mit der einen Hand nach einem Rhein- 
barsch greifen und kann zwischen dem Haselhuhn aus den Pyrenäen und zarten Pou- 
larden aus Caux wählen. Dem pausbäckigen Comus (Dämon der Gelage, Genosse des 
Dionysos) wurde, so glaube ich, nirgendwo in der Welt ein derart opulenter, mit Fleisch 
überladener Altar errichtet wie hier. Das frische Wild und die vorgekochten appetitli- 
chen Gerichte führen den Käufer alle gleich stark in Versuchung — und er weiß nicht, 
wonach er zuerst greifen soll. 

Ein nicht näher zu definierender Duft entströmt diesem Laden. Durch das reiche 
Angebot des Ausgelegten wird der Geruchssinn auf die unterschiedenste Weise stimu- 
liert. Man schnuppert und wird von allem gleich angezogen. Und tatsächlich, hier 
kann die strengste Enthaltsamkeit insWanken geraten. Wer da wieein Heiliger fasten 
will, darf diesen Laden auf keinen Fall betreten, denn allein schon die Erinnerung dar- 
an wäre später eine immerwährende Versuchung. O ihr Trappisten, fromme Eiferer, 
die ihr absolute Enthaltsamkeit übt: nur der Teufel selbst kann euch im Traum die 
ungeheure Ansammlung dieser für Leckermäuler bestimmten Gerichte zeigen; und es 
geht euch ähnlich wie dem mit dem Bösen ringenden Franziskaner, der zuweilen im 
Schlaf mitten in den Harem des Großtürken entrückt wird. 

Doch unter so vielen Herausforderungen zur Unmäßigkeit, die geeignet sind, einen 
unersättlichen Hunger zu erzeugen, der sich gar zur Völlerei steigern könnte: unter 
den verführerischen Sächelchen, die den schärfsten Gegner aller Schlemmer, Cornaro 
(der nach einer sehr strengen Diät lebte), schwach hätten werden lassen: unter ihnen 
also befindet sich eine einfache, gesunde Nahrung, gesundheitsfördernd, säuerlich und 
kräftigend, die den Geldbeutel nichtstrapaziert und überdies noch vorzüglich schmeckt. 
Es handelt sich um — Sauerkraut aus Straßburg. Der Mensch, Fleischfresser und Alles- 
vertilger, knabbert die Welt an allen Ecken und Enden an. Wenn er die halbverwesten 
Leichen des Vogelreichs verspeist, nimmt er die fauligen Säfte in sein Blut auf. Nichts 
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zu befürchten aber hat er beim Sauerkraut. Dieses Gemüse hat eine gelungene, ihm 
eigentümliche Gärung durchgemacht. Gesund, erfrischend und schmackhaft zugleich, 
stellt es die Hauptnahrung der Deutschen dar, denen es wohl bekommt. Ich glaube, 
wenn es in Paris eingeführt würde, könnte es die schwachen, kränkelnden Konstitutio- 
nen neu beleben. Habe ich doch gesehen, wie Leute mit anfälliger Gesundheit durch 
das Sauerkraut wieder ganz hergestellt wurden. Machen Trüffel- und Wachtelpaste- 
ten das Blut bitter, trocken, hitzig und blasig, wirkt Sauerkraut labend, ist gut gegen 
Skorbut, und sein gereinigter Saft macht das Blut flüssig und rot. 

Im Hotel d’Aligre in der Rue Saint-Honore sieht man, daß der Mensch sich die 
ganze Erde untertan gemacht hat und sich alles Fleisch, was da fliegt, kriecht und 
schwimmt, herbeischaffen läßt, um es zu verzehren. Hinterher flößt er sich die Öle des 
Nußbaums, des Zimts und der Gewürznelke ein. Sein Magen ist der einzige, der so 
viele Bestandteile aufzulösen vermag. Ein Inder, der sich mit Sago und Reis unschul- 
dig begnügt, käme angesichts der Tafel eines Epikurs von heute aus dem Staunen nicht 
mehr heraus. Ich selbst war höchst verwundert über diesen Laden der gefräßigen Sinn- 
lichkeit, dieser Enzyklopädie des Unverdaulichen (was übrigens als Symbol für die 
wirkliche Enzyklopädie zu verstehen wäre). 

(Aus dem Französischen) 
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Gegen den modiidhen reifer 


Die Moralisten versuchten immer wieder, den Leckermäulern den Spaß am Essen zu 
verderben. Mitunter gerät jedoch ihre Entrüstung ins Komische. Ein recht eindrucks- 
volles Beispiel findet sich im 29. Band der »Neuesten Sammlung jener Schriften, die 
vor einigen Jahren her über verschiedene wichtigsten Gegenstände zur Steuer der 
Wahrheit im Drucke erschienen sind«, Augsburg 1787. Die Reihe ist ein katholischer 
Versuch, die Aufklärung in Deutschland aufzuhalten. Die Eiferer traten gegen die 
Philosophen an. Die Verdammung des modischen Leckermauls dürfte jedoch auch an 
die Adresse essensfreudiger Kleriker gegangen sein, die ihr Bäuchlein wie ihre Mätres- 
se pflegten. 


So lächerlich auch die Modensucht sein mag, würde sie doch immer noch mit dem 
Mantel der menschlichen Eitelkeit bedeckt werden können, so lange sie bei Trachten, 
Zeremonien und Gewohnheiten, die unserer Natur selbst nicht widerstreben, stehen- 
bleibt. Allein wie es möglich sei, daß sich auch gar die Moden auf Speise, Trank, Ge- 
sundheit und Krankheit erstrecken, und die Menschen in diesen Stücken selbst ihre 
Natur verleugnen können, das ist schwer zu begreifen. Denn wer sollte es wohl glau- 
ben, daß es Menschen, ja vernünftige Menschen gäbe, welche ihre Natur und fünf 
Sinne unter dem Gehorsam der Mode so stark fressen könnten, daß sie bei dem Über- 
fluß guter und gesunder Speise ihren Magen mit Unflat von verschiedenen Gevögeln, 
mit Schwämmen, Trüffeln und anderen aus der Fäulnis entstehenden Dingen, mit ver- 
faultem Fleische, vor dessen Gestanke niemand so wenig im Hause als in der Nachbar- 
schaft bleiben kann, mit wirklichem Ungeziefer als Fröschen, Schlangen, Schnecken, 
Austern, Muscheln, Käfern und dergleichen, die doch nicht einmal zur Speise geschaf- 
fen sind und wovon die Natur, ehe man sich mit vielem Zwange dazu einigermaßen 
gewöhnt hat, selbst ein Grauen äußert, lieber als mit gesunder und natürlicher Speise 
zu füllen, sich bestreben und noch dazu einen Vorzug vor ihrem Nebenmenschen dar- 
innen zu suchen. Gleichwohl gibt es solche Helden in der Kunst, ihre Natur und fünf 
Sinne zu verleugnen, in großer Anzahl, und man kann es öfters kaum ohne Lachen 
ansehen, wie viele Gewalt sich einige an den Tafeln der Großen antun, wenn sie einen 
solchen unnatürlichen Bissen verschlingen sollen; wie sie in der einen Hand den gott- 
losen Fraß, in der anderen aber den Becher mit Wein halten und ihn gleich hinter dem 
Fraß herstürzen, um den Magen dadurch zu zwingen, daß er diesen unreinlichen Gast 
nicht wieder von sich stoße, bloß, damit man sie dafür ansehen solle, daß sie zu leben 
und nach der Mode zu fressen wüßten. Denn sie achten für einen Schimpf zu gestehen, 
daß sie einen solchen Bissen mit Widerwillen zu sich nehmen, ungeachtet man es ih- 
nen an der Röte des Gesichts und den Tränen in den Augen zur Genüge ansehen kann, 
was für Angst und was für einen Kampf zwischen der Natur und der Modesucht es ih- 
nen müsse gekostet haben, ein solch widernatürliches Gefräß zu verschlucken. Wie viele 
lassen diesen unsauberen Gast in der Decke des Tellertuchs unvermerkt aus dem Mund 
unter den Tisch spazieren und antworten dennoch wohl auf Befragen, wie es ihnen ge- 
schmeckt habe, mit einer mehr als stoischen Miene, ma foi, ich versichere Eure Durch- 
laucht untertänigst, daß ich mein Lebtag noch nicht so gut gegessen habe, wo haben 
Sie das schöne Gericht her? Und ich sage: ich danke gar schön für die Mahlzeit. — Ich 
beneide euch nicht, ihr Herren Dreckfresser, Stankfresser und Ungezieferfresser. So- 
lange ich noch gutes und gesundes Fleisch und andere gesunde und reinliche Speise 
oder nur Butter, Käs und Brot haben kann und nicht in Gefahr stehe, zu verhungern, 
habt ihr nicht zu befürchten, daß ich mich bei euch zu Gaste bitten oder euch eure Vor- 
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Illustration von Monsiau zu: 
J.de Berchoux, La Gastronomie. 
Paris ı819 


züge in ekelhaften und schmutzigen Gefräßen beneiden werde. — Mit was für einem 
Namen soll man wohl dergleichen Krankheit belegen? Torheit, Unempfindlichkeit, 
Sinnlosigkeit. — Es wird in der Tat schwer halten, eine Benennung daraus ausfindig 
zu machen. — Alles was man tun kann, ist, daß man Mitleiden mit dieser seltsamen 
Art von Toren hat. Denn, sich Mühe um ihre Bekehrung zu geben, dazu ist die Sache 
zu gering und gleichgültig. Finden sie ein Vergnügen daran, sich mit Dreck und Stank 
zu sättigen? Ei, man lasse sie fressen. 
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Henri Sofeph Dulaurens Der gefräßige Menfcdh 


Von dem in seiner Gefräßigkeit zu allem entschlossenen Menschen gibt Henri Joseph 
Dulaurens (1719 bis 1797) in seinem »Comp£re Mathieu ou les bigarrures de l’esprit 
humain« (Gevatter Matthies, oder die Ausschweifungen des menschlichen Geistes), 
1766, einem mit Exkursen angereicherten Roman einen recht kritischen Begriff. Das 
Werk, sicherlich eines der frivolsten und antiklerikalsten Produkte der Aufklärung, ist 
ein einziges Plädoyer für den freien, soziablen und gütigen Menschen, den kein Vor- 
urteil mehr irreleitet. Dulaurens versteht die Gefräßigkeit nachgerade als ein Symbol 
des bis zur Selbstvernichtung fähigen unfreien Menschen. 


Die Fleischbänke sind nicht die einzigen Schaubühnen der Grausamkeit der Menschen 
gegen die Tiere. Wenn man in die Küche eines Großen kommt, so sieht man das furcht- 
same Geflügel ebenso grausam mißhandelt; hier ist ein Koch, der zärtliche Tauben er- 
würgt, die die Natur kaum mit ein wenig Flaumfedern bedeckt hat; dort sind Fasanen, 
junge Hühner oder andere Tiere dieser Art, die in ihrem Blute schwimmen. Wenn wir 
von dort auf die Ebene oder in die Wälder gehen, so hören wir nichts als verdoppelte 
Flintenschüsse und das durchdringende Geschrei des verwundeten oder sterbenden 
Wildbrets; die Leichtigkeit seines Laufs, die Schnelligkeit seines Fluges, seine List, sei- 
ne Geschicklichkeit können es nicht vor der Begierde, dem Blutdurst, der Barbarei des 
Jägers schützen. Die schnellsten Ströme, die tiefsten Seen, die stürmischsten Meere ha- 
ben die Fische nicht vor dem mörderischen Zahn des Menschen sichern können; es 
scheint, daß die von Kräutern, Wurzeln, Pflanzen und Früchten entblößte Erde der 
schrecklichen Gefräßigkeit, die ihn martert, nichts als eine kleine Anzahl von Tieren 
darbiete, die ihm das Leben erhalten können und ihm entwischen wollen. Wie sollte er 
denn nicht seinesgleichen verzehren, wenn er einmal den Geschmack kennt, den das 
Menschenfleisch hat? 


(Aus dem Französischen nach der deutschen Ausgabe von 1779) 


Illustration von Gustave Dore zu: Oeuvres de Francois Rabelais. Paris 1854 
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Leonhard Wächter Ein Jatirifches Schlemmerparadies 


Die Eßlust gehörte seit jeher zu den beliebtesten Themen der Satire. Sie war es. durch 
die man einzelne Personen, auf die man es abgesehen hatte, oder einen bestimmten 
Stand am nachdrücklichsten lächerlich machen konnte. So verfuhr Leonhard Wächter 
(1762 bis 1837) mit dem Mönch Gramsalbus in seinen »Holzschnitten«, die 1793 her- 
auskamen. Das Büchlein, zu dem Chodowiecki sechs Vignetten entwarf, war eine recht 
derbe Satire auf pfäffische Heuchelei. 


Hier sank er zur Erde, röchelte dreimal gar kläglich und — entschlief. 

Und es träumte ihm, er befinde sich auf einem großen Eierfladenanger, durchschnit- 
ten von Mandelmilchbächen, Bierflüssen und Weinseen. Die Bäume trügen statt der 
Blätter Wecken, statt der Früchte Schüsseln voll gedämpfter Erdäpfel, gesottener Föh- 
ren (Forellen) mit verlorenen Eiern, Kappen in Gallrey (Kapaunen in Gallert), gedeck- 
ter Pfauenbrein (Pfauenpastete), gerösteter Reiherschenkel und gebackenen Fischro- 
gens. In der Ferne liege auf einer ungeheuren silbernen Schüssel ein gebratener Ochse, 
dem gleich, welcher bei einer Kaiserkrönung mit reinen und unreinen Tieren, wie 
Noahs Arche, gefüllt, dem Volke Preis gegeben wird. Der Anblick söhnte den Mönch 
wieder mit der heil’gen Jungfrau aus, und ohne Verzug eilte er zu den lieblich winken- 
den Fruchtbäumen; aber die Schüsseln wurden jäh zu den Wipfeln hinaufgeschnellt 
und ließen nur den süßen Geruch zurück. Ans Gestade eines perlenden Weinsees kniete 
er; doch der Wein entwich unter seinerschöpfenden Hand, und der nackte Sand schreck- 
te ihn zurück. Zum Ochsen sprang er; allein geschwinder denn ein Gewitterwind Wet- 
terfahnen umtnillt, drehte sich das gebratene Horn des Überflusses auf der Schüssel 
herum und schmetterte den Hungrigen zurErde, der nun mit räuberischer Faust seine 
Lagerstätte aufriß und eben mit einem drei Schritte langen Stücke zum Munde fuhr, 
als ihn ein gellendes Hundegebell erweckte. 

Er rieb sich den Schlaf aus den Augen. Bauern standen um den Vollwanst, baten ihn 
unsanft, aufzustehen ... 
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KarlMücjler Anekdote 


Die Anekdotensammlungen, die damals sehr beliebt waren, hielten die komischen Be- 
gebenheiten des Essens mit besonderem Vergnügen fest. Karl Müchler (1763 bis 1857) 
setzte folgende Anekdote aus dem vorrevolutionären Frankreich in seinen »Anckdoten- 
almanach«, den er von 1808 bis 1845 herausgab. 


Einige Jahre von dem Ausbruch der französischen Revolution kam der Kardinal von 
Bernis zu Rom auf den Einfall, junge französische Abbe&s von ausgezeichneten Talen- 
ten und der höchsten Reinheit der Sitten in seinem Sekretariat anzustellen. Er wandte 
sich deshalb an den Superior des Seminars von St.Sulpice zu Paris, um ein solches Sub- 
jekt durch ihn zu erhalten. Der Superior schickte ihm einen Abbe, der alle Eigenschaf- 
ten besaß, die der Kardinal verlangt hatte. Es war ein junger Cato von musterhafter 
Enthaltsamkeit. Kaum hatte er aber einigemal an der Tafel des Kardinals gespeist, so 
vergaß er seine frühere frugale Lebensweise und starb an einer Unverdaulichkeit. Ein 
zweiter Abbe aus dem nämlichen Seminar nahm nun seine Stelle ein; er ahmte, zur 
Tafel des Kardinals gezogen, seinen Vorgänger nach, und starb ebenfalls an einer Un- 
verdaulichkeit; ein Dritter, von kräftiger Natur und mehr abgehärtet, wollte die Ehre 
der Seminaristen retten und bewarb sich um die erledigte Sekretariatsstelle. Er reiste 
von Paris ab, setzte sich an die reichbesetzte Tafel des Kardinals, widerstand einige Ta- 
ge lang allen Versuchungen; endlich erlag er den Lockungen, und eine Unverdaulich- 
keit stürzte ihn ins Grab. 

Der Kardinal beklagte sich bitter bei dem Superior: »Welche gefräßigen Lecker- 
mäuler haben Sie mir geschickt!« 

Er wollte nun keinen Seminaristen mehr um sich sehen und glaubte, er täte am be- 
sten, wenn er sich deshalb an den Prior eines Franziskanerklosters wendete, dessen 
Untergebene notwendig die größte Mäßigkeit zur anderen Natur geworden sein muß- 
te. Wirklich sandte ihm auch der Prior einen feinen Abbe, so mager und dürre wie die 
Rüben, womit er fast täglich gespeist worden war. Kaum hatte dieser unglückliche Ka- 
puziner einige Schüsseln aus der Küche des Kardinals gekostet, so vergaß er seine ma- 
gere Kost und seine Fastenspeisen; er konnte seine Gefräßigkeit nicht mäßigen und 
starb ebenfalls an einer Unverdaulichkeit. Der Kardinal bat aufs neue um einen Er- 
satz für diesen Abgang; seiner Bitte wurde genügt, aber der Tod, aus der nämlichen 
Ursache, raubte ihm auch diesen fünften Sekretär. 

Nun leistete der Kardinal darauf Verzicht, die erledigte Stelle durch einen jungen 
französischen Geistlichen wieder zu besetzen. 

Alle diese fünf Opfer der Kochkunst ließ der Kardinal in einem Gewölbe der Kirche 
des heiligen Ludwig in Rom beisetzen. Der französische Gesandtschaftssekretär M.A. 
am päpstlichen Hofe kam im Jahr 1804 in diese Kirche, bei Gelegenheit der Beerdi- 
gung des zu Rom verstorbenen französischen Geschäftsträgers Gandolphe, und weil 
die Inschrift auf diesen Gräbern anzeigte, daß diese fünf Sekretäre des Kardinals Ber- 
nis in sehr kurzer Zeit und alle an einer Krankheit in der Blüte ihrer Jahre gestorben 
waren, überlief ihn ein kalter Schauer, denn er glaubte sich ebenfalls sicher dem Tode 
geopfert und beruhigte sich nur erst wieder, als er erfuhr, weshalb diese fünf Jünglin- 
ge die Schuld der Natur so früh hatten bezahlen müssen. 
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Gafton Ravignac Der Tod eines Gourmands 


Über Gaston Ravignac (1757 bis 1780) notierte Benjamin Constant in seinem Tage- 
buch: »Ravignac wäre sicherlich einer der ganz Großen der französischen Literatur ge- 
worden. Er war der heiterste Mensch der Welt, ein großer Verschwender und voll über- 
raschendem Spott. Er kochte übrigens vorzüglich, jedoch nur für die intimsten Freun- 
de. Er machte den Fehler, sich in die Frau eines eitlen Steuerbeamten zu verlieben, der 
ihn im Duell tötete. Ravignac wurde dreiundzwanzig Jahre alt; er hinterließ das Re- 
zept für eine Trüffelpastete und einige Erzählungen, die Freunde in einem Duodez- 
bändchen herausbrachten. Der Witz seiner Prosa ist stets ein wenig scharf gewürzt, 
und das Lachen droht einem wie ein Bissen im Halse stecken zu bleiben. Wie alle Zy- 
niker jedoch hatte er eine sanfte Seele. 


Monsieur de Thoreau geriet ein Trüffel in die Luftröhre. Er lief ganz rot an und wedel- 
te wild mit den Armen. Da er jedoch die Angewohnheit hatte, seine Begeisterung über 
gastronomische Freuden stets sehr theatralisch zu äußern, erkannte keiner der Tischge- 
sellschaft die Gefahr. Madame Dyroff lachte in Erwartung eines Scherzes. Ihr Nachbar, 
der Abbe Froisac, war viel zu sehr beschäftigt, seiner gewaltigen sterblichen Hülle, in 
der er seine unsterbliche Seele buchstäblich gefangen hielt, eine getrüffelte Fasanen- 
brust zu opfern, daß er noch nicht einmal aufschaute. Beim Essen konnte ihn garnichts 
stören. Marquis de Fr&mont legte sein Messer auf den Teller und rief: »Mein lieber 
Francois, warten Sie doch mit Ihren Scherzen bis zum Dessert. Gelächter verdirbt den 
Appetit.« 

Aber Monsieur de Thoreau, der sonst alles tat, um seinen Spaß beim Essen zu ha- 
ben, hörte diesen Rat nicht mehr. Ein Zucken ging durch seinen Körper, der sich kaum 
mehr durch Kleidung bändigen ließ, Für einen Augenblick saß er wie sinnend da. dann 
kippte er vornüber und zermalmte mit seinem feisten Haupt die Wildpastete. Die Ker- 
zen flackerten. 

Erst jetzt hielt der Abbe mit dem Kauen inne und starrte vorwurfsvoll auf die Zer- 
störung, die Monsieur de Thoreau auf dem Tisch angerichtet hatte. 

»Ich glaube, wir müssen einen Arzt rufen«, sagte der Marquis de Fremont und 
beugte sich vor, um sicherzugehen, ob sie Thoreau nicht doch alle zum besten hielt. Er 
sah in blicklose Augen. 

Mühsam erhob sich der Abbe Froisac, wischte mit der Serviette über den Mund und 
trat zu dem halb über den Tisch Liegenden. Sehr lange blieb er vor ihm stehen und 
sagte schließlich, während er ein Kreuzzeichen machte, soweit dies seine dicken Arme 
überhaupt erlaubten: »Er braucht keinen Arzt, sondern einen Priester.« Sagte es und 
waltete hastig seines Amtes. 

Madame Dyroff stieß einen spitzen Schrei aus, der Marquis de Fremont krallte seine 
Finger in das Tischtuch, um sich mit einem gefaßten Lächeln an seine Nachbarin, die 
Contessa di Sconti, zu wenden, die mit den Tränen kämpfte. 

»Meine Liebste, es ist der schönste Tod, den sich einer nur wünschen kann: gerade 
dann zu sterben, wenn er glücklich ist. Seneca hat diesen Tod gepriesen.« 

»Wir können ihn doch nicht so liegen lassen «, schrie Madame Dyroff. Der Abbe leg- 
te ihr seine Hand auf die Schulter. 

»Beruhigen Sie sich, meine Verehrteste. Es ist wohl im Sinne unseres gemeinsamen 
Freundes, wenn wir nicht die Fassung verlieren — und das Diner fortsetzen. « 

Madame Dyroff entwand sich seiner tröstenden Hand, sprang auf und rannte aus 
dem Eßsalon. 
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»Nun?« Der Abbe zog seine Augenbrauen hoch und wartete. Anstatt ihm zu ant- 
worten, klingelte der Marquis nach dem Diener, ließ ihn wissen, was vorgefallen war 
und befahl ihm, den nächsten Gang aufzutragen. Keiner sagte ein Wort. Der Abbe 
Froisac zog sein ambriertes Taschentuch hervor und betupfie seine Stim. Als der 
Lammrücken, umgeben von zarten grünen Bohnen, auf dem Tisch stand, hob der Ab- 
be sein Glas, in dem Burgunder schimmerte, und sagte mit einem feierlichen Augen- 
aufschlag: »Gott sei seiner hungrigen Seele gnädig«, setzte sich aufseufzend hin und 
widmete sich mit einer fast religiösen Andacht dem Lammrücken, der den Salon mit 
einem sinnenverwirrenden Duft erfüllte. Die Contessa hatte sich schnell wieder ge- 
faßt und folgte dem Beispiel des ehrwürdigen Abbes, jeden Bissen mit einer genüßli- 
chen Langsamkeit kauend. Der Marquis, der den Tod in vielen Schlachten erlebt hat- 
te, trank mehr als er aß. Er versuchte mit dem Abbe& ins Gespräch zu kommen, aber 
dieser wagte kaum, die Augenblicke zwischen den Bissen durch Worte noch zu dehnen. 
Nach einer Weile kam Madame Dyroff mit rotverweinten Augen zurück. Aufregun- 
gen verschafften ihr Vapeurs. Sie zählte zu den Frauen, bei denen sich Gemütsbewe- 
gungen in Schwächeanfällen ankündigten. Überdies verfügte sie leicht über"Iränen. 

Der Abbe, der beim Essen wie ein adonisierter Cherub aussah, nickte beifällig. 
»Kommen Sie, meine Gute. Das Essen ist der beste’Tröster, den wir haben.« 

»Aber noch mehr die Liebe«, entgegnete der Marquis mit erhobener Stimme und 
küßte der Contessa galant die Hand, in der sie die Gabel hielt. 

»Jedem das Seine«, bemerkte der Abbe, der es verstand, immer das letzte Wort — 
und den letzten Bissen zu haben. Er ging ganz im Kauen auf. Sein mächtiger Körper, 
der fast die Vollkommenheit einer Kugel hatte, zitterte, die Grübchen auf seinen Hän- 
den zitierten, die Nasenflügel zitterten. Er war wie erotisiert. Seine Lippen öffneten 
sich bei jedem Bissen zu einem Kuß. Zuweilen schnalzte er dezent mit der Zunge und 
schlürfie leise, wenn er trank. Er war nicht schr groß und hatte sehr kurze Beine, so 
daß er im Sitzen nahezu genau so groß war wie im Stehen. Er war ein guter Prediger, 
denn er verstand es, seinen Worten mit dem ganzen Körper Nachdruck zu geben. Wohl- 
beleibtheit wirkt stets tröstend und feierlich. Der Abbe aß schon aus rhetorischen Grün- 
den. Seine Stimme jedoch lag etwas sehr hoch und hatte etwas Knäbisches. 

Der Marquis dagegen, obwohl] selbst auch vom guten Leben gezeichnet, was vor al- 
lem sein mächtiger Bauch verriet, war hochgewachsen und besaß ein eckiges Gesicht. 
Er liebte den Spott, mit dem er das Vergnügen verdoppelte, und spielte gern den Skep- 
tiker, jedoch mehr aus Aberglauben als aus Überzeugung. Dem weiblichen Geschlecht 
huldigte er wie den Freuden der Tafel. In keinem Falle ließ er, wie die provencalische 
Redensart geht, etwas anbrennen. Er genoß mit kriegerischem Elan. Frauen und ein 
reichgedeckter Tisch waren Festungen für ihn, die er ohne Zögern in Angriff nahm — 
und sich gern besiegen ließ. 

Die Contessa die Sconti, eine füllige, schwarzlockige Schönheit mit einer imponie- 
renden Büste, die die Angewohnheit hatte, ältere Männer zu heiraten, um wenig spä- 
ter wieder mit ihrem Witwenschleier kokettieren zu können, besaß derzeit sein Herz. 
Sie hatte gerade ihren dritten Mann, den zweiundneunzigjährigen Conte di Sconti, 
verloren und ein ansehnliches Vermögen gewonnen, und es war an der Zeit, sich nach 
einem neuen Opfer umzusehen. Die Contessa lebte in dem Glauben, daß ein gutes 
Essen die Liebe fördert, an der sie mehr Geschmack fand als — am Essen. Madame Dy- 
roff, ebenfalls Witwe, wenigstens gab sie sich als solche aus, war nach den Stürmen vie- 
ler Leidenschaften fromm geworden — und erlag jetzt nur noch den Versuchungen 
einer guten “lafel, die ihre verbliebene Schönheit immer mehr abrundete. Sie tat viel 
Gutes, stiftete Kerzen und las, wenn sic nicht gerade aß oder naschte, erbauliche Bücher. 
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Georg Opiz, Die glücklichen Besitzenden 


Sie alle versuchten ihrer Trauer dadurch Herr zu werden, indem sie das von Mon- 
sieur de Thoreau inszenierte Diner bis zum Dessert mit Würde durchstanden. Eine tie- 
fe Ergriffenheit zeigte sich in ihren Gesichtern. Schweiß trat ihnen auf die Stirn. Die 
feierliche Stille wurde nur durch das Klappern der Bestecke und zuweilen durch ein 
genüßliches Schmatzen unterbrochen. Gaston, der Diener, servierte mit Tränen in den 
Augen. 

Als er den Champagner brachte, knöpfte der Abb£ die obersten Knöpfe seiner Sou- 
tane auf, erhob sich und gedachte in bewegten Worten des toten Thoreau, dem sie alle 
sehr viele Pfunde zu verdanken hatten. 

Monsieur de Thoreau, durch Seidenhandel reich geworden, war mit fünfzig von sei- 
nen Geschäften zurückgetreten und hatte sich vorgenommen, seinen erworbenen Be- 
sitz, den er ja nicht über den Tod hinaus retten konnte, nach und nach zu verzehren, 
um sich gleichsam in seinen eigenen Besitz zu verwandeln. Er lebte ganz nach dem 
gastronomischen Kalender und kümmerte sich so gut wie gar nicht um die anderen 
Dinge der Welt. Er begnügte sich damit, lediglich Steuern zu zahlen, wenn auch nicht 
gerade mit Begeisterung, und ließ den König König sein, den Papst Papst und den 
Kaiser von China den Kaiser von China. Er wollte die Welt nicht bewegen und von ihr 
nicht bewegt werden. Er aß und verdaute: das war ihm zugleich Philosophie, Religion 
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und Staatskunst. Mit mathematischer Genauigkeit wußte er, wie lange ein Fasan hän- 
gen muß, um das vollkommene Fumet zu bekommen, wie lange ein Braten braucht, 
um gar und zart zu werden. Die Zeit des Spargels war für ihn eine Zeit der Einkehr, 
und wenn sich die Steinpilze aus der Erde erhoben, widmete er sich ihnen mit einer 
unerschöpflichen Phantasie. Das größte Ereignis für ihn war die Trüffelernte. Er besaß 
die besten Trüffelhunde, die er wie seine eigenen Kinder hielt. In Gesprächen kannte 
er nur ein Thema: das Essen. Seine Beredsamkeit war nachgerade appetitanregend. 
Jedoch zeigte er sich nur selten in Gesellschaft, am liebsten weilte er in seinem riesigen 
Garten und verfolgte mit geduldiger Neugier das Wachstum des Gemüses. Das gute 
und viele Essen hatte ihn der Liebe entrückt. 

Den wenigen Freunden, die er hatte, war er jedoch ein äußerst aufmerksamer Gast- 
geber. Bei solchen Gelegenheiten taute er auf und trieb gen übermütige Scherze. Ein- 
mal befahl er seinem Koch, den er übrigens selbst angelernt hatte, einen kostbaren 
Ring in einer Pastete zu verstecken. Der Abb& fand ihn, verlor jedoch dabei einen Zahn. 

Und jetzt war Monsieur de Thoreau nicht mehr, wie man in ängstlicher Scheu vor 
dem Sterben zu sagen pflegt. Seine unübersehbare sterbliche Hülle lag quer über dem 
Tisch. 

Der Abbe hob tränenden Auges den Kristallkelch voll Champagner. Der Marquis 
umarmte die Contessa, und Madame Dyroff zerfloß in Selbstmiitleid. 

Drei Tage später trugen sie Monsieur de Thoreau zu Grabe. Es regnete, und die 
Champignons glänzten auf den Wiesen. Der Abbe sah es mit Genugtuung. 

Die letzte Ehre, die die Tafelrunde dem Verstorbenen erwies, verwirrte die paar al- 
ten Frauen, die aus Gewohnheit zu jeder Beerdigung gingen. Der Marquis trat vor 
das offene Grab und warf eine Handvoll Trüffel über den Sarg. 

Nachher trafen sich alle zum Leichenschmaus. Die Trauer hatte sie hungrig gemacht. 
(Aus dem Französischen von Johann Elias Wolthaupt) 
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Der Fürjt von Ligne Wus dem vorrevolutionären Franfreid) 


Mit unverhohlener Melancholie gedenkt der Fürst Karl Joseph von Ligne (1735 bis 
1814), der als österreichischer Diplomat an den verschiedensten Höfen Europas weilte 
und mit den Großen seiner Zeit Briefe wechselte, in seinen Memoiren (1827) der kuli- 
narisch so üppigen vorrevolutionären Zeit. Es war ein ungemein geistreicher Kopf, der 
im Gespräch wie kein anderer glänzte. Er beherrschte die Kunst der verbalen Würze, 
durch die ein Essen erst vollkommen wird. 


Im gleichen Jahre (1775) wurde das Standbild unseres guten Prinzen Karl von Loth- 
ringen enthüllt, und da habe ich alle Stände, angefangen von den Lastträgern des 
Brüsseler Kanals bis zum Grafen von Artois, empfangen und mit Bällen, Beleuchtun- 
gen und Schmausereien wunderbar traktiert. Es gab einen mit Hühnern gefüllten ge- 
bratenen Ochsen, kurz alles, was mir die Liebe des guten Gesindels eintrug, bevor das 
böse und große Gesindel die Revolution anzettelte. 


Die Gesellschaften, Treibjagden, Feste des Prinzen von Conti mitmachen zu können, 
war eine erlesene Freude. Ich wollte ihm meine Erkenntlichkeit durch ein Geschenk 
beweisen und bemühte mich mit der klugen Auswahl einer in Frankreich seltenen, 
eigentümlichen Gabe. In einer seinem Wagen nachgebildeten Karosse sandte ich ihm 
aus Brüssel eine schöne, an Gesicht und Farben einem Rubens gleichende, fünfund- 
zwanzigjährige Dienstmagd und eine Auswahl aller in den Niederlanden berühmten 
Leckerbissen. Das Mädchen, eine ausgezeichnete Köchin, war unter den Gaumenfreu- 
den verborgen. Sie langt in Contis Schlosse an, wo man eben spielt und plaudert. Die 
Ladung wird angekündigt. »Oh, wie geht es dem teuren Ligne?« forscht man. »Wir 
haben ihn so lieb. Ist er hier? Man erkundige sich nach seiner Ankunft und bringe sei- 
ne Sendung irgendwo unter... .« 

Ich wette, daß mich meine Sendung mit der Reise mehr als fünfhundert Dukaten 
gekostet hatte. 
(Aus dem Französischen von Victor Klarwill) 
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J.B.J. Pater (1696 bis 1736), Fest im Freien 
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Der Hunger und die Revolution 


Die französische Revolution, zweifellos eines der folgenreichsten Ereignisse der Welt- 
geschichte, setzte den Anfang der Neuzeit. Sie war der politische und soziale Umsturz 
einer korrumpierten Gesellschaftsordnung und dauerte vom ı4. Juli 1789 bis zum 
9. November 1799, als Napoleons Staatsstreich gelang. Wirtschaftliche Mißstände ha- 
ben sie mit vorbereitet. Der Hunger ist schon seit jeher der unerbittlichste Revolutionär 
gewesen. Wie schr er auch Ursache und Regisseur der französischen Revolution war, 
zeigen die Nachrichten der Ereignisse in deutschen Zeitungen. 
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Illustration von Pauquet zu: Les Frangais peints par eux-m&mes. Paris 1853 


Haude-Spenersche Zeitung, Berlin 1789, Nr. 85 

Paris, vom zten Julius. Gestern vormittag waren in Paris nur noch 1000 Säcke Mehl 
vorrätig, und gegen Mittag hatten nur noch einige Bäcker Brot. Schon fing das Volk 
an unruhig zu werden, als 50 Wagen mit Mehl unter einer Bedeckung von Husaren 
ankamen, denen heute noch mehrere folgen werden. Herr Necker spart keine Mühe, 
dem Mangel abzuhelfen, und hat zu dem Ende der von den allgemeinen Ständen nie- 
dergesetzten Kommission zur Verringerung der Kornpreise ein Memoire übergeben. 


Haude-Spenersche Zeitung, Berlin 1789, Nr. 125 

Betrunkene Weiber liefen durch die Straßen und schrien, der Maire Bailly habe ihnen 
gesagt, wenn ihr kein Brot habt, so könnt ihr Bohnen und Kartoffeln essen; das ist für 
euch gut genug. Doch hatte diese boshafte Verleumdung, die absichtlich erdichtet war, 
um die Unruhe zu vermehren, weiter keine üblen Folgen, als daß jedermann auf sei- 
ner Hut war. Nur im Distrikte von St. Gervais war der Tumult wegen des Brotmangels 
so groß, daß die Nationalmiliz bereits die Ecole Militaire, in welcher 120 Mühlen in 
Bewegung sind, stürmen wollte. Die Herren Bailly und de la Fayette kamen noch zu 
rechter Zeit, um die wütenden Bürger durch Vorstellungen zu besänftigen und sie zu 
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bewegen, daß sie nur aus ihren Mitteln als Deputierte in die Ecole Militaire schickten, 
um sie zu überzeugen, daß die Mühlen wirklich in Bewegung waren. 

Indessen ist es nur zu wahr, daß das Volk gegründete Ursachen hat, auf alle Schritte 
der Regierung und der Großen aufmerksam zu sein, die gewiß alle möglichen Trieb- 
federn in Bewegung setzen, um es zu unterdrücken und es scheint überzeugt zu sein, 
daß auch der Brotmangel aus dieser Quelle herrührt. Wollen die Bürger Brot haben. so 
müssen sie sich erst vor den Türen der Bäcker darum schlagen, und mancher ehrliche 
Mann kommt blutend ohne Brot zu seinen Kindern, die auf ihn hofften, zurück. 


Straßburger Kurier, 1793, Nr. 36 
Paris, den sten Februar. Der General Santerre hat wegen der Teuerung der Lebens- 
mittel seinen Mitbürgern folgende Vorschläge zu beherzigen gegeben: 

ı) Wenn die wohlhabenden Bürger, die für das allgemeine Wohl eingenommen 
sind, sich zwei Tage in der Woche des Brots enthielten, und sich statt dessen mit Erd- 
äpfeln und Reis behülfen (welches den Armen, den Arbeitern und den Kindern nicht 
zuzumuten ist), so würden in diesen zwei Tagen beinahe 1500 Säcke Mehl erspart 
werden. 

2) Wenn von heute an jeder Bürger seinen unnötigen Hund abschaffte, wäre schon 
wieder etwas gewonnen. Man rechnet, daß Paris an unnötigen Hunden und Katzen so 
viele enthält, daß sie die Nahrung von 1500 Menschen erfordern und uns täglich um 
10 Säcke Mehl bringen. 

3) Zucker und Kaffee werden teurer werden, so wie alles, was aus der Ferne kommt. 
Die wohlhabenden Einwohner (die Armen und die Arbeiter von Rechts wegen ausge- 
schlossen) müssen sich also das Entbehren angewöhnen. 


Vossische Zeitung, Berlin 1793, Nr. 130 

Paris, den 14. Oktober. Gestern wurde die neue Taxe aller Bedürfnisse der ersten Not- 
wendigkeit feierlich proklamiert. Das Pfund Zucker, welches bisher 5 Livres 10 Sous 
kostete, ist auf 32 Sous herabgesetzt worden. Das Pfund Rindfleisch muß für 13. Ham- 
mel- und Kalbfleisch für 14, frisches Schweinefleisch für 13 Sous verkauft werden. Man 
sieht nun die Läden der Krämer mit Käufern angefüllt. Heute früh wurden vor jeden 
Laden zwei Mann Wache gestellt, teils um das Volk im Zaum zu halten, teils um auch 
daran zu schen, daß keinem Menschen auf einmal mehr als ein halbes Pfund Zucker 
und so verhältnismäßig von anderen Waren verkauft werde. 


Vossische Zeitung, Berlin 1794, Nr. 92 

Paris, den ı9. Juli. Barrere’s schon erwähnter Tadel der öffentlichen Mahlzeiten (er 
hat ihn in der Konventssitzung vom 16. Juli ausgesprochen), die seit kurzem Sitte ge- 
worden sind, ist durch mehrere Umstände veranlaßt worden. Man fing nämlich sogar 
an, die Gäste durch Lärmtrommeln einzuladen und sperrte durch die Tische in ganzen 
Straßen den Weg. Das allerschlimmste war aber, daß man bei den Tischen gedruckte 
Karten austeilte, auf denen die Konstitution von 1791 verlangt wurde. Barrere sagte 
darüber: »Das wohlgesinnte Volk hat gewiß bloß einen natürlichen Frohsinn mit zu 
diesen Festen gebracht, aber es ist einleuchtend, daß jetzt, da noch Verbrecher zu be- 
strafen sind, von diesen Versammlungen Gefahren zu besorgen stehen. Der \ohl- 
fahrts- und Sicherheitsausschuß wie mehrere gute Bürger werden unruhig über diese 
Neuerung, und sehen darin eine feine Schlinge, eine voreilige Amnestie, und einen 
listigen Friedensvorschlag, um die Revolutionskraft zu schwächen. Danton und Ca- 
mille Desmoulins waren die ersten, welche die Idee zu diesen brüderlichen Mahlzeiten 
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gaben. Die Hebertisten hatten ihre Absichten; und ihre Nachfolger in den Gegenrevo- 
lutionsplänen haben ihre Mittel und Wege geerbt. Diese Feste geben zu vielen Exzes- 
sen Gelegenheit. In einer Sektion ist ein öffentlicher Beamter insultiert und geschlagen 
worden; in einer andern hat der Kommandant der bewaffneten Macht eigenmächtig 
durch Trommelschlag eine Mahlzeit auf der Straße anordnen lassen; wieder in einer 
anderen haben dieser Mahlzeiten wegen alle Kaufleute ihre Läden um 4 Uhr schlie- 
ßen müssen. Allenthalben bemerkte die Munizipalität bei diesen Mahlzeiten schein- 
bare Vereinigungen und wirkliche Spaltungen. Diese Feste sind mehr als in einer 
Rücksicht nachteilig und gefährlich. Wer steht uns dafür, daß die Feinde der Revolu- 
tion nicht an dem Tage, da sie einen Auflauf veranstalten wollen, eine brüderliche 
Mahlzeit zum Vorwand ihrer Zusammenkunft nehmen? Außerdem arten diese Feste 
gewissermaßen in Saturnalien aus. Es wird bei ihnen in einem Tag mehr verzehrt als 


sonst in zehn; und schickt sich eine solche Verschwendung zu einer Zeit, da wir zwölf 
Armeen zu ernähren haben? 


Neben den Volksfesten unter freiem Himmel, die Jean Jacques Rousseau empfohlen 
hatte, kamen in den Tagen derRevolution auch öffentliche Mahlzeiten auf, stärkt doch 
das gemeinsame Essen Freundschaft und Brüderlichkeit. Aber schon traten Polizeige- 
müter auf und versalzten den Freunden der Gleichheit die Suppe. Der schlimmste 
Feind der Revolution ist die Bürokratie, die auch in der Küche nur Öde stiftet. 
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Der erzgentrijche Doktor Graham 


Es muß im Nachhinein wie eine Ironie wirken, wenn man von dem exzentrischen Dok- 
tor Graham liest, daß er just in den Jahren der französischen Revolution das Geheim- 
nis des Hungerns entdeckt habe. Wie hätten die Monarchen, von der Sorge der Volks- 
ernährung befreit, aufseufzen können! Aber wieder einmal war das Publikum von 
der Beredsamkeit des Doktors Graham zum Narren gehalten worden. Der Spaß des 
Essens blieb den Feinschmeckern weiterhin erhalten, ebenso wie die Qual des Hungers 
den Armen. 


Straßburger Kurier, 1793, Nr. 103 

London, den ı2ten April. Der exzentrische Doktor Graham, der sich ehemals durch 
sein himmlisches befruchtendes Bett und Vorlesungen über Befruchtung und Erdbad 
so berüchtigt machte, ist von Lissabon zurückgekehrt, und hat heute angezeigt, daß er 
am Abend eine Vorlesung über die Kunst halten will, ohne Essen ein gesundes und 
langes Leben zu führen. Er hat vor dem Lordmayor beschworen, daß er auf seiner 
Reise, 14 Tage und Nächte gefastet und nichts als Wasser getrunken habe. Er ver- 
spricht, seine Zuhörer in die Geheimnisse der großen ehrwürdigen sich stets gleichblei- 
benden Natur einzuleiten und gibt vor, das Mittel erfunden zu haben, wie Leute bei 
Kuren in gewissen Krankheiten, in Hungersnot oder bei Belagerungen in Garnisonen, 
ganze Monate lang hungern können, ohne zu sterben. Er zeigt die von ihm erfunde- 
nen Erdmaschinen, wo die Natur, durch unzählige Mündungen der Haut, die feinsten 
nährendsten Teilchen einsaugt, die zu Leben, Gesundheit und Stärke notwendig sind. 


B. A. Dunker, Vignette. 
Aus: Les Nouvelles de Marguerite. 
Bern 1792 
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Zohann Wolfgang Goethe Eine gute Schöpfenfeule 


Der gemeinsame Versuch der Alliierten, das revolutionäre Frankreich wieder zur Mon- 
archie zurückzubekehren, scheiterte. Ein preußisches Heer unter Wilhelm Ferdinand 
von Braunschweig drang im Sommer 1792 bis in die Champagne vor. Nach der erfolg- 
losen Kanonade von Valmy zog man wieder zurück. Die Österreicher wurden von den 
Franzosen bei Jemappes geschlagen. Der ganze Feldzug endete in einer blamablen 
Katastrophe. Johann Wolfgang Gocthe war seinem Herzog Carl August von Weimar 
ins Feld gefolgt und hat später recht distanziert über die Geschehnisse dieses Unter- 
nehmens geschrieben (Kampagne in Frankreich). Die Leiden des Krieges nahm er 
nur am Rande zur Kenntnis, er interessierte sich mehr für optische Phänomene — und 
für die kulinarischen Feinheiten der Provinzküche. 


Mittags am Wirtstische wurden wir mit guten Schöpsenkeulen und Wein von Bar trak- 
tiert, den man, weil er nicht verfahren werden kann, im Lande selbst aufsuchen und 
genießen muß. Nun ist aber an solchen Tischen Sitte, daß man wohl Löffel, jedoch we- 
der Messer noch Gabel erhält, die man daher mitbringen muß. Von dieser Landesart 
unterrichtet, hatten wir schon solche Bestecke angeschafft, die man dort, flach und zier- 
lich gearbeitet, zu kaufen findet. Muntere resolute Mädchen warteten auf, nach dersel- 
ben Art und Weise, wie sie vor einigen Tagen ihrer Garnison noch aufgewartet hatten. 
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Hriedrich Ehrijtian YLaufhard Die Hungrigen Soldaten 


Der Pfälzer Friedrich Christian Laukhard (1757 bis 1822), dem es nach dern Theolo- 
giestudium in Gießen, Göttingen und Halle nicht gelungen war, eine Pfarrstelle zu 
erlangen, machte daraufhin ein Magisterexamen und hielt an der Hallenser Universi- 
tät Vorlesungen. Ein feucht-fröhliches Leben stürzte ihn in Schulden, so daß er keinen 
anderen Ausweg mehr wußte, als bei den Soldaten sein Glück zu suchen. Als gemeiner 
Musketier des v. Thaddenschen Regiments machte er die Kampagne gegen Frankreich 
mit. Seine Erlebnisse, die in seine Lebensbeschreibung (Friedrich Christians Leben 
und Schicksale«, 1792 bis 1802) eingingen, haben wenig mit denen Goethes gemein- 
sam. Laukhard hatte gar keine Möglichkeit, gastronomische Überlegungen über die 
provinzielle Küche anzustellen, er litt ganz einfach Hunger, verwünschte den Wahn- 
sinn des Krieges — und freundete sich mit den Ideen der französischen Revolution an. 


Der Hunger quälte uns alle; denn unser Brot war schon lange verzehrt, und wenn 
man so unter freiem Himmel in Kälte und Nässe kampieren mußte, hat man immer 
mehr Appetit als in der warmen Stube. Ebenso fehlte es uns an Wasser; die Nähe des 
Feindes gestattete nicht, es herbeizuholen, und so litten wir gewaltigen Durst. Einige 
Burschen, welche mehr Herz hatten als andere, gingen aber doch hin und holten wel- 
ches, das sie hernach teuer verkauften. Einmal wurde ein Trupp Wasserholer von einer 
feindlichen Patrouille aufgefangen; sie entgingen ihr aber wieder, weil die Finsternis 
sie begünstigte. 

Gegen Mittag sorgte der Himmel selbst für Wasser, denn es regnete gewaltig, und 
die Gräben füllten sich. Da aber hätte man die durchnäßten hungrigen und schmutzi- 
gen Soldaten hinrennen und trinken oder vielmehr saufen sehen sollen. 

Als es Tag wurde, verbreiteten sich Angst und Schrecken in der ganzen Armee von 
neuem; jedermann vermutete, daß nun abermals ein neuer Angriff auf die Franzosen 
würde gemacht werden. Aber die Herren Franzosen postierten sich bloß vorteilhafter 
und verschanzten sich noch besser als den Tag vorher. 

Dieser Tag war zwar unser Brottag, aber wir hofften vergeblich auf die Speise. Un- 
sere Brotwagen waren aus Furcht vor den Franzosen zurückgeblieben und kamen erst 
am späten Abend. Der Hunger quälte uns jedoch nicht so sehr, als die immerwährende 
Furcht uns ängstigte, der Feind möchte uns angreifen. Ich suchte auf alle Art, meinen 
Kameraden diese Furcht zu benehmen, und nicht ohne Erfolg; und nachdem sie mit 
der Zeit sahen, daB ich recht hatte, hielten sie mich nun für einen Propheten und frag- 
ten mich in Zukunft über alle Vorfälle, welche sie befürchteten oder wünschten. 

Gegen Abend stießen die Österreicher zu uns. Man hatte, ich weiß nicht warum, 
ausgesprengt, daß ihre verspätete Ankunft eigentlich schuld an unserm schlechten Er- 
folg bei der Kanonade gewesen sei. So redeten sogar viele Offiziere; aber jetzt weiß 
man’s anders. 

Gegen sechs Uhr schlugen wir endlich unsere Zelte auf, erhielten Brot und ruhten 
nun von den großen Strapazen aus. Ich habe niemals erquickender geschlafen als diese 
Nacht. 

Am dritten Tage nach der Kanonade änderten wir die Stellung unseres Lagers. 

Als der Brottag wieder kam, war kein Brot da. Man gab vor, die Wagen könnten 
nicht vorwärts wegen des entseizlichen Kotes, und da wir den Weg. welchen die Wagen 
von Grandpr€ kommen mußten, sehr wohl kannten, so beruhigten sich die Leute. Die 
wahre Ursache aber war, daß die Franzosen viele Wagen weggenommen hatten und 
die anderen sich nun nicht getrauten, vorwärts zu fahren, und also liegen blieben. Es 
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wurde daher bei der Parole -— man denke doch an die Fürsorge! — befohlen, Weizen zu 
dreschen, ihn bis zum Zerplatzen zu sieden, mit Butter und Speck zu schmälzen und 
dann zu essen. Das war nur so ein Stück Parolebefehl, deren es in derArt mehrere gab. 

Weizen war zwar noch in den Dörfern, aber wo sollte man den dreschen? Der Kot 
war knietief, und darin drischt sich’s gar übel! Und woher sollte man Speck, Butter 
und Salz nehmen, welches alles in der ganzen Armee nicht zu haben war? Kein Mar- 
ketender war da,sogar der Jude war bei Grandpr& zurückgeblieben: wer also sollte uns 
da das Nötige zum Schmälzen besorgen? — Einige sotten jedoch Weizenkörner und 
aßen sie ohne Schmalz und Salz vor lauter Hunger hinein. Optimum ciborum condi- 
mentum fames! (Der Hunger ist das beste Gewürz!) 

Es gab zwar dortherum auf einigen Äckern noch Kartoffeln, welche man auch holte 
und kochte; aber leider war dies eine gar geringe Hilfe; die Kartoffeln waren von der 
Art derer, die man in Deutschland dem Vieh gibt; sie vermehrten auch noch die damals 
alles zerstörende Ruhr. 

Selbst im königlichen Hauptquartier zu Hans war Mangel über Mangel; auch da 
war kein Brot, und an Leckerbissen vollends gar nicht zu denken. Dieser Mangel ward 
indes dem französischen General bekannt, welcher dann frisches Obst und andere Din- 
ge ins Hauptquartier schickte, um wenigstens den König von Preußen, seinen Feind, 
und dessen hohe Generalität vor Hunger zu sichern. Dieser Zug von Edelmut vermehr- 


te bei unseren Soldaten die gute Idee, welche sie seit der Kanonade von den Franzosen 
schon hatten. 


Inzwischen wurde die Lebensmittelversorgung immer schwieriger. 


Vossische Zeitung, Berlin 1794, Nr. 30 

Paris, den 26. Februar. Am 22sten war an allen Schlächterläden ein Zettel angeschla- 
gen, der folgendes enthielt: Die Verwaltung der Lebensmittel benachrichtigt ihre Brü- 
der und Mitbürger, daß der letzte Viehmarkt zu Poissy nur mit wenig Ochsen versehen 
war. Sie erwartet daher von dem Bürgersinn und der Menschlichkeit der Pariser Ein- 
wohner, daß sie es ohne Murren werden geschehen lassen, daß das Fleisch nur für 
Kranke, Schwache und Kindbetterinnen verteilt werde. Die Revolutionsausschüsse sind 
angewiesen, über diese Fleischverteilung bei den Schlächtern die Aufsicht zu haben. 
Das Volk bleibt wirklich dabei ruhig, obgleich die übrigen Lebensmittel unerhört teu- 
er sind. Ein Huhn wird mit ı2 Livres und ein Ei mit 4 bis 5 Sous bezahlt. 
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Neue Nahrungsmittel 


Ende des ı8. Jahrhunderts gab es mehrere Mißernten, so daß die Lebensmittelversor- 
gung überall in Europa gefährdet war. Schwere Verluste verursachte die Rinderpest, 
die mehrmals sich von Ost- nach Westeuropa ausbreitete und über die Hälfte des Vieh- 
bestands hinwegraffte. Das hatte Preissteigerungen bei Fleisch, Milch und Käse zur 
Folge. Außerdem fehlte es durch das häufige Soldatenlegen an Arbeitskräften, so daß 
die Ernten teilweise liegen bleiben mußten. In den Zeitungen wurden neue Nahrungs- 
mittel propagiert. 


Vossische Zeitung, Berlin 1797, Nr. 133 

Neue Nahrungsmittel. Das Kraut gelber Rüben oder sogenannter Mohrrüben wurde 
bisher nur zum Futter für das Vieh gebraucht. Vor einiger Zeit machte der Reichsanzei- 
ger bekannt, daß es, als Spinat zubereitet, auch für die Menschen eine nahrhafte und 
angenehme Speise sei. Der Doktor Meier in Offenbach zeigt jetzt öffentlich an: er habe 
das Mohrrübenkraut auf diese Weise schon mehrmals als ein schmackhaftes Gericht 
genossen, und es sei in jeder Rücksicht dem faden, wenig nährenden, so leicht Blähun- 
gen und Kolik erregenden Spinat vorzuziehen. Sollte es sich nicht der Mühe verlohnen, 
Versuche hierüber anzustellen, um die Zahl der gesunden grünen Gemüse durch ein 
neues zu vermehren? — In Schweden hat man Versuche mit Einsalzen der Fruchtkno- 
ten der Kartoffeln angestellt. Sie sollen gesünder und schmackhafter als Gurken sein. 


351 


Benjamin Grafvon Rumford Die Rumfordfuppe 


Eine der wichtigsten Aufgaben des Armenwesens war die Ernährung der Armen. Ben- 
jamin Thompson (1753 bis 1814), der als Graf von Rumford in den Adelsstand erhoben 
wurde und 1784 als Staatsrat in bayerische Dienste trat, war ein ökonomisches und 
organisatorisches Genie. Er gründete Schulen fürSoldatenkinder, regte Manufakturen 
an, um die Armen zu beschäftigen, förderte den Kartoffelanbau, erfand den Sparofen 
und — die Rumfordsche Suppe, die ein Meisterwerk kulinarischer Sparsamkeit ist. Sie 
machte Schule, wenn auch ihr bestes Gewürz der Hunger ist. Rumfords Schriften er- 
schienen 1797 in deutscher Übersetzung. 


Ich fand beständig, daß die nährende Eigenschaft einer Suppe mehr von der Wahl der 
Zutaten und der gehörigen Behandlung des Feuers bei der Bereitung derselben ab- 
hing, als von der Menge der festen nährenden Stoffe; vielmehr von der Kunst und Ge- 
schicklichkeit des Kochs als von dem Betrag der dafür auf dem Markte ausgegebenen 
Summen. 

Ich fand gleichfalls, daß die Nahrhaftigkeit einer Suppe oder ihrer Hunger stillen- 
den und Nahrung gebenden Kraft immer zu ihrem offenbaren Nahrungsgehalt oder 
ihrer Schmackhaftigkeit im Verhältnis stand. Aber was mich nicht wenig überraschte, 
war die Entdeckung, daß eine sehr geringe Menge feister Nahrungsmittel, bei gehö- 
riger Bereitung, hinreichend ist, den Hunger zu stillen und das Leben und die Gesund- 
heit zu erhalten; und daß der stärkste und arbeitsamste Mensch mit äußerst geringen 
Kosten in jedem Lande davon gesättigt und ernährt werden kann. 

Nach einer mehr als fünfjährigen Erfahrung, welche mir die Beköstigung der Ar- 
men zu München gewährte, während welcher Zeit jeder erdenkbare Versuch gemacht 
wurde, nicht allein in Rücksicht der Wahl der Nahrungsmittel, sondern auch in Rück- 
sicht ihrer verschiedenen Vermischungen und Verhältnisse und der mancherlei Arten 
ihrer Zubereitungen in der Küche; es ergab sich, daß die wohlfeilste, schmackhafteste 
und nahrhafteste Speise eine Suppe war, die aus Gerstengraupen, Erbsen, Kartoffeln, 
Schnitten von feinem Weizenbrot, Weinessig, Salz und Wasser (in gehörigen Verhält- 
nissen) bestand. 

Die Art, diese Suppe zu bereiten, ist folgende: Das Wasser und die Gerstengraupen 
werden zusammen in einen Kochkessel getan und zum Kochen gebracht; dann werden 
die Erbsen hinzugetan, und das Kochen wird über mäßigem Feuer zwei Stunden lang 
fortgesetzt; dann werden die Kartoffeln (die ungekocht oder gekocht schon geschält 
sind) hinzugetan, und das Kochen wird noch eine Stunde lang fortgesetzt. Während 
dieser Zeit wird die Flüssigkeit im Kessel fleißig mit einem großen hölzernen Löffel 
umgerührt, um die Kartoffeln gänzlich zu zerreiben, und die Suppe zu einer gleichför- 
migen Masse zu machen. Sobald dies geschehen ist, werden Weinessig, Salz und zu- 
letzt, wenn die Suppe aufgetragen werden soll, Brotschnitte hinzugetan. 

(Aus dem Englischen nach der deutschen Ausgabe von 1797) 


Rechts; Hlustration von Bertall zu: Jean-Anthelme Brillat-Savarin, Physiologie du goüt. 1848 
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Sohann Friedrid) Ofiander Mittel, um mager zu werden 


Die Folgen der Schlemmerei sind gewöhnlich sichtbar. Der Leib geht auf, der Mensch 
wird gewichtig, und schon schr bald leidet er an diesen und jenen Beschwerden. Hinzu 
kommt, daß die Körperfülle nur selten der Schönheit dienlich ist. Johann Friedrich 
Osiander, der Medizin an der Universität Göttingen lehrte, führt in seinem Buch »Volks- 
arzneimittel und einfache, nicht pharmazeutische Heilmittel gegen Krankheiten des 
Menschen«, 1826, eine Reihe von Vorschlägen auf, mager zu werden, die übrigens noch 


heute zu empfehlen sind. 
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Leute, die ein zu saftreiches Fleisch haben, müssen fasten, denn der Hunger trocknet 
die Körper aus. 

Ein hartes Lager bei Nacht, vie] Spazierengehen, Laufen und alle heftigen Körperbe- 
wegungen verhindern Fettleibigkeit. 

Gegen die Cacherie (Heimtücke) der Fettleibigkeit wirken: starke körperliche Anstren- 
gungen, Laufen, Reiten, Fechten, trockne Friktionen (Abreibungen); ferner: sich von 
der Sonne verbrennen lassen, zu schwitzen, kalt zu baden, in der See schwimmen, we- 
nig zu trinken, fette Speisen, Brei, Milch, Eier zu vermeiden; trockene Nahrungsmittel 
vorzuziehen: sich an einerlei Speisen zu halten und nicht vielerlei auf ein Mal zu es- 
sen; viel zu wachen, viel zu studieren, nicht Ader zu lassen. 

Um seiner Anlage zum Fettsein entgegenzuwirken, kegelte Lord Byron in Flanell 
gekleidet zwei bis drei Stunden lang mit seinen Dienern, aß nur ein um den andem 
Tag und trank am Fasttage morgens Tee und um fünf Uhr verschluckte er, statt zu 
Mittag zu essen, ein gewisses Tabakspräparat, welches dem Gefühl des Hungers vor- 
beugen sollte. 

Am besten versteht man in den englischen Trainieranstalten der Boxer und Jockeys 
die Leute von überflüssigem Fett zu befreien. Ein Jockey, der etwas schwerer als erfor- 
derlich ist, genießt nichts als Tee, Brot ohne Fleisch und macht täglich mit zwei Hem- 


den, Rock und Überrock angetan, zehn englische Meilen zu Fuß, so daß er in Schweiß 
zerfließt, bis er leichter geworden. 
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Sohann Friedrich Ofiander Mittel, um fett zu werben 


Und wer zu mager ist, strebt nach Fülle. Professor Osiander sammelte auch dafür die 
nötigen Ratschläge. Immerhin ist es bemerkenswert, daß er für diese Wandlung viel 


fündiger wurde. 


In Paris läßt man abgemagerte Menschen morgens und abends Nudeln mit Milch und 
viel Zucker dick eingekocht essen. 

Eine Dame, die sich durch anhaltendes Essigtrinken Blutspeien und Abzehrung zu- 
gezogen hatte, ließ P. Frank an einer Amme saugen, und zugleich von einer Brühe von 
alten Hühnern, Schildkröten, Flußkrebsen und Eigelb alle zwei Stunden eine halbe 
Tasse voll trinken; auch ihr viermal des Tages solche Klistiere setzen, wobei sie sich voll- 
kommen erholte. 

Eselinnenmilch, mehrere Monate lang, morgens und abends zu trinken. Sie wird 
besonders Menschen, die an einer schwachen Brust leiden, Rekonvaleszenten von Lun- 
genleiden, nervösen Frauen etc. empfohlen und bewirkt in der Tat oft kleine Wunder. 

In Niedersachsen essen abgemagerte Menschen morgens ungesalzenen Roggenbrei 
mit Milch und trinken Braunschweiger Mumme (dickes Süßbier). 

In der Lombardei hält man Polenta, das heißt mit Wasser zu einem festen Brei ge- 
gekochtes Maismehl, in allen Formen genossen, für das nahrhafteste Gericht. 

Reis und Wasser gekocht, ohne daß die Körner völlig erweichen, mit frischer Butter 
vermischt und zu einem Frikassee von Hühnern oder anderem Fleisch gegessen, ist 
vielleicht dem Menschen, kaukasischer Rasse, angemessenste Speise, welche Rekonva- 
leszenten und mageren Menschen besonders empfohlen werden kann. Der Pilaf der 
Türken ist nicht anders. 

Den Arabern im nördlichen Afrika ist Kuskusu, eine Art Grütze von Weizen, ihre 
tägliche nahrhafte Speise. 

Auf den Sandwichinseln mästen sich die Insulaner, zumal aus den höheren Klassen, 
mit Poe, einem wohlschmeckenden, halbflüssigen Brei der Tarrowurzel, von Arum 
macrorhizon, den sie in unglaublicher Menge essen. 

In China und Japan wird eine Art Gelee aus >Dschinchan«, einer in Japan bereite- 
ten, durchsichtigen, makkaroniähnlichen Substanz, welche ein Seetang, Sphaerococcus 
cartilagineus variet. setaceus, liefert, als wohlschmeckende, leicht verdauliche Speise 
häufig gegessen. Der in neueren Zeiten bekannt gewordene Carragahean, eine an 
der Westküste häufig vorkommende Seepflanze, Sphaerococcus crispus, enthält wahr- 
scheinlich dieselbe Substanz. 

Das Verfahren, wodurch die maurischen Mädchen gemästet werden, denen bekannt- 
lich Fettsein zur größten Empfehlung gereicht, besteht darin, daß man sie zwingt. je- 
den Morgen eine große Portion eines Breis aus Maismehl zu essen und Kamelsmilch 
zu trinken. 

Im Lande Hadeln essen die Landleute vier- bis sechsmal am Tage aus Roggenmehl, 
Salz und Wasser bereitete Klütchen (Klöße), bei deren Genuß sie zu kräftigen Men- 
schen heranwachsen. 

In Mexiko trinken viele Menschen kaum ein anderes Getränk als Pulque, nämlich 
den in Gärung gesetzten süßen Saft einer wildwachsenden Agave. Dies Getränk riecht 
schr übel wie faulendes Fleisch; wird aber mageren Leuten gewöhnlich empfohlen. 


Guftan Löwig Die Koft der Auswanderer 


Und wer die Mittel, sich satt zu essen, nicht zu Hause in Deuischland fand, wanderte 
aus. Zwischen ı820 und 1850 verließen rund 740000 Deutsche ihre Heimat, um sich 
in der Neuen Welt eine Existenz zu gründen. Für viele wurde die Überfahrt auf dem 
Schiff ein gastronomisches Abenteuer, von den Qualen der Seekrankheit, die den Es- 
sensvorgang gleichsam umkcehrt, ganz zu schweigen. So berichtet Gustav Löwig in sei- 
nem Büchlein »Die Freistaaten von Nordamerika. Beobachtungen und praktische An- 
merkungen für auswandernde Deutsche«, 1833: 


Man versprach uns für das viele Geld, das wir bezahlten, eine gesunde, gute Kost; al- 
lein es ward Nacht und wir sahen noch keinen Bissen zu essen, es wurde noch später, 
und wir erhielten immer noch nichts. Endlich beklagte ich mich darüber, nicht wenig 
entrüstet, beim Kapitän, welcher mich aber mit Lachen empfing und es dem Vergessen 
des Koches zuschrieb. Letzterer, ein schmutziger, mehr einem häßlichen Tiere als einem 
Menschen ähnlicher Neger, erhielt jedoch den Auftrag, uns das Nachtessen zu brin- 
gen, was dann einzig und allein in so außerordentlich gesalzenem Fleische bestand, daß 
es uns durchaus unmöglich war, es zu genießen. Ich beschwerte mich darüber aufs 
neue bei dem Kapitän, der mich aber trotz meiner bitteren Klagen mit dem schnöden 
Troste abspeiste, wir würden dieses Fleisch bei besserem Hunger schon essen lernen. 
So wurde der erste Tag auf dem Schiffe mit Fasten beschlossen, da wir durchaus mit 
keinem Mundvorrat versehen waren, weil wir es in unserer Unwissenheit für unnötig 
hielten. Den andern Tag, den 3. September, schenkte uns der Himmel wieder einen 
schönen heitern Tag, aber für unser Frühstück, Mittag- und Abendessen erhielten wir 
immer nur, obgleich in reichlicher Fülle, das erwähnte ungenießbare Fleisch, nebst ei- 
nem Absud von schlechten Teeblättern, der unsern Durst stillen sollte. Doch es war für 
uns einmal unmöglich, diese Salzkost zu genießen, und wir nahmen zu emeuerten Be- 
schwerden unsere Zuflucht. Der Kapitän aber wollte oder konnte uns nicht erhören, 
und der einzige Erfolg unserer vielen Klagen war, daß wirWein und ein geschriebenes 


Reglement für unsere zukünftige Kost erhielten. Nach diesem empfingen wir nun 
gleich den Matrosen: 


Sonntag Mittagessen, gesalzenes Ochsenfleisch und einen von schlechtem 
Mehl und Speck bereiteten Matrosenpudding, der in einem Säck- 
lein im Seewasser gekocht wurde. 

Montag ” gesalzenes Ochsenfleisch mit Kartoffeln. 

Dienstag gesalzenes Schweinefleisch und weiße Bohnen. 

Mittwoch ” gesalzenes Ochsenfleisch mit Reis, bloß in Wasser gekocht. 

Donnerstag ” wie am Sonntag. 

Freitag wie am Dienstag. 

Samstag gesalzene Fische mit Kartoffeln. 


” 


Als Frühstück und Abendessen erhielten wir den erwähnten Tee, Zwieback und wie- 
derum gesalzenes Fleisch, und dreimal dieWoche eine Art Suppe von Kartoffeln, aber- 
mals gesalzenes Fleisch und eine tüchtige Portion Pfeffer. — Diese Kost können nur 
Matrosen mit ihrer festen gesunden Natur und mit ihrem an solche Speisen gewöhn- 
ten Magen bei ihrer harten Arbeit ertragen; Personen hingegen, die nie im Leben sol- 
che Speisen genossen haben und dazu wie in einem Kerker eingesperrt bleiben müssen, 
werden in Bälde bei dem Genusse derselben sich auf dem Krankenlager befinden. Wir 
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waren deshalb in einer wirklich traurigen Lage und mußten unsere übrigen Reisege- 
fährten beneiden, welche nur achtzig Franken für ihre Fracht bezahlten und vielleicht 
noch fürvierzig Franken hinlängliche und gesündere Nahrungsmittel sich anschafften, 
wenn wir sie eine tüchtige württembergische Suppe, in welcher der Löffel stecken blieb, 
verschlingen sahen. Den vierten Tag ging die See etwas hoch, und die Seekrankheit, 
die uns bis jetzt noch verschont hatte, stellte sich nun auch mehr oder weniger bei uns 
ein. Bei diesem Übelsein wurden uns die gesalzenen Speisen vollends zum Ekel, und 
wir ersuchten daher unsere nächsten Schiffsnachbarn, ein paar junge württembergi- 
sche Eheleute mit einem kleinen dreivierteljährigen Kinde, uns doch eine Wassersuppe 
zu kochen, welches denn auch die Leute gegen eine Vergütung gerne taten. Ein größe- 
res Labsal, als uns diese zu jeder anderen Zeit verächtliche Suppe gewährte, ist gewiß 
noch keinem Menschen geworden, und mit lechzendem Gaumen wurde sie einge- 
schlürft. Diese Suppen ließen wir nun so oft und so lange von diesen gutmütigen Leu- 
ten, natürlich nicht ohne hinlänglichen Ersatz, fortsetzen, als sie es ohne selbstige Ent- 
behrung tun konnten, und in diesem ärmlichen Gerichte und den lieben Kartoffeln 
bestand lange Zeit unsere einzige Nahrung. Einen jungen achtzehnjährigen Pariser, 
der in der nämlichen Lage wie wir war und dieselbe Schiffskost mit uns teilte, ließen 
wir natürlich auch Anteil an diesen Wassersuppen nehmen, und sein Ergötzen war 
nicht geringer als das unsrige. Zu diesem allen habe ich noch zu bemerken, daß uns 
nicht einmal das nötige Eßgeschirr gereicht wurde, und hätte nicht zum Glück ein je- 
der von uns ein Eßbesteck als kleines Andenken daheim erhalten, so wären wir genö- 
tigt gewesen, mit den Händen zu essen. In dem nämlichen Geschirr, in welchem unsere 
elenden Speisen mit der größten Unreinlichkeit gekocht wurden, erhielten wir diesel- 
ben auch auf unsere Kiste (Tisch und Stühle hatten wir nicht), welche des Nachts mir 
zur Bettstätte diente, da ich dies wenn auch schlechte Lager doch dem Zusammenschla- 
fen vorzog. Übrigens kamen während des Essens oft belustigende Szenen vor. Man 
denke sich die Bewegung des Schiffes bei unruhiger See oder gar bei einem Sturme, 
wo es Menschen unmöglich wird, sich ohne Stützpunkt zu halten, dabei eine eiserne 
Kasserolle auf der erwähnten Kiste, die, ungeachtet sie von vielen Händen gehalten 
wird, doch bald auf diese und bald auf die andere Seite ausläuft, und man wird sich 
dann einen kleinen Begriff von unsern Manövern machen können. Doch trug unser 
gesunder Appetit, besonders wenn es Suppe gab, den Sieg über das tobende Element, 
und die leere Schüssel war das Siegeszeichen. Nachdem wir nach zirka drei Wochen bei 
unserer schmalen Kost anfingen, selbst schmal zu werden, und unseren Nachbam mit 
dem Kochen der Suppen zu lästig fielen, so kam mir der Gedanke, ob nicht Bestechung 
der Köche unsere Lage erleichtern könne, und siehe! der Versuch glückte. Wir erhielten 
von nun an gute Suppen von Zwieback zwei- bis dreimal, auch einmal des Tages fri- 
sches Fleisch nebst Kartoffeln und besseren Zwieback in Fülle. Da wir zudem Wein ge- 
nug hatten, so hatte sich unsere Lage unendlich verbessert. Wir mahlten den Zwieback 
mittels Bouteillen auf unserer gemeinnützlichen Kiste zu Mehl, und dieses. zu Suppe 
gekocht, gab in der Tat ein herrliches Gericht, welches auf diese Weise noch weit besser 
wird, als wenn man den Zwieback bloß in zerbrochenen Stücken vorher in Wasser ein- 
weicht, obgleich letzteres schon sehr zu empfehlen ist. Auch weichten wir Bisquit in 
halb Wasser und halb Wein mit etwas Zucker ein, welches uns auch ein köstliches Des- 
sert gab. 

Den Pudding präparierten wir uns später auch immer selbst und wußten uns dann 
und wann auch einen Kartoffelsalat zu verschaffen. 

Wir waren nun gegen früher wahrhaft im Elysium, da auch der Kapitän und Ober- 
steuermann (Zwillingsbrüder) ihr kaltes Betragen etwas milderten. 
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Sohann Gottfried Seume Die aufgezwungene Mäßigfeit 


Wo Armut herrscht, empfiehlt sich die Mäßigkeit von selbst. Die starke Preissteigerung 
für landwirtschaftliche Erzeugnisse zu Beginn des 19. Jahrhunderts führte keineswegs 
auch zu Lohnerhöhungen. Folge war, daß die Kluft zwischen der bauchbehaglichen 
Bürgerlichkeit in den Städten und der aufgezwungenen Mäßigkeit auf dem Lande 
immer größer wurde. Auf diesen sozialen Unterschied, der auch einen Unterschied der 
Küche bewirkte — man sprach von der feinen Küche und der einfachen Hausmanns- 
kost — weist Johann Gottfried Seume (1763 bis 1810) in seinem »Kurzen Pflichten- und 
Sittenbuch für Landleute« hin. Der Verleger Göschen hatte es in Auftrag gegeben, es 
aber »wegen etwas zu hoch genommenen Standortes« bis 1810 nicht gedruckt. Seume, 
der Theologie in Leipzig studiert hatte, wurde auf einer Reise nach Paris von hessi- 
schen Werbern aufgegriffen und mit anderen nach England verkauft. Er kämpfte in 
Kanada gegen die Amerikaner. Nach dem Unabhängigkeitskrieg konnte er aus engli- 
schen Diensten ausscheiden. Eine Zeitlang arbeitete er als Korrektor bei Göschen in 
Grimma. Seume hatte wie wenige deutsche Dichter Armut kennengelernt. Sein »Pflich- 
ten- und Sittenbuch für Landleute« offenbart seine eigene Lebensmoral. 


Illustration von E. Ronjat zu: Jules Gouffe, Le Livre de Cuisine. Paris 1867 


Der Mäßige erreicht mehrere wohltätige Zwecke durch seine Mäßigkeit. Er verlängert 
den Genuß und sichert ihn für die Zukunft, und ihm ist doppelt wohl bei dem Gegen- 
wärtigen. Er ist froh, aber nicht ausgelassen; er genießt, aber er schwelgt nicht. Er 
nimmt zum Bedürfnis und zur Sättigung, aber nicht zur Völlerei; um Kräfte zu sam- 
meln, nicht um sich zu mästen. Seine Seele herrscht über seinen Körper, und er läßt sie 
nicht in der Untätigkeit des Körpers einschlummern. Mäßige Mahlzeiten geben frohe 
Tage und ruhige Nächte. Der gesättigte Mensch ist leicht und heiter und lebendig an 
Leib und Seele; der Überfüllte ist iräg und schleicht wie die Schlafsucht. Den Unmä- 
Bigen beschwert bald hier, bald da eine Übelkeit, und der Arzt und Apotheker haben 
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zu arbeiten, um wieder gut zu machen, was er verdorben hat. Keines Dinges zuviel, ist 
ein goldenes Sprüchlein überall. Mancher zerstört seine Gesundheit durch übermäßi- 
ges Arbeiten; aber mehrere vielleicht zerstören sie sich durch Übermaß in Speise und 
Trank. Beides ist sehr schlimm, aber das letzte ist schändlich. Durch Ausschweifung 
entleert der Mensch seine Vernunft, indem er sein Glück verwüstet. Er sinkt fast tiefer 
als die unvernünftigen Geschöpfe, welche selten über ihr Maß verzehren. Ein Land- 
mann, der den Pflug regiert und den Wagen treibt und den ganzen Tag sich in der 
freien Luft bewegt, verlangt freilich billig mehr zu einer Mahlzeit als ein Stubensitzer, 
der selten vom Stuhl aufsteht. Der Landmann arbeitet mehr mit dem Körper: sein 
Körpermuß also mehr Nahrung haben. Er ist stärker; eben deswegen verzehrt ermehr. 
Mäßigkeit ist eine Sache, die bei verschiedenen Personen verschiedenes ist. Was für den 
einen zu viel wäre, ist für den anderen noch zu wenig, und umgekehrt. Der sicherste 
Beweis, daß jeder sein richtiges Maß beobachtet, ist, wenn er beständig gesund. leicht, 
munter und [roh ist, wenn alle seine Arbeit fördert, wenn er nicht ungewöhnlich er- 
müdet; wenn er nach der guten Mahlzeit gut schläft, ohne viel und ängstlich zu träu- 
men, wenn ihn sein Blut nicht peitscht, wenn er an Doktor und Barbier, um Purganz 
und Aderlaß in zehn Jahren nicht denkt und die Apotheke den Leuten in der Stadt 
läßt. Uns gewöhnlichen Landleuten wird die Mäßigkeit weit leichter als den Reichen 
in der Stadt; die dann nicht einmal Gelegenheit haben, ihre Überfüllungen durch nö- 
tige starke Bewegung einigermaßen wieder in Ordnung zu bringen. Daher sind in der 
Stadt Schocke von Krankheiten, die wir in unserer glücklichen Unwissenheit gar nicht 
kennen. Den Reichen ist also bei ihrem Überfluß vorzüglich die Mäßigkeit zu empfeh- 
len; den Armen empfiehlt sie oder gebietet sie sich mit ihrer Begleiterin: der Sparsam- 
keit, von selbst. 
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Zohann Beter Hebel Der geihloffene Magen 


Johann Peter Hebel (1760 bis 1826), der ab 1807 den »Rheinischen Hausfreund« her- 
ausgab, aus dem er ı8ı1 das »Schatzkästlein des Rheinischen Hausfreunds< zusam- 
menstellte, erzählte für das Volk. Einer seiner Lieblingshelden ist der Zirkelschmicd, 
der sich mit seiner Schlagfertigkeit aus allen Zwangslagen zu befreien versteht. 


Als einst der Zirkelschmied wieder auf vier bis sechs Wochen in gute Umstände gekom- 
men war, lebte er so lange gar ehrbar und häuslich mit seiner Frau, der Bärbel, und 
war in keinem Wirtshaus mehr zu sehen. Nein, er aß alle Mittag ein Pfündlein Fleisch 
mit ihr daheim und ließ eine halbe Maß Wein dazu holen aus dem »Adler< und gab 
auf ihre Ermahnungen. Einmal jedoch, als es ihm besonders schmeckte, schickte er 
nach dem Essen das Büblein heimlich in das Wirtshaus, daß es noch eine Halbe holen 
sollte. Als aber das Büblein die zweite Halbe brachte und auf den Tisch stellte, schaute 
seine Frau ihn bittend an: »Männlein«, sagte sie, »laß es jetzt genug sein! Weißt du 
nicht, was im Doktorbuch steht, daß der Magen nach dem Essen geschlossen sei.« Dem- 
entgegen schaute der Zirkelschmied so lieb und freundlich zuerst den Wein, hernach 
die Bärbel an: »Liebes Weiblein«, sagte er, »sei unbesorgt! Soll der Magen auch ge- 
schlossen sein, so viel bring ich wohl durch das Schlüsselloch.« 
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Xohbann Heinrih Voß Die fulinarilchen Freuden der Idylle 


Doch gab es auch die ländliche Idylle, die sich mit dem begnügte, was sie hatte, und 
die die Neugier nicht über ihre Grenzen hinausstreben ließ. Gegessen wurde, was auf 
den Tisch kam. Der Garten war die Speisekammer, und die Landluft regte den Appetit 
an. Ein solches Leben zeichnete der Dichter und Übersetzer Johann Heinrich Voß (1751 
bis 1826) in seiner >Luise, einem ländlichen Gedicht in drei Idyllen«, 1795. Diese Welt 
ist als geschichtsloses Gegenbild zur beunruhigenden französischen Revolution entstan- 
den, für die sich Voß anfänglich begeistert hatte. Johann Heinrich Voß, der eine gute 
Tafel schätzte, fand es nicht unter seiner Würde, zum Lobe eines guten Essens zu rei- 
men. Einen Truthahnbraten verewigte er in den zwei Versen: 

Romantisch siehst du aus, o Puter, 

Doch schmeckst du klassisch, Seelenguter. 


Kommt denn und schmaust, ihr Lieben; die Feldluft reizet den Hunger. 
Sprachs, und führt’ in das Tal; nicht ungern folget die andern. 

Als sie die schwellenden Moose des weitumschattenden Buchbaums 
Jetzo erreicht; da eilten Mama und die freundliche Tochter 

Schnell an das Ufer zum Kahn und brachten im zierlichen Tischkorb 
Feines Gedeck, Eßlöffel und englische Messer und Gabeln; 

Auch das Zuckergeschirr von violigem Glase, mit Silber 

Künstlich gefaßt wie ein Korb, und ein Geschenk der gnädigen Gräfin; 
Brachten die feineren Teller von Ton und spanische Erdbeeren 

Auf eiförmiger Schüssel, auch sahnige Milch in gestülpter 
Porzellanener Kurnme, geformt wie ein purpumer Kohlkopf: 

Welche mit wärmendem Punsch und Bischof füllte der Vater, 

Wenn ein Freund ihn besucht’ in sausenden Tagen des Winters; 
Brachten mit Eppich umlegt die Bachkrebs’, ähnlich den Hummern, 
Und zwei kalte gebratne Kapaun’, umhüllt vor den Fliegen; 

Brachten sodann für Walter und Karl vielrautige Waffeln, 
Hochgehäuft, Kunstwerke der preislichen Köchin Susanna; 

Auch die duftende Frucht der grüngestreiften Melone; 

Butter in blauem Gefäß, goldfarbige: über dem Deckel 

Ruht ein käuendes Rind als Handgriff; lieblichen Schafkäs’ 

Und holländischen Käs’ und einen gewaltigen Rettich 

Für den Papa; auch Kirschen von vielfach würziger Gattung, 
Stachelbeeren wie Pflaumen an Wuchs und geschwollne Johannsbeern. 
Als nun wohl sie geordnet den stattlichen Schmaus auf dem Teppich, 
Neigte das blühende Mädchen sich hold, und lud die Gesellschaft: 
Hurtig heran, ihr Kinder, und lagert euch rings um die Feldkost, 

Froh wie der Schnitter im Kranz und die Binderin schmausen zu Mittag, 
Unter dem wehenden Baum, wenn langhin Garben gereiht stehn, 
Und sie der Herr hoch speiset in Fröhlichkeit, auch für den Abend 
Tanzmusik auf der Tenne verheißt! — Ihr, froh und genügsam, 

Wißt ein ländliches Mahl zu entschuldigen! 
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Erneftine Voß Briefan Heinrid) CHriftian und Sara Boie 


Auch der Voßsche Haushalt hatte idyllische Züge, als seine »Luise« entstand. Das ver- 
raten die Briefe der Ernestine Voß, seiner Frau. Behaglichkeit als die beste Vorausset- 
zung für die dichterische Arbeit. Dazu gehörte selbstverständlich auch eine gute Küche. 
Genießerische Esser neigen bekanntlich zur Idylle. Sie hassen es, bei einer guten Mahl- 
zeit gestört zu werden. 


Jetzt habe ich statt einer nicht schlechten Magd zwei gar gute Schwestern, die mit der 
Katze ein schönes Kleeblatt ausmachen. Die ältere, die ganz unerwartet ins Haus kam, 
meine ich, hat mein Schutzgeist mir zugesandt, der meine Tugend der Geduld nicht 
länger geprüft sehen wollte. Sie ist eine leidenschaftliche Gärtnerin, liebt das Plaudern 
gar nicht, kann auch kochen und waschen und plätten. Wenn alles so bleibt, wie es sich 
anläßt, so kann ich hinfür nur arbeiten, wozu ich Lust habe. Dies alles hat Einfluß so- 
gar auf Voß sein Dichtertalent, denn nun kann ich ihn mehr pflegen (obgleich ihr nicht 
eben meinen dürft, daß dies gänzlich versäumt sei) und kann ihm immer ein heiteres 
Gesicht zeigen, wenn ich nicht mehr rot von der Glut einer mühsam und oft mit Ärger 
bereiteten Schüssel auf den Tisch bringe. Heute abend bringe ich ihm: 
Zuckererbsen in Schoten und junge gebratne Küchlein! 

und kann hier wie eine Dame am Schreibpult sitzen. Die Erbsen habe ich selbst aus 
unserem Garten gepflückt, und die Küchlein erwuchsen vor meinen Augen bei der 
Nachbarin, deren Kinder sie mit Brot aus der Hand fütterten. Der arme Voß hat sich 
den Magen verdorben, weil er Sonntag in der Sonnenwärme zu fleißig arbeitete und 


den Abend saure Milch aß, aber er ist doch sehr lustig, und besonders, wenn der Tisch 
gedeckt ist. 
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Sohann Wolfgang Goethe Der kulinarifhe Alltag Goethes 


Goethe war der Freund einer guten Tafel — und er griff herzhaft zu. Hatte er doch 
schon in seinem >»Götlz< gesagt: »Wenn ihr gegessen und getrunken habt, seid ihr wie 
neu geboren; seid stärker, mutiger, geschickter zu eurem Geschäft.« Er hielt sich an 
diese Erkenninis. Jean Paul, der ihm in Weimar einen Höflichkeitsbesuch abstattete, 
stellte nicht ohne ironische Betroffenheit fest, daß Goethe bemerkenswerte Mengen 
vertilgen konnte. In der Mitte seines Lebens neigte er zu olympischer Körperfülle. Tel- 
tower Rübchen, zart gekocht, waren seine Lieblingsspeise. Überhaupt liebte er das Ge- 
müse, vor allem Spargel, Artischocken, Schwarzwurzel und Blumenkohl. Wie wichtig 
ihm die Angelegenheiten des Essens waren, offenbart der Briefwechsel mit seiner Frau 
Christiane, die sich darin ganz auf ihren Mann einstellte. Am ı9. Juli 1793 meldet sie 


stolz aus Weimar: 


Die gute Frau Rätin (Goethes Mutter) hat auch schon alles besorgt, und das schöne Ta- 
felzeug hat mich recht gefreut, und ich denke mir schon, wenn ich Dir einmal ein Essen 
zubereite, wie ich es aufdecken lassen will. Und das Bette wird genäht. Heute habe ich 
zum ersten Mal aus dem alten Garten Kirschkuchen gebacken, und aus dem Garten 
im Hause habe ich schon einmal Kohlrabi und zweimal Artischocken gegessen. 


Mit viel Elan hat sich Christiane um das leibliche Wohl Goethes gekümmert und Sor- 
ge getragen, daß er gut und nach seinem Geschmack zu essen hatte. Nicht immer ist 
Goethe der Verzicht auf die heimische Küche leicht gefallen. Im Januar 1802, als er in 
Jena zu tun hatte, schrieb er an Christiane: 


Mein Mittagstisch ist wie immer nur zur Not genießbar; gestern habe ich mir, durch 
ein Gericht Meerrettich, den ganzen Nachmittag verdorben. Gocetze hat mir vortreff- 
liche Knackwürste ausgemacht, sie mögen nur ein klein bißchen zu stark gesalzen sein. 
Sorge ja bei der neuen Schlacht (Schlachtung) dafür, daß sie gut werden, weil ich zum 
Frühstück nun daran gewöhnt bin. Die Abendessen sind desto besser, indem, in kleiner 
Gesellschaft, allerlei Gutes aufgetischt wird; allein ich muß mich abends in acht neh- 
men und esse also nicht, wo ich zu essen finde, und wo ich essen möchte, habe ich nichts. 

Schicke mir ja das Schweinewildbret, damit ich Lodern eine Artigkeit erzeigen kann, 
und frage beim Hofkammerrat an: ob erDir etwas Kaviar ablassen möchte? Wenn Du 
mich damit versorgst, so bringe ich Dir auch einige Flaschen Champagner mit. 


Christiane antwortete darauf am 20. Januar ı802 aus Weimar: 


Es betrübt mich recht, daß mein lieber Schatz so übel mit dem Essen daran ist; das ist 
immer das Schlimme bei Deinem Aufenthalt in Jena. Ich wollte, ich wäre darüben. icı 
wollte Dir gerne alles selbst kochen. Wenn wir wieder zusammenkommen. so sollst Du 


alles auf das beste haben. 


Für die Zeit vom 25. Dezember ı831 bis ı5. März ı852 hat Goethes Kammerdiener 
Krause alle Gerichte aufgeschrieben, die mittags und abends im Goetheschen Hause 
serviert wurden. Die Aufzeichnungen beginnen mit einigen Anordnungen. 
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Beim Spicken der Braten und der Beilagen, zwei Drittel weniger Speck. 

Keine Fasanen werden mehr angeschafft, und die Hasen sämtlich in der Niederlage 
ins Buch zu schreiben. 

Ingleichen keine Kapaune anzuschaffen, sondern zu überlegen, wie man mit nach- 
haltigem Fleischerbraten auskommen könne. 

Ferner ist auf gutes Rindfleisch zu sehen, welches zu dem Zugemüse an den Herr- 
schaftl. Tisch mit irgend einer guten Sauce als zweites Essen zu liefern ist. 

Alle Mittag ı2. gute Kartoffeln. 


Das Mittagessen am Weihnachtsfeiertag 1831 bestand aus: »Graupensuppe, Märkische 
Rübchen mit Coteletten, 2 Hasen, ı zu Mittag, den andern in Vorrat.« 
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Yuguft Teubner Teltower Rübrhen mit Schweinecarbonade 


In der »Neuen und vollständigen deutschen Kochkunst für vornehme und mittlere 
Haushaltungen des Fürstl. Preußischen Mundkochs August Teubner;, die in zweiter 
Auflage 1813 erschien, findet sich folgendes Rezept für Teltower Rübchen. Das Koch- 
buch Teubners, das jahreszeitlich gegliedert ist, zählt zu den besten seiner Zeit. 


Die Teltower oder märkischen Rüben, welche in den preußischen Ländern erzeugt und 
für die besten gehalten werden, putzt man erstlich sauber, schneidet die größten in der 
Mitte durch und die kleinen läßt man ganz. Indessen legt man ungefähr zwei Lot 
Zucker mit ein wenig Butter und einem Löffel voll Fleischbrüh in eine Kasserolle; hält 
solche so lange über Kohlenfeuer, bis der Zucker eine dunkelbraune Farbe gewonnen 
hat, dann gibt man die Rüben mit kräftiger Fleischbrühe dazu, kocht sie gehörig 
weich, endlich röstet man Mehl daran und sorgt übrigens für guten Geschmack. 

Zu der Schweinskarbonade nimmt man das Rippenstück, teilt jede Rippe einzeln, 
schlägt sie mit einer Keule oder mit dem Hackmesser breit, gibt ihr ferner eine gute 
Gestalt und bestreut sie auf beiden Seiten mit Salz. Dann schneidet man ein wenig 
Petersilie, Zwiebeln und Zitronenschale fein, schwitzt solche in Butter ab, und wenn 
das Gehackte etwas abgekühlt ist, so rührt man ein ganzes Ei darunter, taucht die 
Carbonade darinnen um, bestreut sie mit geriebener Sermmel, worunter ein wenig 
Pfeffer gemischt ist, bratet sie endlich eine kurze Zeit vor dem Anrichten auf einem mit 
Butter bestrichenen Deckel oder auf dem Rost und legt sie in Gestalt eines Kranzes um 
die Rüben. 


Illustration von Phiz (Hablot Browne) 
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Sean Paul Eh: und Trinfwette 


Auch aus dem Briefwechsel Jean Pauls, der eigentlich Johann Paul Friedrich Richter 
(1763 bis 1825) hieß, ließe sich so manche gastronomische Weisheit herausziehen. Jean 
Paul wußte, was gut ist, und liebte es, über diese angenehmen Dinge des Lebens zu 
scherzen. Wie kaum ein anderer erkannte er die geheime Komik des Essens. Sein Ap- 
petit ging vor allem nach Würsten, die ja gemeinhin als Wahrzeichen der Komik gel- 
ten. An seinen Verleger Schrag in Nürnberg schickte er aus Bayreuth den Bitibrief: 
»Einen geräucherten Preß- oderSäusack und einen ungeräucherten, und vierundzwan- 
zig geräucherte Brat- und zwölf geräucherte Blut- und zwölf geräucherte Leberwürste 
erbittet sich unfrankiert und mit der Rechnung der Kauf- und Packkosten mit der fah- 
renden Post der Verfasser des Hesperus und anderer sehr von Würsten verschiedenen 
Werke.« Als das Wurstpaket tatsächlich eintraf, schwelgte er: »Die Würste sind meinem 
Magen schöne Vergißmeinnicht von Nürnberg, nur die Blutwürste haben den Fehler, 
den jetzt die Länder nicht haben, zu viel Fett zu enthalten.« In seinem Roman »Hespe- 
rus oder 45 Hundsposttage«, 1795, läßt er zwei Meister ihres Fachs, einen Schlucker 
und einen Kauer, einen seltsamen Wettstreit ausführen. 


Eine Flasche Wein wurde gebracht, eine Schüssel, ein Löffel und eine neugebackne 
Zweipfennig-Semmel. Es wurde nun vor dem ganzen Stuben-Publikum die Wette pu- 
bliziert, daß der Masken-Herr in kürzerer Zeit eine Flasche Wein mit dem Löffel auf- 
zuessen verspreche, als der Direkteur seine Semmel hinunterbringe; und dieser, wie 
gewöhnlich bei Wetten, gerade auf das Umgekehrte wette. Da die Wette gar zu un- 
gleich schien: so beneideten die meisten Hintersassen des Theater-Lehnsherrn ihrem 
Vorgesetzten das ungeheure Glück, so leicht — bloß durch ein Semmel-Essen — zwei 
preußische Goldstücke, die nicht einmal aus dem Lande ausgeführt werden dürfen, in 
seines einzuführen. Alles hob an, der Larvenherr hielt die Weinschüssel N am 
Kinn und fing das schnelle Schöpfen an. 

Der Groß- und Brotherr der Truppe tat einen der unerhörtesten Bisse in n die Semmel, 
so daß er wohl die Halb- oder Drittels-Kugel sich ausschnitt. Jetzt aß er unbeschreib- 
lich — er hatte eine halbe Weltkugel auf dem Zungenbein zu bewegen, zu zerstücken, 
zu mazerieren, also auf trocknem und nassem Weg zugleich zu scheiden —, was er von 
Dienst-Muskeln in der Wett-Höhle besaß, mußte aufstehen und sich regen, er spannte 
und schirrie den Beiß- und den Schläfen-Muskel an, die bekanntlich immer zusam- 
men ziehen — ferner den inneren Flügelmuskel, den äußern und den zweibäuchigen — 
die Muskel drückten nebenher die nötigen Speicheldrüsen, um Menstrua und Alkahe- 
ste zu erpressen, der zweibäuchige die Kieferdrüse, der Beißmuskel die Ohrdrüse, und 
so jeder jede. Aber wie bei einem Ballhause wurde der Magenball im Munde hin- und 
hergeschlagen; die Kugel, womit er alle zehn Taler wie Kegel in den Magen schieben 
wollte, wollte durchaus die Schlundbahn nicht ganz passieren, sondern halb und in 
kleinen Divisionen, wie ein Armee-Kern. Auf diese Weise indessen verlor der theatra- 
lische Kommandeur, der den Larvenherrn unaufhörlich und ungehindert schöpfen se- 
hen mußte, eine unschätzbare Zeit, und indem er den Teufels-Abbiß mühsam, Cahiers- 
weise oder in Rationen ablieferte und schluckte, hatte der Weit-Herr schon zwei Drittel 
mit dem Löffel leicht aufgetrunken. 

Außer sich wirkte Fränzel in alle seine Muskeln hinein — mit den Ceratoglosses und 
den Genioglosses plattiert’ er die Zunge, mit den Styloglossis exkaviert’ er sie — darauf 
hob er Zungenbein und den Kehlkopf empor und stieß die Unglücks-Kugel wie mit 
Ladstöcken hinab. An anatomischen Schling-Regeln fehlt’ es ihm gar nicht. 
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Noch lag eine ganze Dritt-Semmel vor ihm, und der Larvenherr inkorporierte schon 
zusehends das vierte Viertel, sein Arm schien ein Pumpenistiefel oder sein Löffel. 

Der Unglückliche schnappte nach der zweiten Hemisphäre der Höllenkugel — in 
Betracht der Zeit hatt’ er ein entsetzliches Divisionsexempel vor sich oder in sich, eine 
lange Analyse des Unendlichen —, er schaute käuend die Zuschauer an, aber nur 
dumm und dachte sich nichts bei ihnen, sondern schwitzte und malmte verdrüßlich vor 
sich — die zwanzig Taler auf dem Tische sah er grimmig an und wechselnd den Löffel- 
Säufer —, zu reden war keine Zeit, und das Publikum war ihm nichts —, die elende 
Pechkugel vom Drachen konnt’ er nicht einmal zu Brei zersetzen (es floß ihm nicht) —, 
ans Schlucken durft’ er gar nicht denken, indes er sah, wie der Maskenherr den \Vein 
nur noch zusammenfischte — — 

Das fühlt’ er wohl, sein Heil und Heiland wäre man gewesen, hätte man ihn auf der 
Stelle in eine Schlange verkehrt, die alles ganz einschluckt, oder in einen Hamster, der 
in die Backentaschen versteckt, oder ihm den Thyreopalatinus ausgerissen, der die EB- 
waren hindert, in die Nase zu steigen. 

Endlich schüttete der Maskenherr die Schüssel in den Löffel aus — und Fränzel stieß 
und worfelte den Semmel-globe de compression noch hin und her, so nahe am erwei- 
terten Schlundkopfe, aber ohne das geringste Vermögen, die Semmel durch das so off- 
ne Höllentor zu treiben, so gut er auch aus den anatomischen Hörsälen wußte, daß er 
in seinem Maule über eine Muskel-Hebekraft von 200 Pfund zu befehlen habe. 

Der Larvenherr war fertig, zeigte endlich dem Publikum die leere Schüssel und die 
vollen Backen des Direkteurs und strich das Wettgeld mit der Rechten in die Linke, 
unter der Bitte, Herr Fränzel solle, wenn er etwas darwider und die Semmel schon hin- 
unter habe, bloß das Maul aufmachen. Fränzel tats auch, aber bloß um den teuflischen 
Fangeball durch das größere Tor davonzuschaffen. Der Maskenherr schien froh zu sein 
und bot dieselbe Wette wieder aus, bei welcher er glänzende Erleichterungen vor- 
schlug, zum Beispiel statt einer Semmel bloß einen ganzen kleinen Kuh- oder Ziegen- 
käse, kaum Knie- oder Semmele Scheiben groß, auf einmal in den Mund zu nehmen 
und hinabzuessen, während er trinke ut supra; aber man dachte sehr verdächtig von 
ihm, und niemand wagte. 
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Novalis Gedanfen über das Eifen 


Die Romantiker aßen nicht nur gern, sie philosophierten auch gern bei fröhlicherTisch- 
runde über das Essen. Die Gastrosophie, die Weisheit des Essens, ist in der Romantik 
erst richtig zur Geltung gekommen. Man vertiefte den Gaumengenuß, indem man 
über ihn reflektierte. Friedrich Schlegel brillierte darin und wurde sehr gewichtig. Das 
Schönste sagte Novalis, der eigentlich Friedrich von Hardenberg (1772 bis 1801) hieß. 


Das Essen ist akzentuiertes Leben. Essen, Trinken und Atmen entspricht der dreifa- 
chen Abteilung der Körper in feste, flüssige und luftige. Der ganze Körper atmet, nur 
die Lippen essen und trinken. Gerade das Organ, das in mannigfachen Tönen das wie- 
der aussendet, was der Geist bereitet und durch die übrigen Sinne empfangen hat. Die 
Lippen sind für die Geselligkeit so viel: wie sehr verdienen sie den Kuß. 
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Rovalis Ein romantildhes Feit 


In seinem Roman »Hleinrich von Ofterdingen« (1802 von Ludwig Tieck herausgegeben) 
schildert Novalis ein romantisches Fest, zu dem auch eine heitere, gemeinsame Mahl- 
zeit gehört. 


Die Musik verscheuchte die Zurückhaltung und reizte alle Neigungen zu einem mun- 
teren Spiel. Blumenkörbe dufteten in voller Pracht auf dem Tische, und der Wein 
schlich zwischen den Schüsseln und Blumen umher, schüttelte seine goldnen Flügel 
und stellte bunte Tapeten zwischen die Welt und die Gäste. Heinrich begriff erst jetzt, 
was ein Fest sei. Tausend frohe Geister schienen ihm um den Tisch zu schaukeln und 
in stiller Sympathie mit den fröhlichen Menschen von ihren Freuden zu leben und mit 
ihren Genüssen sich zu berauschen. Der Lebensgenuß stand wie ein klingender Baum 
voll goldener Früchte vor ihm. Das Übel ließ sich nicht sehen, und es dünkte ihm un- 
möglich, daß je die menschliche Neigung von diesem Baume zu der gefährlichsten 
Frucht des Erkenntnisses, zu dem Baum des Krieges sich gewendet haben sollte. Er 
verstand nun den Wein und die Speisen. Sie schmeckten ihm überaus köstlich. Ein 
himmlisches Öl würzte sie ihm, und aus dem Becher funkelte die Herrlichkeit des irdi- 
schen Lebens. 


Tlustration von J. Onwhyn zu: Henry Cockton, 
The life and adventures of Valentine Vox. London 18.40 
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Clemens Brentano Die berühmte Köhin 


Clemens Brentano (1778 bis 1842) schrieb in seinem verwilderten Roman »Godwi« 
1800: »Das Essen überhaupt ist das wahre erste Studium. In einer recht gründlichen 
Naturlehre müßte die erste Einteilung sein: Dies kann man essen und dies nicht. 
Brentano sagte auch, daß recht vernünftig essen zum vollkommenen Menschen gehöre, 
und daß, wer nicht mit ernstlicher Freude esse, weder ein guter Philosoph noch Dichter 
sein könne. Wie er sich die perfekte Köchin vorstellt, das schildert Brentano in einem 


übermütigen Gedicht. 


Einen Teig will ich mir rollen, 
Ganz nach meinem eignen Sinn, 
Daß gleich alle merken sollen, 
Daß ich in der Küch die Tochter 
Der perfekten Köchin bin. 


O du zu früh verlorne Mutter! 
Schau das Mehl von Warschau an, 
Fasaneier, Maienbutter 

Rührt mit flinker Hand die Tochter 
Der perfekten Köchin dran. 


Rosenöl und Rosenhonig, 
Rosenwasser, Mandelbrei 
Tränen, Seufzer auch nicht wenig 
Mischt dem Teige nun die Tochter 
Der perfekten Köchin bei. 


Pim, pim, pim der Mörser klingt, 
Nelken, Zimt, Muskatennuß, 
Alles bald zu Staub zerspringet, 
Wie es von der Hand der Tochter 
Der perfekten Köchin muß. 


Rein die Hände, blank die Schürze 
Unterm Häubchen fest das Haar 
Knet’ ich in den Teig die Würze, 
Stelle mich so ganz als Tochter 

Der perfekten Köchin dar. 


Aus dem edelsten der Teige 
Knet’ ich einen Zuckermann, 
Der den stolzen Herren zeige, 
Daß man fechten für die Tochter 
Der perfekten Köchin kann. 
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Sieh, schon knet’ ich alle Stücke 
Knie und Bein und Kopf und Wanst, 
Rolle, nudle, zerre, drücke; 

Munter, zeige was du Tochter 

der perfekten Köchin kannst. 


Kugelkloß nun ward zum Kopfe, 
Zuckerwerk zu Locken kraus, 
Gerstenzucker zieht zum Zopfe 
Hinten lang die kluge Tochter 
Der perfekten Köchin aus. 


Mandelzahn im Himbeermunde, 
Augen von Wacholderbeer; 

Denn das Süße und Gesunde 
Liebt im Angesicht die Tochter 
Der perfekten Köchin sehr. 


Prosit! von Pomranzenschalen 
Voll verzuckertem Anis, 

Nase, nimmer zu bezahlen, 

Wenn dich ab aus Hast die Tochter 
Der perfekten Köchin stieß. 


Lipp "und Wang’ aus Zitronate, 
Schnurr- und Backenbart umziert 
Fein gezackt vom Kuchenrade, 
Was geschickt die Hand der Tochter 
Der perfekten Köchin führt. 


Nun ein Herz von Biskuitteige, 

Mit Tokaierwein durchnetzt, 

Drauf geschrieben: Lieb und schweige! 
In die Brust ihm nun die Tochter 

Der perfekten Köchin setzt. 


Mit verzuckerten Maronen, 
Königsberger Marzipan, 
Köstlichen Kakaobohnen 
Füllet ihm den Leib die Tochter 
Der perfekten Köchin an. 


Und nun form’ ich an zwei Armen, 
Hände zwei, zehn Fingerlein, 
Diese sollen voll Erbarmen 

Und auch tapfer durch die Tochter 
Der perfekten Köchin sein. 


Beine werden nun gedrechselt 
Nicht zu grad und nicht verrenkt 


Dick und dünn hübsch abgewechselt, 


Wie es angenehm die Tochter 
Der perfekten Köchin denkt. 


Quittenfleisch wird nun zurWade 
Und zum Fuße Marzipan 

Stiefel dann von Chocolade 

Zieht dem Zuckerbild die Tochter 
Der perfekten Köchin an. 


O wie zierlich steht dem Schelme 
Das indian’sche Vogelnest! 

Auf das Ohr statt einem Helme 
Macht es pfiffig ihm die Tochter 
Der perfekten Köchin fest. 


Orden zwölf von Zuckerkandel 

Und Vanille Achselschnur, 

Trägst du, Prinz von Mandelwandel, 
Durch die Achtung einer Tochter 
Der perfekten Köchin nur. 


An den Zuckergriff des Degen, 
Dessen Klinge ganz von Zimt, 
Soll er seine Rechte legen, 

Weil in Schutz er gern die Tochter 
Der perfekten Köchin nimmt. 
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Bettina von Yınim Ein romantifcher Haushalt 


Bettina Brentano (1785 bis 1859), die Schwester von Clemens Brentano, berichtet in ei- 
nem Brief, wie sie zusammen mit ihrem Mann, Achim von Arnim, den sie 1811 ge- 
heiratet hatte, an dessen fünfunddreißigstem Geburtag in der Küche improvisierte. 
Bettina von Arnim, die sich übrigens für die politische Freiheit der Frau einsetzte, ver- 
band eine unbekümmerte Häuslichkeit mit ihrer Schriftstellerei. 


An dem Tag, an welchem wir ankamen, kamen wir abends 10 Uhr in unser irdisches 
Paradieschen. Die Englein lagen frisch und gesund im Bett und ich dachte gleich: das 
will ich dem Savigny schreiben. 

Heut ist Amims Geburtstag (26. 1.); weißt Du, was ich ihm gern geschenkt hätte? 
Einen Hosenträger, denn der seinige ist so alt und zerreißbar, daß er mehr geflickt als 
getragen wird. Das macht zwar hier nicht so viel Aufsehen wie in der Stadt, wo nicht 
so viel Augen darnach sehen, ob die Hosen glatt oder schrumpelig sitzen. Indessen hat 
der Himmel auf andre Art für die Feier dieses Tages gesorgt: ein großer Ochse, den der 
Amtmann schon längst mit den köstlichsten Leckerbissen gefüttert hatte, mußte als 
Opfer bluten! Ich habe dies als ein günstiges Zeichen für die Fülle unserer zukünftigen 
Zeiten ausgelegt, daß grade am Geburtstag ein Ochs geschlachtet ward. Zweitens hab 
ich mit Arnim zusammen einen Teig gemacht, wo wir nach Gutdünken von allerlei 
guten Sachen zusammenkneteten: er eine Handvoll Zucker, ich eine Handvoll Mehl, 
er Schnaps, ich Milch, er Zimmet, ich Butter, er Eingemachtes, ich Eier; und dann ha- 
ben wir ihn gewelgert und in den Backofen getragen, und hätten wir nicht so oft ge- 
guckt, so wäre er noch besser geworden, aber er ist doch ganz vortrefflich geworden, 
und nun müssen wir bereuen, daß wir nicht wissen, wie er eigentlich gemacht ist, um 
Euch das Rezept zu schicken. 

Wenn das Kind (Friedmund) im Nebenzimmer nicht schrie, so würde ich noch aller- 
lei schreiben von unsrer Liebe zu Euch und von unserm Suff Euch zu Ehren, wobei die 
zwei kleinen Engel mitgesoffen haben, und daß ich heut gekocht habe Reissuppe, 
Rindfleisch mit einer höchst schmackhaften selbsterfundenen Soße, Sauerkraut mit 
Gänseschmalz und einem Hasen drin nebst Weinessig und Zucker, und endlich einen 


delikaten Kälberbraten mit Pflaumen, Salat und Selleriesalat. So lebet man zu Zeiten 
hier und freut sich seines kleinen Daseins. 
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Rudwig Tied Ein Rod für die gute Zaune 


Ludwig Tieck (1773 bis 1853) exerziert in seiner witzigen Literaturkomödie »Der ge- 
stiefelte Kater«, 1797, vor, daß der Koch die Launen eines Königs lenken kann. Nun 
weiß jeder, daß sich die Launen durchaus von den Speisen, die man zu sich nimmt. di- 
rigieren lassen. Sie sind sozusagen die Regisseure unserer Gefühle. Ludwig Tieck lebte 
nach dieser Devise. 


König (sitzt auf dem Thron) 
Hierher, Koch, jetzt ist es Zeit, Rede und Antwort zu geben, ich will die Sache selbst 
untersuchen. 

Koch (läßt sich auf ein Knie nieder) Ihro Majestät geruhn, Ihre Befehle über Dero 
getreuesten Diener auszusprechen. 

König 
Man kann nicht genug dahin arbeiten, meine Freunde, daß ein König, dem das Wohl 
eines ganzen Landes und unzähliger Untertanen auf dem Halse liegt, immer bei guter 
Laune bleibe. Denn wenn er in eine üble Laune gerät, so wird er gar leicht ein Tyrann, 
ein Unmensch, denn gute Laune befördert die Fröhlichkeit, und Fröhlichkeit macht 
nach den Beobachtungen aller Philosophen den Menschen gut, dahingegen die Me- 
lancholie deswegen für ein Laster zu achten ist, weil sie alle Laster befördert. Wem, 
frag’ ich nun, liegt es so nahe, in wessen Gewalt steht es wohl so sehr, die Laune eines 
Monarchen zu erhalten, als eben in den Händen eines Kochs? Sind Kaninchen nicht sehr 
unschuldige Tiere? Mein liebstes Essen — durch diese Tierchen könnte ich dahin kom- 
men, es gar nicht überdrüssig zu werden, mein Land glücklich zu machen, und an die- 
sen Kaninchen läßt er es ermangeln? Spanferkel und alle Tage Spanferkel —, Böse- 
wicht, das bin ich endlich überdrüssig. 

Koch 
Verdamme mich mein König nicht ungehört. Der Himmel ist mein Zeuge, daß ich mir 
alle Mühe nach jenen niedlichen weißen Tierchen gegeben habe, ich habe sie sogar zu 
einem höheren Preise einkaufen wollen — aber es sind durchaus keine zu haben. — 
Sollten Sie an der Liebe Ihrer Untertanen zweifeln können, wenn man nur irgend die- 
ser Kaninchen habhaft werden könnte? 

König 
Laß die schelmischen Worte, scher dich fort in die Küche und beweise durch die Tat, 
daß du deinen König liebst. 


Ernft Theodor Amadeus Hoffmann Die ledere Stadt 


Über den Dichter E.T. A. Hoffmann (1776 bis 1822) schreibt der in kulinarischen Din- 
gen ebenso wie in Büchern bewanderte Carl Georg von Maassen: »E. 'T. A. Hoffmann 
war ein ausgesprochener Gourmet. Als starker Trinker blieb er im Essen sehr mäßig, 
und nur das Feinste konnte ihn reizen, oft nur deswegen, weil es als das Leckerste galt, 
nicht weil es ihm am besten schmeckte. Pikante Gerichte, wie Pücklerscher Salaı und 
ähnlich stark gewürzte Speisen, fanden in ihm ihren begeisterten Verehrer. Er ver- 
kehrte in den feinsten Berliner Restaurants, bei Dallach und Jagor, die man neben 
Very in Paris stellte.< Das Essen beflügelte, wie der Wein, die Phantasie E. T. A. Hoff- 
manns. In seinem »Nußknacker und Mäusekönig« (in: »>Serapions-Brüder«, ı819 bis 
1821) greift er auf das alte Schlaraffenlandmotiv zurück. 


In demselben Augenblick wurde sie auch schon von den zwölf Mohren aus dem Mu- 
schelwagen gehoben und an das Land getragen. Sie befand sich in einem kleinen Ge- 
büsch, das beinahe noch schöner war als der Weihnachtswald, so glänzte und £funkelte 
alles darin, vorzüglich waren aber die seltsamen Früchte zu bewundern, die an allen 
Bäumen hingen, und nicht allein seltsam gefärbt waren, sondern auch ganz wunder- 
bar dufteten. »Wir sind im Confitürenhain«, sprach Nußknacker, »aber dort ist die 
Hauptstadt.« Was erblickte Marie nun! Wie werd’ ich es denn anfangen, euch, ihr 
Kinder, die Schönheit und Herrlichkeit der Stadt zu beschreiben, die sich jetzt breit 
über einen Blumenanger hin vor Mariens Augen auftat. Nicht allein, daß Mauern 
und Türme in den herrlichsten Farben prangten, so war auch wohl, was die Form der 
Gebäude anlangt, gar nichts ähnliches auf Erden zu finden. Denn statt der Dächer 
hatten die Häuser zierlich geflochtene Kronen aufgesetzt, und die Türme sich mit dem 
zierlichsten buntesten Laubwerk gekränzt, das man nur sehen kann. Als sie durch das 
Tor, welches so aussah, als sei es von lauter Makronen und überzuckerten Früchten er- 
baut, gingen, präsentierten silberne Soldaten das Gewehr und ein Männlein in seinem 
brokatnen Schlafrock warf sich dem Nußknacker an den Hals mit den Worten: »Will- 
kommen, bester Prinz, willkommen in Confektburg!« Marie wunderte sich nicht we- 
nig, als sie merkte, daß der junge Drosselmeier von einem sehr vornehmen Mann als 
Prinz anerkannt wurde. Nun hörte sie aber so viel feine Stimmchen durcheinanderto- 
ben, solch ein Gejuchze und Gelächter, solch ein Spielen und Singen, daß sie an nichts 
anders denken konnte, sondern nur gleich Nußknackerchen fragte, was denn das zu 
bedeuten habe? »O beste Demoiselle Stahlbaum«, erwiderte Nußknacker, »das ist 
nichts Besonderes, Confektburg ist eine volkreiche lustige Stadt, da gehts alle Tage so 
her, kommen Sie aber nur gefälligst weiter.« Kaum waren sie einige Schritte gegan- 
gen, als sie auf den großen Marktplatz kamen, der den herrlichsten Anblick gewährte. 
Alle Häuser ringsumher waren von durchbrochener Zuckerarbeit, Galerie über Galerie 
getürmt, in der Mitte stand ein hoher überzuckerter Baumkuchen als Obelisk und um 
ihn her spritzten vier sehr künstliche Fontänen Orsade, Limonade und andere herrli- 
che süße Getränke in die Lüfte; und in dem Becken sammelte sich lauter Kreme, die 
man gleich hätte auslöffeln mögen. Aber hübscher als alles das waren die allerliebsten 
kleinen Leutchen, die sich zu Tausenden Kopf an Kopf durcheinanderdrängten und 
juchzten und lachten und scherzten und sangen, kurz jenes lustige Getöse erhoben, das 
Marie schon in der Ferne gehört hatte. Da gab es schön gekleidete Herren und Damen, 
Armenier und Griechen, Juden und Tiroler, Offiziere und Soldaten, und Prediger und 
Schäfer und Hanswürste, kurz alle nur möglichen Leute, wie sie in der Welt zu finden 
sind. An der einen Ecke wurde größer der Tumult, das Volk strömte auseinander, denn 
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eben ließ sich der Großmogul auf einem Palankin vorübertragen, begleitet von drei- 
undneunzig Großen des Reichs und siebenhundert Sklaven. Es begab sich aber. daß an 
der andern Ecke die Fischerzunft, an fünfhundert Köpfe stark, ihren Festzug hielt. und 
übel war es auch, daß der türkische Großherr gerade den Einfall hatte, mit dreitausend 
Janitscharen über den Markt spazierenzureiten, wozu noch der große Zug aus dem un- 
terbrochenen Opferfeste kam, der mit klingendem Spiel und dem Gesange »Auf danket 
der mächtigen Sonne< gerade auf den Baumkuchen zuwallte. Das war ein Drängen 
und Stoßen und Treiben und Gequieke!— Bald gab es auch viel Jammergeschrei, denn 
ein Fischer hatte im Gedränge einem Bramin den Kopf abgestoßen und der Großmo- 
gul wäre beinahe von einem Hanswurst überrannt worden. Toller und toller wurde 
der Lärm, und man fing bereits an, sich zu stoßen und zu prügeln, als der Mann im 
brokatnen Schlafrock, der am Tor den Nußknacker als Prinz begrüßt hatte, auf den 
Baumkuchen kletterte und, nachdem eine sehr hell klingende Glocke dreimal angezo- 
gen worden, dreimal laut rief:»Conditor! Conditor! — Conditor!«— Sogleich legte sich 
der Tumult, ein jeder suchte sich zu behelfen, wie er konnte, und nachdem die verwik- 
kelten Züge sich entwickelt hatten, der besudelte Großmogul abgebürstet und dem 
Bramin der Kopf wieder aufgesetzt worden, ging das vorige lustige Getöste aufs neue 
los. »Was bedeutet das mit dem Conditor, guter Herr Drosselmeier?« fragte Marie. 
»Ach, beste Demoiselle Stahlbaum«, erwiderte Nußknacker, »Conditor wird hier eine 
unbekannte, aber sehr grauliche Macht genannt, von der man glaubt, daß sie aus dem 
Menschen machen könne, was sie wolle; es ist das Verhängnis, welches über dies kleine 
lustige Volk regiert, und sie fürchten dieses so sehr, daß durch die bloße Nennung des 
Namens der größte Tumult gestillt werden kann, wie es eben der Herr Bürgermeister 
bewiesen hat. Ein jeder denkt dann nicht mehr an Irdisches, an Rippenstöße und Kopf- 
beulen, sondern geht in sich und spricht: »Was ist der Mensch und was kann aus ihm 
werden ?«« — Eines lauten Rufs der Bewunderung, ja des höchsten Erstaunens, konnte 
sich Marie nicht enthalten, als sie jetzt mit einemmal vor einem in rosenrotem Schim- 
mer hell leuchtenden Schlosse mit hundert lustigen Türmen stand. Nur hin und wieder 
waren reiche Buketts von Veilchen, Narzissen, Tulpen, Levkojen auf die Mauern ge- 
streut, deren dunkelbrennde Farben nur die blendende, ins Rosa spielende Weiße des 
Grundes erhöhten. Die große Kuppel des Mittelgebäudes sowie die pyramidenförmi- 
gen Dächer der Türme waren mit tausend golden und silbern funkelnden Sternlein be- 
sät. »Nun sind wir vor dem Marzipanschloß«, sprach Nußknacker. Marie war ganz 
verloren in dem Anblick des Zauberpalastes, doch entging es ihr nicht. daß das Dach 
eines großen Turmes gänzlich fehlte, welches kleine Männchen, die auf einem von 
Zimistangen erbauten Gerüste standen, wiederherstellen zu wollen schienen. Noch ehe 
sie den Nußknacker darum befragte, fuhr dieser fort: »Vor kurzer Zeit drohte diesem 
schönen Schloß arge Verwüstung, wo nicht gänzlicher Untergang. Der Riese Lecker- 
maul kam des Weges gegangen, biß schnell das Dach jenes Turmes herunter und nagte 
schon an der großen Kuppel, die Confektbürger brachten ihm aber ein ganzes Stadt- 
viertel sowie einen ansehnlichen Teil des Confitürenhains als Tribut, womit er sich ab- 
speisen ließ und weiterging.« In dem Augenblick ließ sich eine sehr angenehme und 
sanlte Musik hören, die Tore des Schlosses öffneten sich und es traten zwölf kleine Pa- 
gen heraus mit angezündeten Gewürznelkenstengeln, die sie wie Fackeln in den kleinen 
Händchen trugen. Ihre Köpfe bestanden aus einer Perle, die Leiber aus Rubinen und 
Smaragden, und dazu gingen sie auf sehr schön aus purem Gold gearbeiteten Füßchen 
einher. Ihnen folgten vier Damen, beinahe so groß als Mariens Klärchen. aber so über 
die Maßen herrlich und glänzend geputzt, daß Marie nicht einen Augenblick in ihnen 
die gebornen Prinzessinnen verkannte. Sie umarmten den Nußknacker auf das zärt- 
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lichste und riefen dabei wehmütig freudig: »O mein Prinz! — mein bester Prinz! — o 
mein Bruder!« Nußknacker schien sehr gerührt, er wischte sich die schr häufigen Trä- 
nen aus den Augen, ergriff dann Marien bei der Hand und sprach pathetisch: »Dies 
ist die Demoiselle Marie Stahlbaum, die Tochter eines sehr achtungswerten Medizinal- 
rates, und die Retterin meines Lebens! Warf sie nicht den Pantoffel zur rechten Zeit, 
verschaffte sie mir nicht den Säbel des pensionierten Obristen, so läg ich, zerbissen von 
dem fluchwürdigen Mausekönig, im Grabe. — O! diese Demoiselle Stahlbaum! 
gleicht ihr wohl Pirlipat, obschon sie eine geborne Prinzessin ist, an Schönheit, Güte 
und Tugend? — Nein, sag ich, nein!« Alle Damen riefen »Nein!« und fielen der Marie 
um den Hals und riefen schluchzend: »O Sie edle Retterin des geliebten prinzlichen 
Bruders — vortreffliche Demoiselle Stahlbaum!« — Nun geleiteten die Damen Marien 
und den Nußknacker in das Innere des Schlosses, und zwar in einen Saal, dessen Wän- 
de aus lauter farbig funkelnden Kristallen bestanden. Was aber vor allem übrigen der 
Marie so wohl gefiel, waren die allerliebsten kleinen Stühle, Tische, Kommoden, Se- 
kretäre usw., die ringsherum standen, und die alle von Zedern- oder Brasilienholz mit 
daraufgestreuten goldnen Blumen verfertigt waren. Die Prinzessinnen nötigten Ma- 
rien und den Nußknacker zum Sitzen und sagten, daß sie sogleich selbst ein Mahl be- 
reiten wollten. Nun holten sie eine Menge kleiner Töpfchen und Schüsselchen von dem 
feinsten japanischen Porzellan, Löffel, Messer und Gabeln, Reibeisen, Kasserollen und 
andere Küchenbedürfnisse von Gold und Silber herbei. Dann brachten sie die schönsten 
Früchte und Zuckerwerk, wie es Marien noch niemals gesehen hatte, und fingen an, 
auf das zierlichste mit den kleinen schneeweißen Händchen die Früchte auszupressen, 
das Gewürz zu stoßen, die Zuckermandeln zu reiben, kurz so zu wirtschaften, daß Ma- 
rie wohl einsehen konnte, wie gut sich die Prinzessinnen auf das Küchenwesen verstan- 
den, und was das für ein köstliches Mahl geben würde. Im lebhaften Gefühl, sich auf 
dergleichen Dinge ebenfalls recht gut zu verstehen, wünschte sie heimlich, bei dem 
Geschäft der Prinzessinnen selbst tätig sein zu können. Die schönste von Nußknackers 
Schwestern, als ob sie Mariens geheimen Wunsch erraten hätte, reichte ihr einen klei- 
nen goldnen Mörser mit den Worten hin: »O süße Freundin, teure Retterin meines 
Bruders, stoße eine Wenigkeit von diesem Zuckerkandel!« Als Marie nun so wohlge- 
mut in den Mörser stieß, daß er gar anmutig und lieblich wie ein hübsches Liedlein 
ertönte, fing Nußknacker an, sehr weitläufig zu erzählen, wie es bei der grausenvollen 
Schlacht zwischen seinem und des Mausekönigs Heer ergangen, wie er der Feigheit 
seiner Truppen halber geschlagen worden, wie dann der abscheuliche Mausekönig ihn 
durchaus zerbeißen wollen und Marie deshalb mehrere seiner Untertanen, die in ihre 
Dienste gegangen, aufopfern müssen usw. Marien war es bei dieser Erzählung, als 
klängen seine Worte, ja selbst ihre Mörserstöße, immer ferner und unvernehmlicher, 
bald sah sie die silbernen Flöre wie dünne Nebelwolken aufsteigen, in denen die Prin- 
zessinnen — die Pagen, der Nußknacker, ja sie selbst schwammen — ein seltsames Sin- 
gen und Schwirren und Summen ließ sich vernehmen, das wie in die Weite hin ver- 


rauschte; nun hob sich Marie wie auf steigenden Wellen immer höher — höher und 
höher — höher und höher — 
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Karl Heinrich von Lang Beim Staat zu Gaft 


Eine für den geplagten Steuerzahler sicherlich sehr willkommene Utopie entwirft Karl 
Heinrich von Lang in seiner »Merkwürdigen Reise über Erlangen .... nach Hammel- 
burg«, 1817 bis 1835, später kurz »Die Hammelburger Reisen in elf Fahrten: genannt. 
Das Werk ist eine der lustigsten Satiren auf die deutsche Kleinstaaterei. Karl Heinrich, 
Ritter von Lang (1764 bis 1835), der zuletzt Kreisdirektor in Ansbach war, veröffent- 
lichte eine Reihe historischer Arbeiten, vor allem aus der bayerischen Geschichte. Er 
war ein streitbarer, eigenwilliger Kopf, der sich nicht scheute, seine eigene Meinung 
zu vertreten. Keineswegs einverstanden war er mit der Tatsache, daß die Untertanen 
sich so leicht »abspeisen« lassen. 


Aus: La Cuisine Classique.... par Urbain Dubois & Emile Bernard. Paris 1879 


Als Fremde der 44. Rangklasse allerdings hoffähig, wurden unsere guten Tiere unver- 
züglich zur Grande-Entree in den Hofstall eingeladen, wir aber, nämlich ich und der 
Postillon, in eine Holzlege eingesperrt und eine Schildwache davorgesetzt. In vergeb- 
licher Erwartung, daß auch für uns etwas Trank und Speise kommen sollte, begann 
für uns die Zeit ziemlich lang zu werden, und da die dortigen Schildwachen die Er- 
laubnis haben, in der Mittagsstunde zwischen zwölf und ein Uhr zu schlafen, so be- 
nutzten wir die Gelegenheit, beim Laden herauszusteigen und uns selbst etwas in der 
Stadt umzusehen, wo wir in aller Bescheidenheit beim Stadtbrunnen haltmachten. um 
uns ein wenig mit Wasser zu erfrischen, welches uns aber von einem aufpassenden 
Brunnenknecht so lange verwehrt wurde, bis wir auf dem Rathaus ein \Wasserauf- 
schlagsbillett gelöst haben würden. Wir bequemten uns, obgleich ungern, dazu, fanden 
aber unsern Verdruß in große Freude verwandelt, als wir ohne Schwierigkeit und mit 
ganz absonderlicher Höflichkeit nicht nur das Aufschlagsbillett, sondern auch noch ein 
nagelneues 24-Kreuzer-Kopfstück dazu, aber mit der strengsten Verwarnung erhielten, 
nie einen Schluck Wasser zu trinken, ohne sich aus der Stadıkasse dafür jedesmal 24 
Kreuzer ausbezahlen zu lassen. Noch höher stieg unser Erstaunen, als wir uns für dieses 
Geld in einem Gasthof, »Zur Krone«, mit einem kleinen Imbiß laben wollten. und der 
Wirt nach reichlicher Bedienung die geringste Zahlung dafür anzunehmen sich stand- 
haft weigerte, mit einer Erklärung, zu Bezahlung aller dieser Kosten wären hier die 
Steuern und Abgaben gewidmet. Außer uns vor Verwunderung, erwiderten wir dem 


557 


Wirt, obwohl es bei uns auch nicht an Steuern und Abgaben fehlte, so hätten wir doch 
nie verspürt, daß sie dem Geber zur Sättigung an Speis und Trank dienten; wir bäten 
ihn also, uns zu sagen, wie dann die Steuern dahier hießen und beschaffen wären, mit 
denen man so große Wunder zu tun vermöge? Der Wirt erwiderte: Die Herren, wenn 
sie es anhören wollten, werden finden, daß es eine Kleinigkeit ist. Sagen Sie mir, wozu 
sollte man denn gescheiterweise die Steuern geben, wenn man nicht auch wicder so et- 
was dafür hätte, was schon gleich der Name anzeigt. Mit Essen und Trinken ist ein 
Volk lustiger zu erhalten als mit Konstitutionen und Edikten, und der weise Aristote- 
les, den auch wir in unsern Schulen kennen, will bemerkt haben, je öfter ein Mensch 
des Tages esse, ein desto besserer und frohmütigerer Bürger sei er auch; dagegen sich 
befunden, daß alle Jakobiner, Rebellen und Königsmörder des Tages nur einmal, und 
auch da nur wenig gegessen, daher eine gute Polizei wohl nötig habe, den Leuten auf 
das Maul zu sehen, gleichwie der römische Zunftmeister Cato solche Sklaven, die nicht 
einen recht tapferen Appetit im Schlafen und Essen hatten, als eine schlechte Ware 
so schleunig als möglich wieder verkaufte. 

Damit aber einer, der Appetit hat, nicht lange suchen darf, so ist’s in jeder Gasse, 
wie jetzt auch in Nürnberg, besonders angeschrieben, was unsere Obrigkeit alle Tage 
zum voraus bereithalten läßt. Beliebt den Herren eine Ente, so kriegen sie solche gleich 
umsonst in der Entengasse, gebackene Fische auf dem Fischbach, gesottene in der Fi- 
schergasse, Frösche in der Fröschau, Krebse in der Krebsgasse, Kalbfleisch auf der 
Fleischbrücke, Bratwürste auf dem Säumarkt, Kitzenbraten im Gaishof, Lammifleisch 
in der Lammsgasse, Schwarzwildbret in der Wildsaugasse, Gansviertel in der Golde- 
nen Gans, Pfannenkuchen im Pfannenhof, Erbsen im Schotenhof, Peterling und 
Skorzoner in der Wurzelgasse, Hirsebrei in der Hirschelgasse, Kartoffelstopfer in der 
Stopfelgasse, Pasteten, Austern, Fasanen in der Schmausengasse, Obst in der Obstgas- 
se, Schlehsalat in der Schlehengasse, das Getränk aber in der Mostgasse, auf dem Wein- 
markt, im Weinstadel, beim Weizenbräuhaus und in der Silbernen Kanne. 
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Die Diplomatie der Küche 


Der Wiener Kongreß (18. September 1814 bis 19. Juni 1815) war der Triumph der Re- 
stauration. Europas Monarchen bemühten sich nach dem Sturz Napoleons um eine 
Neuordnung Europas. Eine Hauptrolle in diesem diplomatischen Schachspiel spielte 
der österreichische Minister Metternich. Der Wiener Kongreß entfaltete noch einmal 
alle Pracht der alten höfischen Welt, zu der auch eine aufwendige Kochkunst gehörte. 
Man tanzte, liebte, schlemmte — und war überzeugt, das alles gehöre zur Diplomatie. 
Talleyrand, der keinen geringeren als den großen Antonin Car&me (1784 bis 1833) für 
die Sache Frankreichs kochen ließ, hatte mit der gastronomischen Diplomatie den 
größten Erfolg. Daß Frankreich seine europäische Gleichberechtigung behielt, war 
nicht zuletzt der genialen Löffelführung Car&mes zu verdanken. Die Wiener selbst, 
die bekanntlich ein Talent zum Feiern und zum Schmausen haben, betrachteten das 
diplomatische Staatstheater jedoch auch mit kritischem Blick. Schließlich ging der Tru- 
bel in einem nicht geringen Maße auf ihre Kosten.Der mächtige Appetit der Großen 
und ihres Gefolges führte zur Erhöhung der Lebensmittelpreise. In den »Briefen eines 
Eipeldauers an seinen Herrn Vetter in Kraukau über die Wienerstadt«, einer Zeitschrift, 
die in loser Folge von 1785 bis 1821 erschien, liest man (begründet wurden die Briefe 
eines Eipeldauers .. .< von Joseph Richter [siehe Seite 304]. Nach seinem Tode gaben 
sie Gewey, Bäuerle, Gleich, Weiß und Anton Langer heraus): 


Weil hietzt d’Massacker, God Lob und Dank, mit’n Menschen a mal aufg’hört hat, so 
fangt hietzt der Krieg mit’n Ganseln, Anteln, Kapaunern, Fasanen, Ochsen, Kalbern, 
Lampeln, Wildschweinen, Hirschen, Rehen, Hasen, Schnepfen und Krankenwartern 
an, und da wird hietzt a schreckliche Konskriebierung in Tierreich ausg’schriebn, und 
da muß alles, was fliagt, kriecht und schwimmt, für'n allgemeinen Fried’n über d’Klin- 
gen springen — der Kungreß also, der für uns Menschen in ganz Europa so glückli und 
heilsam sein wird, is für’s liebe Vieh a völlige Landplag, denn da müss’n ganze Land- 
wehr und Landsturm von vielen tausend und tausend von Tieren oft in aner Schlacht 
ins Gras beißen. D’Viehhandler, Kapäuntler und Wildprathandler lassen sie aber das 
Viehleben viel teurer bezahlen als’s Menschenleben, das is in all'n den Krieg’n größ- 
tenteils nur auf sechs bis sieben Kreuzer g'’kummen, a so a Kapauner- oder Indianleben 
kummt aber auf drei bis fünf Gulden, was wird net erst ein Hirsch- oder Wildsauleben 
kost'n!... D’Becker bachen hitzt schu Kungreß-Semmeln, um ein’n Kreutzer, und seit- 
dem geh i allezeit mit der Brüll’n auf der Nasen ins Wirtshaus, damit i das Bacht aus- 
nimm, dö s'mir aufleg’n und daß m’r do a bissl größer vurkummt. 
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Wilhelm von Humboldt Ein gewaltiger Eifer 


Friedrich von Gentz (1764. bis 1832), der auf dem Wiener Kongreß als Generalsekretär 
amtierte, besaß nach dem Zeugnis Wilhelm von Humboldts (1767 bis 1835) einen ge- 
waltigen Appetit, den man wohl doch als Diplomat haben muß, um in diesem Beruf 
zu etwas zu kommen. Humboldt, der Gentz in Wien besuchte, berichtete darüber an 
seine Frau am ı0. August 1814: 


.. . Bei Gentz frühstückte ich. Von solchem Essen hast Du keinen Begriff. Ehe er mir 
noch anbot, aß er schon von allem. Indes ich bescheiden zwei kleine Tassen Kaffee 
trank, ohne zu essen, trank er vier und verzehrte zwei Dritteile eines tellergroßen So- 
lila, wenn Du weißt, daß dies ein in Fett schwimmender Butterteig ist, in eine Art Pa- 
stete gebannt, die, wenn man sie aufmacht, raucht, viele Kipfeln mit fingerdicker But- 
ter umgerechnet. Die Nüchternheit und Mäßigkeit sind unendlich edle Eigenschaften, 
und mir kommt es schon immer eine schlimme Einrichtung in der Schöpfung vor, daß 
das Essen und Trinken ein Bedürfnis und nicht eine bloße Liebhaberei wie das Pfeifen 
und Singen ist. 


Aus: Cruikshank at home, London 1845 
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Sohann Andreas Ehriftian Löhr Große Freifer 


Von fresserischen Großtaten berichtet Johann Andreas Christian Löhr (1764 bis 1825) 
in seinem Büchlein für die Jugend >Die Natur und die Menschen. Ein Inbegriff vieler 
Merkwürdigkeiten«, ı810. 


Zu den großen Fressern ... . gehört auch der in Sachsen noch jetzt bekannte Jakob Kah- 
le— vorzugsweise nurFreßkahle genannt, von dem man eine eigene Beschreibung hat. 
Der Mensch starb im Jahre 1754 zu Wittenberg und wurde auf obrigkeitlichen Be- 
fehl geöffnet, wahrscheinlich nicht sowohl allein deswegen, weil er viel, sondern weil 
er widernatürliche Dinge verschlang, wie denn das bei den größten Fressern öfters vor- 
gekomnicn ist. Irdene Schüsseln wurden von seinen vortrefflichen Zähnen zermalmt 
und verschwanden durch seinen Mund. Ofenkacheln waren vor ihm nicht sicher, wenn 
er bei gutem Appetit war, und in diesem Falle dienten ihm: Glas, Porzellan, Schiefer 
und Kieselsteine zur nötigen Aushilfe, und er genoß sie, als ob es gute Leckerbissen 
gewesen wären. Die Natur hatte dafür gesorgt, daß ein so vortrefflicher Magen nicht 
der seltenen Güte vorbereitender Werkzeuge entbehrte, ohne welche alle seine Kräfte 
umsonst gewesen wären — die Zähne nämlich. Der Mensch hatte in Wahrheit ein au- 
Berordentliches Gebiß, und wenn es auch freilich ein wenig allzu unwahrscheinlich 
klingen mag, daß man in den Steinen, in welche er biß, die Spuren der Zähne ebenso 
deutlich hätte sehen können wie die Spuren eine gewöhnlichen Zahnkraft in einem 
Apfel, so ist soviel daraus zu ersehen, was man ihm in dieser Hinsicht zutraute. Es ist 
gewiß, daß, wenn er Kaffee oder Wein trank, so nahm er auch die Schale oder das Glas 
zu sich und zermalmte diese Dinge mit solchem Getöse, wie wenn ein hungriger star- 
ker Kettenhund Knochen mit seinen Zähnen bearbeitete. Zu seinen ganz gewöhnli- 
chen Leckereien gehörten Ratten, Mäuse, Eulen, Raupen und Heuschrecken. Diese 
Gerichte waren nun desto besser, je wohlfeiler sie waren. In der Tat hätte der Mann 
kein anderes Gewerbe wählen sollen, als Ratten und Mäuse in Fallen zu fangen. 
Einmal hatte der allezeit eßlustige Mensch einen sehr großen Hunger, und nichts, 
womit er ihn stillen konnte. In seiner Angst verschlang er ein ganzes bleiernes Schreib- 
zeug mit allem Zubehör von Tinte und Tintenfaß, Streusand und Büchse, Federn und 
Federmesser. Und ein andermal setzte er einen armen polnischen Bärenführer in höch- 
ste Angst. Er fraß den Dudelsack, mit welchem der Mann seinem Tier die göttliche 
Musik machte, welche, nebst der kleinen Beihilfe eines armdicken Prügels. in demsel- 
ben die Tanzlust erregte. Der Pole glaubte, ein Zauberer, welcher das Instrument so 
gierig fraß, würde auch schwerlich den Pfeifer verschonen, und entfloh aus dem Wirts- 
hause. — Hoffentlich wird man ihn wieder eingeholt und seines Irrtums belehrt haben. 
Man würde diese Erzählung kaum glaublich finden, wäre sie nicht vor Gericht durch 
abgehörte Zeugen endlich erhärtet. Trotz dieses wundersamen Appetits war der \lann 
immer gesund und stark und wurde 79 Jahre alt. Es wäre wohl zu wünschen. man hätte 
die Falten und Häute des Magens bei solchen Menschen in genaue Untersuchung ee- 
nommen und ebenfalls den Magensaft, dessen Auflösungssäfte außerordentlich sein 
müssen, wo möglich, genau erforscht. Man weiß aus den Versuchen, die ein berührnter 
Naturforscher mit Hühnern, namentlich mit Truthühnerr, anstellte, daß diese Tiere 
sehrstarke Mägen haben, und daß Stecknadeln von denselben ganz zusammengebogen 
werden, auch, daß sich der Magensaft bei ihnen viel stärker auflöst als bei anderen Tie- 
ren. Wahrscheinlich hat ein solcher Vielfresser so eine Art Truthahnmagen. Daß die 
übrigen Teile des Körpers damit in richtig berechneten Verhältnissen stehen werden. 
läßt sich leicht erachten, und wird durch Freßkahlens gutes Gebiß sehr glaublich.... 
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In Mailand lebte ein tüchtiger Fresser, von dessen Heldentaten (im Verzehren näm- 
lich) man so viel Wunderbares erzählte, daß der damalige Herzog von Mailand, Franz, 
begierig wurde, sich durch eigenen Augenschein zu überzeugen. 

Unser Wundermann wurde eingeladen und sollte probeessen. Er stellte sich ein, und 
ohne es sich sauer werden zu lassen, verzehrte er in ganz kurzer Zeit vier gebratene 
Kapaune, vier Rebhühner, vierzig harte Eier und eine große Menge Brot und Käse, 
anderer Dinge nicht zu erwähnen. Der Mann fühlte aber selbst, daß er sein Talent 
lange noch nicht im höchsten Glanze gezeigt hatte. Er bat deswegen sehr inständig um 
Nachsicht und entschuldigte sich, daß er seines Magens wegen, den er sich gestern ver- 
dorben gehabt, nicht alles nach Gebühr habe leisten können, versprach aber zugleich, 
das nächste Mal alles einzubringen, wonach jedoch der Herzog, auf dessen Kosten es 
ging, eben nicht sehr begierig gewesen sein mag... 

In der Stadt, in welcher ich lebte, wohnte noch vor etwa dreißig oder vielleicht noch 
mehr Jahren ein Mann, dessen gute Eßkraft noch in so lebendigem Andenken ist, als 
es schwerlich ein nützliches Talent oder eine gute Tat eines Mannes sein würde. Bei ei- 
ner kleinen Abendgesellschaft von sechzehn Personen hatte er sich aus dem Zimmer 
entfernt, in welchem die anderen, teils mit Spielen, teils mit Gesprächen sich unter- 
hielten, und war in das Eßzimmer gegangen. Hier standen die großen Schüsseln mit 
betrichenen Butterbroten — die Teller mit Wurst, Schinken und kalten Braten und mit 
allem übrigen, was zu einem kalten Abendessen gehört, waren noch nicht aufgesetzt. 
Der Mann geht in tiefen Betrachtungen herum und ergreift ein Stückchen Butterbrot 
nach dem andern und verzehrt es, seiner selbst unbewußt, in stillster wandelnder Ein- 
samkeit. 

Die Gesellschaft kommt, erinnert durch ihren Magen, in das Eßzimmer — die Haus- 
wirtin trägt die kalten Fleischessen auf —, aber das Butterbrot ist fort. Man fragt — 
man forscht —, niemand hat Wissenschaft, wo es geblieben ist, und die Hauswirtin ist 
in großer Verlegenheit. Endlich erwacht unser Esser, der alles Fragen und Forschen 
wohl gehört, aber nicht beachtet hat, wie aus einem tiefen Traum. »Was meint Ihr 
denn?« fragt er. »Ihr sprecht wohl von den paar Butterbroten, die auf den Schüsseln 
lagen? I, da hab ich wohl in Gedanken einige gegessen.« So in Gedanken oder eigent- 
lich mehr in Unwissenheit aß ein Mann in Hamburg, den die Natur auch mit großer 
Kraft und Macht gegen Speise und Trank ausgerüstet hatte. 

Es wurde ein mächtiger Lachs in der Elbe gefangen, über dessen Größe alles er- 
staunte. Ein Bankier, der ihn erhandelte, behauptete, er sei doch so groß nicht, daß 

ihn nicht ein guter Esser auf eine Mahlzeit verzehren sollte. Man widersprach ihm; 
man wurde lebhaft; es kam zur Wette um mehrere hundert Taler. Der Bankier nahm 
seine Gegner mit sich zum Mittagessen und ließ einen Mann rufen, dessen Stärke in 
Mahlzeiten ihm bekannt war. Er zeigte diesem den Lachs und fragte: »Getraut Er sich 
wohl, diesen Fisch aufzuessen?« 

»Hm!« sagte der Mann. »Wenn ernur mein sein täte; essen tun wollt’ ich ihn wohl!« 

In Gegenwart seiner Gegner läßt der Bankier durch die Küch- und Kochkundigen 
den Lachs in 24 Teile zerlegen und befiehit, jeden Teil anders zuzurichten, um den 
Überdruß im Essen zu verhüten. Es ist angerichtet, man setzt sich und ißt. Unser Mann 
hat nach und nach ı8 Portionen des Lachses gegessen. Jetzt fängt er an, sich bedenk- 
lich umzusehen, und dem Bankier wird bange für seine Wette, Bei der 2o. Portion 
aber kann sich der Mann nicht mehr halten: » Ja«, spricht er, »wenn nun das Fischlein 
nicht bald kommen tut, so weiß ich nicht, ob ich es werde zwingen können.« Er hatte 
also schon fünf Sechste] seines Lachses gegessen, ohne nur zu vermuten, daß er schon 
den Anfang damit gemacht hatte. Der Bankier gewann seine Wette. 
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Franz Gräffer Ein dijtinguierter Rod 


Das Porträt eines auch praktizierenden Gastrosophen, für den ein gutes Essen der In- 
begriff des Lebens ist, zeichnet der Wiener Franz Gräffer (1785 bis ı832) in seinen 
Kleinen Wiener Memoiren«, 1845/46. Der geschilderte Heinrich Gottfried von Bret- 
schneider (1739 bis 1810) stand in österreichischen Staatsdiensten und wurde wegen 
seiner aufklärerischen Freimütigkeit von Kaiser Joseph II. hoch geschätzt. Er verfaßte 
eine Reihe staatswissenschaftlicher Schriften, Dichtungen, Romane und die Werther- 
Moritat »Eine entsetzliche Mordgeschichte von dem jungen Werther:, 1776. Bretschnei- 
der kochte für sich und seine Freunde. Seine Künste am Herd waren berühmt. Grill- 
parzer, der ihn einmal besuchte, sah bei ihm »Glasglocken mit eingemachten Früchten, 
zum augenblicklichen Naschen für den sybaritischen Hausherrn.«. 


1807 oder 1808 trat in die Schaumburgsche Buchhandlung ein herkulischer Mann, ge- 
hüllt in einen einfachen hellbraunen Überrock, zog etwas den runden Hut, musterte 
das Personal und sah sich in dem Laden um, als ob er jemanden vermisse. Hierauf 
sagte er zu einem der Kommis: »Ich wünsche, daß Sie mir alle die Kochbücher und 
auf Kocherei Bezug habenden Schriften vorlegen, in was immer für Sprachen.« 

Diese Anrede überraschte, denn der Unbekannte schien durchaus ein Mann von Di- 
stinktion; man konnte nicht denken, daß er ein Koch oder, wie sich die Köche jetzt 
nennen, ein officier de bouche sei. Aber, was liegt daran, wenn er nur kauft. 

Während man die kulinarischen Bücher zusammensuchte, blätterte der Mann in 
den griechischen und römischen Klassikern, die gleich beim Eingang rechts aufgestellt 
waren, rezitierte einiges aus Herodot und trat dann an den Ladentisch, die Kochlitera- 
tur zu mustern. Er schien die meisten schon zu kennen, legte das Gartlersche Koch- 
buch, welches jetzt schon über dreißig Auflagen zählt, beiseite, auch das Magdeburger, 
auch das Linzer mit der vollbusigen Köchin am Herde, auch Viards Cuisinier imperial; 
wählte aber doch sechs bis acht derlei Werke, darunter alle Jahrgänge des Almanac 
des gourmands. Er fragt nach dem Preis, zahlt und läßt die Bücher zusammenpacken. 

Indem knarrt die kleine Seitentür auf, und der Chef der Handlung tritt ein. »Ah, 
mein lieber Schaumburg, wie geht es?« ruft ihm der Unbekannte entgegen. »Ah. Herr 
Hofrat, welche Ehre, nach so langer Zeit; ergebener Diener!« erwidert Schaumburg. 
»Gewiß«, setzt er hinzu, »haben Herr von Bretschneider wieder Hungarica oder Phi- 
losophica gekauft?« 

Der Hofrat Bretschneider lacht, rückt den zerknüllten Hut aufs Ohr, klatscht in die 
Hände und sagt, auf das Paket deutend: »Diese Philosophica sind lauter Kochbücher, 
und diese Kochbücher sind lauter Philosophica. Kochbücher, lauter Kochbücher!« 
Schaumburg will lachen; unterdrückt es aber und lächelt nur, so nach seiner trockenen 
Weise. » Vermutlich also«, sagt er, »ein Geschenk für die Frau Schwiegertochter.« 

»Nein«, sagt Bretschneider, den Hut auf das andere Ohr schiebend; »ich selbst bin 
die Frau Schwiegertochter. Wissen Sie denn nicht, daß ich die Kocherei treibe. so wie 
andere Leute Billard oder Karten spielen oder Romane lesen oder herumlöffeln? Es 
war immer so ein Zeitvertreib, wenn ich Gelegenheit hatte, aber mit Kritik und mit 
Raffinement; stets das Neueste, das Feinste. Ich bleibe einige Zeit hier. Da müssen Sie 
mein Gast sein und noch jemanden mitbringen. Aber die Gelegenheit. Noch logiere 
ich im Gasthaus. « 

Schaumburg wußte Rat. Da war eine Frau von M., eine distinguierte Vermieterin. 
auch Traiteurin, die eine Art Salon machte. Gleich waren zwei Zimmer und eine artige 
Küche mit einer artigen Köchin in Bereitschaft. Bretschneider zog hin, kochte, kochte 
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delikat, übertraf den »Almanac des Gourmands:« und traktierte drei bis vier Gäste. Die- 
se lukullischen Experimente wurden bald ruchbar. 

Es fanden sich verschiedene Liebhaber und Schüler ein; es gab da bald eine gastro- 
nomische Lehrkanzel; es war, wie einige Dutzend Jahre früher, wie in den Küchen 
und Laboratorien der Goldmacher. Selbst mehrere historische und literarische Zelebri- 
täten besuchten diese höhere Schule des höheren Geschmacks: der Baron St., der Herr 
von... .; die arbeiteten mit und schmausten mit. Das Institut der Frau M. kam in gro- 
Ben Ruf; es ging da nobel, fein und lustig zu, und es blieb so, selbst da der Großmeister 
Bretschneider schon wieder fort war. Unter Bretschneiders koquinarischen Werken 
machten besonders der Pudding und Mockturtle, nämlich unechte Schildkröten, wel- 
che beide er in England gelernt hatte, eklatante Epoche. 

Auf seinen vielen Reisen bot er sich seinen Freunden und Protektoren ausdrücklich 
zum Dienst der Küche an. Er setzte die Spreestadt in Erstaunen und den äußerlich fru- 
galen, insgeheim aber recht gern gourmandisierenden Nicolai; er setzte Erlangen in 
Erstaunen und den polyhistorischen, redseligen, lieben Hofrat Meusel. Viel früher, im 
Banat, ward er von dem sehr renommierten Grafen N. aufgesucht, mit dem er auch 
in Kenntnissen sympathisierte. Graf N. war entzückt über Bretschneiders Bekannt- 
schaft. Stundenlang überschütteten sie sich mit Stellen aus Horaz, Virgil, Terenz, Plau- 
tus, Catull usw. Apicius aber gab den Ausschlag; seine ars coquinaria: die wußten 
beide auswendig. Der Bund war geschlossen. Es ward verabredet, einen großen kuli- 
narischen Kurs zu veranstalten; ganz abgeschlossen von der übrigen Welt, in hehrer 
Einsamkeit, wie die alten Brahmanen und ägyptischen Priester in ihren versteckten 
Schulen zu wohltätiger Bearbeitung der plebejischen Menschheit sich versammelt hat- 
ten. Graf N. hatte eine hohe Stellung. Er ließ dem Kommandanten von Temesvär, dem 
Grafen Soro, zu wissen machen, daß er durch vierzehn Tage in seinem Garten in der 
Vorstadt ungestört sein wolle, um da eine wichtige Arbeit zu vollbringen. So zog er mit 
Magnus Bretschneider hinaus, ließ die Eingänge verrammeln, eine Schildwache hinpo- 
stieren und stellte zwei Köche zur Verfügung. »So lebten wir«, erzählte Bretschneider, 
»vierzehn Tage in Saus und Braus, in keiner anderen Gesellschaft als der der Köche 
und des Konditors. Am vierzehnten Tage morgens nahm ich mir die Freiheit, Seine 
Exzellenz an das Ende des Termins zu erinnern und an die wichtigen Arbeiten, die wir 
in dieser Zeit hätten zustande bringen sollen.« Der Graf sah das ein. Er warf sich mit 
Ungestüm auf die Arbeit; ein Mann von Genie und der leichteste Arbeiter von der 
Welt, wie Bretschneider selbst, war alles in zwei Tagen fertig. Bretschneider erinnerte 
sich mit hoher Lust an diese schönen Konklaventage und erzählte davon mit Behagen 

alle möglichen Details. 

Und so kochte und schmauste er denn, doch meist nur als hors d’euvre, lustig fort 
und fort, bis 1810, wo er selbst als Speise den Würmern verfiel. Auf dem Sterbebett soll 
er noch, heiter wie Rabelais seinem Domino und mit seinem »Beati sunt, qui in Domi- 


no moriuntur« (Glücklich sind, die im Herm sterben), gesagt haben: »Freunde, in drei 
Tagen beginnen die Würmer ihre Arbeit.« 


Den »Almanac des Gourmands«, Paris 1803 bis 1812, verfaßte Balthazar Grimod de la 
Reyniere (1758 bis 1837). Dieses Jahrbuch mußte, obwohl es eine begeisterte Aufnah- 
me fand, aus finanziellen Gründen nach acht Jahren wieder eingestellt werden. Gri- 
mod de la Reyniere hatte sein riesiges Vermögen für die Extravaganzen seiner Fein- 
schmeckerei aufgebraucht. Er war ohne Hände zur Welt gekommen. Mit Prothesen, 
die ihm ein Schweizer schmiedete, wußte ersich zu helfen. Der Erfolg seines Almanachs 
brachte ihn auf die Idee, eineJury degustateur (Kostprobenjury) zu gründen, in der er 
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zusammen mit Köchen, Restaurateuren und Freunden eines guten Happens über Ge- 
richte richtete. Er war einer der ersten, der die französische Neigung, für alles einen 
Qualitätenkanon aufzustellen, auch auf das Kulinarische ausdehnte. In Frankreich liebt 
man die Mathematisierung des Geschmacks. Freilich huldigte Grimod de la Reyniere 
eher dem Bizarren als dem wirklichen Wohlgeschmack. Ihm kam es auf denEinfall an. 
Neben dem »Almanac des Gourmands: veröffentlichte er noch das gastronomische An- 
standsbuch »Manuel des Amphytrions«, 1808. Darin erweist er sich auch als ironischer 
Menschenkenner. »An manchen Tafeln läßt man die großen Stücke zerlegt auf einer 
Schüssel herumgehen. Jeder Gast bedient sich dann selbst, aber man darf immer nur 
ein einziges Stück nehmen, und wenn man sich das Aussuchen erlaubt, so muß das mit 
solcher Gewandtheit und Schnelligkeit geschehen, daß man eben nur das erste Beste zu 
nehmen scheint.< Grimod de la Reyniere repräsentiert den gastronomischen Küchen- 
manierismus des ancien regime. Nach dem Schrecken und Chaos der französischen Re- 
volution versuchte er in seinem »Manuel des Amphytrions< für die neue Gesellschaft 
wieder Konventionen des Essens einzuführen. Er war gleichsam der gastrosophische 
Vertreter der Restauration. 


Georg Opiz (1775 bis 1841), Der Schein trügt. 


Auguft von Platen Einladung nad) der Infel Balmaria 


August von Platen (1796 bis 1835), der mit einer Pension König Ludwig I. von Bayern 
seit 1826 in Italien lebte, schickte 1828 dem Freiherrn von Rumohr eine Einladung 
nach der Insel Palmaria, wo Platen in bescheidenen Verhältnissen lebte. 


An den Freiherrn von Rumohr 


Doch, wenn du dich einbürgern wolltest hier vielleicht, 
So sollst du wissen, was gebricht: 
Nichts fehlt zu dieses Aufenhalts Behaglichkeit 
Als folgerechte Küchenkunst; 
Ein rauher Seemann waltet mir am Herde jetzt, 
Der stets von Porto Venere 
Des Morgens holt zu Schiff meinen Hausbedarf, 
Als Koch und Matrose dient. 
Da dies Bekenntnis im voraus ich abgelegt, 
So darf ich immer sagen: Komm! 
Wofern die Schatten deines florentinischen 
Landhauses je du missen kannst, 
Das oft als Gastfreund liebend mich und gern empfing, 
Zu wohlbestelltem Tische lud. 
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Karl Friedrid) von Rumohr Begriff der Kodhkunft 


Dieser von Platen eingeladene Karl Friedrich von Rumohr (1785 bis 1843) hatte ı822 
den »Geist der Kochkunst: veröffentlicht, ein Werk, in dem deutsche Kochvernunft am 
besten zum Ausdruck kommt. Rumohr erlaubte sich bei der Herausgabe seiner gastro- 
nomischen Studie eine kleine Mystifikation, stellte er doch das Werk als eine Arbeit sei- 
nes Koches Joseph König hin und offenbarte nur, daß er das Büchlein überarbeitet und 
herausgegeben habe. Er hatte sich mit kunsthistorischen Arbeiten einen guten Namen 
gemacht — und mag sich wohl des Abstechers in die Küchengefilde zunächst etwas ge- 
schämt haben. Als das Buch allgemeinen Beifall fand, bekannte er sich als der tatsäch- 
liche Verfasser. »Der Geist der Kochkunst« ist heute ein Klassiker der Gastrosophie. Ru- 
mohr erweist sich darin als ein Kochrealist im strengsten Sinne, der nichts für die Ge- 
schmackskombinatorik der Franzosen und des Apicius übrig hatte. Grimod de la Rey- 
niere, ja selbst Car&me fanden nicht seinen Beifall. Rumohr wollte, daß die Dinge 
beim Kochen ihren natürlichen Geschmack zur Entfaltung bringen und ihn nicht durch 
Soßentaufen, Verkochen oder extravagante Vermischungen verlieren. Er hat zweifellos 
nicht selbst gekocht, vielmehr beflügelte er die Köche durch seine Anweisungen. Er be- 
saß das in Deutschland sehr seltene Talent, mit Verstand und Anschaulichkeit (eigent- 
lich müßte man Anschmecklichkeit sagen!) sich über die Dinge des kulinarischen Ge- 
schmacks auslassen zu können. Überdies stützte er seine Erfahrungen auf eine stupen- 
de Belesenheit. Heinrich Laube hat ihn in seinen Reisenovellen schr lieblos porträtiert 
und ihn als einen vergrämten Sonderling hingestellt. Carus hingegen bemerkte zu 
dem Schädel Rumohrs: »Wer einen Abguß hiervon vor sich stellen und betrachten will, 
wird über die Durchbildung derselben Eigentümlichkeiten, wie sie sich an den Ele- 
mentarteilen des Schädels darstellten, auch in der Modellierung der einzelnen Gegen- 
den der Schädelwölbung und in den bequem humoristisch-kritischen Zügen der wohl- 
genährten Physiognomie zu Vergleichungen gelangt, welche immer mehr Interesse 
gewinnen müssen, je tiefer man ihnen nachgeht.« 


Illustration von Bertall zu: 
Jean-Anthelme Brillat-Savarin, Physiologie du goüt. 
Paris 1848 
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Die Kunst zu kochen entwickelt in den Naturstoffen, welche überhaupt zur Ernährung 
oder Labung der Menschen geeignet sind, durch Feuer, Wasser und Salz ihre nahrsa- 
me, erquickende und ergötzliche Eigenschaft. Auf die Kochkunst allein ist daher jener 
berühmte Ausspruch des Horaz anzuwenden, den man so oft von den höchst nutzlosen 
und ganz einseitig schönen Künsten der Poesie und Malerei hat verstehen wollen; 
nämlich dieser: »Vermische Nützlichkeit mit Anmut. 

Nützlich macht sich die Kochkunst, indern sie den dauernden Zweck des Essens, Er- 
nährung und Labung, unablässig verfolgt. Ergötzliches aber bringt sie auf zweierlei 
Wegen hervor; zunächst, indem sie dem voranbenannten Zwecke nachgeht, denn alle 
nahrhaften und gesunden Speisen sind meist auch wohlschmeckend; sodann, indem 
sie zu den bloß nahrhaften Gerichten und Speisen eine paßliche Würze hinzufügt, ih- 
nen dabei auch ein wohlgefälliges Ansehen gibt. 

Übrigens wird in den verschiedenen Epochen und Schulen der Kochkunst bald der 
eine, bald der andere Charakter vorherrschend, und man könnte daher recht wohl im 
Kochen, wie in den schönsten Künsten, einen strengen, anmutigen und gleißenden Stil 
annehmen. Von dem strengen Stil erhielt sich bis auf den heutigen Tag hinab manche 
Probe in den echten Nationalgerichten. Was ist zum Beispiel der Rinderbraten der 
Engländer anderes als ein Denkmal jener Vorzeit, die in den Homerischen Gesängen 
sich abspiegelt? Saftig gebratenes Fleisch lieben auch die uralten Chinesen, welche 
gleich den Engländern ein abgesondertes, einsames, das Alte bewahrendes Volk sind. 
Auf gleiche Weise erhielt sich seit Jahrtausenden von China bis nach Italien bei allen 
den Reis vorzugsweise anbauenden Völkern jene schmackhafte Zubereitung desselben, 
der Pillaw, in welchem die Körner härter gesotten und wiederum abgekühlt, dann mit 
animalischem Stoffe noch einmal zum Feuer gebracht, gewürzt und völlig gar bereitet 
werden. Auf diese Weise zugerichtet, bewahrt sich der Mehl- und Zuckerstoff, den die- 
ses treffliche Korn so reichlich enthält; die Nordländer jedoch, denen der Reis von fern- 
her zugeführt wird, pflegen diese besseren Bestandteile gänzlich zu verkochen und mit 
den ausgezogenen mark- und geschmacklosen Fibern sich zu begnügen. 

Der anmutige Stil der Kochkunst, ein Gipfel, auf dem es schwer ist, lange zu ver- 
weilen, verbindet mit der Nahrhaftigkeit den Reiz und die Zierde. Dieser Stil ist es, 
den ich vorzüglich ins Auge zu fassen bemüht bin. 
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Zean Anthelme Brillat-Savarin Eier mit Bratenfoße 


Allgemein wird »La Physiognomie du Goüt (Physiologie des Geschmacks), Paris 1825, 
von Jean Anthelme Brillat-Savarin (1755 bis 1826) als das bedeutendste Werk angese- 
hen, das je über die Gastronomie geschrieben wurde, ja der Name Brillat-Savarin ist 
heute nachgerade ein Synonym für die Feinschmeckerei geworden. Das Verdienst Bril- 
lat-Savarins bestand darin, die Gastronomie aus dem Küchendunst heraus zu philoso- 
phischen Höhen geführt zu haben. Die Franzosen schätzen ihn als einen ihrer großen 
Stilisten und erhoben sein Urteil zum Küchendogma. Er entstammte einer angesehe- 
nen Familie, die dem Staat schon eine Reihe von tüchtigen Beamten gestellt hatte. Er 
arbeitete zunächst als Advokat, wurde dann Zivilrichter und schließlich Gerichtspräsi- 
dent. Die Revolution beendete vorläufig seine Karriere. Er flüchtete in die Schweiz und 
emigrierte von dort aus nach Amerika, wo er sich als Musik- und Sprachlehrer durch- 
schlug. 1797 kehrte er nach Frankreich zurück und bekleidete bis zu seinem Tode meh- 
rere hohe Staatsstellen. An seiner Physiologie soll er 25 Jahre gearbeitet haben, bis er 
sich zu ihrer Veröffentlichung entschließen konnte. Sein erster deutscher Übersetzer, 
der Naturforscher Carl Vogt, der in der deutschen Nationalversammlung zur äußersten 
Linken gehörte, sagte über das Werk Brillat-Savarins: »Dieser Ton leiser Ironie, die sich 
hinter schalkhafter Gutmütigkeit verbirgt, diese feinen Wendungen, die nirgends ver- 
letzen und überall das Richtige treffen, diese Freude am Leben, am Genusse, welche 
durch die pflichtgetreue Arbeit und die ernste Leistung erhöht und getragen wird, die- 
se Mäßigung in allem Guten und Schönen, welche den Exzeß des Genusses verabscheut 
und den Gleichmut einer heiteren Lebensansicht in alle Verhältnisse überträgt, und 
dabei die reizende Anmut der Sprache, die mit dem feinsten Gefühl die richtigen Aus- 
drücke wählt — wenn Hoffmann, der bekannte französische Feinschmecker und Lite- 
rat, das Buch ein göttliches nennt, so hat er wahrlich nicht unrecht!« Brillat-Savarin 
beherrschte die Kunst, durch Anekdoten eine These zu veranschaulichen. Seiner Prosa 
eignet die >Urteilssicherheit des Juristen«. Er krönte den Genuß durch die Reflexion. 
Sein Buch ist jung geblieben, wenn auch der großbürgerliche Hintergrund, der die 
Feinschmeckerei förderte und von dem Brillat-Savarin ausging, heute nicht mehr ge- 
geben ist. 


Ich begleitete einmal zwei Damen nach Melun. 

Wir waren nicht sehr früh aufgebrochen und kamen nach Mongeron mit einem Ap- 
petit, der alles zu vernichten drohte. 

Leere Drohungen. Die Wirtschaft, in der wir abstiegen, sah zwar gut aus, hatte aber 
keine Vorräte, denn drei Diligencen und zwei Postkutschen hatten bier gehalten und 
ägyptischen Heuschrecken ähnlich alles verzehrt. 

So sagte der Koch. 

Indessen sah ich an dem Spieße einen vortrefflichen Schafsschlegel braten, auf den 
die Damen ihrer Gewohnheit gemäß sehr lüsterne Blicke warfen. 

Ach! sie blickten umsonst! Der Schlegel gehörte drei Engländemrn, die ihn mitge- 
bracht hatten und ihn ohne Unruhe erwarteten, während sie eine Flasche Champag- 
ner vertilgten. 

»Könnten Sie uns nicht«, sagte ich mit halb ärgerlicher, halb bittender Miene, »eini- 
ge Eier in der Bratensoße verrühren? Damit und mit einer Tasse Milchkaffee würden 
wir uns begnügen.« 

»Ol sehr gern«, antwortete der Koch, »nach Küchenrecht gehört die Soße uns, und 
Sie sollen gleich bedient werden. « In der Tat öffnete er sogleich vorsichtig die Eier. 
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Illustration von Bertall zu: Jean-Anthelme Brillat-Savarin, Physiologie du goüt. Paris 1848 


Als ich ihn so beschäftigt sah, ging ich ans Fenster, zog aus meiner Tasche mein Rei- 
semesser und brachte dem verbotenen Schlegel ein Dutzend tiefer Wunden bei, wo- 
durch der Saft bis zum letzten Tropfen ausfließen mußte. 

Nach dieser ersten Operation beobachtete ich aufmerksam die Zubereitung derEier, 
aus Furcht, daß uns nicht einige Soße beiseite gestellt würde. Als alles fertig war, trug 
ich selbst die Schüssel in das Zimmer, das man uns gegeben hatte. Dort speisten wir 
und lachten wie die Narren, weil wir in der Tat die Essenz des Bratens verzehrten, wäh- 
rend unsere englischen Freunde die trocknen Fasern kauen mußten, 

(Aus dem Französischen von Carl Vogt) 
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Horace Raiffon Der Monat der Weinleje 


Der Feinschmecker lebt nach dem jahreszeitlichen Angebot. In wahre Verzückung ge- 
räterin den Herbstmonaten. Sie bieten die Höhepunkte kulinarischen Genusses, wie 
es Antonin Car&me einmal ausdrückte. So schreibt der gaumenkundige Horace Raisson 
in seinem immerwährenden gastronomischen Kalender (Calendrier gastronomique 
perpetuel), 1829, über die Wohltat des Septembers: 


Der Monat der Weinlcse bringt die frischen Winde, die Fröhlichkeit und das Wildbret 
mit sich. Das letztere, das jetzt noch vereinzelt auftritt, besitzt noch lange nicht jenen 
Grad der Safligkeit, den wir später gar dem Duft der Rose vorziehen. Aber es ist durch- 
aus schon präsentabel, und die Erneuerung seiner Bekanntschaft macht uns um so 
mehr Spaß, als wir es Jange aus den Augen verloren hatten. 

Im September taucht die Schnepfe wieder in unseren Gegenden auf. Gleich bei ih- 
rem Erscheinen wird sie mit Gewehrschüssen empfangen, und obwohl sie noch lange 
nicht das delikate Aroma, die Saftigkeit und den besten Geschmack hat, die sie aus 
allen Bratvögeln heraushebt, wird sie doch schon mit großem Jubel auf unseren Tischen 
begrüßt, und man strengt sich an, ihr die gleichen Ehren wie dem obersten Lama zu 
erweisen. Was die Krammetsvögel anbelangt, deren Ernährer die Weintraube ist, sie 
haben den Gipfel ihrer Vollkommenheit erreicht. Wie alle Berauschten, so steckt dieser 
Vogel voller Qualität und Kostbarkeit. 

So manche neuen Möglichkeiten bieten der Küche im September die Kastanien; die 
Artischocken, die sich nur zu gern den Launen des Künstlers unterwerfen, erweisen 
ihm bemerkenswerte Dienste. Sie dienen als Vorspeise, verschönern den ersten Gang 
und brillieren bei der Hauptspeise. Früchte aller Art gibts in Überfülle. Lassen wir 
einmal die Trauben, nach denen der Feinschmecker nur selten greift, weil er nicht die 
Gewohnheit hat, den Wein in Pillenform einzunehmen, jetzt sind die Herrenbirne, 
die Saint-Germain- und Cresanebimen reif und bieten eine angenehme und zu nichts 
verpflichtende Abwechslung. Es ist in der Tat ein Genuß, sich den Mund mit einer 
Frucht zu erfrischen. Sie ist ein natürlicher Zahnstocher — und verdauungsfördernd. 

Ehrenwerte Gastgeber beginnen zu dieser Zeit, ihre Tafeln mit Austernplatten zu 
besetzen. Wer die sprichwörtliche Weisheit der Völker anerkennt, iBt Austern im Ver- 
trauen darauf, daß sie aus einem Monat mit R stammen. Doch allen R der Welt zum 
Trotz sind die Austern jetzt weder frisch noch fett genug, um die Lust des Feinschmek- 
kers zu erwecken und ihn zum Genuß zu reizen. Die Geduld ist eine Tugend, die schwer 
zu üben ist, jedoch Erfolg hat. Wer die letzten Novembertage abzuwarten vermag. um 
dann erst sich auf die köstlichen Schalentiere zu stürzen, beweist Verstand und Klug- 
heit. 

(Aus dem Französischen) 


Eugen Baron Vaerjft Uber die Suppe 


Das wohl geistreichste und kundigste Werk der Eßkultur ist zweifellos die »Gastroso- 
phie oder die Lehre von den Freuden der Tafel< des Baron Vaerst, das 1851 in zwei 
Bänden erschien. Friedrich Christian Eugen von Vaerst (1792 bis 1855) machte als Of- 
fizier die Feldzüge von ı812 bis 18:15 mit und nahm als Hauptmann den Abschied, um 
in allen Ehren zu privatisieren. Er dichtete mittelmäßige Verse, liebte geistreichen Um- 
gang und machte Reisen nach Dänemark, Frankreich, Holland, England, Italien und 
Spanien. Jede Landschaft erlebte er auch von ihrer gastronomischen Seite. Er besaß 
einen unbestechlichen Blick für das Charakteristische. Essen war für ihn eine Art Welt- 
erkenntnis und die beste Voraussetzung, mit anderen Menschen zusammenzusein. Daß 
sein Buch nie die breite Öffentlichkeit fand wie Brillat-Savarins »Physiologie des Ge- 
schmacks< hat wohl den Grund darin, daß die Deutschen sich des Genusses immer ein 
wenig schämen zu müssen glauben. Sie essen, weil sie essen müssen — und wenn sie 
genießen, halten sie das cher für einen gesellschaftlichen Staatsakt. Vaerst ist eine der 
großen Ausnahmen: er konnte in heiterer Nachdenklichkeit genießen. Seine Sach- 
kenntnis, von keiner Mode angetrieben, sowie sein Urteil verleihen seinen gastrosophi- 
schen Bemerkungen eine Gültigkeit, die in der gastronomischen Literatur fast einmalig 
ist. Im Gegensatz zu den Franzosen, deren Begeisterung immer ein wenig ins Rheto- 
rische gerät, bleibt Vaerst ein sachkundiger Realist, dem jede Geschmacksdiktatur ver- 
haßt war. — Und er konnte schreiben. Seine Prosa ist genießbar wie die Speisen, von 
denen sie handelt. Man lese nur, was er über die Suppe sagt. 


Man sagt den Suppen mit großem Unrecht vie] Böses nach. Es ist sonderbar, sich da- 
von eine große Erschlaffung des Magens zu träumen. 

Wird denn nicht alles Getränk, wenn wir es auch noch so kalt zu uns nehmen, im 
Magen in wenigen Minuten warme Suppe, und befindet sich denn nicht der Magen 
Tag und Nacht in der natürlichen Temperatur einer warmen Suppe? Nur hüte man 
sich, sie heiß oder in zu großer Menge auf einmal oder zu wässerig zu genießen. Die 
Suppe hat ihre großen Vorteile: sie ersetzt das Getränk, besonders bei Gelehrten und 
Frauenzimmern — und diese namentlich trinken fast immer zu wenig —, wie bei allen 
denen, welche außer Tisch wenig oder gar nicht trinken, und die, wenn sie nun auch 
das Suppenessen unterlassen, viel zu wenig Feuchtigkeit in das Blut bekommen. Dabei 
ist noch zu bemerken, daß das Flüssige, in Suppengestalt genossen, sich weit besser 
und schneller unseren Säften beimischt, als wenn es kalt und roh getrunken wird. 

Eben deshalb ist Suppe zugleich ein großes Verhütungsmittel der Trockenheit des 
Körpers, und daher für trockene Naturen und im Alter die beste Art der Nahrung. Je 
älter der Mensch wird, desto mehr muß er von Suppe leben. Ja, selbst die Dienste eines 
Arzneimittels vertritt eine gute Suppe. Nach Erkältungen, bei nervösem Magen- oder 
Kopfweh und manchen Arten von Magenkrämpfen ist Suppe das beste Mittel. Unsere 
Vorfahren, die stärker waren als wir, genossen viel Suppen, und die Bauern, die es noch 
sind, genießen noch viel Suppen. Das Sprichwort: Wer lange suppt, lebt lange, ist wahr 
wie irgendeines. 

In Paris gibt man fast bei allen Suppen geriebenen Parmesankäse herum; er gibt 
das Pikante. Die Fremden machen es gern nach und bringen diese löbliche Gewohn- 
heit in ihre Heimat. Ursprünglich kommt aber die Sitte, Parmesankäse zur Suppe zu 
geben, aus Jtalien, aus der Zeit, wo Sitte und verfeinerte Lebensweise dieses Landes in 
Europa dominierten, bevor Paris tonangebend geworden war; sie kam (nach Rabelais) 
erst mit der Renaissance nach Frankreich. 
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Man gebe der Bouillon viele und mannigfaltige Vegetabilien, vielerlei Wurzeln, Sel- 
lerie, aber keine Pastinaken, keinen gestoßenen Pfeffer oder gar Ingwer; dieser Putz 
kleiner Küchen ist eine höllische Zutat, verletzt Auge, Geruch und Geschmack; man 
glaubt, Harpyen haben über der Suppe geschwebt. Einige, wiewohl kleine Stücke di- 
verser Fleischsorten, Schinken, machen das Ganze würzhaft. Zimmermann gab gern, 
namentlich bei Rekonvaleszenten, Scorzenera (Schwarzwurzel) in die Suppe. 

Alle Galerten werden nur durch große Kräfte verdaut und verwandeln sich in einem 
schwachen Magen zu einem wahren Leim; wenn sie aber hinlänglich mit Wasser ver- 
dünnt werden, nähren sie geschwind und stark. Manhat es dahin gebracht, durch fort- 
währendes Auspressen und Einkochen die Kraft von mehreren Pfund Fleisch und 
Markknochen in einem kleinen Raum zu konzentrieren, den Zähnen und dem Magen 
die Arbeit zu ersparen, um eine solche Essenz von Nahrungssaft gleich auf einmal ins 
Blut zu schicken. Man restauriert sich aber so nicht im Galopp. Denn die Einrichtungen 
der Natur kann man nie ohne Schaden überspringen. Der Magen mag nur eine gewis- 
se Menge fassen. Wenn man aber durch eine gewisse Art von Schleichhandel mehr 
Nahrung in den Körper bringt, als er zu fassen imstande ist, so entsteht eine Überfül- 
lung der Gefäße, die das Gleichgewicht, also die Gesundheit stört. Nicht ohne Ursache 
hat die Natur die Einrichtung getroffen, daß die Speisen in gröberer Gestalt genossen 
werden müssen. Der Nutzen davon ist, daß sie erst beim Kauen im Munde mazeriert 
und mit Speisen vermischt, daß sie länger im Munde aufgehalten werden und durch 
ihren Reiz den Magen zu größerer Reaktion ermuntern, folglich weit besser assimiliert 
und in unsere Natur umgewandelt werden. Hierauf beruht aber die wahrhafte Re- 
stauration. 


Illustration von J. J. Grandville zu: 
Jonathan Swift, Voyages de Gulliver. Paris 1838 
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Guftav Blumröder Der Ehfünftler 


Noch weniger Publikum als die Gastrosophie des Baron Vaerst fanden die »Vorlesungen 
über Eßkunst«, die Gustav Blumröder (1802 bis 1855) unter dem Pseudonym Antonius 
Anthus, 1838, herausbrachte. Blumröder, der zunächst Theologie studierte, dann sich 
der Medizin zuwandte und seine Doktorarbeit über die Hypnose schrieb, wollte Irren- 
arzt werden, mußte sich jedoch mit der Stelle eines Gerichtsarztes in Kirchenlamitz im 
Fichtelgebirge begnügen. Versuche, auf einer Universität eine Professur zu erlangen, 
schlugen fehl. Statt dessen wurde Blumröder Abgeordneter in der Reichsversammlung, 
wo er gemäfßigt links die demokratische Sache vertrat. Er gehörte noch dem Rumpf- 
parlament an, das nach Stuttgart auswich, und wurde 1849 verhaftet. Vier Monate 
Gefängnis untergruben seine Gesundheit. Er starb an Tuberkulose 1853 in seiner Va- 
terstadt Nürnberg. Dem Temperament nach ähnelte Blumröder E. T. A. Hoffmann. 
Wie alle Tuberkulosekranken besaß er eine hektische Genußfähigkeit, zu der er jedoch 
immer wieder eine ironische Distanz gewann. Für ihn waren Tafelfreuden keine bloße 
Nahrungsaufnahme, die nun mal zur Lebenserhaltung notwendig ist, sondern eine 
dem Kunstgenuß verwandte Tätigkeit. Es kommt einzig und allein auf das an, was 
man ißt. Als Arzt hatte Blumröder die besten Voraussetzungen, um über gastronomi- 
sche Angelegenheiten schreiben zu können. Seine Gelehrsamkeit wirkt nie trocken. Er 
verfügte über sie mit einer ironischen Heiterkeit, die das Skurrile und das Bizarre her- 
anzog — so wie die alten Küchenweisheiten. 


Weil die wenigsten wissen oder den Mut und die Kraft haben zu begreifen, was Kunst 
ist, drängt sich alles zum Schmerz und glaubt etwas zu sein, wenn’s nur mitlamentiert. 
Wer Bauchweh hat, macht ein ]yrisches Gedicht. Darum unsere hundert nicht auszu- 
haltenden Trauerspiele, und kein Dutzend guter Lustspiele, ja sogar die Misere senti- 
mentaler, auf Tränen berechneter Komödien! Darum Verherrlichung, Verklärung, Voll- 
endung der Natur, deren Herabwürdigung, Entstellung, Verfratzung! Darum statt 
Ernst, Erhebung, Reinigung, Heiterkeit, Klarheit des Gedankens, Freude am schönen, 
seligen Genießen nur Schmerzverzerrung, Niedergedrücktsein, Gemeinheit, Dumpf- 
sinn, Widerspruch, Zweifelsqual, Lebenszwiespalt und Überdruß, und trotz alledem 
noch dazu die dummstolze Einbildung, das wäre was. — Um so deutlicher muß man’s 
rügen. Das ist ja gar nichts. Jede Näherin und Wäscherin schreibt ja auch von ihren 
Schmerzen und gebrochenem Herzen. Es ist keine Kunst, traurig zu sein in unserer 
Zeit. Es ist eine Kunst, lustig zu sein. Versucht das oder hängt euch auf, wenn ihr sonst 
nichts gelernt habt und zu tun wißt, als euren unschuldigen Mitmenschen mit eurer 
und der allgemeinen Misere beschwerlich zu fallen. 

Wie liebenswert und küssenswert steht, oder sitzt vielmehr, der Eßkünstler euch ge- 
genüber! Nicht nur er selbst ist selig in Ausübung seiner Kunst; er erfreut und erquickt 
durch seine Darstellungen jeden Beschauer. Welch milder Ernst, welche schöne Heiter- 
keit, welche klassische Ruhe, welch seliges Genügen umschwebt ihn! Und einen solchen 
wagen diese ewig nassen, zerrissenen Tränenbesinger über die Achseln anzu- 
sehen! 

Wie wenige der neueren Künstler überhaupt können sich auf ihre kleine Subjektivi- 
tät beschränken und das Objektive in seiner Reinheit und Urbedeutung erfassen. Wie 
schauen überall die langhaarigen, weißbekragten, schwarzberockten deutschen Jüng- 
linge oder die herzinnigen, blauäugigen Gänslein oder die französischen zerrissenen 
Hosen, Herzen und Knöpfe durch! 


Der Eßkünstler gibt seine Subjektivität auf und lebt bloß im Gegenstande und in 
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Illustration von Bertall zu: 
Jean-Anthelme Brillat-Savarin, Physiologie du goüt. 
Paris 1848 


dem Bestreben, darzustellen, wie dieser Gegenstand eigentlich genießbar gemacht und 
genossen werden soll. Er weiß sich selber seiner Aufgabe gänzlich unterzuordnen; erhält 
die Zeit der Ausübung seiner Kunst für die genuBreichste seines Lebens; er kostet nicht 
an diesem oder jenem herum, um am Ende doch irgend etwas zu leisten. Sichern 
Schrittes wandelt er wohlbedacht und ruhig dem Ziele zu. Wie ungeduldig und hastig 
stürmen oft andere Künstler darauf los, um etwas zustande zu bringen, und wie froh 
sind sie, wenn sie damit fertig sind. Er nicht also. Im Gegenteil, er eilt niemals. er über- 
sudelt nichts, er prüft, überblickt, holt nach, ergänzt, vervollständigt überall mit Über- 
legung und Weile, und wenn er fertig ist, ist’s ihm oft gar nicht recht. 
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Kriedrid) Schlögel rejler 


Wiener Quantitätshelden schilderte Friedrich Schlögl (1821 bis 1892) in seinem Sam- 
melwerk »Wiencrisches: Kleine Kulturbilder aus dem Volksleben der alten Kaiserstadt 
an der Donau«, 1882. Friedrich Schlögl war ein Meister des Feuilletons. Seine Anmer- 
kungen zur Wiener Küche verraten einen großen Sachverstand. Auch besaß Schlögl 
einen kaustischen Humor, mit dem er um Verständnis für die menschlichen Schwächen 
wirbt, von denen wohl der nimmermüde Appetit eine der verbreitetsten ist. 


Wer Baron Zedlitz, den gefeierten Dichter der -Totenkränze« und der Metternichschen 
Leibschreiber, bei der »Mehlgrube« essen sah, bemerkte das Wort als Wahrwort bestä- 
tigt, daß »ein leerer Sack nicht stehen könne«. Und er füllte den offiziösen Wanst auch 
noch mit delikatesten Spezialitäten! Er fand übrigens auf dem vaterländischen Parnaß 
geübte Nachahmer (in forcierter Selbstfütterung), und ein paar »in weitesten Kreisen 
zum Essen geladene: Musenmänner sind stabile Figuren in der Tageschronik witziger 
Feuilletonisten geblieben. Auch Br. Stift jun., der einstige Freiheitsapostel und spätere 
Betbruder und Spiritist, fraß wie ein vulgärer Drescher und benötigte fünf-, sechserlei 
Fleischportionen zum Mittagstische, den er nachmals in drei bis vier Lokale verlegte, 
um mit seinen Bravouren nicht an einem Orte den Kellnern Anlaß zu indiskretem Ge- 
spötte zu geben. Was konnte ferner jener geistvolle, vor einigen Jahren verstorbene 
Wiener Publizist vertragen, der, einmal bei Glaßbrenner zu Besuch, sich mit ehrlich- 
stem Unwohlsein entschuldigte, und es als weiter nichts als wie ein »Unpäßlichsein« 
zu betrachten hat, weil er nur sechzig Austern, eine Schüssel Hummersalat und drei 
Platten sonstiger Zugaben zu essen vermochte. Wäre er gesund gewesen, hätte er schon 
ordentlich mitgetan«. Und ein starker Esser war auch ein ebenfalls vor ein paar Jahren 
(in Armut) verstorbener genialer Charakterkomiker, der große Summen mit seinem 
ehernen Gebisse zermalmte, ganze Fechsungen und Ernten von Zuckererbsen ver- 
schlang, und abends, bis das Backhuhn fertig, als »Entree« einen Lungenbraten (mit 
Erdäpfeln) und zum »Dessert« zwei Schweinekoteletts benötigte, immer aber noch be- 
reit war, ein komplettes »>Spanferkel< auf sich zu nehmen, wo die »Saison« (er schwärm- 
te für »Erstlinge«) es gestattet hätte. Da ist ein beliebter Vereinsdilettant, der heute noch 
wirksam, nicht so wählerisch, er nimmt sieben Rostbraten und stochert sich nach dem 
letzten Jächelnd die Zähne. Aber er gedeiht bei dieser Kost. 

Das ist die Hauptsache. Als Kaiser Franz auf der Karolinentorbastei einst einen ei- 
nen dickbäuchigen Bettler sah, sprach er ihn an und meinte, es müsse ihm doch nicht 
so schlecht gehen, weil er so wohlgenährt aussehe. Worauf der Vagant gefaßt replizier- 
te: »Aber, mein Gott, mir schlagt halt das Bissl, was i krieg und was i hab’ guat an; 
schaun’n ’s Ihnen an, Majestät, Sö hob’n do g'wiß Ihrer Auskommen und können guat 
leb’n und sein do so mager, als ob’s nur a Spitalsuppen z’essen hätten... . d’Naturen 
sein nit gleich!« Und der leutselige Monarch nickte und sagte: »Das ist auch wieder 
wahr!«, schenkte einen Zwanziger dem Strolch, der sich mit dem stereotypen » Vergelt’s 
Gott tausend Mal, wer’ fleißi beten!« entfernte und den nächstfolgenden anbettelte. 
Daß der Fürst, der wahrlich sein »Auskommen: hatte, beispiellos mäßig lebte und ga- 
stronomische Extravaganzen und andere Schlemmereien nicht nur gründlich haßte, 
sondern seine gewohnte spartanische Diät bei keinen, selbst nicht den festlichsten Ver- 
suchungen, außer acht ließ, schien der drastische Kritiker nicht zu berücksichtigen. 
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Giacchino Antonio Roffini Wus den Briefen eines Feinichmeders 


Giacchino Antonio Rossini (1792 bis 1868) hat als Meister der italienischen Oper mit 
all ihrem üppigen Wohllaut und Melodienreichtum heute nichts an Wirkung einge- 
büßt. Zu seinen Lebzeiten war er aber auch in einer anderen Kunst Meister, in der 
Kochkunst nämlich, die er ebenso beherrschte wie das Komponieren — und die er auch 
selbst genoß. Zu seinen Ehren hat ein unbekannter Koch die Tournedos Rossini sich 
ausgedacht, die nach Auguste Escoffiers berähmtem »Le Guide Culinaire«, 1903, wie 
folgt zubereitet werden: »Sautiere, auf mit Fleischglace überzogenen Croütons anrich- 
ten und jedes mit einer in Butter sautierten Gänseleberscheibe und einigen schönen 
Trüffelscheiben belegen. Das Sautoir mit Madeira ablöschen. Demiglace mit Trüffel- 
essenz. 


Das, was Sie wohl außer meiner Oper noch interessieren wird, ist die Entdeckung eines 
neuen Salats, dessen Rezept ich Ihnen gleich zukommen lassen will. 

Nehmen Sie Olivenöl aus der Provence, englischen Senf, französischen Essig, ein we- 
nig Zitronensaft, Pfeffer und Salz. Das alles tüchtig verrühren und gut vermischen. 
Einige Trüffel dazugeben, die Sie sorgfältig in dünne Scheiben geschnitten haben. Die 
Trüffel verleihen der Würze so etwas wie einen Heiligenschein, um ein Leckermaul in 
Ekstase zu versetzen. Der Kardinalssekretär, dessen Bekanntschaft ich die letzten Tage 
gemacht habe, hat mir für diese Erfindung den apostolischen Segen gegeben. Der 
Trüffel ist der Mozart der Pilze. Um ehrlich zu sein, ich weiß für den Don Juan keinen 
besseren Vergleich als den Trüffel. Beide haben es in sich, daß, je öfter man sie genießt, 
um so mehr Reiz entfalten sie. 

... Nach dem Nichtstun weiß ich für mich keine köstlichere Beschäftigung als zu es- 
sen, anständig zu essen, versteht sich. Das, was die Liebe für das Herz ist, ist der Appe- 
tit für den Magen. Der Magen ist der Dirigent, der das große Orchester unserer Lei- 
denschaften leitet und aktiviert. Den leeren Magen stellt das Fagott dar, das das 
Mißvergnügen brummend intoniert, oder die Pikkoloflöte, die das Verlangen hinaus- 
schreit. Der volle Magen hingegen ist die Triangel des Vergnügens oder die Kesselpau- 
ke der Freude. 

Was die Liebe anbelangt, so halte ich sie für die Prima donna par excellence, für die 
Diva, die in meinem Gemüt die Cavatinen dahinträllert, die das Ohr betören und das 
Herz entzücken. Essen und Lieben, Singen und Verdauen, das sind im wahrsten Sinne 
des Wortes die vier Akte der opera buffa, die man gemeinhin das Leben nennt — und 
das vergeht wie der Schaum einer Champagnerflasche. Wer es dahinschwinden läßt, 
ohne es genossen zu haben, ist ein Erznarr. 

(Aus dem Französischen) 
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Chriltian Felir Weiße Die Sabel von der Wichtigkeit des Magens 


In der aus dem Geist der Aufklärung geborenen Literatur für Kinder nehmen auch die 
Angelegenheiten des Essens einen breiten Raum ein, vor allen in der moralischen Er- 
zählung und in der Fabel. So findet sich im zehnten Teil des »Kinderfreunds«, den 
Christian Felix Weise (1726 bis 1804) in 24 Bänden von 1775 bis 1782 herausbrachte, 
die Fabel des Menenius Agrippa, mit der dieser als Konsul 503 v. Chr. die Plebejer, die 
aus Rom geflohen waren, wieder in die Stadt zurückgelockt haben soll. 


Einstmals empörten sich die Glieder 

Des Körpers gegen ihren Bauch. 

»Auf!« schrie der Mund. »Frisch auf, ihr Herren Brüder! 
Was frätzen (mästen) wir den faulen Schlauch? 
Herr Stomachus (Bauch) darf nur befehlen: 

Den Augenblick vollzieht 

Sein hohes Wort ein jedes Glied; 

Nein! sagt, warum wir uns so quälen? — 

Daß wir des gnäd’gen Herren Appetit 

Mit unserm sauren Schweiße stillen, 

Und einen trägen Ranzen füllen? 

Laßt ab! wir wollen sehn, was aus ihm werden wird, 
Sobald sich keines von uns rührt.« — 

Gedacht und auch geschehn! 

Die Hand fing an zu sinken, 

Der Fuß nicht mehr zu gehn, 

Das Maul nicht mehr zu essen, noch zu trinken, 
Kurz, die Maschine stillzustehn, 

Der Magen mochte nun befehlen oder flehn. — 
Allein, wie bald ward den Empörern bange! 

Es währet die Geschicht’ nicht lange, 

So blieb dem Magen auch nichts zu verdauen mehr: 
Es gab das Herz kein Blut mehr her, 

Den Gliedern schwanden ihre Kräfte, 

In Nerven trockneten die Säfte, 

Kurz, jedes schrumpft erbärmlich ein, 

Und konnte kaum vor Schwachheit halb schon tot 
Zu dem verengten Magen schrein: 

» Wir sehn: Befehlen muß also wie gehorchen sein. 
Versag’ uns nur nicht dein Gebot, 

Wir wollen gern gehorsam sein!« 
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Tiichgebete für Kinder 


Die volkstümlichen Tischgebete entwickelten sich aus den klösterlichen Segens- und 
Dankessprüchen vor dem Essen. Als man das Kind im ı8. Jahrhundert als eine eigene 
Persönlichkeit zu entdecken begann, ging man auch daran, Kinder besondere Tisch- 
gebete sprechen zu lassen. Der schr fleißige Kinderautor Ferdinand Schmidt (1816 bis 
1890) hat die bekanntesten in sein »Neues Wunderhorn« aufgenommen, einer beliebten 
Anthologie, die viele Auflagen erlebte. 


Sriedrich Güll (1812 bis 1879) 


Wir haben Suppe, wir haben Brot, Du lieber Gott, laß uns Dich preisen 
Und viele Arme leiden Not. Für Brot und alles, was wir speisen. 
Wir sind vergnügt und sind gesund, Wir können Dir ja sonst nichts geben, 
Und viele sind oft krank und wund. Als nur Dich loben und erheben. 

Du lieber Gott, nimm unsern Dank, Wir können Dir ja sonst nichts bringen 
Daß wir gesund sind und nicht krank. Als unser Herz; das laß gelingen. 


Tifchgebete unbefannter Berfajfer 


Fünf Engel haben gesungen, 

Fünf Engel kommen gesprungen: 
Der erste bläst das Feuer an, 

Der andre stellt das Pfännlein dran, 
Der dritte schütt’ das Süppchen ’nein, 
Der vierte tut brav Zucker drein. 

Der fünfte sagt: 's ist angericht: 

Iß, mein Kindchen, brenn dich nicht! 


Was das Herz beglückt, 
Was den Leib erguickt, 
Alles gibst du mir, 
Gott, ich danke dir. 


Dank Dir, Vater, für die Gaben, 

Die wir jetzt genossen haben; 

Laß uns den Genuß gedeihn, 

Laß uns Dir stets dankbar sein. Amen 


Wir bringen, Herr, Dir Lob und Dank, 
Du gabst auch heut uns Speis’ und Trank. 
O gib uns bis an unsern Tod 

Auch ferner unser täglich Brot, 

Und gib uns auch zufried’nen Mut! 

Was Du uns gibst, ist immer gut. 
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Kinderlieder 


Der Hunger der Kinder ist noch nicht der strengen Disziplin unterworfen, die sich die 
Erwachsenen angewöhnen zu müssen glauben. Für sie steht der Alltag voller kulinari- 
scher Versuchungen, und das Essen wird ihnen oft zum lustigen Zeremoniell, vor allem 
dann, wenn sie warten müssen. In der von Clemens Brentano und Achim von Amim 
zusammengestellten Volksliedersammlung >Des Knaben Wunderhorn«, 1806 bis 1808, 
ist unter dem Titel »Wenn die Kinder ihren heißen Brei rühren« ein Lied abgedruckt, 
mit dem schon so viele Kinder über die Wartezeit bis zum ersten Happen hinwegge- 
tröstet werden mußten. 


Lirum, larum Löffelstiel, 
AlteWeiber essen viel, 
Junge müssen fasten, 
Brot liegt im Kasten, 
Messer liegt daneben, 
Ei, was ein lustig Leben! 


Natürlich wollen die Kinder auch wissen, wie das, was ihnen schmeckt, zubereitet wird. 


Backe, backe Kuchen; 

Der Bäcker hat gerufen: 

Wer will gute Kuchen backen, 
Der muß haben sieben Sachen: 
Eier und Schmalz, 

Pfeffer und Salz, 

Milch und Mehl, 

Safran macht den Kuchen gehl! 


Für die kleinen Mädchen, die damals schon sehr früh auf die Hausarbeit vorbereitet 
wurden, gab es »Kochbüchlein für die Puppenküche«, wie das von Julie Bimbach, die 
von den angehenden Köchinnen sehr viel erwartete. »Hefeteig: Nimm ein Mäßchen 
Mehl, mache von 2 kleinen Teelöffeln voll Hefe und 4 Eßlöffeln von lauer Milch ein 
Teiglein an und stelle es warm. Wenn es aufgegangen ist, nimm 2 Teelöffel Ei dazu, 
15 Gramm zerlassener Butter nebst Salz und noch etwas Milch, wenn der Teig zu fest 
sein sollte, alsdann klopfe ihn, bis er sich vom Löffel schält.« 
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E.W.Spieler Die Erziehung zum Hausmütterchen 


Die bürgerliche Familie des frühen ıg. Jahrhunderts — und so ist es bis zum Beginn 
unseres Jahrunderts geblieben — kannte eine strenge Arbeitsteilung. Die Frau gehörte 
an den Herd — schließlich geht die Liebe durch den Magen — und der Mann in einen 
Beruf, um seine Familie unterhalten zu können. Nach diesem Prinzip wurden die Kin- 
der erzogen. Spiel war für sie eine Einübung in den Ernst des Lebens. An den Herden 
der Puppenküchen lernten die jungen Köchinnen die Katastrophen eines angebrann- 
ten Essens kennen. Die Erziehung zur kundigen, umsichtigen und liebenden Haus- 
frau begann schr früh, und um das Ganze etwas attraktiver zu machen, brachte man 
die praktischen Ratschläge in Romanhandlungen unter. Viele Erzieher wurden Erzäh- 
ler, meistens freilich miserable. Sie sahen in kleinen Mädchen nichts anderes als ange- 
hende Hausmütterchen, wie es Louise Thalheim in einer Bildungsgeschichte für gute 
Töchter ist, die C. W. Spieker 1816 veröffentlichte. 


... Dann nahte für die Kinder der Thalheimschen Familie das herrliche Gartenfest 
oder die sogenannte Herbstfeier. Am Tage vorher wurden in den Backöfen des Dorfes 
schöne Obstkuchen dazu gebacken. Dabei waren zwar die Kinder alle beschäftigt, aber 
unser kleines Hausmütterchen hatte dabei die meiste Arbeit. Die Mutter leitete dabei 
das Ganze, ordnete alles sorgsam an und legte bald hier, bald dort selbst Hand an. Zu- 
erst wurde der köstliche Pflaumenkuchen bereitet. Louise ließ die Butter in der Milch 
zergehen, tat das Mehl in eine Mulde, teilte es in der Mitte durch, goß die Milch nebst 
der Butter hinein, schlug die Eier dazu mit feingestoßenem Zucker und ein wenig 
Muskatenblumen. Darauf durchknetete sie den Teig, mangelte ihn auf, bestrich den 
umgerollten Rand mit Butter und legte die Pflaumen darauf. Emilie und Marie waren 
mit dem Auskernen und Abschälen der Pflaumen beschäftigt. Es wurde nämlich ko- 
chendes Wasser in die Schüssel gegossen, worin die Pflaumen lagen, und dann ließ sich 
die Haut sehr leicht abschälen. 

Auf ähnliche Weise wurde der Apfelkuchen bereitet. Louise machte denselben Teig 
wie zu dem Pflaumenkuchen. Ihre beiden Geschwister schälten unterdes die Äpfel, 
nahmen das Kernhaus heraus und schnitten sie auf die Kuchen. Sie hatten auch Man- 
deln im kochenden Wasser abgezogen, in kleine Streifen geschnitten und diese mit ge- 
waschenen Korinthen auf den Kuchen gestreut. — Zu den Kirschkuchen wurden die 
Kerne mit Hilfe von abgekuppten Federposen (Federkielen) aus den Kirschen genom- 
men, was Emilie besonders mit großer Schnelligkeit und Geschicklichkeit zu machen 
verstand. Dann wurden sie mit etwas Zucker durchmengt und auf die Kuchen gelegt. 
Auf den Teig war vorher alter zerstoßener Zwieback gestreut, welches den Teig sehr 
mürbe erhält. Unter jeden Kuchen wurde Papier, mit Butter bestrichen und Mehl be- 
streut, gelegt, damit er nicht auf den Blechen anbackt. 

Unterdes war der Ofen gehörig durchheizt, und die Kuchen wurden mit freudiger 
Erwartung hincingeschoben. Begierig standen nun die Kinder vor dem Backofen und 
fragten sich einander: wie wohl das Werk ihrer Hände gelingen würde? — Endlich er- 
scholl der Ausspruch der erfahrenen Bäckerin des Dorfes: »Jetzt wird es wohl gut 
sein!« Die Tür wurde geöffnet, lieblich stieg ihnen der reizende Duft entgegen. und 
der frische, wohlgelungene Kuchen lächelte sie freundlich an. Er wurde auf Bretter ge- 
legt und schnell nach Hause getragen. 

Für jedes Kind war ein kleiner Kuchen gebacken, der in der Mitte mit einem künst- 
lichen Namenszug aus Teig versehen war. Ein jedes ergriff den seinen begierig und 
ging mit der herrlichen Beute davon. 
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Ehe die Kinder nach dem Backofen gegangen waren, hatte ihnen der Vater ein Rät- 
sel mit auf den Weg gegeben, damit ihnen während des Wartens vor der geschlossenen 
Türe des Paradieses die Zeit nicht zu lange wäre. Es lautete also: 


Sonst zwar unter allen Tieren 

Den Ruhm der Fräßigkeit der Mensch nicht leicht verlieren: 
Doch im Vergleich mit mir 

Ist er fürwahr ein mäßigTier. 

Ich habe weiter nichts als Maul und Magen, 
Und letzterer ist so hart wie Felsengestein, 
Drum schlingt er alles mit Begier hinein 

Und kann auch alles gut vertragen. 

Kaum hat der wilde Hunger mich entflammt, 
So ist auch jung und alt, bei Tag und Nacht, 
Auf meine Sättigung bedacht. 

Doch leider bin ich auch dazu verdammt, 
Daß ich von vielem Fraße nicht gedeihe 

Und alles wieder unverdauet von mir speie. 
Und Wunder ist’s, daß das, was ich gefressen, 
Die Menschen so begierig essen. 


Lange hatten die Kinder hin und her geraten und die ganze Naturgeschichte durch- 
laufen, um dies wunderbare Tier zu entdecken; aber immer wollte es nicht passen, und 
wie man auch deutete und drehte, des Rätsels Sinn entschlüpfte ihnen unter den Hän- 
den, bis die Tür des Backofens sich öffnete, und der felsenharte Magen durch den weit- 
geöffneten Rachen die köstlichen Kuchen und die lockeren Brote von sich gab. Da rie- 
fen alle wie aus einem Munde: »Ach, der Backofen, der Backofen!« 


Oscar Pletsch (1830 bis 1888), Tischchen deck’ dich. 
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Friedrich Rüdert Einführung in die Gpeilefammer 


Wie dann der junge Ehemann seine Frau in den Haushalt einführt, das schildert 
Friedrich Rückert (1788 bis 1866) in einem langen und mit sichtlichem Vergnügen am 
leckeren Detail verfaßten Gedicht. Wohl solcher Verse wegen hat man ihn den »Patri- 
archen der biedermeierlichen Hauspoesie« genannt. Er hat jedoch auch anderes ge- 
schrieben, das nichts mit der bürgerlichen Behaglichkeit zu tun hat. Seine Gedichte 
sind 1843 in drei Bänden gesammelt erschienen. 


Komm, geliebteste der Bräute, 

Die du’s gestern warst, und heute 
Junge Frau geworden bist; 
Durch Triumph- und Ehrenbogen 
Bist du gnugsam nun gezogen, 
Jedes Ding hat seine Frist. 

Einen Schauplatz andrer Ehren 
Wollen wir dich kennen lehren, 
Wo die Frau am schönsten prangt; 
Hier des festen Schlosses Kammer 
Tut dir auf die Speisekammer, 
Wenn dein Sinn danach verlangt. 

Von dem ganzen lauten Hause, 

Das sich treibt in Saus und Brause 
Ist das hier der Mittelpunkt; 
Hier aus unscheinbaren Töpfen 
Ist das Köstlichste zu schöpfen, 
Was bei allen Festen prunkt. 

Nicht zu einem bloßen Spiele 
Führ’ ich dich auf diese Diele, 
Sondern recht zu wahrem Ernst. 
Alles ist zwar hier im Kleinen, 
Aber größer wird’s erscheinen, 
Wenn du’s erst zu brauchen lernst. 

Klein ist Anfang aller Enden, 

Doch mit großem muß es enden. 
Wenig braucht ein junges Paar, 
Lebt zuerst von seiner Liebe, 
Meint, daß es so ewig bliebe, 
Doch so bleibt’s kein volles Jahr. 

Stellt zuerst sich ein ein Püppchen, 
Heischt es gleich ein Kindersüppchen, 
Das ist noch ein kleiner Schmaus, 
Läßt sich leicht zusammen stoppeln; 
Wenn die Mäuler sich verdoppeln, 
Richtet sichs so leicht nicht aus. 
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Darum mußt du kennen lernen, 

Wo in Pflanzen, Früchten, Kernen, 
Liegt fürs Haus der Nahrungskeim. 
Davon ein’ges treu beflissen 

Wollen wir dir tun zu wissen, 

Alles sagt sich nicht im Reim. 

Mehr als hier auf diesem Zettel 
Findst du groß und kleinen Bettel 
Hier in Ecken überall. 

Hier in diesem größern Sacke 
Birnenschnitz’ in ihrer Jacke, 
Brauchbar doch auf jeden Fall. 

Hier im kleinern ausgewählte 
Feinre Schnitze, wohlgeschälte 
Von Bosdorferäpfelzucht. 

Auch nicht minder trockne Zwetschen, 
Die zu Mus sich lassen quetschen, 
Kochen auch in ganzer Frucht. 

Lauter heimische Gesellen; 

Auch ein Vorrat von Kornellen, 
Nutzbar kaum, doch sind sie hie. 
Doch die edle Frucht der Quitten 
Muß dein Augenmerk erbitten, 
Keinem Kranken schadet sie. 

Hier noch manches Eingemachtes, 
Unter Gläsern wohl beacht’ es, 
Doch nicht mehr als billig ist; 
Denn es beim Mahl das letzte 
Klein in Näpfchen aufgesetzte, 
Wenn man nur zur Lust noch ißt. 

Mehr betrachte dies daneben! 

Das ist, was kann Nahrung geben, 
Unsrer Erde Mark und Kem: 
Hafergries, und Graupengerste, 
Immer auf dem Tisch das erste, 
Suppen hat ein jeder gern. 

Doch das Sprichwort sagt, daß Schwaben 
Ganz besonders gern sie haben. 
Drum besonders zeig’ ich dies. 
Dies, was du wohl nicht wirst kennen, 
Muß ich dir auf fränkisch nennen, 
Frankenkost ist das, der Hirs. 

Sonst bei fränk’schen Hochzeitsfesten 
Gab man Hirsenbrei zum besten, 
Dick, daß drin der Löffel stand. 
Dieser Brauch ist eingerostet, 

Und du hast es nicht verkostet, 
Was das Best’ am Frankenland. 


Mabhahrs ? 
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Aber hier die Erbs’ und Linsen 
Sind die wohlbekannten Prinzen 
In dem ganzen deutschen Reich. 
Wo in ungelesnen Haufen 
Beide durcheinander laufen, 
Kennt man schlechten Haushalt gleich. 

Sonst, als allem, auch dem Essen, 
Seine Zeit war zugemessen, 

Aß man Linsen samstags nur. 
Heut zu Mittag sollst du sehen, 
Ob wir noch in einem gehen 
Auf der guten alten Spur. 

Nun sieh schnell noch im Getümmel, 
Hier ein Pätschchen Salz und Kümmel, 
Zwiebeln und Wacholderbeer; 

Das sind unsre heim’schen Würzen, 
Fremde sollen sie nicht stürzen, 
Keine fremden tat ich her. 

Zimmet, Nelken und Muskaten 
Kann man meistenteils entraten, 
Und kommt nicht dabei zu kurz. 
Aber erst die Modewürze, 

Welche scheut die Küchenschürze, 
Das ist erst die schlimme Wurz. 

Hier im Körbchen noch die Eier! 
Sonst galts: Drei für einen Dreier. 
Und: Ein Ei auf einen Mann. 
Jetzund will das erste selten, 

Und das letzte nie mehr gelten; 
Was man nun nicht ändern kann. 

Hier daneben Käs’ und Butter 
Sinds, warum die kluge Mutter 
Mehr das Gras als Blumen liebt, 
Weil die Blumen nutzlos welken, 
Aber um die Kuh zu melken, 

Man ihr nur Heublumen gibt. 

Nicht allein mit Blut und Säften 
Dient dem Mensch das Tier nach Kräften, 
Sondern selbst mit Stumpf und Stiel. 
Hier in dieser Hausregierung 
Siehst du rings als Wandverzierung 
Hängen solcher Stücke viel. 

Zungen, Würste, Speck und Schinken 
Sind bereit zu deinen Winken; 

Das ist erst das Fleisch im Topf. 
Daß man langsam sie verbrauche, 
Hat man sie bewahrt im Rauche; 
Diese Kunst erfand kein Tropf. 


Nun in Winkeln und in Ecken 
Mag sich manches zu verstecken, 
Was dein erster Blick nicht sieht; 
Eins zum Vorschein nach dem andern 
Wird es kommen, wenn du wandern 
Fleißig wirst durch dies Gebiet. 

Jetzt zum Schluß das Essignäpfchen, 
Mit dem wohlverwahrten Zäpfchen, 
Das im Haus nicht fehlen darf. 
Sonsten hieß es: Böse Frauen 
Können guten Essig brauen. 
Sei, statt böse, du nur scharf. 
Scharf, allein nicht übermäßig, 
Daß man ihn auch kosten darf. 
Scharf ist gut im Haus am Messer, 
Aber nicht zu scharf ist besser, 
Schartig macht ja allzuscharf. 

Daß ich hier mich auf will werfen, 
Dir die Lehren einzuschärfen, 
Nimm auch das nicht allzuscharf. 
Nun seh’ ich in deinen Mienen, 
Les’ ich anders recht in ihnen, 
Was der Haushalt hoffen darf. 


Aus: J. Rottenhöfer, Illustriertes Kochbuch. München o.J. (ca. 1890) 
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Eduard Beurmann Die Frankfurter Gajthöfe 


Gastronomische Genrebilder 

Es gehört zu den seltsamsten Erfahrungen des Reisenden, andere beim Essen beobach- 
ten zu können. Sofort fühlt er sich als Menschenkenner und entdeckt in der Physio- 
gnomie des Essenden tausenderlei Regungen, gesellschaftliche Ambitionen und modi- 
sche Allüren. Nicht zuletzt haben die gastronomischen Genrebilder die Reiseliteratur 
so beliebt gemacht. Eduard Beurmann, der Jurist war und viel herum kam, verfaßte 
eine Reihe von Reiseberichten, die sich durch eine ironische Genauigkeit auszeichnen. 
In seinen »Frankfurter Bildern«, die 1835 erschienen, gibt er ein sehr eindringliches 
Bild von den gastronomischen Qualitäten Frankfurts. Frankfurt zählte damals zu den 
kulinarischen Hochburgen Deutschlands. Es wußte sehr wohl, was es seinen Gästen 
schuldig war. Schließlich verdankte es ihnen seinen Reichtum. Übrigens aß man in 
Frankfurt nach französischem Vorbild. 


Sie bilden einen erheblichen Artikel unter den Zelebritäten Frankfurts und haben ei- 
nen ebenso großen Ruf erlangt wie die Frankfurter Bratwürste. Im Norden gelten sie 
für die Hochschule der Gastwirtschaft, und der Lindenhof in Bremen, das Hotel du 
Nord in Lübeck sind nach ihnen gestaltet; nur daß dort die Preise nach einer besonde- 
ren Taxe gestellt sind, der Rheinwein bei weitem teurer ist, und auch am Ende der 
echte Gastwirtsgeist der Frankfurter Gastwirte fehlt. 

Frankfurt gleicht während der Sommermonate einem Taubenschlag. Ein ewiges 
Hin und Her kreuzt sich auf den Straßen und die Gasthöfe: Weißer Schwan, Weiden- 
busch, Römischer Kaiser, Hotel de Russie, Englischer Hof, Pariser Hof, Goldenes Roß 
(das sich — beiläufig gesagt — jetzt Cheval d’or schreibt), Landsberg u.s.w. gleichen 
kleinen Staaten, die fürwahr einen ebenso umsichtigen Regenten erfordern, als das 
Land von Heinrich Reuß dem sechzigsten. 

So umfangreich jene Gasthöfe sind, so haben sie doch in den rechten Zugmonaten 
von Juni bis September nicht Platz genug, die Fremden zu beherbergen und die Nach- 
barhäuser müssen hier aushelfen. Demungeachtet findet hier die prompteste und beste 
Bedienung statt, und das will viel sagen, da es sich dabei um die Befriedigung von 
Magen und Körper handelt, die bekanntlich die größten Despoten unter allen sind. 

‘Wenn man an eine Frankfurter Gasttafel tritt, so möchte man glauben, es sei hier 
nicht für gewöhnliche Menschen Sorge getragen, sondern für eine eigene Vielfresser- 
nation: das Rindfleisch reiht sich an die Suppe, die Beilage an das Rindfleisch, das Ra- 
gout in allen Arten an die Beilage, die Puddings an das Ragout, die Fische an die Pud- 
dings, die Braten an die Fische und so fort. bis zu den chevaux legers (leichten Pferden), 
dem Dessert. 

Eine ganze Armee marschiert hier auf oder wird vielmehr auf den Tisch geworfen; 
denn in einer Stunde, von ein bis zwei Uhr, muß alles abgetan sein. Es ist eine wahre 
Höllenarbeit, sich hier durch alles durchzufressen, und man ist nach verrichteter Mahl- 
zeit so müde, als habe man einen Augiasstall vollgemistet. Deshalb haben denn auch 
die Ärzte in Frankfurt vollauf zu tun, und die Köche werden hier besser honoriert als 
die Schriftsteller, sintemal nicht bloß in den Gasthöfen, sondern auch bei den diploma- 
tischen und nichtdiplomatischen Diners in den Privathäusern gegessen und getrunken 
wird comme il faut. Die Eß- und Trinklust überwindet hier alles, und wenn auch kein 
Jude, gleich den Schauspielern, Eintritt in das Kasino erhält, so ißt man dennoch bei 
jenen ohne Rückhalt. An der Tafel sitzen Christ und Jude in brüderlicher Eintracht 
nebeneinander, nur bei der Verdauung, auf dem Kirchhof, findet eine Scheidung statt. 
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Ein Uhr mittags erschallt in allen Gasthöfen die Hora (Stundenankündigung) zum 
Essen, und wer um ein Uhr mittags mit hungrigem Magen über die Zeit gehen muß, 
in dessen Brust müssen notwendigerweise die wehmütigsten Empfindungen wach 
werden. Die Glocke tönt so süß und einschmeichelnd in ihren Feierklängen wie ein 
Sabbathgeläute verkündend, daß die Schlemmer ihr Leibesheil besorgen. Es ist ein 
wahres Glück, daß in der Nähe der großen Gasthöfe keine Armen wohnen. Die müß- 
ten um ein Uhr mittags eine wahre Tortur bei dem Geläute und dem Eßgeruch, der 
sich über die ganze Straße verbreitet, ausstehen. Bei dem Glockensignal, das wie ein 
Kanonenschuß zur Schlacht ruft, stürzen die Kämpen von nah und fern an die wohlge- 
ordnete Tafel, in langer Schlachtreihe sich ausdehnend, die Schoppen und Bouteillen- 
Batterien vor Augen. Der Magen mäht unerbittlich alles darnieder, und so viel neue 
Truppenmassen von den Kellnem ihm auch entgegengeführt werden, er achtet ihrer 
nicht; mit eiserner Tapferkeit stürzt er sich auf die feindlichen Reihen. Die Adjutanten 
fliegen in Hast der Tafel entlang, die Befehle des Blutigen überbringend, Messer und 
Gabel klirren, und der Bauch — der ewige Götze des Menschen — bläht sich in stolzem 
Siegerruhm. 


Aus: Les Frangais peints par eux-me&mes. Paris 1853 
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Albert Brendel Gaft zu Sranffurt 


Da hatte sich auch dreißig Jahre später nichts geändert, als Albert Brendel in der Rei- 
he seiner höchst amüsanten »Hlerrn Grafs Reisebriefe und Tagebücher: die »Rheinreise< 
herausbrachte. Herr Graf, vierfacher Familienvater und Spießer reinsten Wassers aus 
»Pirne an die Elbe«, kommt auf seinen Reisen aus dem Staunen nicht heraus. Die Welt 
geht über seinen Horizont, und er muß sich schon zusammennehmen, um bei all den 
Seltsamkeiten seinen Hunger stillen zu können. Brendels populäre Satiren waren in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts äußerst beliebt. Da sie in sächsischer Mundart verfaßt 
waren, mußte sich nicht jeder in Herm Graf wiedererkennen. Auf jeden Fall — und 
das paßt zum Wesen des Spießers — ist Herr Graf auf seinen Reisen vornehmlich an 
Eßsitten und gastronomischen Kuriositäten interessiert. 


Daß man nach so große körperliche und geistliche Anstrengung auch sich nach Nah- 
rungsmitteln und Getränke sehnt, dieses wird jeder Mensch voll Mitgefihl emfinden. 
Wir eilten deshalb auch mit Sehnsucht nach Tafeltod, die uns in unser Hohtell Lands- 
berg erwarten tat. Man muß es aber freilich den Herrn Frankfurtern lassen, daß sie 
durch ihre Kochkünstlichkeit alle Leiden und Entbehrungen dieses Lebens überwin- 
den, denn der Magen wird hier nicht stiefmitterlich behandelt, sondern aber als eine 
Hauptbersohn des menschlichen Körpers betrachtet, welches auch ganz in der Ord- 
nung ist. 

Es ist aber nicht bloß allein die zubereitete Schmackhaftigkeit der Sbeisen, sondern 
auch durch die gans unglaublige Flinkigkeit wird man in Erstaunen gesetzt, womit 
hier ein baar hundert Gäste auf einmal zugleich die Befriedigung des Magens und 
Durstes erhalten. Man muß immer glauben, daß die Herren Kellner fliegen können, 
wenn man sie in ihre Geschäftlichkeit sieht. Manche davon leisten aber auch Sachen, 
welche niemand glauben kann, obgleich sie mir ein gans achtbarer Herr bei Tisch er- 
zählt hat. Die erste Übung als Kellner ist nämlich, daß einer mit einem Teller voll Sup- 
pe über eine Tafel sbringen können, ohne daß er ein Trabschen vergießt. Dann muß 
einer es verstehen, von den dritten Stockwerkfenster herab bis unten in den Hof ein 
Gläschen Wein einzugießen und nichts dabei zu verschitten oder so ein Kellner muß 
auch können mit verbundenen Augen auf dem Kobfe zu stehen und dann noch dabei 
einen Braten zu drangschieren. Welches alles für einen Frankfurter Kellner bloß Klei- 


nigkeiten sind und dennoch jeden, der so etwas noch nicht gesehen hat, in die erstaun- 
lichste Stimmung versetzt. 
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Kriedrih Sa Berliner Konditoreien 


Die Berliner Konditoreien zur Biedermeierzeit schildert Friedrich Saß in seinem Buch 
»Berlin in seiner neuesten Zeit und Entwicklung«, 1846. Selten sind die Angelegenhei- 
ten des Essens so gründlich auch unter gesellschaftlichem und politischem Aspekt be- 
trachtet worden wie in diesem Stadtporträt. 


Wir wollen mit der Jostyschen Konditorei beginnen. Sie liegt an der Stechbahn, an der 
gefährlichsten Ecke Berlins, dem Schlosse schräg gegenüber. Schon die lebensgroßen 
Wandgemälde des verstorbenen und jetzigen Königs in vollständiger Uniform können 
den Eintretenden belehren, daß er sich hier an einem Orte befindet, wo die Elemente 
der preußischen Militärhierarchie ganz besonders vorzuherrschen pflegen. Es ist aber 
nicht der leichtfüßige Gardeleutnantston, wie er bei Kranzler zum Vorschein kommt, 
der sich hier geltend macht, es ist hier bei Josty noch manches alte, schwer und verna- 
gelte Geschütz von Anno 1813 vorhanden. In den Wochentagen sieht man viele Zivil- 
personen, deren ramassierter Schnurrbart den pensionierten Militär verkündigt. Sonn- 
tags nach der Parade blitzen und blinken die Uniformen in buntester Mischung. Die 
Militärpersonen, welche bei Josty verkehren, sind meist gereift und alternd, manche 
von ihnen sind malkontent, wenn auch nur im stillen, was ja nicht gegen die Subordi- 
nation ist. Im allgemeinen ist der Geist des Jahres 1815 verdampft im preußischen 
Heer. Nur in einzelnen Typen hat er sich hartnäckig verfestet, und wenn die Resultate, 
mit welchen jener Geist uns beschenkt hat, auch keine Veranlassung zu Lobhymnen 
auf ihn geben können, so muß er doch jedenfalls neben dem modernen Gardeleut- 
nantsgeiste, den wir, wenn wir die Kranzlersche Konditorei besuchen, genauer schil- 
dem werden, seine volle Berichtigung finden. Er tritt mit dem modernen Militärgeiste 
oft in entschiedenen Widerspruch. Er achtet das Volk als seine Stütze, während dieser 
nichts mit dem Volk zu tun haben mag und alles, was in Zivil geht, sich gegenüber- 
stellt. Nach und nach verschwinden aber auch immer mehr Typen des preußischen Mi- 
litärgeistes von 1815 bei Josty, man trägt die alten Kämpfer zur Ruhe, der Säbel des 
neuen Geschlechts ist ohne Scharten und für das Blinken und Funkeln auf der Parade 
eingerichtet. 

Eine andere Schweizer Konditorei, in der ebenfalls das ancien r&gime vorzuherrschen 
pflegt, wenngleich ein anderes, ist die Konditorei des Herm Spargnapani Unter den 
Linden. Sie ist berühmt durch die immer ausgezeichnete Ware. Des Morgens und des 
Abends sieht man hier viele ergrauende, ernste Männer. Die meisten sind die Gegner 
und Feinde der neuen Zeit und des neuen Geschlechts. Sie leiden an Gicht, an Podagra, 
an Chiragra, an Rheumatismus, und wenn dann und wann ein junger Mann in die- 
sem Kreise erscheint und die Tür etwas länger aufbleibt als gewöhnlich, so ziehen fin- 
stere Wolken über ihre Stimen, und sie ruhen und rasten nicht, bevor jedes Luftloch 
wieder verschlossen. Herr Spargnapani ist ein feiner Mann und berücksichtigt sein Pu- 
blikum. Darum ist abends in seinem Lokal eine Hitze, welche die blutwarme Jugend 
nie lange vertragen kann, während die geschwächten Körper unseres ancien regime 
sich ganz behaglich in derselben erquicken. Scinem Charakter nach läßt sich das feier- 
liche und morose Alter in der Spargnapanischen Konditorei als ein hohes und mittleres 
Beamtentum bezeichnen. 

Es wäre unrecht, diesem Alter Intelligenz abzusprechen. Im Gegenteil. dieses Alter 
hat einen zähen, praktischen Verstand, und ist keineswegs in Indifferentismus und In- 
dolenz versunken. Das kann man schon bei Spargnapani erblicken, wo dieses Alter sich 
von seinen bürokratischen Mühen erholt. Die Bewegungen der Gegenwart werden 
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keineswegs ignoriert, sie werden vielmehr alle verfolgt. Die liberalen Zeitungen wer- 
den alle gelesen, die französischen, die englischen Kammerverhandlungen werden oft 
mit wahrer Gier bis ins einzelne beachtet, aber der Standpunkt des Altpreußentums 
wird allem dem gegenüber nicht aufgegeben, es bleibt hartnäckig, starr, zähe, unum- 
stößlich. 

Ein lautes Reden ist beinahe unerhört und könnte allgemeinen Unwillen erregen. 
Die Gargons treten kaum hörbar auf. Die alten Herren sitzen da, wie die römischen 
Senatoren, als sie mit feierlichem Ernste und unbeweglich den Einbruch der Gallier 
erwarteten. 

Einen ganz anderen Charakter prägt, der Spargnapanischen Konditorei gegenüber, 
die Stehelysche am Gendarmenmarkte aus. Ihre Lage, dem Schauspielhause gegen- 
über, berechtigt sie von vornherein, ein Sammelplatz der literarischen und künstleri- 
schen Elemente Berlins zu werden, und eine Geschichte der Stehelyschen Konditorei 
schreiben hieße nichts anderes, als die Geschichte der Berliner Literaturzustände ge- 
ben. Hier war es, wo E. T. A. Hoffmann phantasierte und seinen Spuk trieb, wo die 
Teelöffel vor ihm tanzten und die Kaffeekannen ein Ave Maria beteten, hier war es, 
wo Heine seine Baisers verzehrte und die ganze Berliner Welt, besonders aber den 
Herm von Raumer, karikierte. Hier war es, wo in den zwanziger Jahren das Theater- 
rezensententum seine Huldigungen entgegennahm, wo eine Kritik über die Sonntag 
das Herz des alten Europa im tiefsten Innern erschüttern machte; hier war es, wo die 
Julirevolution und die Hegelsche Philosophie vom Jungen Deutschland entbunden 
wurde und das ganze Koteriewesen seinen Mittelpunkt fand. Hier war es, von wo aus 
die eine Partei im Jungen Deutschland die andere zu bekämpfen suchte, hier war es, 
wo der »Standpunkt des Jungen Deutschlands zuerst überwunden wurde«, hier war es, 
von wo aus die »Hallischen Jahrbücher: und die »Rheinische Zeitung« ihr Geschütz be- 
zogen, und hier eben waltei der Kreis, von dem Deutschlands Zeitungen ihre Berliner 
Korrespondenzen erhalten. Schon diese kurzen Andeutungen zeigen, wie wichtig die 
Kenntnis der Stehelyschen Konditorei für die Erkenntnis der Berliner und der deut- 
schen Kultur- und Literaturzustände geworden ist. Man kann es ohne Anmaßung sa- 
gen, das junge Volk, die neue Zeit, hat gesiegt bei Stehely. Diese Konditorei ist der Ge- 
genpol von Spargnapani geworden. Zwar zeigt sich auch hier noch dann und wann 
eine Gestalt des ancien regime, aber sie wagt sich entweder nicht weiter als bis in die 
Vorhalle oder sie zieht sich in den Hintergrund zurück. Der Mittelpunkt dieser Kondi- 
torei, die vielerwähnte Rote Stube«, ist von dem Geiste des jungen Volkes erobert. 

Die »Rote Stube« bei Stehely ist der Zusammenkunftsplatz der Berliner Liberalen 
und Radikalen geworden, und eben diesen gilt, was Prutz in der Parabase seiner »Poli- 
tischen Wochenstube< bemerkt: »Politik allein, so schnattern sie laut und essen Baisers 
bei Stehely.« 

Alle Nachmittage finden hier bei einer Tasse Kaffee unschuldige Besprechungen und 
Erörterungen statt, wie sie Journallektüre und die Ereignisse des Tages herbeiführen, 
und es wird hier nichts weniger als das Spargnapanische Prinzip des Schweigens auf- 
rechterhalten. Die Stimmung der »Roten Stube« pflegt immer eine lebendige zu sein. 
In neuester Zeit freilich ist der Kreis nicht mehr so vollständig als früher. Es sind viele 
Parteiungen und Dissonanzen in das literarische Berlin hineingefahren, welche ein Zu- 
sammensein häufig verhindern und auch die »Rote Stube« beeinträchtigt haben. Aber 
immer noch geht es in ihr zwischen vier Uhr nachmittags und der Theaterzeit ziemlich 
lebhaft zu. 

Verlassen wir nun die Stehelysche Konditorei, mit ihrer von Literatur, Politik und 
Philosophie geschwängerten Atmosphäre, so werden wir der Vollständigkeit halber 
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uns an Orte begeben müssen, wo aristokratische Luft weht. Ehe wir indes das Eldorado 
der Berliner Gardeleutnants und Dandys, Lions usw. besuchen — und es gehört Über- 
windung dazu —, müssen wir noch eine Konditorei erwähnen, die zwar auch die Ari- 
stokratie zur Schau trägt, sich aber als aristokratischer Parvenü bezeichnen lassen wür- 
de. Wir meinen die Fuchsche Konditorei Unter den Linden. 


Aus: Th&atre des Marionettes du Jardin de Tuileries. 
Texte et compositions des dessins par M. Duranty. Paris 1863 


Ein prachtvolles Lokal. Man muß schon, wenn ein Provinziale die Hauptstadt be- 
sucht, ihn hierher führen, um ihn in Bewunderung über einen solchen Luxus zu ver- 
setzen. Die Wände des einen Zimmers sind durchgängig Spiegelglas. Ein anderes 
Zimmer ist ganz im Geschmacke eines Schweizerhauses eingerichtet worden. In dieser 
Konditorei soll man aber auch nichts anderes als die kalte Pracht bewundern. denn für 
Journallektüre ist kaum gesorgt worden, und Stille und Einsamkeit herrscht durch- 
gängig in diesen eleganten Räumen. Aristokratisch-blasiert-einsam steht die Fuch- 
sche Konditorei das ganze Jahr, aber in der Weihnachtszeit wirft sie ihr aristokratisches 


395 


Gewand von sich, arrangiert eine Weihnachtsausstellung und gibt eben dadurch den 
Beweis, daß sie nicht von echt aristokratischem Wasser ist. Um die Weihnachtszeit wird 
sie Neißig besucht; denn alsdann macht Herr »Punch« in ihr Berliner Witze und sucht 
die Narrheiten und Verlegenheiten des ablaufenden Jahres humoristisch, mit Bilder- 
beigabe, vorüberzuführen. Es versteht sich von selbst, daß dieser Witz kein ungezügel- 
ter sein darf; denn dafür gibt es in Berlin Polizei und Zensoren, und die Witze des 
Herm Punch müssen erst vor ihrem Tribunal eine Bestätigung erhalten. 

Und nun mögen wir immerhin, die Linden entlang, nach Kranzler schlendern. Die- 
se Konditorei ist die Walhalla der Berliner Gardeleutnants geworden, wo sie, nachdem 
sie rechts und links kommandiert haben, zur Belohnung für ihre Tapferkeit Eis und 
Baisers essen dürfen. Das klassische Nichts hat in dieser Konditorei seinen glänzend- 
sten Ausdruck gefunden, und der Gardeleutnantston hat sich in ihr geltend machen 
können, weil er hier auf keine politischen Debatten, auf keine politischen Oppositions- 
journale stößt; denn in diesem Tempel unserer Aristokratie werden eben nur die »Preu- 
Bische Staatszeitung«, die »Vossische Zeitung«, der »Hamburger Korrespondent« und 
das wichtigste Blatt von allen, das Blatt, welches die Beförderungen im Militär an- 
zeigt, das >Militärblatt«, gefunden. Die Aristokratie weist den Kampf der Zeit vornehm 
von sich ab und bewegt sich in prätensiösen, exklusiven Formen, in einer vergoldeten 
Freiheit. In der Tat, ein Berliner Gardeleutnant, ein Berliner Dandy — und beide der 
exklusivsten Art, kann man bei Kranzler studieren — ist in unserer Zeit ein seltsames 
Wesen. Er kann wohl unsere Beachtung verdienen als ein Beweis, in welcher Leerheit 
der gegenwärtige Zustand der Gesellschaft seine Ausläufe findet. Der Gardeleutnant 
wird geboren als echtes Vollblut von echtem Vollblut und fühlt sich von vorneherein 
als ein Wesen höherer Art, den Bauern, den Tagelöhnern, dem bürgerlichen Volk ge- 
genüber. Der junge »Von« braucht eigentlich nichts zu werden, er kann die Erlernung 
eines Geschäfts, um vermittelst desselben zu erwerben, dem Bürgertum überlassen; 
denn ein Gardeleutnant, wie er sein soll, muß reich sein. Indessen »der Repräsentation 
wegen« wird er in eine Kadettenschule geschickt und dort auf die bequemste und sorg- 
samste Art mit jenen Kenntnissen versorgt, die er gerade braucht, um dem Gardeleut- 
nantstum Ehre zu machen. Und wenn das Bärtchen nun flammt, wenn die Epaulettes 
zum ersten Male auf seinen Schultern prangen, wenn der Federbusch zum ersten Male 
auf seinem Haupte winkt, wenn die Soldaten in allen Ecken und Winkeln präsentie- 
ren, wie sollte er da nicht fühlen, daß er berufen ist, ein >Wesen von höherer Art« in 
dieser sublunarischen Welt darzustellen? Ein Gardeleutnant glaubt schon, nicht mehr 
mit einem Leutnant von der Linie umgehen zu dürfen. Er meint, daß dieser unter 
ihm stehe. Was fehlt bei solchem Tone nun noch, um ganz und gar den Zustand der 
preußischen Armee darzustellen, welche 1806 ein so klägliches Ende nahm? 

Was sich sonst in Zivil bei Kranzler bewegt, pflegt mit den Gardeleutnants in einer 
Sphäre zu atmen und als Dandy eine Blasiertheit zur Schau zu tragen, welche jene 
noch unter dem Anscheine des militärischen Heroismus verbergen müssen. Junger, 
müßiger Adel, der in der Residenz seine Revenuen verzehrt, Gesandtschaftsattaches 
usw. sind die Lichtpunkte, die großen Sonnen des Kranzlerschen Dandytums, denen 
sich mehr oder minder erleuchtete, dunkle oder leere Körper anschließen. 
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Adolf Glasshrenner Berliner Feitfrejjen 


Mit demaskierendem Witz schildert der politische Satiriker Adolf Glassbrenner (1810 
bis 1876) in seinem Büchlein > 1843 im Berliner Guckkasten« das ganze Drumherum ei- 
nes Festessens. Es gehört zu den Schandtaten deutscher Verniedlichung, Glassbrenner 
als einen behaglichen Lokalhumoristen hingestellt zu haben. Er, der sich für die Revo- 
lution von 1848 engagierte, war alles andere, nur das nicht. Seine Satiren, die den Vor- 
zug haben, wirklich komisch zu sein, zählen zum Besten in der deutschen politischen 
Dichtung. Glassbrenner durchschaute die Alibifunktion bürgerlicher Gefräßigkeit. So 
lange sie gestillt wurde, war die Welt in Ordnung. 


Hür, meine Herrschaften, erblicken Sie eins von die vielen Berliner Festfressen, welche 
den schönen Zweck haben, daß sich einije amesieren können. Sie bemerken auf dieses 
herrliche Jemälde hundertunfufzig deutsche Männer essen un drinken un im Hinter- 
jrunde den Wirt, welcher über den alljemeinen Patriotismus sehr erfreut is. Zuerst 
kommt Bouillon, aber jleich nachher wird ein Toast auf unsern König ausjebracht, un 
nachher kommt jar keine Bouillon mehr. Nachher kommt bloß noch Kaviar, Am Rhein, 
am Rhein, Krebsschwänze, Heil Dir im Siejerkranz, Sauerkohl! Bratwurst un deutsche 
Tugend, Mehlspeise un Ehrt de Frauen. Hierauf steht einer vor de Zwischenspeise auf, 
zeigt seine Orden un redt so lange, bis er nischt jesagt hat un setzt sich darauf unter 
den Jubel der janzen Versammlung nieder. Während dieser rührenden Szene besingt 
der Hofrat Förschter einen Hammelbraten, un nachher kommt noch Champanjer un 
nasse Wonne und den andern Dag der Katzenjammer über des Janze in de Zeitung. 


Hermann Marggraff Die Zwedelfer 


Man läßt den Hunger nicht als den einzigen Anlaß des Essens gelten. Er muß auch 
höheren Zwecken dienen. Welche das sind, schildert Hermann Marggraff in seiner Ab- 
handlung »Die Zweckesser:, die im Jahrgang 1845 der >Fliegenden Blätter« zu finden 
ist. Hermann Marggraff (1809 bis 1864) war ein zu seiner Zeit beliebter Journalist 
und Schriftsteller, der mit behaglichem Humor die gesellschaftlichen Verstiegenheiten 
karikierte. Seine Dramen sind heute mit Recht vergessen, seine komischen Abhandlun- 
gen und Erzählungen jedoch, die zu einem großen Teil in den »Fliegenden Blättern: 
erschienen, haben nichts von ihrem Witz eingebüßt. Es sind amüsant kritische Genre- 
bilder der bürgerlichen Gesellschaft Mitte des ı9. Jahrhunderts. 


Man betrachte nur eine Gesellschaft Deutscher vor, während und nach einer tüchtigen 
Mahlzeit! Vorher bewegen sie sich durch, unter und gegen einander wie steife leblose 
Marionetten, die ein verborgener Lenker am Drahte zieht, damit sie sich verbeugen, 
die Hände ausstrecken, die Lippen öffnen oder sich um ein paar Zoll von ihrem Platze 
fortschieben. Man betrachte sie während der Mahlzeit! Allmählich bildet sich ein Glo- 
rienschein um ihre Häupter, sie sehen wie verklärte Engel aus, sie lächeln einander wie 
die Seligen zu, und auf dem höchsten Stadium sind sie förmlich in einen Lichtschim- 
mer getaucht, der sie wie eine Strahlenatmosphäre einhüllt und aus allen Poren ihres 
mit Trank und Speise redlich angefüllten Körpers zu dringen scheint. Und nach der 
Mahlzeit — hier versagt mir die Feder ihren Dienst. Man drückt einander die Hände, 
man umarmt, man küßt sich, man sagt sich die schönsten Liebesworte, man dekla- 
miert, man lacht, man tanzt, man singt, die Decke des Zimmers ist gesprengt, und her- 
ab lächeln wohlgefällig die Engel des Himmels, die immer ihre Freude daran haben, 
wenn Glück, Frieden und Verträglichkeit unter den Menschen herrschen. 

In jüngster Zeit ist man jedoch noch weiter gekommen, man ißt und trinkt nicht 
mehr, um zu essen, zu trinken und guter Dinge zu sein, man ißt einer Idee zu Ehren, 
und hat diesen Mahlzeiten den Namen von Zweckessen gegeben, das heißt man ißt zu 
einem Zweck, obgleich andere behaupten, man schütze einen Zweck vor, um zu essen, 
und man sollte daher von Essenszwecken statt Zweckessen sprechen. Was man jedoch 
von solchen Verleumdungen zu halten habe, das wissen diejenigen am besten, die einer 
Idee, einem Zwecke das große Opfer bringen, ein brüderliches Mahl zu halten, um den 
Gaumen, der von den vielen Toasten und Lebehochs trocken zu werden droht, mit Wein 
anzufeuchten. 

Der Zweckesser unterscheidet sich von sehr vielen seiner Mitmenschen, namentlich 
aber von allen Leinwebern, durch ein auch im gewöhnlichen Leben vollmondartig 
strahlendes Antlitz, durch vergnüglich und menschenfreundlich blickende Äuglein, 
durch ein zierlich, reputierlich und appetitlich gewölbtes Bäuchlein, zuweilen selbst 
durch ein Näslein, welches, statt in eine Spitze, in eine etwas rötlich gefärbte Kugel- 
form ausläuft. Im Sprechen schmalzt er unwillkürlich mit der Zunge, als untersuche er 
die Bestandteile einer delikaten Speise oder Jahrgang, Stoff und Wert einer vorzügli- 
chen Weinsorte. Daß die Zweckessen ihm aufs gedeihlichste anschlagen, ist freilich 
hieraus ersichtlich, aber er ist es sich selbst schuldig, durch Trank und Speise seinen Leib 
zu stärken und zu kräftigen, der ja sonst den vielen Zwecken und Ideen, denen sich der 
Zweckesser opfert, auf die Dauer keinen Widerstand leisten könnte. Zweck und Idee 
zehren bekanntlich am menschlichen Körper, daher sind die Zweckessen erfunden, da- 


mit der Schaden, den der Zweck für sich allein am Körper anrichtet, durch das Essen 
wieder ausgeglichen werde. 
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Der Zweckesser ist ebenso gut wie der Journalist, Publizist und politische Zeitungs- 
schreiber darauf angewiesen, den Gang der Zeitereignisse genau zu verfolgen, um 
möglichst alle acht Tage einen Zweck und somit auch zu Gunsten des Zwecks ein Essen 
zu haben. Er schlägt in der Welt-, Kunst- und Literaturgeschichte nach. Auf den künf- 
tigen Montag fällt der Geburtstag irgendeines berühmten Dichters, Komponisten. Ge- 
lehrten, Philosophen, Künstlers, Erfinders und so fort. Man erinnert im Tagblatt dar- 
an, wie sehr dieser Tag verdiente, durch ein Zweckessen gefeiert zu werden, ja wie 
man damit die Absicht verbände, dem gefeierten Verstorbenen ein Denkmal zu eres- 
sen und zu ermahlzeiten. Man fertigt eine Subskriptionsliste an und schickt sie den 
Berufenen und Ausgewählten ins Haus. An Zweckessern fehlt es gegenwärtig in kei- 
nem Städtchen Deutschlands. Das Zweck-, Ehren- und Erinnerungsmahl findet am 
Montag wirklich statt. Toast folgt auf Toast, Rede auf Rede, Gedicht auf Gedicht. Man 
ißt freilich nicht wenig, aber man trinkt auch um so mehr, weil die schwere Pflicht ge- 
bietet, nach jedem Toast, nach jedem Spruch, nach jedem Lebehoch anzuklingen und das 
Glas zu leeren. Die Köpfe werden heller, die Herzen wärmer, man wird sich des großen 
Zwecks, für den man schmaust, immer deutlicher. Der Vorsitzende ergreift den geeig- 
neten Moment und bringt die Errichtung einer Statue in Vorschlag, womit sich die Ge- 
sellschaft ebenso sehr als den Gefeierten ehren würde. Allgemeine Zustimmung. Man 
schlägt ein Komitee vor, zu dessen Wahl, welches aus den tüchtigsten Zweckessern be- 
steht, auch alsogleich geschritten wird. Ein in das Komitee Gewählter klingt mit dem 
Messer an das Glas — allgemeine Stille. »Meine Herren!« beginnt er. »Im Namen des 
Komitees danke ich Ihnen für das Vertrauen, womit Sie uns beehrt haben. Wir werden 
uns unseres Auftrags nach bestem Einsehen und Gewissen zu entledigen suchen und 
wie der große Mann, dessen Andenken wir heute feiern, stets auf dem Wege des Lichts 
seiner Zeit und allen Zeiten vorangeschritten ist, so soll man auch uns stets auf dem 
Wege des Fortschritts finden. Soll aber das mit Ihrem Vertrauen beehrte, mit Ihrer Voll- 
macht ausgerüstete Komitee segensreich wirken, so werden wir, angesehen die hohe 
Wichtigkeit des Gegenstandes, an einen noch größeren Verein von Kräften, als bei der 
Kürze der Zeit heute zu versammeln möglich war, denken müssen, weshalb ich heute 
über acht Tage eine neue Versammlung, respektive Festessen, in Antrag bringe, wobei 
das Komitee sich der angenehmen Pflicht entledigen wird, über seine Vorarbeiten den 
Teilnehmenden Rechenschaft abzulegen.« Man kann sich denken, mit welchem allge- 
meinen Jubel, mit welcher nur zu gerechten Zustimmung dieser Antrag auf ein aber- 
maliges Zweckessen begrüßt wird. Aber auch diesem zweiten Zweckessen wird noch 
ein drittes, ein viertes, ein fünftes und so fort folgen, da das Komitee immer wieder 
Bericht zu erstatten oder wohl auch in einzelnen Fällen ein außerordentliches Zweck- 
essen anzusagen hat. Und wie nun gar, wenn das Ehrenstandbild wirklich zustande 
kommt! Man hat mit Recht darauf aufmerksam gemacht, daß auch die jedesmalige 
Reinigung einer solchen Bildsäule zu einem Festessen eine schr geeignete Gelegenheit 
bieten würde.Welche feinen Wendungen, welche Ideenassoziationen knüpfen sich nicht 
in mannigfacher Hinsicht an das bloße Wort »Reinigung«! Endlich lassen sich die 
Zweckessen noch auf die einfachste Weise ins Unendliche vervielfältigen, wenn jedes 
neu erfundene Zweckessen in jedem nächsten Jahre als Erinnerungsfest an dem be- 
treffenden Jahrestage wiederholt wird. Angenommen: es wären in dem ersten Jahre 
nur zwölf Zweckessen gefeiert worden, so gibt dies im nächsten Jahre allein zwölf Er- 
innerungszweckessen; es werden aber bei einiger Aufmerksamkeit auf denkwürdige 
Personen und Ereignisse im Laufe des nämlichen Jahres noch zwölf neue Zweckessen 
hinzukommen; das gibt für das nächste Jahr schon vierundzwanzig Erinnerungszweck- 
essen, die man auch wohl Zweck-Zweckessen oder Zweckessen-Zwecke nennen könnte, 
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wozu mindestens abermals zwölf neue Zweckessen kommen, und so jedes Jahr in ein- 
facher Progression fort. Es liegt auf der Hand, daß zuletzt kein Tag ohne Zweckessen 
und Essenszweck verstreichen kann, und die Teilnehmenden dann mit Recht von sich 
werden sagen können: sie hätten nicht umsonst gelebt, denn sie hätten ihr ganzes Le- 
ben durch nie ohne Zweck gegessen und nie etwas ohne Essen bezweckt. Da jedes welt- 
geschichtliche Ereignis Anspruch darauf hat, durch ein Erinnerungsmahl gefeiert zu 
werden, so läßt sich ohnehin jeder Tag durch ein Zweckessen besetzen. Die Einführung 
der Zensur oder der Inquisition oder der Hexenprozesse, die Entdeckung Sibiriens, die 
Erfindung der Knute oder des Spießrutenlaufens — alle diese schönen Dinge haben so 
gut ihre Verehrer wie die Preßfreiheit, von der wir träumen, wie von der künftigen 
deutschen Flotte und noch anderen Dingen, die wir hier nicht nennen können. Außer- 
dem ergreife man jede vorübergehende Gelegenheit am Schopfe, zum Beispiel einen 
durchreisenden Virtuosen, die Anwesenheit eines gefeierten politischen Dichters oder 
eines modernen Religionsstifters — denn ohne Zweckessen kann bei uns eine neueReli- 
gion nicht ins Werk gesetzt werden —, den Besuch eines spanischen Bildhauers oder 
französischen Malers. 


Aus: Les Frangais peints par eux-mämes. Paris 1853 
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Hunger in Scdlefien 


Das Revolutionsjahr 1848 brachte eine Hungersnot in Schlesien. Davon berichtet die 
Tageschronik des Jahres 1848 (gedruckt im November 1848 in Frankfurt am Main), 
die das Scheitern der Revolution mit unverhohlener Trauer registriert. 


Schilderung der Not in Schlesien 

Es waren 60000 Seelen durch drei aufeinander folgende Mißernten ihrer Nahrungs- 
mittel beraubt; diese sahen sich nach und nach in das größte Elend versetzt. Genötigt 
im vorigen Sommer von Kleie, Gras und Quecken zu leben, waren die notwendigen 
Folgen Ruhr und Wechselfieber, welche rasch in Hungertyphus übergingen. Seit neun 
Monaten wütete nun diese Seuche unter der unglücklichen Bevölkerung, warf Tausen- 
de auf das Krankenlager, raffte Tausende hin, ohne daß die Regierung an Mittel dach- 
te, dem so massenhaft auftretenden Elende zu steuern. Ärzte, Geistliche, Polizeibeamte, 
kurz alle Klassen der Bevölkerung waren von der Seuche ergriffen, und schon mangelte 
es an Brettern zu Särgen für die Leichen. In Lumpen gehüllt und sogar nackt wurden 
sie verstohlen zum Beerdigungsplatz gebracht und eilig hinabgeworfen, denn man 
fürchtete den Streit mit dem Totengräber, wegen seiner Gebühr. — In seiner scheuß- 
lichsten Gestalt schritt der Tod stündlich in allen Familien umher und forderte seine 
Opfer. Er riß den Vater, die Mutter mit sich und überließ eine Anzahl verwaister nack- 
ter Kinder dem grauenhaftesten Elende! — Alles Gefühl für Nächstenliebe war bei 
dem gemeinen Mann abgestumpft; er hatte nur ein Ziel; er wollte essen oder sterben! 
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Hermann Fürft von Püdler-Mustau Ein engliidhes Diner 


Ein Mann von Welt, wie ihn sich der Baron von Vaerst nicht besser hätte ausmalen 
können, war Hermann Fürst von Pückler-Muskau (17853 bis 1871). Nach seinem sehr 
allgemein betriebenen Studium in Leipzig ging er in sächsische Militärdienste, nahm 
an den Befreiungskriegen teil, wurde Oberstleutnant, zog sich auf seine Güter zurück 
und heiratete eine Tochter des Fürsten Hardenberg. Für die schönen Dinge des Lebens 
gab er sehr viel Geld aus, legte die größte Gartenanlage Europas in Muskau an, ver- 
anstaltete Feste und liebte eine leckerbissenreiche Tafel. Er unternahm große Reisen, 
die er geistreich und mit satirischer Ironie zu schildern verstand. Für die Feinschmek- 
kerei hatte er eine besondere Schwäche. In seinen 1830 bis 1837 anonym erschienenen 
Briefen eines Verstorbenen« finden sich einmalige Genrebilder, wie überhaupt Her- 
mann Fürst von Pückler-Muskau zu den wenigen Deutschen zählt, die mit versierter 
Kennerschaft über das Essen schreiben konnten. 


Da Du nie in England warst, will ich Dir mit ein paar Worten den Gang eines engli- 
schen Diners beschreiben, welches sich, wie gesagt, & peu de chose pres überall gleich ist. 

Du liebst die Details des täglichen Lebens, und hast mir oft gesagt, Du vermißtest 
dies bei den meisten Reisebeschreibungen, und doch gäbe nichts ein lebhafteres Bild 
eines fremden Landes; verzeihe also, wenn Du mich jetzt in zu kleinliche Dinge einge- 
hen findest. 

Man führt die Damen am Arm, nicht an der Hand wie in Frankreich, zu Tisch und 
ist auch wie dort von den veralteten Reverenzen befreit, die selbst in vielen der vor- 
nehmsten deutschen Gesellschaften noch nach jedem Führen einer Dame gegenseitig 
gewechselt werden. Dagegen ist man sehr ängstlich um die Beobachtung des Ranges 
besorgt, wobei man den der Fremden freilich sehr wenig versteht. Ich verwünschte 
heute meinigen, der mich neben die Wirtin brachte, während mein Freund sich wohl- 
weislich zwischen die schönen Schwestern eingeschoben hatte. Auf französische Art fin- 
det man schon beim Eintritt den ganzen ersten Gang der Mahlzeit, die Relev&s ausge- 
nommen, zugleich auf den Tisch gesetzt, und sobald die Glocken abgehoben sind, legt 
auch, wie dort, nach der Suppe jeder von der Schüssel vor, die sich vor ihm befindet, 
und bietet seinem Nachbarn davon an (zur englischen guten Erziehung gehört daher 
auch die Tranchierkunst, welche in Deutschland zu sehr vernachlässig wird), während 
er selbst, wenn er etwas anderes zu haben wünscht, über den Tisch darum bitten oder 
einen Bedienten darnach schicken muß, im Grunde eine lästige Mode, weshalb auch 
einige der elegantesten Gereisten jetzt die bequemere deutsche Sitte des Herumgebens 
der Schüsseln durch die Dienerschaft angenommen haben. 

Es ist nicht üblich, bei Tisch Wein zu trinken, ohne sein Glas mit einer anderen Per- 
son zugleich zu leeren, wozu man das Glas aufhebt, sich starr ansieht, mit dem Kopf 
nickt und es dann erst gravitätisch austrinkt. Gewiß mancher uns sehr auffallende Ge- 
brauch der Südseeinsulaner mag weniger lächerlich sein. Es ist übrigens zugleich eine 
Artigkeit, auf diese Weise zum Trinken aufzurufen, und ein Bote wird oft vom andern 
Ende der Tafel expendiert, um B. anzukündigen, daß A. ein Glas Wein mit ihm zu 
trinken wünsche, worauf denn beide sich, zuweilen mühsam genug, ins Auge zu be- 
kommen suchen, und dann, gleich chinesischen Pagoden, die Zeremonie des obligaten 
Nickers mit großer Förmlichkeit agieren. Ist aber die Gesellschaft klein und man hat 
mit allen Bekannten getrunken, aber noch Lust, mehr Wein zu genießen, so muß man 
damit bis zum Dessert warten, wenn man den Mut nicht in sich verspürt, sich über die 
Gewohnheit hinwegzusetzen. 
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Nach vollendetem zweiten Gang und einem interimistischen Dessert von Käse. Sa- 
lat, rohem Sellerie und dergleichen (wozu man manchmal Ale herumgibt, das zwan- 
zig und fünfzig Jahre alt und so stark ist, daß ces, ins Feuer geschüttet, wie Spiritus auf- 
flammt), wird das Tischtuch abgenommen und in den besten Häusern auf ein zweites 
darunter liegendes noch feineres Tischtuch, in andern auf den bloßen polierten Tisch 
das Dessert aufgesetzt, welches aus allen möglichen Treibhausfrüchten, die hier von 
ausgezeichneter Qualität sind, indischen und vaterländischen eingemachten Kompotts, 
magenstärkendem Ingwer, Gefrorenem usw. besteht. Vor jeden Gast werden frische 
Gläser gestellt und zu den Desserttellern und Bestecken noch kleine mit Frangen um- 
gebene Servietten hingelegt, vor den Hausherrn aber drei Flaschen Wein, gewöhnlich 
Claret (Bordeaux-Wein), Port und Madeira aufgesetzt. Der Wirt schiebt nun diese, 
entweder in ihren Untersetzern oder auf einem kleinen silbernen Räderwagen, links 
zu seinem Nachbar. Jeder schenkt sich selbst und, sitzt eine Dame neben ihm, auch 
dieser nach Verlangen ein und so fort, bis die Runde gemacht ist, wo sie denn wieder 
von vorne angeht. Einige Kristallkrüge mit Eiswasser erlauben den Fremden glückli- 
cherweise, dem Branntwein, der in den englischen Weinen stark vorherrscht, einiges 
Gegengift beizumischen. Alle Dienerschaft verläßt nach aufgesetztem Dessert das 
Zimmer, und braucht man frischen Wein, so wird dem Haushofmeister geklingelt, der 
ihn allein hereinbringt. Eine Viertelstunde bleiben die Damen dann noch sitzen, denen 
zuweilen süßer Wein besonders serviert wird, und verlassen hierauf den Tisch. Die 
Herren erheben sich mit ihnen, einer derselben öffnet den Damen die Tür, und sobald 
sie herausgelassen sind, rückt man traulicher zusammen, der Wirt nimmt den Platz 
derWirtin ein, und die Gespräche des täglichen Interesses beginnen, wobei der Fremde 
in der Regel ziemlich vergessen wird und sich meist mit Zuhören begnügen muß. 


Aus: Allerlei aus Albert Hendschels Skizzenmappen o.J. (1872) 
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Carl Zulius Weber Geographiidgaftronomiihe Charafterbilder 


Der in Langenburg geborene Carl Julius Weber (1767 bis 1832) nahm nach dem Stu- 
dium der Rechte in Erlangen und Göttingen eine Hofmeisterstelle in der Schweiz an, 
wo er sich besonders für die französische Literatur und Philosophie interessierte. 1792 
wurde er Privatsekretär bei dem Grafen von Erbach-Schönberg und 1799 Rat der Re- 
gierungskanzlei zu König im Odenwald. ı802 trat er als Hof- und Regierungsrat in 
Isenburgische Dienste, nahm jedoch bald seinen Abschied und privatisierte. Er besaß 
eine reichhaltige Bibliothek, aus der er sein enzyklopädisches Wissen bezog, und konn- 
te über jeden Gegenstand unterhaltsam schreiben. Kein Skandal der Weltgeschichte 
war ihm fremd. Sein Hauptwerk »Demokritos, oder hinterlassene Papiere eines lachen- 
den Philosophen«, 1832 bis 1840, birgt eine Reihe gastronomischer Beobachtungen 
und Weisheiten, die verraten, daß sie nicht ausschließlich aus Büchern stammen. 


Brot, Wasser und Kartoffelmast sowie der Bier- und Branntweinpuls des Nordens sind 
dem Komischen nicht günstig, jedoch gibt es Bierländer, wo es ziemlich lustig zugeht 
und der Bierwirt seinen Gästen schon über seiner Haustüre die Versicherung dieses 
und des zukünftigen Lebens gibt: 


Gott fürchten macht selig, 
Biertrinken macht fröhlich, 

drum fürchte Gott und trinke Bier, 
so bist du selig und fröhlich allhier. 


Tee, Butterbemme und Schnaps, dann und wann ein Schweinebraten mit Kartoffeln, 
verhalten sich zu Wein, Kälber- und Wildbretbraten und Henkeln wie Porter und 
Roastbeef zu Bouillon und Semmeln und wie Rheinwein zu Jaxt- und Kocherweinen 
und wie Ernst zu Scherz oder vielmehr ernster Scherz. Lord Bristol ging ein bißchen 
englisch zu Werke, wenn er die Deutschen in Weintrinker oder Schelme und in Bier- 
trinker oder Dummköpfe abteilte. Jetzt würde er eine dritte Klasse annehmen müssen, 
Wassertrinker, die vielleicht mitten inne stehen. 

Mit Amerikas Entdeckung verdrängte nach und nach die Kartoffel fast das Brot, 
diese wahre Ananas Troglodytes des Volks: seitdem sterben mehrere am Asthma, die 
aber vielleicht verhungert wären, oder bekommen solche weiten Bäuche, daß sie kaum 
zu sättigen sind. Jede Kartoffel ist eine Portion Mehl, von Mutter Natur in das wohl- 
feilste Säckchen gehüllt, das geröstet sich mitessen läßt, und ein Mehl, das wie das 
Manna der Kinder Israel jeden Geschmack annimmt, den man sich dabei einbildet. 
W. Raleigh brachte solche 1581 aus Amerika nach England und starb auf dem Blut- 
gerüste. Wer die Lebensknollen nach Deutschland brachte, ist so unbekannt als andere 
Wohltäter der Menschheit. Sie retteten 1771/72 Deutsche vom Hungertode, und im 
Hungerjahre 1817, wo sie mißrieten, hatten wir bessere Polizei und Rumfordsche Sup- 
pen. Dieser Nachtschatten (wozu man noch die weit schmackhafteren Bataten fügen 


könnte) vertritt jetzt bei Millionen, neben Branntwein, die Stelle des Fleisches und 
Brotes. — 


Schön rötlich die Kartoffeln sind, 

und weiß wie Alabaster, 

sie sind für Menschen, Schwein und Rind 
ein echtes Magenpflaster. 
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Das Manna der Kinder Israel (wahrscheinlich der Saft der Manna-Esche) soll. nach 
Huarte, Ursache sein, daß ihre Nachkommen so pfiffig sind — Manna öffnet gelinde, 
Kartoffeln verstopfen, selbst die marmorierte aus Afrika, die beste, und so läßt sich 
von Kartoffelfressern mit hängenden Bäuchen nichts gleiches erwarten, so wenig als 
von dem Senegalgummi, wovon zwölf Lot sättigen sollen für den ganzen Tag. Kartof- 
feln sind ein wahres Aphrodisiacum, daher sich die Norweger deren Anbau widersetz- 
ten... Die Kartoffel ist mir das Sinnbild des Volkes, unbemerkt, ohne Aufsehen und 
gering geschätzt bildet sie im Schoß der Erde ihre groben, aber höchst nützlichen 
Knollen! 


Aus: Les Frangais peints par eux-m&mes. Paris 1853 


Ein Landprediger, der sicher nichts von Parmentiers Kartoffelschmause zu Paris 
wußte, gab einen Kartoffelschmaus, der Erwähnung verdient — zuerst Kartoffelsuppe, 
dann Kartoffelgemüs mit kleinen braun gerösteten Kartöffelchen als Beilagen — Kar- 
toffelpastete — Pfannkuchen mit Kartoffelsalat, und zum Nachtisch Kartoffelzucker 
und Kartoffelkäse, der Kaffee war von Kartoffeln, wie Brot, Wein und Likör. und für 
Tabaksfreunde standen auch gebeizte Kartoffelblätter da. Mich wundert, daß er nicht 
auch auf Kartoffelpfeifchen verfiel, die sich denken ließen: er ging wenigstens damit 
um, seine Lichter aus Kartoffeln zu machen und auf Kartoffelpapier seine Predigtkon- 
zepte zu bringen. Das Kartoffelaphrodisiacum ist offenbar wohlfeiler als indianische 
Vogelnester, die ohne Gewürz fader sein würden als Kartoffeln und sogar ekelhaft 
sind, da sie bekanntlich aus dem Laich des Seegewürms und Seetang entstehen, welches 
die Vögel auffischen, wieder von sich geben und mit ihren Flügeln zu einer Masse peit- 
schen, folglich gleicht diese Gallert der Creme fuettee (Schlagsahne). Unser Kartoffel- 
pfarrer hatte zwölf lebendige Kinder, da aber der Herr seine Unmittelbaren vorzugs- 
weise zu segnen pflegt, so kann die Kartoffel hier unschuldig sein. 

Die Hauptnahrung der Hindu, wahrscheinlich des ältesten Volkes der Erde. ist Reis, 
und Reis sicher ältere Nahrung als unser Brot, appetitlicher als Kommißbrot und der 
Schiffszwieback; denn die Lieferanten liefern oft verdorbenes Mehl voll Mehlwürmern, 
und mancher könnte, wenn er schreiben dürfte und könnte, seine Beschwerden schılie- 
ßen, wie jener Waisenhausaufscher: Wollen Ew., daß aus den Waisen Nachtigallen 
werden sollen, so habe ich freilich nichts gegen das Mehl einzuwenden. Der Hindu 
trinkt zu seinem Reis Wasser, und alles in so geringem Maße, daß kein Abendländer 
dabei bestehen könnte, dafür ist er selten krank, gleichmütig, sanft und heiter wie die 
Kinder der Natur, die der Brotbaum und die Kokospalme nährt. In Italien leben Tau- 
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sende von der Kastanienpolenta, bei harter Arbeit und bei Wasser, und sagen scher- 
zend: »Wir leben von Brot aus Holz, und trinken Wein aus den Wolken.« Die in Ägyp- 
ten gefangenen Franzosen erhielten täglich bloß eine Handvoll geröstetes Getreide 
und zwölf Datteln, ihre Sieger genossen auch nicht mehr, und so blieben sie lustig und 
heiter. Ob Deutsche das auch gekonnt hätten? 

Getreide, Gerste, Hafer, Erbsen, Linsen, Bohnen etc. repräsentieren die gemäßigte 
Zone bis zur kälteren, der wärmere und heiße Erdstrich hat Reis und Mais, die Durra 
(Holcus) und Maniok, und wo diese fehlen, Datteln, Sago, Kokos- und Brotbaumfrucht, 
im hohen Norden aber Beeren, Moose und Baumrinde. Für die edelste Frucht gilt, 
nach Europäergeschmack, der Mangustan, der den Geschmack der Himbeere, Kirsche, 
Traube und süßen Pomeranze in sich vereinen soll. Warum konnte ich nicht auch unter 
Palmen wandeln, deren bloßer Name schon die Imagination erfüllt? Sie sind die Für- 
sten des Pflanzenreichs, daher auch Helden mit Palmenzweigen begrüßt wurden, der 
Palmsonntag sich wenigstens mit künstlichen Palmen schmückt, unsere heiligen Bü- 
cher den Stand des Tugendhaften mit grünenden Palmen vergleichen, und die Seligen 
mit diesem Zeichen des Siegs einhergehen lassen in goldenen Flügeln und weißen Ge- 
wändern. Nach Humboldt wird in Neuspanien unendlich mehr Pisang (Paradiesfei- 
gen) gepflanzi als Getreide und Kartoffeln: ein Morgen Land mit Pisangbäumen nährt 
fünfzig Menschen. Sollten wir die Paradiesleigen in Europa nicht noch wohlfeiler ha- 
ben können als Zucker, Kaffee, Kakao? 

Die Milch hält zwischen Tier- und Pflanzennahrung die Mitte. Menschenmilch, die 
der Eselsmilch nahekommt, wäre wohl für den Menschen die beste, aber wo wollten 
solche Erwachsene hernehmen, da sie selbst die Kinder oft entbehren müssen? Wir hal- 
ten uns also auch hier an Surrogate, die batorische Pferdemilch ist wie gemacht für 
Choleriker, Ziegen- oder Schafsmilch für den Sanguiniker, die Eselsmilch für den Me- 
lancholiker, und die Kuhmilch für das Phlegma und uns alle. — Die Kamelmilch müs- 
sen wir den Arabern überlassen, aber sollten wir nicht Versuche machen mit Hunde- 
und Katzenmilch? Der Apostel Paulus gibt seinen Korinthern, weil sie so fleischlich 
gesinnt waren — Milch, und auf den Alpen, deren Bewohner oft monatelang nichts als 
Milch genießen und allenfalls Käse, die ihnen, was den Portugiesen die Apfelsine ist, 
»morgens Gold, mittags Silber, abends Blei« (ein alter Hochzeitskäse ist wohl Eisen 
oder Stein), thronen Heiterkeit, Sanftheit, Einfachheit, wie unter Ackervölkern — hier 
sind wahre — Idyllenmenschen. Den Orientalen repräsentieren auch Milch, Honig und 
Butter — die meisten Deutschen aber Speck und Erbsen, Sauerkraut und Wurst. 

Die Sumpfluft, die Einsamkeit in den zerstreuten Kempen (Bauernhöfen) macht 
Holländer und Westfalen ernst und traurig, vielleicht auch angestrengte Arbeit und 
wohl am meisten der Pumpernickel, Grobbrot (bon pour Nickel = gut für Nickel), ihre 
Saubohne, Pappe und ewiges Schnapsen, das auch nur selten durch sogenannten Kaf- 
fee oder Tee unterbrochen wird. Der treffliche Schinken geht ins Ausland (jambon de 
Mayence), und nur der Speck bleibt. — In dem Lande, von dem es heißt: hospitium 
vile (schlechte Herberge), grob Bier, dünn Bier, lange Mile, erinnert alles an die 
Schweine der Gergesener, die der größte Menschenfreund, Jesus, selbst — zum Teufel 
jagte. In unserem Norden lebt man wie auf den Schiffen. Die Sachsen, Hannoveraner 
und Hessen (Zwetschenfresser) machen den Übergang zum Süden, und in mancher 
Gegend könnte man auch Salatfresser annehmen, die gar wohl mit dem Salat ohne 
Braten zufrieden wären, hätten sie nur stets Speck dazu, und von dem italienischen Sa- 
lat des Papstes Sixtus (Zechinen) ist ohnehin keine Rede. 

Das Phlegma des Bayern rührt offenbar von seinen starken Bieren, Dampfnudeln 
und Bauchstecherln. Im lustigen Franken und Schwaben fehlt es zwar auch nicht an 
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Mehlspeisen, aber es ist doch alles leichtern Gehalt, wie Grieskürbel der Nürnber- 
ger zum Peiterli-Floasch. Der echte Schwabe hat montags Nudele, dienstags Hutzele, 
mittwochs Krıöpfle, donnerstags Spätzle, freitags gedämpfte Grundbim, sonnabends 
Pfannkuchen, sonntags Brätle und Salätle — 


Saure Nierle, Sauerkraut, 
Knöpfle, Saublut in der Haut, 
und ein Glas vom Besten! 


Und dieses Beste ist eigentlich das wahre reagens (Universalheilmittel), das ihn über 
den Biernachbarm erhebt. Reiner guter Wein ist eine wahre Panacee, und sicher er- 
leichtert im Orient nichts so sehr die Verbreitung der Pest als das Verbot des Weines. 
Das Bier ist flüssiges Brot, der Branntwein verklärtes Brot, aber schon Jesus sagte: »Der 
Mensch lebt nicht vom Brot allein — Wein herk« 

Das Bier hat hohen Wert und soll in Schweden, wo schwarze Ameisen mitgebraut 
werden, einen Geschmack haben wie Limonen. Biertrinker bringen es täglich wohl auf 
zehn Maß, und in den Bierbuden ist das Rinnerle selten trocken und selten unbesetzt. 
Zehn Maß werden einem tüchtigen Braumeister gern in Rechnung passiert, denn er 
ist so viel als an Höfen ein guter französischer oder böhmischer Koch, aber damit noch 
nicht zufrieden, erfand man den Bieresel oder das Gespenst, das jede Nacht seinen 
Krug haben will, wenn es nicht alles durcheinanderschmeißen soll. Das Bier muß Gest 
(holländisch: Geest, Geist) haben, und die Kellner wissen recht gut, solches einzuschen- 
ken, daß die Hälfte des Krugs bloßer Schaum ist, daher in Bierländern Leibnizens 
Kunststückchen, »Bestreiche das Innere der Kanne mit Speck!«, wichtiger ist als Mona- 
den, Theodicee und eigentlich die wahre Differential- und Integralrechnung. Wichtig 
ist in Bierländern daher die Bierprobe von Obrigkeitswegen. Schon mancher Fremde 
hat zu London Old Hok erhalten, der Rheinwein wollte, der auch so heißt (Hochhei- 
mer), und die Bierprobe jener Reichsstadt war gewiß nicht zu verwerfen, und Winzer 
würden sich gern einer solchen Mostprobe unterwerfen — der Rat setzte sich auf eine 
mit Bier übergossene Bank, zwei Stunden in ledernen Hosen, und hatte er dann Mühe, 
sich zu erheben, so hieß es: Probatum est! (Es hat sich bewährt!) 

Die starken Biere und das halbrohe Fleisch machen den Briten melancholisch, phleg- 
matisch, grausam. Bouillon, Geflügel, weißes Brot und leichte mit Wasser vermischte 
Weine machen den Franzmann leicht, galant und sanguinisch. Käse und \Vürste, 
Knoblauch, Rettich und Zwiebel den Italiener heiß und heftig wie Juden und eng- 
lische Kampfhähne, denen man vor der Schlacht Knoblauch gibt, wie unsern Solda- 
ten Likör und den Türken Opium. Sicher macht der Genuß des Welschkorns (Mais) 
die Italienerinnen so wollüstig wie die Wallachinnen, die gleichfalls viel Kukuruz oder 
Welschkorn genießen. Viele begnügen sich auch mit Kürbismus, der mir zuwider ist, 
weil ich an die ausgesetzten armen Kinder in China denke, denen man einen hohlen 
Kürbis in den Fluß mitgibt, damit sie besser über dem Wasser bleiben und von den Er- 
barmern gesehen werden können. 

Nordische Völker sind mehr zur Fleischnahrung, südliche mehr für Pflanzennah- 
rung gemacht und mäßiger und einfacher als die nördlichen. Ich lasse es mir nicht 
nehmen, daß das schlechte Bier, gesalzene Butter, Käse und überhaupt schlechtes Fut- 
ter unsere nordischen Zoile und Aristarchen erzeugt, daher man ihnen mehr zu gut 
halten muß als denen im Süden, und Huarte würde mir gewiß beistimmen. der in sei- 
ner Prüfung kluger Köpfe einen förmlichen Küchenzettel zur Erzeugung kluger Kin- 
der gibt. Lachs und Aal geben Gedächtnis, Tauben, Zwiebel, Rettich, Honig und Ge- 
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würz lebhafte Phantasie, und Ziegenmilch, einige Wochen fortgetrunken, Genies, we- 
nigstens wie Goethe! 

In heißen Ländern ist Sago, Dattel- und Kokosnuß, was dem Südeuropäer Feigen 
und Kastanien und dem Polarmenschen seine Beeren oder Moose; der Mais oder tür- 
kische Weizen, woraus der Italiener seine Polenta und der Nordamerikaner seine nasty 
pudding macht, könnte bei uns, nächst der Gerste, gar wohl den Reis vertreten, der 
weniger nahrhaft ist. Das Land der Verheißung ist das Land, wo Milch und Honig 
fließt, und nach Jesaias wird Immanuel Butter und Honig essen, daß er wisse, Böses 
zu verwerfen und Gutes zu erwählen. In der Schweiz halte ich mit, denn meine Butter 
verhält sich gegen Schweizerbutter wie unsere Schöpsenbraten gegen die in der Pro- 
vence, unser Schweinefleisch gegen das italienische, und unsere Kälberbraten gegen die 
holländischen: denn wir schlachten die Kälber zu früh, den Rosmarin bekommen un- 
sere Schöpse auch nicht, sondern die Bauernjungen und Bauerndirnen, und haben wir 
Kastanien, so wissen wir etwas besseres damit zu tun, als solche vor die Schweine zu 
werfen. 

Die meisten Europäer ziehen Fleischesnahrung vor, die zwar die Säfte öliger, aber 
die Haut schmutziger und die Ausdünstungen übelriechender macht. Weiber riechen 
daher, da sie wenig Fleisch essen und mehr Wasser als Wein und Bier oder gar Brannt- 
wein trinken, säuerlich wie Kinder und selbst Bauern; Franzosen, Russen und Juden 
riechen stärker als Deutsche, Fischesser riechen wie Fische und Italiener wie Käse, 
Zwiebel und Knoblauch. Neger und Wilde riecht man schon eine Viertelstunde weit, 
wie die Hirsche in der Brunst, und die Wilden riechen die Spanier noch weiter. Es gibt 
Nationalgerüche wie Geschlechtsgerüche und Nationalcharaktere. Fast alle rohen Völ- 
ker lieben faulende animalische Nahrung, die ihnen das zu sein scheint, was uns Salz 
oder Senf ist. Wenn über solche Leckerei ein Europäer ohnmächtig wird, so findet sie 
der Kamtschadale angenehm sauer, und Steller nimmt an, daß in ganz Kamtschaka — 
durchaus nichts stinke! 

Die Klöster hatten, statt Fleischspeisen, Fische, neben Fasten und Aderlaß, was Mi- 
nutio monachi (Mönchsverminderung) hieß, und es erleichterte wirklich den blinden 
Gehorsam und die Beobachtung der tollen Klosterregel, sowie Pflanzennahrung dem 
Inder das Joch der Briten, aber das Feuer der Einbildungskraft und der Bockstrieb 
wurden dadurch nur desto reger. Steller erklärt die sibirischen Itälmen, die sich meist 
von Fischen und Bulbosenwurzeln nähren, für das geilste Volk: Fische enthalten viel 
Öl und Schleim und faulen leicht, daher die kalte träge Korpulenz der Holländer, daher 
Verstopfungs- und Hautkrankheiten, die die Nerven reizen und zur Sperlingsnatur 
hinleiten, wie wir in Seestädten bemerken können. Fischesser sollten nach Grönland 
reisen, wo ein Reicher einem Briten ein Gastmahl gab, wie unser obiger Kartoffelpfar- 
rer — zuerst kleine gedörrte Heringe, dann Seehund, roh, gekocht und gedörtt, ein 
Stück Walfischschwanz — gedörrter Lachs — Rentierbraten, zum Dessert Beeren und 
zum Trank — Tran! Unsere Seefischliebhaber auf dem Festlande sollten an den Hof- 
narren denken, der mit einem Schellfisch ganz leise sprach, bis der Herr fragte. »Ich 
erkundigte mich bei ihm nach meinem Bruder, der vor acht Tagen zur See ging, aber 
er weiß nichts von ihm, weil er schon seit einem Monat aus der See seil« — So kann 
man auch mit Austern und selbst Fasanen an mancher Tafel konversieren, daher ich 
Schneckerl und Henker] fast vorziehe. 

Fleischnahrung mag Natur sein, da wir Hund- und Schneidezähne haben, aber Py- 
thagoras’ Lehre »Töte nichts, was Leben hat«, hat doch für eine sanfte Seele ungemei- 
nen Reiz, und ohne die liebe Gewohnheit schauderten wir vor Fleisch. Das Pflanzen- 
reich ist so reich, und nebenher hätten wir noch Milch und Eier. Fleisch und Wein 
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machen den Menschen offenbar wilder und verkürzen vielen das Leben, die sich allzu 
sehr stärken wollen. Echte Pythagoräer verschmähten sogar Eier, weil sie das Prinzip 
aller Wesen und älter seien als die Hennen. Johannes der Täufer aber aß Heuschrecken 
wie viele Orientalen noch heute, und wenn diese Akridophagen (Heuschreckenfresser) 
damit umgehen wie die Italiener mit Maikäfern, kann man schon mithalten, eher als 
an mancher hohen Tafel — Plus l’interieur se corrompe et plus l’exterieur se compose! 
(Je mehr das Innere verdirbt, desto mehr bildet sich das Äußere!) Franklin lebte Jange 
ganz pythagoräisch, Reis, Kartoffeln, Wasser — da er aber einst einen kleinen Fisch in 
dem Magen eines großen fand, so sagte er sich: Ho! Ho! Freßt ihr euch untereinander 
selbst, so weiß ich nicht, warum ich euch nicht auch fressen soll! 
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Qudwig Feuerbad) „Der Menid ift, was er ißt“ 


Von dem Philosophen Ludwig Feuerbach (1804 bis 1872) stammt der Satz: »Der 
Mensch ist, was er ißt.« Daß dies keineswegs so grobschlächtig zu verstehen ist, erläu- 
tert Feuerbach selbst in seinem kleinen Büchlein »Abälard und Heloise, oder der Schrift- 
steller und der Mensch;, 1834. 


Meine Leser werden wir daher vollkommen Glauben schenken, wenn ich ihnen sage, 
daß die Welt fast desperat darüber ist, daß sie die Resourcen noch nicht entdecken 
konnte, aus denen der Geist die Mittel zu seinem enormen Depensen schöpft. Zwar hat 
sie sich zu verschiedenen Malen, um ihre qualvolle Neugierde zu beschwichtigen, ein- 
gebildet, der Geist lebe, wie ein Tagelöhner, von der Händearbeit seiner fünf Sinne. 
Aber das wollte ihr eigentlich selbst nie so recht zu Kopfe gehen. Da sie selbst ihr täg- 
lich Brot allein von den fünf Sinnen bezieht und auf diesem Felde ganz zu Hause ist, 
so mußte sie bald auf die Konjektur geraten, daß der Geist ein Partikulier sei, der we- 
nigstens einen großen Teil seiner Auslagen aus seinem Privatvermögen bestreite, eine 
Konjektur, in der sie hauptsächlich durch den Umstand bestätigt wurde, daß sie sehr 
häufig unter den Münzen, die er ausgab, zu ihrem größten Erstaunen solche bemerkte, 
die aus einem fremden, ihr völlig unbekannten Stoff bestanden und mit solchen son- 
derbaren hieroglyphischen Charakteren und Figuren bezeichnet waren, daß sie, ihrer 
angestrengten diplomatischen, numismatischen und archäologischen Nachforschungen 
ungeachtet, weder den Sinn, noch den Ort, noch die Zeit des Gepräges herausbringen 
konnte. Aber damit war sie eben so weit wie im Anfang. Die Frage: Woher hat denn 
der Partikulier sein Vermögen?, war nicht gelöst. Es blieb ihr daher nichts übrig, als 
den Geist als einen Zauberer und Hexenmeister zu verketzern, wie sie es einst mit dem 
Papst Sylvester II., Albertus Magnus, Roger Baco und andern machte, aus seinem ver- 
trauten Umgang mit den Teufeln und Dämonen die Quelle seines Reichtums abzulei- 
ten. Leider! konnte auch dadurch nicht ihre Neugierde und unüberwindliche Taxati- 
onssucht in die Dauer befriedigt werden. In ihrem neuen Seelenjammer nimmt sie 
darum jetzt zu folgendem Mittel ihre Zuflucht. Sobald ein Schriftsteller mit Ideen 
auftritt, vor deren furchtbarer Größe und Majestät der große Haufen in das zermal- 
mende Bewußtsein seiner Nichtigkeit versinkt, läuft sie zu seinen ehemaligen Lehrern 
und Schulkameraden, sogar, wenn sie noch am Leben ist, zu der Amme, die ihn als 
Wickelkind säugte, und bittet dringend, ihr doch aus ihrer Not zu helfen und einige 
aufklärende Notizen über diesen Menschen zu erteilen. Um von dem erdrückenden 
Gefühle seiner Superiorität loszukommen, leitetsie dann seine Eigenschaften aus diesen 
zusammengebettelten Notizen auf die nämliche komische Weise ab, wie Helvetius aus 
dem Umstand, daß einst ein kalekutischer Hahn Boileau in seiner Kindheit an einem 
empfindlichen Körperteile verletzt habe, den Mangel an Gefühl, den er in seinen Ge- 
dichten findet, sein Zölibat, die Satire gegen die Weiber und seine Abneigung gegen 
die Jesuiten ableitet, weil diese die kalekutischen Hähne zuerst nach Frankreich brach- 
ten. Wenn sie also zum Beispiel von einem großen Dichter erfahren hat, daß er bei der 
Verfassung seiner Gedichte Wein getrunken hat, weil nicht alle Dichter eine solche ge- 
nügsame Natur haben, daß sie sich, wie Seume, bei Wasser, Butterbrot und Kartoffeln 
in ihrer poetischen Begeisterung erhalten können: so erkundigt sie sich, mit einer Re- 
chentafel in der Hand, genau danach, wieviel Wein, welche Sorten und welchen Jahr- 
gang er getrunken hat, klassifiziert dann seine Werke nach den verschiedenen Sorten 
und Jahrgängen und leitet auf ganz natürliche Weise die Stärke und das Feuer seiner 
Empfindungen von dem starken Wein ab, den der Dichter genossen. 
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Heinrich) Heine Der Hamburger ift, was er ißt 


Daß der Mensch ist, was er ißt, demonstriert Heinrich Heine (1797 bis 1856) in seiner 
frechen Prosa »Aus den Memoiren des Herrn von Schnabelewopski«. Heine selbst war 
in kulinarischen Dingen sehr beschlagen. Er liebte eine gute Tafel. Als er 1843 aus Pa- 
ris nach Deutschland kam, fand er sogar Lobesverse für die biedere deutsche Küche. 


Der Tisch war gedeckt. Hier fand ich 

die altgermanische Küche. 

Sei mir gegrüßt, mein Sauerkraut, 
holdselig sind deine Gerüche. 

Gestovte Kastanien im grünen Kohl, 

so aß ich einst bei der Mutter! 

Ihr heimischen Stockfische, seid mir gegrüßt, 
wie schwimmt ihr klug in der Butter. 
Jedwedem fühlenden Herzen bleibt 

das Vaterland ewig teuer. 

Ich liebe auch recht braun geschmort 

die Bücklinge und Eier. 

Wie jauchzen die Würste in spritzendem Fett! 
Die Krammetsvögel, die frommen 

Englein mit Apfelmus, 

die zwitschern mir: » Wilkommen!« 


Wie auch immer: Heinrich Heine schaute den Menschen auch beim Essen — aufs Maul. 


Die Hamburger sind gute Leute und essen gut. Über Religion, Politik und Wissen- 
schaft sind ihre respektiven Meinungen sehr verschieden, aber in betreff des Essens 
herrscht das schönste Einverständnis. Mögen die christlichen Theologen dort noch so 
sehr streiten über die Bedeutung des Abendmahls; über die Bedeutung des Mittag- 
mahls sind sie ganz einig. Mag es unter den Juden dorteine Partei geben, die das Tisch- 
gebet auf deutsch spricht, während eine andere es auf hebräisch absingt;; beide Parteien 
essen und essen gut und wissen das Essen gleich richtig zu beurteilen. Die Advokaten, 
die Bratenwender der Gesetze, die so lange die Gesetze wenden und anwenden. bis ein 
Braten für sie dabei abfällt, diese mögen noch so schr streiten, ob die Gerichte öffent- 
lich sein sollen oder nicht; darüber sind sie sich einig, daß alle Gerichte gut sein müs- 
sen, und jeder von ihnen hat ein Leibgericht. Das Militär denkt gewiß ganz tapfer 
spartanisch, aber von der schwarzen Suppe will es nichts wissen. Die Ärzte. die in der 
Behandlung der Krankheiten so sehr uneinig sind und die dortige Nationalkrankheit 
(nämlich Magenbeschwerden) als Brownianer (der Schotte John Brown, 1735 bis 1788, 
entwickelte in seinen Elementa medicinae eine neue Hleilmittellehre, derzufolge bei 
Schwächekrankheiten eine Vermehrung der Reizbarkeit des Körpers zu veranlassen sei) 
durch noch größere Portionen Rauchfleisch oder als Homöopathen durch 1/10.000Trop- 
fen Absinth in einer großen Kumpe Mockturtlesuppe zu kurieren pflegte. diese Ärzte 
sind ganz einig, wenn von dem Geschmacke der Suppe und des Rauchileisches selbst 
die Rede ist. Hamburg ist die Vaterstadt des letzteren, des Rauchfleisches, und rühmt 
sich dessen, wie Mainz sich seines Johann Fusts und Eisleben sich seines Luthers zu 
rühmen pflegt. Aber was bedeutet die Buchdruckerei und die Reformation in Verglei- 
chung mit Rauchjleisch? 
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Guftav Theodor Fechner Enftomium des Magens 


Kein Philosoph hat sich mit so viel Witz und Kenntnis über die Bedeutung des Essens 
für die menschliche Existenz. geäußert wie Gustav Theodor Fechner (1801 bis 1887). 
Nach seinem medizinischen Examen in Leipzig wandte er sich der Physik zu. In dieser 
Zeit veröffentlichte er unter dem Pseudonym Dr. Mises die kleine Essaysammlung 
»Stapelia mixta« 1824, worin ein recht hintergründiges Lob des Magens zu finden ist. 
Später lehrte Fechner die Allbeseelung der Welt. Nicht nur die Tiere, sondern auch die 
Pflanzen seien beseelt. So gesehen erhielten die Nahrungsaufnahme und Verdauung 
nachgerade eine tiefere Bedeutung. 


Der Mensch erkennt im allgemeinen viel zu wenig, was für ein edles Glied sein Magen 
ist; und nur, weil es im Laufe der Welt immer so geht, daß das wahre Verdienst hint- 
angesetzt wird, stellt man über den Magen Gehirn und Herz, die von dessen Brot es- 
sen, von dessen Wein trinken, und sich nachher undankbar genug über ihn lustig ma- 
chen. Das Gehirn beschwatzt die Leute freilich mit schönen Phrasen, nur daß am Ende 
nichts Reelles dahinter ist; aber der Magen, wie ein stiller Weiser, schwelgt und handelt 
darum desto mehr zum allgemeinen Besten; und wie die Sonne, die über Gute und 
Böse scheint, teilt er auch den ihn verachtenden Gliedern Nahrung aus, die, wenn er 
seine milde Hand einmal von ihnen abzöge, von ihrem aufgeblasenen Wesen in jeder 
Hinsicht gar sehr zurückkommen würden; ja der Pegasus des Gehirns würde gewiß 
gar artig die Flügel hängen lassen, wenn ihm der Magen seinen Hafer nicht zur rech- 
ten Zeit reichte. Der ganze Leib ist ja eigentlich nur ein Exkrement des Magens, das 
sich, wie eine Kruste, um ihn ansetzt, ein Pelzwerk um ihn, das ihn weich und warm 
halten soll, eine Schale, die ganz unnütz und tot daliegen würde, wenn die Nuß des 
Magens nicht darin wäre. Den Magen aus dem Menschen nehmen hieße, den Weisel 
aus dem Bienenkorb nehmen; es würde sich kein Glied mehr rühren; denn für wen 
sollte es noch arbeiten? Und wenn das Sprichwort wahr ist: plenus venter non studet 
libenter (ein voller Magen studiert nicht gern), weil der Geist den Magen, während 
dieser in ernsthaften Geschäften begriffen ist, nicht mit seinem Gewäsch stören darf, 
so würde es gewiß noch zehnmal wahrer sein, daß ein vacuus venter (leerer Magen), 
das heißt in dem auch nicht einmal mehr ein Magen wäre, gar nicht studieren würde. 
Denn was der Kopf des Menschen hergibt, läßt er immer bloß wie die Fliege den Saft 
aus ihrem Kopfe laufen, um Futter für den Magen wieder auffangen zu können. 

Allerdings hat es Philosophen gegeben, die den Magen auf alle Weise herunterzu- 
machen sich bemühten und ihn als eine in das reine Glas des Menschen eingeflossene, 
die geistigen Bilder störende Blase betrachteten; allein, abgerechnet, daß das meist 
Leute sind, die selbst nicht viel in den Magen zu stecken haben, und sich somit gerade 
so wenig daraus machen als einer aus dem Beutel, zu dem ihm das rechte Füllsel fehlt. 
So sollten sie auch bedenken, daß alle diese geistigen Blüten, mit denen sie so hoch 
prahlen, eigentlich nur Sprößlinge aus dem Magen sind; gewissermaßen nur subli- 
mierte Ructus (Rülpsen), die, statt direkt aus dem Schlunde hervorzukommen, erst 
durch eine Menge Filter, Gefäß- und Nervensysteme laufen, dort ihre groben Hüllen 
abstreifen und endlich aus dem Gehirn ohne körperliches Hemde hervorgucken. 

Es ist allerdings wahr, der Magen mag sich nicht viel denken, aber warum sollte er 
sich auch den Kopf zerbrechen; das Gehirn ist ja sein Tagelöhner, der die Felder für 
ihn bebaut, wo schöne Ideen, Poesie, Philosophie und dergleichen fruchtreiche Pflan- 
zen mehr wachsen, die zwar recht annehmliche Blüten zeigen, aber am Ende doch nur 
insofern reelle Früchte tragen, als sie durch mannigfache Transsubstantiationen in Brot, 
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Fleisch und Bier — Wein trägt dieser Kulturzweig selten aus — zu Nutz und Frommen 
des Magens umgewandelt worden, der dem Gehirn dafür seine tägliche Gage zukom- 
men läßt. Wenn nun letzteres sich noch (wie man zu sagen pflegt) große Rosinen in 
seinem Dachkämmerchen gegen den Magen herausnehmen will, so ist das gerade so 
viel, als wenn ein hungriger Phantast im obersten Stock dem Bewohner der untersten 
Etage glaubt, über die Achsel wegsehen zu können, weil er ihm über den Kopf weg- 
sieht und dennoch froh ist, den Gnadentisch bei ihm zu genießen, 


Illustration von Bertall zu: Jean-Anthelme Brillat-Savarin, Physiologie du gofit. Paris 1848 


Hunger ist der beste Koch. Wir verdanken ihm unsere sublimiertesten, feinsten, gei- 
stigsten Genüsse. Er ist die Peitsche, mit der der Magen den Geist zur Arbeit treibt, 
der, wenn diese einmal ruht, gleich zum Einschlafen einherschleicht oder gar wirklich 
einschläft. Ein hungriger Mensch ist zu allem fähig, ein satter zu gar nichts; denn je- 
ner wendet alles an, den Zweck seines Daseins zu erreichen; dieser hat ihn erreicht. Da- 
her sagt auch ein berühmter Naturphilosoph geradezu: Hungem ist Denken, doch 
wohl aus keinem andern Grund, als weil das erste das letzte allemal bedingt. 

Unsere ganze Kultur ist eigentlich bloß ein Produkt der Tätigkeit des Magens. Er ist 
ein Ei, aus dem sich allmählich alle Künste und Wissenschaften entfaltet haben. Wenn 
der Magen sich blind endigte, so daß nichts durch ihn hindurchpassieren könnte, so 
wäre es um alles Fortschreiten der Kultur geschehen, hätte man sich einmal vollgefüllt, 
nun so hörte alles Studium auf, und die Welt lebte in einem traurigen Far niente 
(Nichtstun) fort; so aber nimmt der Magen das, was ihm geboten wird. immer nur auf 
eine Weile freundlich hin; dann aber sagt er: geht mir mit eurem Kot! Er wirft ihn zur 
Hintertür hinaus und will etwas anderes, und womöglich etwas Besseres, und so wird 
der Mensch, um ihn zu befriedigen, immer wieder zu neuer Tätigkeit angeregt. Der 
Dichter, der sich mit einer Ode an die Unsterblichkeit das Butterbrot geschmiert hat, 
muß, um dem Magen die Suppe zu reichen, schon wieder den Geist anzapfen. damit 
er einige Ideen über Liebe und Freundschaft oder dergleichen, was gerade im Handel 
gut geht, hergebe. Mancher wird vielleicht, um bessere Bissen zu haben, auch bessere 
Gedichte zu machen suchen. Ja mancher, wenn er seinen Magen durch sonst nichts zu 
füllen weiß, aus Mangel an Talenten, zum Dichter werden durch die Anmahnungen 
seines Magens, und ein Ähnliches ließe sich hinsichtlich des Mageneinflusses auf die 
übrigen Künste behaupten. Man sollte deshalb auch lieber statt der neun Musen 
neun Mägen hinmalen und als Attribute derselben die appetitlichen Speisen aus allen 


411 


Naturreichen, bei deren Anblick jedem, der sich auf eine Kunst legte, das Wasser im 
Munde zusammenlaufen müßte, wo er sich dann, um den Appetit danach befriedigen 
zu können, zu den größten Kunstanstrengungen aufgelegt fühlen würde; dahingegen 
man bei den Musen, wie sie jetzt gemalt werden, Attribute sieht, wie die Lyra und 
andre künstlerische Instrumente, die zwar zur Unterhaltung bei einer wohlbesetzten 
Tafel als Nebenstücke recht wohl beitragen können, keineswegs aber durch Aufregung 
des Strebens nach ihrem Besitz ein lebhaftes Feuer der Phantasie hervorzubringen ver- 
mögend sein werden. Legt doch einem Poetaster auf einen Teller das herrlichste Ge- 
dicht, auf den andem ein fettes Sardellensemmelchen, er wird gewiß nach dem ersten 
greifen — um sich die fettig gewordenen Finger daran abzuwischen. Ja die meisten 
läßı das schönste Gedicht kalt, wen aber erwärmt nicht schon der Gedanke an eine 
warme Suppe? Die Alten ließen sich bei ihren Mahlzeiten Vorlesungen halten, welches 
von großer Humanität derselben zeugt, da sie mit dem Herrn, dem Magen, zugleich 
den Diener, das Gehirn, speisen ließen, obwohl nur einem Sklaven die Fütterung des 
letztern übertragen war. Wir scheinen umgekehrt bei Vorlesungen durch häufiges 
sehnsüchtiges Mundöffnen das Verlangen nach der Speisung des Magens erkennen ge- 
ben zu wollen. Ganz gute Verse werden häufig genug als Emballage (Verpackung) für 
noch besseren Käse, der dem Magen bestimmt ist, gebraucht, aber umgekehrt ist noch 
kein Käse als Emballage eines Gedichts gebraucht worden, weil man nie das Edlere 
zur Hülle des Unedleren herabwürdigen darf. 

Das Mittagsbrot ist das Zentrum des Lebens wie des Tages, nach dem alle Radien 
unsrer Lebenstätigkeit hinlaufen, in dem sie zur Ruhe kommen und von dem sie um- 
gekehrt wieder auslaufen. Die Zwischenzeit zwischen Frühstück, Mittagsbrot und 
Abendessen hätte für den Menschen wegfallen können, wenn er nicht darin wieder 
hungrig werden müßte. Das seligste Wesen wäre ein unendlicher Magen, der nie voll 
würde, der ewig essen könnte. Unter uns endlichen unvollkommenen Wesen können 
freilich wenige diese Seligkeit annäherungsweise erreichen. Wir brauchen nichts zu 
sein als ein Sack, durch den zum anderen Öhre hinaus, was zum einen hineinginge, 
aber das unterscheidet und erhebt uns über Polypen, die nicht viel mehr als solche Säk- 
ke sind, daß wir ringsum mit weit künstlerischen mannigfaltigen Fangarmen für den 
Magen besetzt sind als diese, von welchen Fangarmen der Geist der geschickteste ist, 
der, indem er gar nicht tut, als ginge er auf Raub für den Magen aus, denselben am 
besten beschleicht. 

Der Magen ist das A und O der Schöpfung. Die niedersten Tiere, Infusorien, sind 
nichts als Magen; die höchsten, die ohnehin nach neueren Entdeckungen bloß Infuso- 
rienkonkretionen sind, sind es nur potenziert, oder es sind Verwicklungen verschieden- 
gearteter Mägen, von denen die einen Luft, die andern Töne, die dritten Licht, die 
vierten sonst etwas fressen, alle aber vom Hauptmagen, wie von einer Hauptstadt aus, 
ihre Funktionen erst zugeteilt erhalten haben. Der Mensch, so wie er in die Welt tritt, 
will essen, und wird gegessen, wenn er aus ihr tritt. Überhaupt existiert nichts als ein 
allgemeines Fressen in und durch die Welt. Die ganze Welt ist ein Magen, der an sich 
selbst verdaut, und durch das Verdauen sich selbst auch wieder nährt, und seine Nah- 
rungsstoffe sind auch wieder Mägen, die da verdauen, während sie verdaut werden. 
Das Mineral frißt sich satt am Sauerstoff der Luft und am Wasser. Es ist bis in sein 
innerstes Atom Magen. Hat es sich aber einmal satt gegessen, so weiß es nichts mehr 
zu tun und bleibt tot liegen, während es unter der Mahlzeit begeistert Licht und Wär- 
me zu sprühen vermag, was unsre obige Behauptung bestätigt, daß alle Tätigkeit nur 
auf Verdauungstätigkeit beruht, und daß Hunger die Weltseele ist, mit deren Erster- 
ben die Welt selbst als ein satier Stein daliegen würde. Die Pflanze frißt wieder den 
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Stein und die Luft und das Wasser dazu und sperrt auch einen Mund für dasLicht auf; 
aber die äußere Natur verschenkt nicht willig so viel auf einmal aus ihrer eignen Vor- 
ratskammer und zapft’s der Pflanze durch hundert Poren wieder ab, und das ganze 
Leben ist im Grunde bloß ein Zank derselben ums tägliche Brot mit der Natur. Das 
Tier frißt wieder die Pflanze und der Mensch das Tier; doch im Grunde das alles auch 
umgekehrt, und so gut man sagen kann, die Pflanzen habe der Schöpfer bloß als Ge- 
müse für Tier- und Menschenmagen hingestellt, läßt sich durchführen. die Menschen 
und Tiere seien bloß Stoffkonvolute, die durch den Lebensprozeß gehörig aufgelockert 
und präpariert werden sollen, um nach dem Tode durch die Fäulnis ihren höchsten und 
letzten Zweck zu erfüllen, das ist zu Düngerhaufen oder fetten Schüsseln für die Pflan- 
zen zu werden. 
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Illustration von George Cruikshank. 1836 


Selbst darin können wir einen Beweis für die Vollkommenheit des Magens finden. 
daß fast alle Krankheiten aus ihm oder seinen nächsten Umgebungen herrühren, was 
dem ersten Anschein nach widersinnig erscheint. Allein es ist sehr natürlich, daß das 
geringste Leiden eines edlen Organs in unserem Körper weit auffallender nachteilig 
auf unsern ganzen Organismus einwirken müsse als das eines niederen, daher sehen 
wir denn auch, wie dem Menschen im Kopfe manchmal alle Gedanken untereinander 
geschüttelt sind, die Phantasie eine Metastase nach dem Verstande oder der Vernunft 
gemacht hat, kurz die tollsten Dinge sich in unserer Seelenkapsel ereignen, ohne daß 
der übrige Körper nur die geringste Notiz davon zu nehmen scheint. Es gehört zwar 
auch zu den Funktionen des Körpers, Gedanken aus den Stoffen zu sezernieren, die die 
Anschauung darbictet, und man konnte daher theoretisch meinen, daß der Körper lei- 
den müßte, wenn das Gehirn dieser seiner Absonderungsfunktion nicht gehörig vor- 
stände. Allein es gibt ja in unserem Körper mehrere Organe, deren Verrichtungen sich 
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sehr leicht von andern übertragen lassen, wenn sie in ihnen selbst nicht gehörig vor 
sich gehn; so auch die Verrichtungen des Gehirns. Wenn der Mensch nicht im rechten 
Maße denkt, nun, so geht ervielleicht dafür einmal öfters zu Stuhle oder schwitzt etwas 
mehr oder verliert einmal Blut aus der Nase oder was weiß ich’s, und hierdurch wird 
der Nutzen vollkommen ersetzt, den das Denken für den Organismus haben sollte. 
Das geht nicht so mit den Verrichtungen des Magens; diese können nicht auf den er- 
sten besten übergeworfen werden, nur er selbst weiß ihnen vorzustehen. Befindet sich 
daher der Magen schlecht, so ist gleich der ganze Organismus im Alarm und gleich für 
ihn und sich besorgt. Die Zunge wickelt sich voll bitterer Empfindungen in einen wei- 
Ben Mantel und verschmäht selbst den zuckersüßesten Trost, der Kopf erleichtert nach 
Kräften dem Magen sein Leiden, nimmt die Schmerzen und den Schwindel über sich 
und entschlägt sich jeder anderweitigen Gedanken, das Blut läuft ängstlich hin und 
her, der ganze Mensch gerät in einen trübseligen Zustand. 

Man könnte vielleicht in der Liebe einen Aufflug nach dem Höheren zu finden glau- 
ben, ohne daß man den Magen als Luftballon dazu braucht. Allein genauer betrachtet, 
ist die Liebe doch nichts als eine Entwicklungsarbeit des Menschen für sein Jünglings- 
alter, wie das Zahnen für das Kindesalter, die sich durch Phantasien, welche häufig 
abends bei Mondschein exazerbieren, kund gibt, und am sichersten homöopathisch 
durch Mittel geheilt wird, wodurch sie zunächst erregt worden war. Physiologisch kann 
auch wohl die Liebe in der Tat zu nichts weiter dienen als die größere Fettabsonde- 
rung des Menschen vorzubereiten, da der Magen, wenn er älter wird, doch nicht auf 
Haut und Knochen aufliegen will; denn in der Tat fängt das Fett an, reichlicher anzu- 
schießen, wo die Zeit der Liebe vorbei ist, die wohl nur eine zur Abscheidung dieses 
Stoffes nötige Gärung im Menschen vermittelt und daher bei solchen, die schon von 
Natur viel Anlage zum Fettwerden haben, gewöhnlich nur in schwachem Grade auf- 
tritt. 

Daß übrigens der Magen, wenn er sonst Lust hat, das gelehrteste, geistreichste, phi- 
losophischste, poetischste, religiöseste usw. usw. Wesen sein könnte, welches existiert, 
nun, das wissen wir ja alle seit Mesmers Zeiten. Fliegt nicht der Magen der Somnam- 
bulen in Regionen herum, die hinter den Brettern liegen, mit denen der Verstand die 
Welt zuletzt vernagelt sieht, und fliegt kühn über die Berge, an denen dieser stehen 
blieb; sieht, hört, riecht, fühlt und schmeckt der Magen nicht, als wenn er von Jugend 
auf nichts weiter getrieben hätte, und besser als die Sinne, deren Profession es ist? Ein 
solches Genie ist der Magen. 

Drum, o Magen, König und Vater und Erhalter des Leibes, sei mir gepriesen. Aus 
deiner reichen Quelle schöpft alles, was in unserem Organismus kreucht und läuft und 
wächst und gedeiht. Du teilst mit gerechter Hand deine Gaben aus, daß jegliches Glied 
nach seiner Arbeit und seinem Bedürfnis zur Genüge erhalte. Du wirkst im Verborge- 
nen, aber die Schöpfung deiner Hände liegt herrlich zutage. Was in und an uns ist, ist 
von dir, ja selbst unser Geist mit allen seinen Gedanken und Phantasien und Träumen 
ist nur ein Spiegelbild deiner Herrlichkeit, der dein Tun in seinem Kreise nachzuahmen 
sich müht. Möge er nie vergessen, was er dir schuldig ist, und sein Dichten und Trach- 
ten deinem Dienste weihen. 
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Ludwig Börne Der Epfünitler 


Essen kann eine Kunstübung werden, die alles andere verdrängt. Für den neidlosen 
Zuschauer wirkt es dann wie ein Schauspiel, das ihm die vielen Aspekte des menschli- 
chen Lebens vorführt. Ludwig Börne (1768 bis 1837) nahm sich ein solches Eßgenie vor 
und beobachtete es mit satirischer Unerbittlichkeit. Er liefert die Charakterstudie eines 
unersättlichen Spießers. Wie man ißt, so verhält man sich auch im Leben — und in der 
Politik. Ludwig Börne, der seit 1822 als Journalist in Paris lebte, polemisierte gegen 
die von Metternich inszenierte Restauration. Er zählt zu unseren großen — und wohl 
deswegen vergessenen — politischen Schrifistellern. 


Nur acht Tage wurde ich in Wien verkannt; daher ich mich glücklicher schätzen darf 
als viele andere. Nämlich der heiligen Allianz meiner TTischgenossenschaft, welche ihren 
Zweck, gemeinschaftlich zu verschlingen, gar nicht zu beschönigen suchte, drohte Zwie- 
tracht; denn sie konnte nicht einig werden, ob ich verliebt sei oder ein tiefsinniger Ge- 
lehrter oder ein Narr oder taubstumm oder ein langweiliger und trockener Mensch. 
Allerdings hatte jede dieser Meinungen Gründe für sich. Ich aß wenig, sprach nichts, 
hörte auf keine Anrede... bald war ich düster, bald lachte ich laut auf... ich schnitt 
mehrere Gesichter, mein Blick war starr auf diesen oder jenen Punkt gerichtet. und 
nicht selten fuhr ich mit der Hand über die Stirne, gleich unsern artigen jungen Her- 
ren, die, wenn plötzlich Frauenzimmer in die Stube treten, sich aus dem Stegreif fri- 
sieren und ihre Locken in eine liebliche Verwirrung bringen. Aber nach einer Woche 
klärte sich alles auf, und meine gewöhnliche Liebenswürdigkeit, das heißt meine sehr 
gewöhnliche, kehrte zurück. Die Sache verhält sich wie folgt. 

Mir gegenüber saß ein Mann, an dessen Rocke von unaussprechlicher Farbe eine 
seltene Seltenheit der Knöpfe meine Aufmerksamkeit anzog. Auf drei Quadratschuh’ 
Tuch kam nicht mehr als ein einziger Knopf, eine Bevölkerung, die zwar, wenn von 
den Menschen die Rede wäre, zu den großen gehörte, denn sie überträfe selbst die von 
Malta, die aber, da es sich von Knöpfen handelt, von einer Sparsamkeit ohne Beispiel 
ist. Ich schloß aus Gründen der Anthropologie, daß ein Mann von so eigentümlicher 
Physiognomie ein ausgezeichneter Mensch sein müsse, und ich irrte mich nicht. Ich 
entdeckte bald in ihm einen höchst vortrefflichen Eßkünstler, der mit seinen herrlichen 
Gaben auch die Tugend der Uneigennützigkeit verband, indem er acht Tage hinterein- 
ander in seiner Kunst unentgeltlich öffentliche Vorstellungen gab. 

Man wird mir beistimmen, wenn ich behaupte, daß die meisten Menschen wie das 
Vieh essen, ohne klares Bewußtsein, ohne Überlegung, ohne Regel und ohne jene An- 
mut, welche nur die verschönernde Kunst über die Natur haucht. Was ich nur immer 
dunkel geahnt hatte, daß das Essen etwas viel Erhabeneres bezwecke als die Befriedi- 
gung eines bloß tierischen Triebes, wurde mir klar durch die Anschauung der Meister- 
schaft, welche der würdige Künstler, von dem ich reden will, vor meinen Augen ent- 
faltete. 

Andere Konzertgeber warten gewöhnlich, bis sich das Orchester versammelt hat und 
das Stimmen zu Ende ist; dann erst treten sie hervor. Unser Künstler aber verschmähte 
den kleinlichen Kunstgriff, durch Überraschung zu wirken. Im Gegenteile. er war eine 
halbe Stunde früher als die übrigen Gäste im Speisesaal, so daß die Kellner oft irre 
wurden und ihn fragten, was er befehle; denn sie glaubten, er suche ein Gabelfrüh- 
stück. Diese Einsamkeit benutzte er als ein Mann, dem seine Kunst heilig ist. und der 
sie nicht bloß zum schnöden Zeitvertreibe der Menge übt. Er unterwarf sein Gedeck 
einer höchst genauen Musterung; die Teller und das Glas wurden nachgesäubert; er 
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untersuchte das Messer, ob es keine Scharten habe, in welchem Falle er es mit einem 
andern vertauschte. Am meisten aber war er auf die Elastizität des Stuhles bedacht, 
wohl erwägend, wie viel auf diesen Resonanzboden des Eßinstruments ankäme. Dar- 
auf maß er sich mit seinen Ellenbogen einen freien Umkreis ab, indem er die Stühle 
auf beiden Seiten zusammenrückte, so daß man sich später wunderte, wie ein Mann, 
der für sechs essen mochte, doch nur für zwei Personen saß. War dies alles geschehen, 
und es blieb ihm noch Zeit übrig, so präludierte er, indem er sich ein Glas Wein aus 
den gemeinschaftlichen Beiträgen der benachbarten Flaschen sammelte und dazu ein 
Milchbrot mit etwas Gurkensalat genoß. So konnte er von seinem sichern Hafen aus 
mit Ruhe auf den Sturm der heranwogenden Gäste schauen und durfte sich, während 
die andern verwirrt ihre Plätze suchten und hungrig der Suppe entgegenseulzten, der 
Früchte seiner weisen Vorsicht erfreuen. 

Man kann sich nicht genug darüber wundern, wie es so viel tausend Menschen, die 
seit undenklichen Zeiten täglich in Gasthöfen speisen, entgehen konnte, daß der Ge- 
brauch der Gabel einer der Gebräuche sei, welche die Wirte aus Spitzbüberei einge- 
führt haben. Bei nur einiger Aufmerksamkeit hätte man entdeckt, daß jenes Werkzeug 
weniger geeignet ist, dieSpeisen zu halten, als herab- oder durchfallen zu lassen. Einen 
so hellsehenden Eßkünstler wie den unsrigen konnte die heuchlerische Hilfsleistung 
der Gabel nicht betören, und er bediente sich ihrer nie, sondern gebrauchte bei allen 
Speisen den sichern und weitumfassenden Löffel, den er vor den räuberischen Händen 
der Kellner, die nach der Suppe alle Löffel wegräumten, dadurch sicherte, daß er Ex- 
erzitien und gymnastische Übungen mit ihm anstellte, so daß er nicht zu erhaschen 
war. Die Völker germanischen Ursprungs leben in dem Wahne, als wären die verschie- 
denen Beiessen, von welchen das Rindfleisch begleitet zu werden pflegt, rote Rüben, 
Gurkensalat usw., nur zur Auswahl da: aber unser großer Künstler ging von dem 
Standpunkte aus, daß jene Beiessen Simultanspeisen wären, und die glückliche An- 
wendung seines Grundsatzes zeugte von dessen Richtigkeit. Meerrettich, geröstete Kar- 
toffeln, die gewöhnliche Brühe, eingemachte Bohnen, Gurkensalat, Radieschen, rote 
Rüben, Rettichscheiben, Senf und Salz brachte er sämtlich auf seinen Teller und wußte 
sie durch eine weise Benutzung des Raumes dergestalt im Kreise zu ordnen, daß keines 
das andere berührte. Nur ein einziger Platz blieb leer, wie an Arthurs Tafelrunde, und 
war für das Beiessen bestimmt, welches er etwa übersehen haben und das noch kom- 
men könnte. 

Das Vorurteil, daß die Künste in monarchischen Staaten größere Aufmunterung 
fänden als in republikanischen, hat jenes andere Vorurteil veranlaßt, daß die meisten 
Künstler aristokratisch gesinnt wären. Bedarf es noch eines Beweises, daß diese Ansicht 
falsch sei, so hat ihn unser Eßkünstler gegeben. Seine Neigung für Freiheit und Gleich- 
heit war so heftig, daß ihn der Vorzug, welchen er Frauenzimmer genießen sah, bei 
Tische mit Übergehen der Herren zuerst bedient zu werden, in die größte Wut versetz- 
te, und er schwatzte nicht bloß für die Freiheit gleich den deutschen Liberalen, son- 
dern er kämpfte auch für sie, indem er jeden Kellner, der ihn überspringen wollte, um 
die Schüssel einer Dame zu reichen, gewaltsam am Ärmel zurückhielt und ihn Ach- 
tung der Menschenrechte lehrte. Den Kellnern selbst kam diese Freiheitsliebe unseres 
Künstlers am meisten zustaiten; denn da derWirt die geringste Nachlässigkeit, welche 
jene sich gegen die Gäste zuschulden kommen ließen, streng bestrafte, so arbeitete der 
Eßkünstler solcher Tyrannei dadurch entgegen, daß er den Kellnern unaufhörlich zu- 
rief und zuwinkte, sie sollten ihn nicht vernachlässigen und an ihn denken. 

Gemüse sind die Freuden des Eßpöbels und der Wirte: sie befriedigen das rohe Be- 
dürfnis auf eine wohlfeile Art. Unser Künstler offenbarte seine Geringschätzung gegen 
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dieselben, indem er bei keinem Gemüse lange verweilte, sondern, von einem zum an- 
dern eilend, sich unter das Gefolge, die sogenannten Beilagen mischte, wo er, wie die- 
ses oft der Fall ist, größere Bildung fand als bei der Herrschaft. Einen neuen Hering, 
der noch sehr schüchtern war und dem man die Verlegenheit, vor so vielen Gästen zu 
erscheinen, ansah, munterte er auf und unterhielt sich zutraulich mit ihm. daß dieser 
ein Leib und eine Seele mit ihm ward. Freilich murrten die Tischgenossen über diese 
Vernachlässigung des sogenannten Anstandes, aber unser Künstler lachte dazu und 
fragte einen österreichischen Grafen, ob nicht der älteste Hering auch einmal neu ge- 
wesen wäre? »Vorzüge adeln, nicht Jahre«, setzte er hinzu. 

Tutti aß zwar unser Künstler auch mit, sich von andern Künstlern unterscheidend, 
die hierin eine lächerlich vornehme Zurückhaltung zu beobachten pflegten; doch wie 
natürlich versparte er seine meiste Kraft auf die Solos. Wenn er nach einem Halte in 
Kadenzen, die gewöhnlich eine große Schüssel Apfelkompott als langatmiger Triller 
schloß, sich ganz seiner freien Phantasie überlassen durfte, dann wurde auch der käl- 
teste Mensch zur Bewunderung hingerissen. Wie aber die Zeit, die während des Teller- 
wechselns und Auf- und Abtragens der Gerichte verloren geht, benutzt werden könnte, 
zeigte unser Eßkünstler zur Beschämung aller Tischgenossen. 

Ich weiß nicht, ob es ein passendes Gleichnis ist, wenn ich sage: Mehlspeisen sind die 
Adagios der Tischsymphonien; aber passend oder nicht, unser Künstler war hierin un- 
erreichbar. Sobald die süße Schüssel auf der Schwelle der Saaltüre erschien, machte er 
ganz kleine Augen, um seine Sehkraft zu verstärken. Er hatte dieses optische Verfah- 
ren nicht nur aus Hallers Physiologie gelernt, sondern an mehreren europäischen Hö- 
fen, wo die Fürsten ihre Augen und Ohren bis auf eine kleine Öffnung verschließen, 
oder, was in der Berechnung auf eins herauskommt, wo sie nur wenige Höflinge sehen 
und anhören, um deutlicher zu vernehmen, was das Volk braucht und wünscht. Er 
machte also solche Hofaugen. Bis die Schüssel an seine Person kam, sprach er laut und 
viel, um gleich Frauenzimmern während eines Donnerwetters seine Angst zu betäu- 
ben. Er lachte mit sichtbarer Anstrengung. Endlich kam sie, und seine Brust ward frei. 
Er schnitt sich ein Stück von mittlerer Größe ab, das er, ehe er es aus der Schüssel 
nahm, einige Male darin herumdrehte, angeblich es von allen Seiten zu beschauen. im 
Grunde aber, um es recht innig mit Sauce zu durchtränken. Dann überschüttete er es 
völlig, und wenn beim Schöpfen der Sauce noch etwas Solides im Löffel blieb, so war 
das schwer zu vermeiden. Freilich fiel ihm dann immer bei, die anwesenden Engländer 
möchten seine Anhänglichkeit an das Kontinentalsystem übelnehmen, und um diese 
zu täuschen, goß er so lange Sauce in den Teller, bis kein Land mehr zu sehen war. 
Doch gelang ihm dieses nicht immer, und mehrere Male ragte ein Berg Ararat von Man- 
deln und Rosinen über der Flut empor. Während des Essens der Mehlspeise war er 
nachdenkend und in sich gekehrt, und man sah ihn nicht selten schmerzhaft lächeln. 
War das erste Dritteil der Puddingportion verzehrt (denn er teilte seine Speiseportio- 
nen von allen Gerichten in drei Teile ab, weil die Teller zu klein waren, die ganze Por- 
tion auf einmal zu fassen), dann ließ er sich zum zweitenmal die Schüssel reichen, was 
gerade nichts Besonderes war. Beim drittenmal aber gebrauchte er List und rief dem 
Kellner zu, er wolle nur noch ein bißchen Sauce. Hatte er ihn aber herbeigelockt, dann 
lachte er ihn aus und griff nach dem übrigen. 

Nur deutsche Philister sind imstande, einen großen Mann zu bewundem., ohne ihn 
zu lieben. Daß große Männer auch immer gut sind, offenbarte unser Künstler in meh- 
reren schönen Zügen. Nie schlug er eine Bitte unbedingt ab; konnte er sie nicht ge- 
währen, so gab er wenigstens Hoffnung. Trug ihm der Kellner eine Schüssel vor, die er 
zurückweisen mußte, weil er zu beschäftigt war, sagte er: »Jetzt nicht, aber später, 
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mein Freund!« Ein rührender Zug seines sanften Herzens war folgender: Eines Mit- 
tags wurde ihm zwischen dem Braten und dem Dessert noch einmal Suppe vorgesetzt, 
weil ihn der Kellner von hinten mit einem Gaste verwechselte, der eben erst in den 
Saal getreten und sich an den Tisch gesetzt hatte. Unser edler Künstler, um dem Kell- 
ner die Beschämung und die Vorwürfe des Wirts zu ersparen, hatte die Großmut, die 
Suppe zu essen, als wäre sie für ihn bestimmt gewesen. In allen Dingen war er ausge- 
zeichnet. So teilte er die Unart der meisten Gäste nicht, welche die großen Krebse aus- 
wählten und die kleinsten in der Schüssel liegen ließen — er nahm die kleinen auch... 
Der eingeführten lächerlichen Sitte, in eine Pastete von oben einzudringen und so 
gleichsam in ein Haus durch das Dach zu steigen, trotzte er mutig. Er machte zweck- 
mäßiger zwei Seitenöffnungen gegeneinander über. Durch die Vordertüre steckte er 
den Löffel und trieb dasWild und Geflügel nach der Hintertüre, wo er es mit Leichtig- 
keit auffing .. . Die Geschicklichkeit, mit welcher er einen Rebhuhnkopf trepanierte, 
hatte ihresgleichen nicht... Einen Prachthecht von seltener Größe nahm er ungeteilt 
vor sich, so daß der Fisch nur mit dem Leibe seinen eigenen Teller seines rechten, und 
mit dem Schwanz über den seines linken Nachbarn hinausreichte, welches ein impo- 
santer Anblick war. Man wird sich wundern zu hören, daß unser Künstler von den ver- 
schiedenen Bratensorten nur gewöhnlich viel aß, da allgemein bekannt ist, daß gerade 
diese Art Speisen bei wahren Kennern in großem Ansehen stehen. Aber der Meister be- 
trat überall eine neue Bahn, und wie er selbst unnachahmlich war, so ahmte er auch 
niemals andere nach. Wie gesagt, eraß dieBraten als Dilettant und benutzte die Muße, 
die erdadurch gewann, um sich auf das Dessert würdig vorzubereiten. Von diesem stellte 
er eine ganz neue Theorie auf, wodurch dasbisherige System ganz über den Haufen ge- 
worfen wird. Ich werde mich bemühen, die neue Theorie unseres Künstlers in das klar- 
ste Licht zu setzen, und man wird erstaunen, daß die falsche Ansicht vom Dessert sich 
so viele Jahrhunderte hat behaupten können. 

Joseph in Ägypten, den meine Leser, wenn auch nicht aus der Bibel, doch gewiß aus 
Mehuls Oper kennen, war in den Jahren der Fruchtbarkeit auf die künftigen Jahre der 
Hungersnot bedacht und ließ, als guter Staatsverwalter, Vorratskammern anlegen. Ich 
weiß nicht, ob sich unser Künstler gegen eine Frau Potiphar so streng benommen hätte 
als der keusche Joseph, aber in der Nationalökonomie blieb er hinter dem Sohne der 
Rahel nicht zurück. Auch ihn machte der Überfluß bei Tische nicht sorglos, er gedachte 
der sieben magern Nachmittagsstunden, und traf seine Maßregeln. Ein glücklicher 
Umstand, der Brand von Moskau, trug viel dazu bei, ihn auf den Weg der Weisheit zu 
führen. Der Künstler hatte in den ewig denkwürdigen Jahren 1814 und ı815 für die 
gute Sache gefochten und aus dem glorreichen Freiheitskampfe die wahre Ansicht vom 
Dom zu Köln, das Hep Hep und die Sprachreinigkeit als Beute des Sieges mit in die Hei- 
mat gebracht. Er war es, der den Vorschlag gemacht, der Bundestag solle sich nicht eher 
versammeln, als bis der Dom zu Köln aufgebaut wäre, um darin Platz zu nehmen, 
und jeder wahre Freund des deutschen Vaterlandes muß bedauern, daß dieser Vor- 
schlag nicht zur Ausführung kam und daß sich der Bundestag früher versammelte. Er 
war es, der die Judenverfolgungen in Gang brachte, um Freiheit und Gleichheit ein- 
zuführen, und ihm hat man zu verdanken, daß die Sekte der Puristen sich so allgemein 
verbreitet hat. Er jagte alle französischen Wörter über den Rhein zurück, und selbst 
das sanfte Dessert konnte seinem Hasse nicht entgehen; er sagte dafür Nachtisch. 
Nach -Tisch! Möchte man doch immer der ursprünglichen Bedeutung der Worte nach- 
forschen, dann wäre es leicht, sich über die wahre Beschaffenheit aller Dinge zu ver- 
ständigen! Was heißt Nachtisch? Nachtisch heißt dasjenige Essen, welches nicht bei 
Tische, sondern nach Tische verzehrt wird. Unser Künstler war nun nach dem zweiten 


418 


Pariser Frieden gar nicht mehr zweifelhaft über das, was ihm als deutschem Manne zu 
tun oblag, er aß den Nachtisch nach Tische. Um aber die neue Institution so fester zu 
begründen, gab er ihr eine historische Basis. Er aß daher, gleich den übrigen Gästen, 
sein Dessert noch bei Tische; war dieses aber geschehen, so häufte er seinen Teller zum 
zweiten Male mit Kuchen und Früchten an und ließ dieses durch den Kellner auf sein 
Zimmer tragen, um es in den Nachmittagsstunden zu verspeisen. Fehler wie Vorzüge, 
Laster wie Tugenden, Wahrheiten wie Irrtümer hängen unter sich zusammen und zie- 
hen sich nach. Unser Künstler gab einen neuen Beweis hievon. Kaum war ihm über die 
wahre Bestimmung des Nachtisches ein Licht aufgegangen, so schritt er auf der Bahn 
der neuen Entwicklung weiter, bildete das System aus und wandte es noch auf andere 
Verhältnisse des Lebens an. Daß er, sich unterscheidend von den übrigen Gästen, seine 
Serviette unter das Kinn festband, konnte mich nicht überraschen; denn von einem 
solchen Mann ließ sich nicht anders erwarten, als daß er die alte Sitte, Weste und Bein- 
kleider zu schonen, beibehalten werde. Daß er aber genannte Serviette, die während 
dem Gedränge des Essens herabfiel, zur Zeit, wenn das Dessert kam und die anderen 
Gäste ihre Serviette zulegten, von neuem unter das Kinn befestigte, mußte mir auffal- 
len. Ich dachte gleich: dahinter steckt was — und es stak wirklich etwas dahinter, wie 
sich zeigen wird. Er spielte nämlich während der ganzen Mahlzeit, sooft es ihm seine 
Geschäfte erlaubten, mit der rechten Hand hinter der Serviette, zog sie aber häufig 
hervor und zeigte, daß sie hohl war. Hierdurch gewöhnte er die Zuschauer an diesen 
Anblick, so daß sie zuletzt gar nicht mehr darauf sahen. Kam nun das Dessert, dann 
nahm er ein großes Stück Brot vor sich, wovon er aber nur wenige Brosamen zu der 
Torte aß. Er ließ das Brotstück auf dem Tischtuch artige Purzelbäume machen, dann 
zog er das Schnupftuch aus der Tasche und bediente sich dessen mit vielen Geräuschen. 
Er ahmte hierin glücklich die Taschenspieler nach, die, wenn sie einen großen Streich 
vorhaben, die Ohren der Zuschauer zu beschäftigen suchen. Ich paßte auf. Husch, hatte 
er die rechte Hand mit dem Brote hinter der Serviette, und von da brachte er es unbe- 
merkt in die Tasche, worauf er dann das Schnupftuch wieder einsteckte. Auf dieselbe 
Art praktizierte er einige Birnen in die Tasche, jedoch hat man dieses letzte Stück schon 
von Pinetti gesehen. So wendet unser Künstler die Theorie des Nachtisches auch auf 
andere Lebensmittel an. 

Ach, die menschliche Natur ist nie vollkommen! Die größten Männer haben ihre 
Schwächen, und auch unser Künstler war nicht frei davon. Ich hatte gestern in einem 
Anfalle von übler Laune in mein Tagebuch geschrieben: »Und sei eine Frau eine noch so 
kluge Wirtschafterin, sie versteht nur die Küche; der Keller ist, um mich artig architek- 
tonisch auszudrücken — unter ihrem Verstande.« Diese Bemerkung galt der Frau Stael; 
aber treffender hätte ich sie auf unseren Eßkünstler anwenden können. Vom \Veine 
hatte er gar keine Kenntnisse, und er trank nur wenige Gläser. Doch hielt er sich für 
diese einzige Schwäche durch seine Herzensgüte wieder schadlos, indem er, um zu ver- 
bergen, daß der Wein nicht schmecke, was den Wirt hätte kränken können, den übrig- 
gelassenen zugleich mit dem Dessert auf sein Zimmer tragen ließ, wo er ihn wahr- 
scheinlich heimlich ausschüttete. Napoleon sagte nach seinem Rückzuge aus Rußland: 
»Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist nur ein Schritt.« Die Kellner, welche unsern 
Eßkünstler bedienten, machten diesen Schritt und fanden dessen Kunstansichten lä- 
cherlich. Sie waren nicht allein wegen dieser ihrer Unwissenheit zu bedauern, sondern 
auch noch mehr darum, daß sie etwas lächerlich fanden und doch nicht lachen durften. 
Ich konnte ohne das innigste Mitleid nicht sehen, wie diese armen Menschen sich quä- 
len mußten, um die Konvulsionen ihres Gesichtes zu verbergen und denjenigen An- 
stand zu beobachten, den jeder Gast von einem loyalen Kellner fordern kann. 
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Milliam Malepeace Thaderay Dinergebende Snobs 


Schon allein deswegen, weil das Essen auch ein gesellschafiliches Ereignis sein kann, 
unterliegt es den Gesetzen des Snobismus. Modische Konventionen entstehen, nach 
denen sich jeder, der etwas auf sich hält, richten zu müssen glaubt. Was gut schmeckt, 
bestimmt nicht der eigene Gaumen, sondern die Mode. Also löffelt und gabelt der 
Snob mit verklärtem Gesicht, ohne die Speisen zu genießen. Die Kosten einer Speise — 
bekanntlich bestimmen die Moden die Preise — entscheiden allein über ihren kulina- 
rischen Wert. Für den Snob ist das Essen nur ein Vorwand, um Eindruck zu schinden, 
gesellschaftliche Anerkennung zu finden und ins Gerede zu kommen. Es ist nicht iın- 
mer leicht, einen Snob von einem Feinschmecker zu unterscheiden. Der englische Ro- 
mancier William Makepeace Thackeray (1811 bis 1863) widmete den gesellschaftlichen 
Allüren eines Snobs ein ganzes Buch (The Book of the Snobs«, 1848). Es hat nichts an 
Aktualität eingebüßt. 


In England nehmen die dinergebenden Snobs eine äußerst wichtige Stellung ein, und 
es ist eine große Aufgabe, sie zu beschreiben. Es gab in meinem Leben eine Zeit, wo 
das Bewußtsein, das Salz eines Menschen gegessen zu haben, mich seine Fehler ver- 
gessen ließ und ich es für eine Unwürdigkeit und für einen Bruch der Gastfreundschaft 
bielt, von ihm Übles zu sprechen. 

Warum soll man sich aber von einer Hammelkeule blenden oder durch einen Stein- 
butt mit Hummersauce den Mund auf ewig schließen lassen? 

Je älter man wird, um so deutlicher erkennt man seine Pflichten. Ich lasse mich nicht 
mehr von einem Stück Wildbret blenden, und was das Stummsein anbelangt, so bin 
ich es natürlich — die gute Sitte gebietet es —, bis ich den Steinbutt mit der Hummer- 
sauce heruntergeschluckt habe — länger nicht. Sobald die Schüsseln und die Teller von 
John hinweggenommen worden sind, beginnt sich meine Zunge zu rühren. Deine dort 
auch, wenn du eine angenehme Tischnachbarin hast — vielleicht eine hübsche Person 
von fünunddreißig Jahren, deren Töchter noch nicht eingeführt sind —, das sind die 
besten Gesellschafterinnen. Was die jungen unverheirateten Damen anbetrifft, so sind 
sie nur zur Dekoration der Tafel da, etwa wie die Blumen im Tafelaufsatz. 

Ihre errötende Jugend und angeborene Verschämtheit verbietet ihnen das ruhige, 
vertrauliche Sichgehenlassen, welches das Gespräch mit ihren lieben Müttern so inter- 
essant gestaltet. 

Der einladende Snob muß sich an diese halten, wenn er im Snobtum Fortschritte 
machen will. Wenn du zum Beispiel neben einer von ihnen sitzt, bereitet es euch Ver- 
gnügen, in den Pausen des Banketts auf die Speisen und den Gastgeber zu schimpfen — 
es ist ja doppelt pikant, sich über einen Menschen unter seinen Augen zu belustigen. 

‘Was ist ein dinergebender Snob, dürfte vielleicht ein unschuldiger Jüngling, der in 
der Welt nicht herumgekommen ist oder ein naiver Leser, der noch keine Londoner 
Erfahrungen besitzt, fragen. 

Mein lieber Herr, ich will Ihnen — wenn auch nicht alle, das ist unmöglich — einige 
Arten von dinergebenden Snobs vorführen. 

Angenommen Sie selbst zum Beispiel, der Sie sich in der Mittelklasse bewegen und 
an Hammelfleisch gewöhnt sind — Braten am Dienstag, kalter Aufschnitt am Mitt- 
woch, Frikassee am Donnerstag usw. —, der Sie geringe Mittel und einen kleinen 
Haushalt besitzen, geraten auf den Gedanken, die ersteren zu verschwenden und den 
letzteren durch unnatürlich kostspielige Gastmähler von unterst zu oberst zu kehren — 
und sofort fallen Sie in die Klasse der dinergebenden Snobs. 
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FAMILLE IMPERIALE DE FRANCE 
_— 3 —— 


POTAGES. Pot-au-feu. — Purte & la Reine. 


HORS-D’OEUYRE. Petits pätds au naturcl. 


Saumon A la genevoise. 
GROSSES PIECES. Piöce de bauf A la Jardiniere. 
Rosbif garni de croquettes. 


Tete de veau en tortuc. 

Petites timbales A la Lavalliere. 
Grenadins & la chicoree. 

Supr£&ine de poulets, pointes d’asperges. 
Chaufroix de foie-gras. 

Salade de filets de sole, A la ravigote. 


ENTREES., 


RÖTS. Faisans et chapons au cresson. 


Artichauts frits. 

Choux-fleurs, sauce au beurre. 
Haricots verts saut6s. 

Epinards au velout£. 

Charlotte russe au chocolat. 
Timbale de poires, & l’italienne. 
Gel&e mac&doine de fruits. 
Pains de la Mecque. 


ENTREMETS. 


— ne 


DESSERT» 


Diner servi ä la cour de France, en 1860, 
Sous la direction de Al. Benoit, avec le concours de All. Brot, Mfongrole, E. Laye, 
Al. Ranloffer, Perrier, Delsart, Lambert, etc. 


Menuaufstellung für ein Diner der kaiserlichen Familie von Frankreich. 
Aus: La Cuisine Classique ... par Urbain Dubois & Emile Bernard. 1879 


FAMILLE ROYALE DE PRUSSE 


— 


| Consomm6ö de volaille & la Royale. 


POTAGES. a 
t Potage tortue, & la frangaise. 


Hons-p'guvne.  Tartelettes de nouilles au foie-gras. 
Cannelons & la puree de gibier. 


POISSONS. \ Turbot garni, sauce aux hultres. 
! Darne de saumon, sauce creveites. 


fi 


Bauf fum& de Hambourg, — l&gumes varids. 
Longe de vcau de Pontoise. 
Tomntes et c&pes provencales. 


NELEYES. 


Cdtelettes de duim aux champignons, sauce venaison. 

} Filets de poulet aux pointes d’asperges, sauch supr&me. 
Homards & la gel&e, sauce mayonnaise. 

| Galantines de caille aux truffes. 


ENTREES. 


nOTS, Dindonneaux piquds, faisans de Bohne. 


( Fonds d’artichauts & la moelle. 
| Petits-pois & la frangaise. 
P 


LEGUMES. 


Pouding souffl&, & la vanille. 

Croütes aux cerises, & Ja Montmorency. 
Gel&e moscovite garnie d’ananas. 
Charlotte printanjere, aux fraises, 


ENTNEMETS. 


Glaces. — Compotes. — Dessert, 


Diner de 24 couverts, ä Polsdam, 
offer par la cour de Pıusse a S. Al. !’onpereur de Russie, 
servi par 4. E. Bernard, avec le concours de ALM. Lefort, Taiyny, Stark, Gaydan, 
Ritter, Ditmer, Mass, Bussler, Relich ei Schulz (1867). 
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Menuaufstellung für ein Diner (21 Gedecke) der königlichen Familie von Preußen. 
Aus: La Cuisine Classique.... par Urbain Dubois & Emile Bernard. 1879 


f 


FAMILLE ROYALE DE WURTEMBERG 


Champagne-Moöt. 


Libanon. 


—— 


Potage tortue. — Pure A la Reine. 


Petites croustadcs A la Montglas. 


Seibling A la hollandaise. 
Jambon & la Rothschild. 
Boeuf braisd, A la jardiniere. 


Cötelettes d’agneau aux haricots verts- 
Dinde & la Toulouse, 

Grives & Ja Joinvillc. 

Päte de foic-zras & la gelee. 


PUNCH A LA ROMAINE. 


Faisans et chapons rötis. 
Salade de laitues. 
Asperges, sauce & la cr&me. 
Beignets & la francaise, au marasquinm. 


Gelde do fraises, au chamıpagne. 


Diner servi sous la direction de MW. Schmidt, avec le concours 


Madöre, 
M Zonigsberg mousseux. 
! Bordeaux. 
1 Chäteau-d’Issan. 


Menuaufstellung für ein Diner der königlichen Familie von Württemberg. 
Aus: La Cuisine Classique ... par Urbain Dubois & Emile Bernard. ı879 


de Al. Fricke, Nestel, Zanders, Steinhardt, Seitz, Benischeck, Baumann, Schaztein. 


AAAAAnaanaannaaaaanaandaaaaananaaanaaaaanaAnANAAAAAAnANARAAAAAn SAAAnAnAAAAAAAAARARAARARARAAR AA ana 
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MAISON DE $. A. R. IE PRINCE CHARLES DE BAVIERE 


——JjIE — 
Potage A la Washington. 
Consommö6 & Ja pluche. 


Cr&pinettes de foie-gras, aux truffes. 
Aspic en belle- vue. 


Seiblin, sauce hollandt.ise. 
Filet de boeuf aux petits-pois. 


Sautö de poulardes, ä la mardchale. 
Perdreaux A la Richelieu. 

Tete de veau en tortue. 

Pät& de mauviettes, A la gelce. 


Faisans et chapons rötis. 


Gröme aux arelines. 

Gelee au vin de Champagne. 
Tourte aux fruits. 
Plombidre aux fraises. 


DESSENT. 


Diner sovi d& Munich, par M. Aubry. 


| 
PUNCH A LA ROMAINE« 
; 
j 
8 
; 
3 
$ 
! 
} 
H 
2 
3 
$ 
j 


Menuaufstellung für ein Diner, das der Prinz Karl von Bayern in München gab. 
Aus: La Cuisine Classique.... par Urbain Dubois & Emile Bemard. 1879 


Angenommen, Sie lassen vom Pastetenbäcker wohlfeile Gerichte kommen und mie- 
ten ein paar Gemüsehöker oder Teppichausklopfer als Lakaien, schicken die ehrliche 
Mary fort, die an gewöhnlichen Tagen bei Ihnen aufwartet, und statten Ihren Tisch, 
der für gewöhnlich Steingutgeschirr trägt, mit schäbigem Birminghamer Nickelge- 
schirr aus. Sobald Sie sich für reicher und großartiger ausgeben, als Sie in Wirklichkeit 
sind, gehören Sie zu den dinergebenden Snobs, und ach!, ich zittere, wenn ich mir sage, 
wie mancher und manche von Ihnen diese Zeilen lesen wird! 

Jemand, der solche Diners gibt — und achl, wie wenige gibt es, die es nicht tun —, 
gleicht einem, der seines Nachbars Rock borgt, um darin Staat zu machen, oder einer 
Dame, die sich mit vom Juwelier geliehenen Diamanten schmückt — mit einem Wort, 
eristein Prahlhans und muß zu den Snobs gezählt werden. 

Wer aus seiner natürlichen Gesellschaftssphäre tritt, um Lords, Generäle, Stadträte 
und andere vornehme Personen einzuladen, aber mit seiner Gastfreundschaft gegen 
Gleichstehende kargt, ist ein dinergebender Snob. 

Mein guter Freund Jack Tufthunt zum Beispiel hat im Nabde die Bekanntschaft ei- 
nes alten Lords namens Mumble gemacht. Er ist zahnlos wie ein Dreimonatskind, setzt 
immer eine Leichenbittermiene auf und ist langweilig — wie —, nun, ich will keinen 
Namen nennen. 

Tufthunt gibt kein Diner, bei dem man nicht diesen gravitätischen, alten, zahnlosen 
Patrizier zur Rechten der Mrs. Tufthunt sähe — Tufthunt ist ein dinergebender Snob. 

Der alte Livermore, der alte Soy, der alte ostindische Direktor Chuttney, der alte 
Doktor Cutler usw., alle sind sie dinergebende Snobs. Sie geben sich gegenseitig Diners, 
und das nur, um zu speisen und zu schlucken. 

Meine Freundin Lady MacScrew, bei der drei grenadierlange, goldbortierte Lakai- 
en aufwarten, läßt ein Stück mageres Hammelfleisch auftragen und schenkt jedem 
einen Fingerhut voll schlechten Sherrys oder Portweins ein. Sie ist eine andere Art di- 
nergebender Snob, und ich gestehe meinerseits, daß ich noch lieber beim alten Liver- 
more als bei der gnädigen Frau speisen möchte. 

Kargheit ist snobig, Prunksucht ist snobig, zuviel Aufwand ist snobig, Vornehme ein- 
einladen, weil sie vornehm sind, ist snobig. Aber ich gestehe, es gibt Leute, die noch 
snobiger sind als die, deren Fehler ich eben erwähnt habe, nämlich diejenigen Perso- 
nen, die Diners geben könnten und nie welche geben. Derjenige, der keine Gastlichkeit 
ausübt, soll nie sub iisdem trahibus (während dieser Gelegenheiten) mit mir sitzen. 
Der traurige Wicht mag seine Knochen allein abnagen. 

Was ist aber echte Gastlichkeit? 

Ach, mein lieber Freund und Mit-Snob, wie wenig bekommen wir davon zu sehen. 
Sind die Beweggründe, welche eure Freunde veranlassen, euch zum Diner einzuladen, 
rein? Diese Frage habe ich mir schon oft gestellt. Verlangt euer Gastgeber etwas von 
euch? 

Ich bin gewiß nicht argwöhnisch, aber es ist doch auffallend, daß Hookey, wenn er 
ein neues Werk herausgibt, alle Kritiker zum Essen einlädt; daß Walker. wenn er sein 
Ausstellungsbild fertig hat, ungemein gastfrei wird und seine schriftstellerischen 
Freunde zu einem Kotelett und einem Glas Sillery bittet. 

Man kann seine Privatansichten über die Gastlichkeit seiner Bekannten haben und 
Personen, die einen aus schmutzigen Beweggründen einladen, entschieden dinerge- 
bende Snobs nennen, aber man darf doch nicht zu scharf über ihre Beweggründe ur- 
teilen. Einem geschenkten Gaul sieht man nicht ins Maul. Wenn man alles bedenkt, 
so beabsichtigt derjenige, der einen zum Essen einlädt, doch nicht, den Gast zu belei- 
digen. 
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Und doch kenne ich einige, die sich gekränkt und beleidigt fühlen, wenn das Essen 
oder die Gesellschaft ihnen nicht paßt. 

So zum Beispiel Guttleton, der sich zu Hause für einen Schilling aus der Garküche 
holen läßt. Er hält sich für beleidigt, wenn er zum Diner in ein Haus eingeladen wird, 
wo man ihm nicht Ende Mai schon junge Erbsen und im März Gurken zum Steinbutt 
vorsetzt. 

»Guter Gott!« lamentiert er. »Was, zum Henker, fällt den Forkers ein, mich zu ei- 
nem Familienessen einzuladen? Ich kann zu Hause Hammellfleisch essen!« Oder: 
»Welche unbeschreibliche Unverschämtheit es von den Spooners ist, sich beim Paste- 
tenbäcker Entr&es zu bestellen und sich einzubilden, daß ich die Mär vom französi- 
schen Koch glaube.« 

Da ist ferner Jack Puddington. Der ehrliche Bursche war neulich wütend darüber, 
daß er zufälligerweise mit denselben Personen bei John Carber zusammenkam, mit 
denen er den Abend zuvor bei Oberst Cramley diniert hatte, und keine neuen Anek- 
doten mehr wußte. 

Ihr armen dinergebenden Snobs! Wenn ihr wüßtet, wie wenig Dank ihr für eure 
Mühe und eure Geldausgaben erntet! 

Man spottet über eure Küche und euren alten Hochheimer, glaubt nicht an die Echt- 
heit eures Champagners und weiß, daß die heutigen Entrees die Überbleibsel vom ge- 
strigen Diner sind und aufgewärmt wurden. Man bemerkt, wie gewisse Gerichte vom 
Tisch genommen werden, damit sie bei den morgigen wieder figurieren können. Wenn 
ich den Oberaufwärter darauf bedacht sehe, ein Fricandeau oder ein Blanc-manger zu 
eskamotieren, so rufe ich ihm zu, es mir zu bringen, damit ich mit dem Löffel herein- 
fahren und es durchwühlen kann. 

Dieses Benehmen macht den Gast bei den dinergebenden Snobs beliebt. Ich weiß, 
daß einer meiner Freunde in guter Gesellschaft ungeheure Sensation erregt hat, in- 
dem er bei gewissen Gerichten, die ihm angeboten wurden, sagte, daß Aspik ihm nir- 
gends so gut schmecke wie bei Lord Tittup, und daß Lady Jinimys Koch der einzige 


Mensch in London sei, der Filet en serpentine und Supreme de Volaille aux truffes zu 
bereiten verstehe. 


(Aus dem Englischen von E. A. Witte) 
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Charles Didens Pidwids Pidnid 


Mit ironischem Bcehagen schildert Charles Dickens (1812 bis 1870) in den »Pickwick- 
Papers«, 1837 bis 1839, die seinen Ruhm begründeten, die bürgerlichen Eßfreuden. Er 
durchschaute die gesellschaftliche Bedeutung der Nahrungsaufnahme und benutzte sie 
zur Charakterisierung der Personen und ihrer Herkunft. In seinem Werk finden sich 
die treffendsten gastronomischen und sozialen Genrebilder der englischen Gesellschaft 
des ıg. Jahrhunderts. 


Nachdem eine Menge Witze über die weiten Ärmel der Damen, die jetzt augenschein- 
lich Not leiden mußten, gemacht worden waren, und die scherzhaften Vorschläge, die 
Damen sollten sich den Herren auf den Schoß setzen, den Frauenzimmern verschiedene 
Male das Blut in die Wangen getrieben hatten, war endlich die ganze Gesellschaft in 
der Chaise untergebracht, und der stattliche Herr nahm den Inhalt des Korbes aus den 
Händen des fetten Jungen, der zu diesem Zwecke hinten auf den Wagen gestiegen 
war. 

» Jetzt, Joe, Messer und Gabeln!« 

Die Messer und Gabeln wurden herübergegeben, und die Damen und Herren im 
Wagen und Herr Winkle außen auf dem Bock mit diesen nützlichen Werkzeugen ver- 
sehen. 


George Cruikshank, Illustration (September), in: The Comic Almanack For 1836 


427 


»Teller, Joe, Teller!« 

Die Teller wurden auf die gleiche Weise verteilt. 

»Jetzt, Joe, das Geflügel. Der verdammte Junge, da schläft er schon wieder. Joe, 
Joe!« Einige Winke mit dem Stock auf den Kopf, und der fette Junge erwachte lang- 
sarn aus seiner Schlaftrunkenheit. »Geschwind, gib die Speisen her!« 

Es lag etwas in dem Klange der letzten Worte, das den Speckjungen lebendig mach- 
te. Er sprang auf, und die schweren Augen, die zwischen den dicken Pausbacken hıin- 
durchblinzelten, starrten mit fürchterlicher Gier auf die Speisen, die er aus dem Korbe 
nahm. 

»Nun, hurtig!« rief Herr Wardle, denn der fette Junge warf äußerst verliebte Blicke 
auf einen Kapaun, von dem er sich anscheinend durchaus nicht trennen konnte. Er 
seufzte tief, und mit einem glühenden Blick auf den wohlgemästeten Gegenstand sei- 
ner Sehnsucht übergab er ihn endlich mit widerstrebender Hand seinem Herm. 

»So ist's recht, paß auf. Jetzt die Zunge, die Taubenpastete! Gib acht auf den Kalbs- 
braten und den Schinken, vergiß die Hummer nicht, nimm den Salat aus dem Tuche 
und gib mir die Sauce zum Anrichten!« 

Dies waren die hastigen Befehle, die über Herrn Wardles Lippen strömten, während 
er die genannten Gegenstände in Empfang nahm und jedem eine Menge Teller in die 
Hand gab oder auf die Knie stellte. 

»Nun, ist das nicht köstlich?« fragte das fidele Haus, als das Werk der Zerstörung 
begonnen hatte. 

»Köstlich!« sagte Herr Winkle, der ein Huhn auf dem Bocke zerlegte. 

»Beliebt Ihnen ein Glas Wein?« 

» Wenn ich bitten darf.« 

»Es ist doch besser, wennSie da oben eine ganze Flasche fürsich haben, nicht wahr?« 

»Sie sind sehr gütig.« 

»Joel« 


» Ja, Herr!« Er schlief nicht, weil er soeben ein Kalbfleischpastetchen mit Erfolg hatte 
verschwinden lassen. 


»Eine FlascheWein dem Herm auf dem Bock! Wohl bekomms, mein Herr!« 

»Danke.« 

Herr Winkle leerte sein Glas und stellte die Flasche neben sich auf den Bock. 

»Darf ich mir erlauben, mein Herr?« sagte Herr Trundle zu Herrn Winkle. 

»Mit größtem Vergnügen«, antwortete Herr Winkle. 

Und die beiden Herren stießen miteinander an, worauf sie die ganze Gesellschaft 
leben ließen. 

» Wie die liebe Emilie mit dem fremden Herrn kokettiert!« flüsterte Fräulein Wardle, 
die Tante, mit echtem Altjungfernneid ihrem Bruder zu. 

»Wüßte nicht«, sagte der lustige alte Herr, »finde es ganz natürlich; wahrhaftig, 
nichts Außerordentliches. Herr Pickwick, ein Glas Wein gefällig?« 

Herr Pickwick, der inzwischen tief in das Innere einer Taubenpastete eingedrungen 
war, sagte bereitwilligst »Ja«. 

»Liebe Emilie«, sagte die Altjungferntante mit einer Gouvernantenmiene, »sprich 
doch nicht so laut.« 

»Ach Gott, Tante!« 

»Die Tante und der kleine alte Herr wollen, glaube ich, das Recht haben, zu reden«, 
flüsterte Fräulein Isabella Wardle ihrer Schwester Emilie zu. 


Die jungen Damen lachten herzlich, und die alte wollte liebenswürdig aussehen, 
was ihr aber nicht gelang. 
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»Die jungen Mädchen sind so lebhaft«, sagte Tante Wardle zu Herm Tupman mit 
einer Miene sanften Bedauerns, als ob Lebhaftigkeit Konterbande und ohne höhere 
Erlaubnis sündhaft und verbrecherisch wäre. 

»Sicherlich«, versetzte Herr Tupman, dessen Antwort nicht ganz den Erwartungen 
entsprach. »Es ist wirklich reizend.« 

»Hm!« erwiderte die jungfräuliche’Iante etwas verstimmt. 

»Darf ich mir die Freiheit nehmen?« sagte Herr Tupman im einschmeichelndsten 
Tone, indem er mit der einen Hand das Gelenk der entzückenden Rachel berührte und 
mit der andern die Flasche emporhielt. »Darf ich mir die Freiheit nehmen ?« 

»Ach, mein Herr!« 

Tupmans Augen funkelten vor Vergnügen, und Rachel gab ihrer Befürchtung Aus- 
druck, daß man wahrscheinlich noch mehr Kanonen abschießen würde, in welchem 
Falle sie natürlich wieder seinen Beistand gebraucht hätte. 

»Finden Sie meine lieben Nichten hübsch ?« flüsterte die zärtliche Tante Herrn Tup- 
man zu. 

»Ich würde gewiß dieser Meinung sein, wenn ihre Tante nicht da wäre«, versetzte 
der gewandte Pickwicker, einen zärtlichen Blick auf die Fragerin heftend. 

»O Sie Spötter; aber wirklich, wenn ihre Gesichtsfarbe ein wenig besser wäre, glau- 
ben Sie nicht, Sie würden nicht übel aussehen? Bei Licht, meine ich.« 

»Ja, ich glaube«, erwiderte Herr Tupman mit gleichgültiger Miene. 

»O Sie Schalk, ich weiß, was Sie sagen wollen.« 

»Was?« fragte Herr Tupman, dem es nicht in den Sinn gekommen war, überhaupt 
etwas sagen zu wollen. 

»Sie wollten sagen, daß Isabella sich schlecht hält, gewiß, gewiß! Ihr Männer seid 
so scharfe Beobachter. Ja, ja, es ist so, ich kann es nicht leugnen; und gewiß, wenn es 
etwas gibt, das ein Mädchen entstellt, so ist es eine schlechte Haltung. Ich sage ihr so 
oft, in wenigen Jahren werde sie dadurch fürchterlich verunstaltet werden. Nein, was 
Sie für ein Schalk sind!« 

Herr Tupman hatte nichts dagegen, so wohlfeil diesen Ruhm zu verdienen, deshalb 
nahm er eine schlaue Miene an und lächelte geheimnisvoll. 

»Welch ein sarkastisches Lächeln!« sagte Rachel im Ton der Bewunderung. »Ich ver- 
sichere Sie, ich fürchte mich vor Ihnen.« 

»Vor mir?« 

»Oh, Sie können mir nichts verhehlen; ich weiß, was dieses Lächeln sagen will, sehr 
gut weiß ich das.« 

»Was?« fragte Herr Tupman, der selbst nicht die geringste Ahnung hatte. 

»Sie denken «, sagte die liebenswürdige Tante, ihre Stimme dämpfend, »Sie denken, 
Isabellas schlechte Haltung ist noch nicht so schlimm wie Emiliens Dreistigkeit. Ja, ja, 
sie ist sehr vorlaut! Sie können sich denken, was mir das zuweilen für Sorgen macht, 
ich härme mich oft stundenlang deswegen ab. Mein lieber Bruder ist so gut. so ohne 
allen Argwohn, daß er es gar nicht sieht. Oh, wenn er es gewahr würde, es müßte ihm 
sicher das Herz brechen. Ich wünschte, ich könnte es nur für Pose halten, hoffentlich 
geht es auch nicht tiefer.« Hier stieß die zärtliche Verwandte einen tiefen Seufzer aus 
und schüttelte verzagt den Kopf. 

»Die Tante spricht bestimmt von uns«, flüsterte Fräulein Emilie Wardle ihrer Schwe- 
ster zu, »ich wette darauf; sie sicht so bösartig aus.« 

»Glaubst du?« fragte Isabella. »Hm!Tante, liebe Tante!« 

»Was, mein Liebling?« 

»Ich fürchte, du wirst dich erkälten, Tante, binde doch ein seidnes Taschentuch um 
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deinen lieben, alten Kopf. Du solltest dich wirklich in acht nehmen! Denke doch an 
deine Jahrel« 

So wohlverdient diese Vergeltung auch sein mochte, so war sie doch so rachsüchtig, 
wie man sie nur ersinnen konnte, Es ist nicht wohl zu erraten, auf welche Weise sich 
die Entrüstung der Tante wieder Luft gemacht haben würde, hätte nicht Herr Wardle 
unbewußt die Aufmerksamkeit der Gesellschaft in eine andere Richtung gelenkt, in- 
dem er laut nach Joe rief. 

»Der verdammte Junge«, sagte er, »jetzt schläft er schon wieder. « 

»Ein seltsamer Bursche«, bemerkte Herr Pickwick; »ist er immer so schläfrig?« 

»Schläfrig!« sagte der alte Herr. »Er schläft den ganzen Tag. Er schläft beim Gehen 
ein und schnarcht, wenn er bei Tisch serviert.« 

»Sehr seltsam «, bemerkte Herr Pickwick. 

»Ja, in der Tat, seltsam«, versetzte der alte Herr. »Ich bin stolz auf den Jungen, ich 
würde ihn unter keiner Bedingung von mir lassen; er ist ein Phänomen! He, Joe! Joel 
Räume diese Sachen ab und bring eine neue Flasche, hörst du?« 

Der fette Junge erwachte, öffnete die Augen, schluckte das ungeheure Stück Tau- 
benfleisch hinunter, das er eben zwischen seinen Kauwerkzeugen hatte, als ihn der 
Schlaf überfiel, gehorchte langsam dem Befehle seines Herrn und starrte mit erschlaf- 
fenden Augen auf die Überreste der Mahlzeit, während er das Geschirr abräumte und 
in den Korb legte. Die neue Flasche erschien und wurde alsbald geleert; der Korb kam 
wieder auf seinen alten Platz, der fette Junge stieg auf den Bock, die Brillen und die 
Ferngläser wurden wieder hervorgenommen, und die Bewegungen der Arme began- 
nen aufs neue. Es gab wieder ein Surren und Donnern der Geschütze und ein Zusam- 
menfahren der Damen. Dann wurde eine Mine zur allgemeinen Befriedigung ge- 
sprengt, und als die Mine aufgebrochen war, folgten Militär und Publikum ihrem 
Beispiel und brachen gleichfalls auf. 

»Also vergessen Sie nicht«, sagte der alte Herr, als er am Schluß der Unterhaltung, 
welche die Zwischenakte des militärischen Schauspiels ausfüllte, Herrn Pickwick die 
Hand drückte, »daß Sie alle morgen zu uns kommen. « 

»Ganz gewiß«, erwiderte Herr Pickwick. 

»Sie haben doch meine Adresse?« 

i »Manor Farm, Dingley Dell«, sagte Herr Pickwick, sein Taschenbuch zu Rate zie- 
end. 

»Ganz recht«, versetzte der alte Herr, »und ich lasse Sie keinesfalls vor einer Woche 
wieder fort. Sie sollen alles sehen, was sehenswert ist. Wenn Sie das Landleben inter- 
essiert, dann kommen Sie nur zu mir, dort finden Sie es in Hülle und Fülle. Joel— Der 
verdammte Junge, jetzt schläft er schon wieder — Joe, hilf Tom einspannen!« 

Die Pferde wurden eingespannt, der Kutscher bestieg seinen Bock, der fette Junge 
rutschte an seine Seite, man verabschiedete sich gegenseitig, und die Chaise rollte von 
dannen. Als die Pickwickier sich umwandten, um einen letzten Blick auf die Scheiden- 
den zu werfen, fielen die Strahlen der untergehenden Sonne eben auf deren Gesichter 


und beleuchteten die Gestalt des fetten Jungen. Sein Kopf war auf die Brust gesunken, 
und er schlief in aller Ruhe. 


(Aus dem Englischen von Gehrke) 
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Honore de Balgac Ein teures Ejjen 


Honor& de Balzac (1799 bis 1850) war ein ebenso gewaltiger Arbeiter wie ein gewalti- 
ger Esser. Der Bibliothekar Wardet, der einmal mit ihm bei Very speiste, fand den Ap- 
petit des Romanciers einer protokollarischen Aufzeichnung würdig. Balzac vertilgte 
damals bei angeregtem Gespräch 100 Austern aus Ostende, ız Hammelkoteletten en 
naturel, ı Ente mit weißen Rüben, 2 gebratene Rebhühner und ı Seezunge Nor- 
mande, von den Kleinigkeiten zwischendurch gar nicht zu reden. Seine Werke spiegeln 
diese Eßlust wider. Keiner hat die Freuden der Tafel mit soviel Kenntnis und Genüß- 
lichkeit beschrieben wie Balzac. Er hat aber auch wie kaum ein anderer die soziologi- 
schen Aspekte des Essens erkannt. Die Verfeinerung des Geschmacks deutet einen so- 
zialen Aufstieg an. Mit den richtigen Leuten essen, eingeladen werden, selbst ein Essen 
geben, einen guten Koch haben — das sind die Stufen des gesellschaftlichen Erfolgs. 
Auch der Ehrgeiz geht durch den Magen, vor allem durch den bürgerlichen. Diese Er- 
fahrung macht auch Lucien de Rubempre, der Held des Romans Verlorene Illusionen«. 


Er trat bei Very ein und bestellte, um sich in die Vergnügungen von Paris einzuweihen, 
ein Diner, das ihn in seiner Verzweiflung tröstete. Eine Flasche Bordeauxwein, Austern 
aus Ostende, Fisch, Rebhuhn, Makkaroni und Früchte, das Non plus ultra seiner Ver- 
langen. Er genoß diese kleine Schwelgerei und dachte daran, am Abend bei der Mar- 
quise d’Espard eine Probe seines Geistes zu geben und die Dürftigkeit seines seltsamen 
Aufzuges durch die Entfaltung seiner intellektuellen Reichtümer wettzumachen. Er 
wurde aus seinen Träume gerissen durch die Rechnung der Mahlzeit, die ihn um fünf- 
zig Francs beraubte, mit denen er in Paris weit zu kommen geglaubt hatte. Das Diner 
kostete die Ausgaben eines Monats in Angoul&me. Daher schloß er achtungsvoll die 
Tür dieses Hauses und gedachte nie wieder seine Füße dahin zu setzen. 

(Aus dem Französischen von Udo Wolf) 
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Carl Heun Sm Hotel de Paris 


In der Trivialliteratur, die im 18. Jahrhundert zu blühen begann, wird vor allem die 
gesellschaftliche Bedeutsamkeit der Mahlzeiten herausgestellt. Diese Bücher waren für 
ein Publikum geschrieben, das sich gern in die bessere Gesellschaft hineinträumte. Mit 
naivem Behagen verweilte man da bei ausschweifenden Essensschilderungen und 
dachte bei jedem Fasan an die hochherzigen Gefühle, die nun einmal zum Verzehr ei- 
nes solchen Leckerbissens gehören sollen. Wunschdenken deckte die Tafeln. Carl Heun 
(1771 bis 1854), der unter dem Anagramm seines Namens H. Clauren seine Bücher 
veröffentlichte, liefert in der Erzählung »Faßnachtsball< (in dem Taschenbuch »Vergiß- 
meinnicht«, 1824) ein sehr bezeichnendes Beispiel dieses Wunschdenkens. Carl Heun 
war einer der fruchtbarsten Unterhaltungsschrifisteller der Biedermeierzeit. Goethe, 
der unbedeutende Talente stets lobte, nannte ihn einen tätigen und verständigen 
Mann«. Wilhelm Hauff dagegen parodierte ihn erbarmungslos in seinem »Mann im 
Monde« und gab ihn der allgemeinen Lächerlichkeit preis. 


Lenchen war bei zwei Hochzeiten, drei Kindtaufen und vier Kirmsen gewesen, aber bei 
keinem jener, nach ihren bisherigen Begriffen, schwelgerischen Mahle war so aufgeta- 
felt worden, als hier in dem wahrhaft sybaritischen Hötel de Paris. Madame Pimps 
nötigte zum Essen, Herr Pimps zum Trinken; die frischen, in ihrem Meerwasser 
schwimmenden Austern, mit denen das köstliche Nachtmahl begann, und an die das 
kleinbürgerliche Mädchen sich anfänglich gar nicht wagen wollte, rutschten, von Ma- 
dame Pimps mit Zitronensaft sattsam betröpfelt, ganz vortrefflich, und der Appetit, 
mit dem Magdalis, die seit der gestrigen Assessor-Fete fast keinen Bissen genossen, der 
trüffeldurchwachsenen Straßburger Gänseleberpastete, dem Koblenzer Rheinlachse, den 
böhmischen Fasanen, dem Königsberger Marzipan, dem Baseler Leckerle’s und zehn 
andern, aus aller Herren Länder zusammengeholten Schüsseln und Schüsselchen zu- 
sprach, und der Wohlgeschmack, mit dem sie zur Eröffnung der klangreichen Becher- 
reihe ein halbes Gläschen afrikanischen Madeira-Malvasier schlürfte, dann mit der 
milden deutschen Liebfrauenmilch, mit dem feurigen burgundischen Chamtole und 
mit dem edlen Ungarausbruch von Tarczal neue Bekanntschaften anknüpfte, und die 
alte mit dem moussierenden Freunde von Epernay wieder erneuerte, bestätigte die oft 


gemachte Bemerkung, daß die Kunst, Gefallen am Wohlleben zu finden, nicht eben zu 
den schwierigsten gehöre. 
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Friedrid) Wilhelm Hadländer Cine Einladung zum Tee 


Größten Wert legten die Unterhaltungsschriftsteller (und sie tun es noch immer!) auf 
das gesellschaftliche Zeremoniell der Einladungen, die das Publikum mit neugierigem 
Vergnügen zur Kenntnis nahm. So sah also die feine Welt aus! Und was erst alles dazu 
gehörte! Friedrich Wilhelm Hackländer (1816 bis 1877), dessen zahlreiche Romane 
und Erzählungen — die Gesamtausgabe umfaßt sechzig Bände — sehr beliebt waren, 
würzte seine Schilderung eines Nachmittagstees in seinen »Namenlosen Geschichten, 
1851, mit behaglicher Ironie, die freilich nichts in Frage stellt. 


So ging der Nachmittag vorbei, und che es anfing zu dämmern, wurde der Teetisch in 
dem Besuchszimmer hergerichtet. — Und welcher Teetisch! Eine mächtige Tafel, an 
welcher wenigstens zwanzig Personen Platz hatten. Darüber wurde ein feines Tisch- 
tuch und eine riesenhafte Teeserviette gebreitet, dann die Tassen umhergestellt, an die 
Unterseite der Tafel, wo die Stadträtin ihren Sitz hatte, der Wasserkessel von englischem 
Metall mit der Spirituslampe, Teeseihe, Zuckerzange, einigen Vorratslöffeln und der- 
gleichen Kleinigkeiten mehr. 

In der Mitte der Tafel stand ein bronzener Armleuchter und trennte dieselbe sozu- 
sagen in zwei Hälften, welche beide mit einer wahren Armee von Backwerk und Sü- 
Bigkeiten besetzt wurden. Das Zentrum dieser beiden Heerflügel bildete hier eine 
riesenhafte Punsch-, dort eine ebenso große Sandtorte; Gogelhupfen mit und ohne 
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Schokolade-Überguß beschützten das Zentrum wie schwere zwölfpfündige Batterien, 
dann kamen ganze Regimenter von kleinem Backwerk, und es ist fast unmöglich, die 
Namen all der Legionen, die hier aufmarschiert waren, anzugeben. Da sah man Tee- 
brot von allen Formen, Seelen, Kaffeeküchlein, übergossenen Zwieback, Zimtsterne, 
Berliner Pfannkuchen, hernach unter dem gemeinen Trosse Hefekränze, Mannhei- 
merle, Kimmelkuchen und Mürbes in allen Gestalten. Diese zahlreiche Armee wurde 
flankiert und umschwärmt von einem ganzen eingemachten Sommer und Herbst. Von 
den Erdbeeren des Frühjahrs waren alle Früchte vertreten bis zu den welschen Nüssen 
des Spätjahrs, und wehe der Hausfrau, welche irgendeine eingemachte Frucht nicht 
aufgesetzt hätte oder auf deren Tafel ein namhaftes Backwerk gefehlt — ihr wäre bes- 
ser, sie wäre nie geboren! 

So stand die Tafel gerüstet, und die Stadträtin war angetan mit ihrem schwarzseide- 
nen Kleide, welches wir vom Bürgerball her kennen; der Stadtrat war ausgegangen, 
da es nur eine Damengesellschaft war, zu welcher die Männer nur insofern Zutritt 
hatten, als siespät am Abend ihre Frauen und Töchter etc. abholen durften. 

Sıadtrats Ricke empfing die Ankommenden an der Glastür, und bald nach sieben 
Uhr war die ganze Gesellschaft versammelt, und jede hatte den Platz eingenommen, 
zu welchem sie durch Geburt und Rang berechtigt war. Wie sie so um den Tisch herum 
gereiht saßen, hatte man vor sich in strengster Folge ein schönes Stück der königlichen 
Rangliste, welche von der sechsten bis zu achten zahlreich vertreten war. Auf dem Sofa 
wurde erstere durch ein paar Oberregierungsrälinnen vertreten, an diese schlossen sich 
rechts und links Angehörige der siebenten Rangklasse: Kanzleirätinnen, Hofrätinnen, 
dann kam die achte Rangklasse: Stabssekretärinnen, Postmeisterinnen, bis hinab zu 
einer Schwester der Stadträtin, welche das Unglück hatte, zu gar keiner Rangklasse zu 
gehören, da sie einen Kaufmann und Ladenbesitzer geheiratet hatte. 

Der Tee mit Vanille war angebrüht, sämtliche Strickzeuge hervorgesucht, und wenn 
man die Damen so dasitzen sah, die Ellbogen infolge des Strickens heftig auf- und ab- 
bewegend, so hätte man auf die Vermutung geraten können, man sehe vor sich eine 
Herde wilden Geflügels, welches eben im Begriff sei aufzufliegen. 
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Ernft von Malortie Die Tafel bei Hoffeiten 


Ein ganz nach der Rangordnung ausgerichtetes System bestimmte den Ablauf eines 
Hofessens, für dessen »Choreographie« der Hofmarschall verantwortlich war. Ernst von 
Malortie (1804 bis 1887), der als Hofmarschall am Hannoverschen Hof amtierte und 
der für sein Wissen in der Etikette 1846 von der Göttinger Universität den Grad eines 
Dr. phil. erhielt, gibt in seinem Buch »Der Hofmarschall, Handbuch zur Einrichtung 
und Führung eines Hofhalts« (1842) eine minutiöse Aufstellung der Hofpflichten, so 
auch die des Zeremoniells bei der Tafel. 


Die allerhöchsten Herrschaften versammeln sich in einem besonderen Kabinette, in 
welches alle fremden Fürstlichen Personen eintreten. 

Der männliche Hofstaat im Dienst, wozu gewöhnlich ein bis zwei Mitglieder des Ober- 
Hof-Marschall-Amts, der Ober-Hofmeister Ihrer Majestät und ein Kammerherr ge- 
hören können, tritt den fremden regierenden Fürsten und Königlichen Hoheiten ent- 
gegen und geleitet dieselben in das Vorzimmer des Kabinetts, wo die Staats-Dame und 
zwei Hof-Damen die Herrschaften empfangen. Fremde, die zur Tafel geladen sind, 
werden in diesem immer nach dem Range aufgestellt und Seiner Majestät beim Hin- 
austreten vorgestellt. Das Diner wird von dem fungierenden Mitgliede des Ober-Hof- 
Marschall-Amts Seiner Majetät annonciert und begeben sich die Allerhöchsten Herr- 
schaften unter Vortritt des Hofstaats im Dienst, bei zeremoniellen größern Diners unter 
Vortritt des Ober-Hof-Chargen und sämtlicher Hof-Kavaliere, in den Speise-Saal. Nur 
Fürstliche Personen führen Damen, alle anderen Personen folgen. Was die Plätze bei 
der Tafel angeht, so nehmen Seine Majestät und Ihre Majestät diejenigen im Zentrum 
ein, rechts und links die Fürsten und fremden Herrschaften, und nach diesen folgen 
die Damen und vornehmen Herren nach dem Range abwechselnd rechts und links von 
dem Mittelpunkte. Das fungierende Mitglied des Ober-Hof-Marschall-Amts sagt je- 
dem den bestimmten Platz, und liegt eine große Erleichterung darin, daß man nur 
den Platz rechts und links bezeichnet und jeder Person nur diejenige nennt, bei der sie 
sitzen muß. 

Das fungierende Mitglied des Ober-Hof-Marschall-Amts sitzt dem Mittelpunkte 
gegenüber und rechts und links von ihm vorzugsweise die Diplomaten oder die vor- 
nehmeren Fremden. 

Vor den beiden Enden derTafel sitzen bei größeren Diners außerdem stets zwei Mit- 
glieder des Ober-Hof-Marschall-Amts. Hinsichtlich des Servierens existiert außer den 
an einem andern Ort mitgeteilten Regeln nur die, daß die Servierung stets bei Seiner 
Majestät beginnt und daß dem Hofmarschall zuletzt serviert wird. Seine Majestät gibt 
das Zeichen zum Aufheben der Tafel und verläßt das Zimmer unter Vortritt des mehr- 
genannten Dienstes. Die Namen der eingeladenen Fremden werden täglich in ein 
Journal eingetragen, und die Allerhöchsten Herrschaften sowie die sämtlichen Herren 
vom Dienste erhalten eine Liste der eingeladenen Personen. 


Goldene Tiihregeln Mündhhaufens 


Der Freiherr von Münchhausen (1720 bis 1797) aus Bodenweiler gab der Gattung der 
Lügengeschichten seinen Namen. Er soll ein beherzter Erzähler gewesen sein, in des- 
sen Gesellschaft man gut lafelte und nie Langeweile empfand. Einige seiner Anekdo- 
ten, die schnell die Runde machten, erschienen, von einem aufmerksamen Zuhörer 
nacherzählt, im achten und neunten Teil des »Vademecum für lustige Leute« (178: bis 
17853). An die Gestalt Münchhausens knüpften sich in der Folge immer mehr Lügen- 
geschichten. 1854 erschienen im Verlag B. Fr. Voigt zu Weimar »Des Freiherrn von 
Münchhausens nachgelassene Werke. Erzählt von einer Gesellschaft gleichgesinnter 
Humoristen und Spaßvögel, wie sie diese Abenteuer bei seinen Lebzeiten aus seinem 
eignen Munde vernommen haben. Die goldenen Tischregeln Münchhausens, die in 
dem Bändchen zu finden sind, zählen jedoch keineswegs zu den Lügengeschichten. Es 
sind vielmehr gastronomische Lebensweisheiten des gutgestellten, konservativen Deut- 
schen Mitte des ı9. Jahrhunderts, der selbst beim Essen an sein Vaterland dachte. 


Ist ein Mensch geistesabwesend, ein Fall, der sich nach Schönleins Pathologie nicht sel- 
ten ereignen soll, so kann er doch recht gut gedeihen, das heißt, er kann ein Professor 
der Philosophie oder Steuereinnehmer werden und dabei trefflichen Appetit haben; ist 
aber jemand magenabwesend, so bringt er es gewiß zu gar nichts, ja, nicht einmal 
zum — Hofrat. Je feiner ein Organ ist, desto leichter kann es verletzt werden; daher 

„sagt mancher, er habe sich den Magen verdorben, niemand aber sagt, er habe sich den 
Geist verdorben. Nachdem ich nun den Wert des Magens und des Geistes reichlich er- 
wogen und befunden habe, daß ersterem unbedingt der Vorzug gebühre, so habe ich 
ihn auch stets gehegt und gepflegt; ich habe in allen Ländern und zu allen Zeiten ge- 
gessen und getrunken und folgende Bemerkungen aufgeschrieben, auf daß sie auch 
dir, mein lieber Freund, Nutzen bringen, wenn ich nicht mehr bin, das heißt wenn ich 
nicht mehr speise, sondern verspeist werde. 

Mein Freund, was du auch immer ferner beginnen magst, du muß es mit männli- 
chem Mute beginnen, mit männlicher Ausdauer vollenden; darum sei hungrig, wenn 
du dich zu Tische setzt; es muß sich deines Magens ein Feuereifer, ein heiliger Zorn 
bemächtigt haben, wenn du ein rechtschaffener Esser genannt sein willst. 

Lasse dich nicht auf viel Brot ein, und meide besonders das Schwarzbrot; Brot über- 
füllt den Magen, läßt aber keine Befriedigung zurück. 

Das Geschlecht der Suppen ist unter den Speisen, was die Philister unter den Men- 
schen sind: dünn, langweilig und überall voran; doch sind Suppen besser als Philister, 
weil sie warm und nahrhaft sind. Ich wünsche, lieber Freund, daß du hier die goldene 
Mittelstraße beobachtest; iß wenig Suppen und womöglich nur solche, welche kompakt 
sind; große Nationen, wie die Engländer und die Reuß-Greiz-Schleiz-Lohensteiner, es- 
sen wenig Suppen. Hüte dich vor Nudelsuppe, sie ist ein zeittötendes Gericht, ja ich 
behaupte sogar, eine Mystifikation der zivilisierten Welt. 

Rindfleisch ist eine Gabe Gottes, die du schätzen sollst; ein gutes Stück Rindfleisch, 
mit silbernem Fett verbrämt, ist eine Zierde der Tafel, ein Trost des Magens; — ein gu- 
tes Stück Rindfleisch ist mir lieber als das junge Deutschland! Ehre das Rindfleisch 
durch die bekannten trefflichen Zugehöre: Gurken, Rettich, Meerrettich, Rote Rüben 
und sonstige Würze; aber Kirschen, Kompott und dergleichen charakterlose Dinge 
sollst du mit Gleichgültigkeit, ja mit Verachtung behandeln. 

Die Kartoffeln sind wahrhafte Genies, darum fehlt es ihnen immer am eigenen Fett; 
fürs Wohl der Menschheit müssen sie ins Feuer. 
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Schinken, sowohl gekochter als roher, hatte von jeher eine magnetische Anziehungs- 
kraft für mich; zum rohen Schinken rate ich dir nichts als Pfeffer, zum gekochten aber 
grünen oder Kartoffelsalat zu nehmen. 

Über Sauerkraut herrscht nur eine Stimme; es ist das deutsche Nationalgericht. Dem 
Deutschen, dem gar nichts sauer wird — die Milch, das Leben und die Freiheit abge- 
rechnet —, war das Sauerkraut von jeher ein homöopathisches Mittel; er versüßte sich 
sein Leben damit; in bezug auf das Sauerkraut hat der Deutsche auch im Strome der 
Zeit sein Gemüt nicht geändert; die deutsche Liebe zum Sauerkraut hat das deutsche 
Reich beseelt. Der Erfinder des Sauerkrauts war gewiß ein großer Mann. der es ver- 
diente, in eine Ruhmeshalle gestellt zu werden, denn er hat doch wenigstens in einer 
Beziehung die deutsche Einheit befördert. — Wildbret, Fasanen, Rebhühner. Schwei- 
nebraten, Aal, gesottenes Schweinefleisch, Blutwürste und Klöße sind erwünschte Bei- 
lagen zum Sauerkraut. 

Den Fischen, besonders den vielgrätigen, kehre deinen Rücken, sie gehören zu den 
langweiligen und gefährlichen Gerichten, und da sie schwimmen wollen. geben sie oft 
zu klaftertiefen Schlucken Veranlassung. Rotwein, besonders Bordeaux und Burgunder, 
wirst du übrigens dem weißen vorziehen und überhaupt folgende Moral von Benedix 
beherzigen: »Lerne etwas ertragen, damit du nicht bei der nächsten besten Gelegen- 
heit unter den Tisch fällst oder gar am Ende den andern Tag den Katzenjammer be- 
kommst — aber werde kein Säuferl« 

Von edeln, frischen Gemüsen war ich stets ein Freund; aber gottlose Wirte mißbrau- 
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chen das menschliche Herz und setzen ihm einfältiges Kraut und impertinente Rüben 
vor; wie manches fromme Menschenherz hat sich schon den Magen überfüllt mit eitel 
nichtsnutzigem Gemüse! Erbsen und Bohnen, wozu ich dir Hammels(Schöpsen)keule 
rate, erfreuen nur das menschliche Herz, solange sie jung und grün sind; wenn sie gelb 
und welk werden, gehören sie fürs Volk. Du wirst also wie ein Mann zu handeln wis- 
sen und dich mit Abscheu wegwenden von jeder bestialischen Nahrung. Hirse hat mich 
immer mit Abscheu erfüllt und Heidegrütze gehässige Ideen in mir geweckt. 

Eine geräucherte Ochsenzunge, mein lieber Freund, ist eine sehr schöne Idee und 
viel genießbarer als manche Zunge, die von Moral gewürzt ist. Es ist ein humanes Ge- 
richt, das den Jahren keine Verlegenheiten bereitet und auch dem Magen keinen Kum- 
mer verursacht; schenke dieser Speise deine wärmsten Empfindungen! 

Von Würsten laß mich schweigen; schon der bloße Gedanke an sie lockt mir Tränen 
der Dankbarkeit in das Auge; sie haben mir die angenehmsten Stunden meines Lebens 
bereitet; was Göttingen und Braunschweig in diesem Betrachte geleistet, steht in den 
unauslöschbaren Blättern der Weltgeschichte. Der Ruhm der Göttinger Würste hat den 
der Universität überlebt; in einer Göttinger Wurst steckt oft mehr Genießbares als in 
einem Göttinger Professor. 

Ein guter Kapaun ist eine unaussprechliche Seligkeit; ich mußte immer meine Weste 
aufknöpfen, wenn ich mich damit beschäftigte. Ich habe lange die Torheit begangen, 
zu überlegen, welcher Teil des Kapauns am besten und delikatesten, bis mir die herrli- 
che Idee aufstieß, daß an einem Kapaun wie am Traumbild Nebukadnezars alles treff- 
lich, bis auf die Füße; darum habe ich außer diesen ihn auch stets gänzlich verspeist. — 
Was ein welscher Hahn ist, kann nur derjenige begreifen, welchem ein lebendiger Sinn 
für wahrhaft Edles verliehen worden; genieße ihn mit Bewußtsein! 

Ich bleibe dein treuer Freund und sage dir nichts als dieses. 


Heinrich Zihoffe Betrachtungen über einen gebratenen Kalbstopf 


Heinrich Zschokke (1771 bis 1848) ließ sich durch einen gebratenen Kalbskopf zu eini- 
gen Betrachtungen anregen, die sowohl allgemein menschlich als auch welthistorisch 
und nicht zuletzt politisch zu verstehen sind. In dieser Ambiguität liegt die sozialkriti- 
sche Würze der Festrede. Heinrich Zschokke war Pastor in Magdeburg und bereiste in 
den Jahren 1795/96 die Schweiz, Frankreich und Italien. 1802 wurde er Pächter des 
Schlosses Biberstein bei Aarau und betätigte sich als Herausgeber mehrerer Zeitschrif- 
ten. Zschokke, der einen modernen Rationalismus vertrat, gab sich alle Mühe, das Volk 
im breitesten Sinne aufzuklären. Am lesenswertesten sind heute noch seine volkstüm- 
lichen Erzählungen, die in bemerkenswerter Unbefangenheit soziale Fragen behan- 
deln. Eine Auswahl seiner Schriften erschien 1823 bis 1828 in vierzig Bänden. 


In aller Ordnung geborener, hochansehnlicher, fürtrefflicher Kalbskopf! 

Da liegst du vor uns in der Schüssel! — Die Wirtin hat an dir ein Meisterstück der 
edlen Brat- und Kochkunst gemacht. O du vormals im Leben verachteter Kalbskopf, 
erst jetzt hat man dich mit Blumen bestreut und geziert!— Siehe, du hast das Schicksal 
aller großen und tugendhaften Männer, die man im Leben verachtet, verspottet, ein- 
kerkert und, wenn sie gestorben sind, vergöttert, mit Lobreden überhäuft und mit 
prächtigen Grabmälern versieht. Denen man im Leben oft das Brot versagte, gibt das 
dankbare Menschengeschlecht nach dem Tode — Steine zu Ehrensäulen. 

Deinen Gebeinen errichtet man freilich kein Grabmal von Marmor und schwerem 
Porphyr; aber tröste dich! denn viele Menschen legt man wahrscheinlich nur deswegen 
den schweren, breiten Stein, mit allerlei Inschriften, aufs Grab, damit sie nicht so bald 
wieder herauskommen. Vielleicht war der Begrabene ein Tyrann, ein Länderzerstörer, 
ein Völkerwürger, ein gegen Witwen und Waisen treuloser Vogt, ein spekulierender 
Kaufmann, der sechsmal Bankrott spielte, um siebenmal reicher zu werden — nein, 
ehrlicher Kalbskopf, das alles warst du nicht. 

Ich will daher der hier versammelten Tischgesellschaft deinen Ruhm verkünden, wie 
sichs gebührt. Aber das Löblichste aus deinem Leben ist, daß man von dir nichts zu 
sagen weiß.So preisen unsere Gelehrten diejenigen Völker am glücklichsten, von denen 
die Geschichte nichts zu erzählen weiß. 

Sie essen, trinken und schlafen, wie du getan; das war genug, und ein Tor ist. wer 
sie mit aller Gewalt noch glücklicher machen wollte. 

Besonders, o fürtrefflicher Kalbskopf, hattest du die bewundernswürdige Eigen- 
schaft, dir nicht mit vielem Nachdenken den Kopf zu zerbrechen. Aufklärung wäre dir 
sehr nachteilig gewesen. Wenn du dein Futter hattest, bekümmertest du dich nicht 
weiter um das, was wohl besser sein könnte? Dein Stall war deine Welt; du hieltest es 
mit allen politischen Parteien, die dir Futter gaben; du lerntest nach uralter Sitte wie 
deine Mutter blöken und wie dein Vater brüllen, ohne nach der Pestalozzischen Me- 
thode zu fragen; du verachtetest die Weisheit unserer Herren Philosophen und urteil- 
test mit Recht, daß, wenn du einen Gang gingest wie deine Mutter, die Kuh, und dein 
Vater, der Ochse, gingen, die ganze übrige Welt auch ihren guten Gang gehen würde, 
ohne dein Zutun. — Schon dieser Weisheit willen hätte dich jedermann ehren sollen! — 
Aber, o verderbtes Zeitalter, jeder verkannte dich, jeder sprach: »Es ist doch nur ein 
Kalbskopfk« 

So geht es leider in den heutigen Tagen; die Welt sieht nur auf den Kittel, und nicht 
auf das, was dahinter steckt. Wärest du ein goldenes Kalb gewesen, glaube mir, alle 
Welt hätte vor dir die Knie gebeugt wie die Kinder Israels vor dem goldenen Kalb in 
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der Wüste; Männer und Weiber, Große und Kleine hätten dich nicht genug preisen 
können. Poeten wären deinetwillen närrisch geworden. Politiker hätten sich deinetwe- 
gen deportiert, Soldaten einander um deinetwillen die Hälse gebrochen; du hättest 
unzählige Anhänger bekommen; du hättest Parteien und Sekten gestiftet, du wärest 
der Kalbskopf aller Kalbsköpfe geworden! 

Ein berühmter römischer Kaiser hatte einst im Sinn, sein Pferd zum Bürgermeister 
von Rom zu machen. Hätte der besagte Kaiser deine Weisheit, deine Bescheidenheit, 
deine Folgsamkeit zu gekannt, o Kalbskopf, du wärst statı des Pferdes Bürgermeister 
geworden oder wenigstens Zensor, da du dich weislich nicht mit zu vielem Studieren 
abgabst, und doch, wie gewöhnliche Kalbsköpfe, eine wunderbar gelehrte Physiogno- 
mie hattest. 

Das ist nun alles vorbei! Mir, dem Tischredner, liegt nur ob, deinen Ruhm zu po- 
saunen. Ich tat es, ohne dafür bezahlt zu werden, und konnte es mit besserem Gewis- 
sen als mancher andere, der von denen nichts Rühmliches zu sagen weiß, welchen er 
nach dem Tode eine Stand- und Ehrenrede halten muß und deswegen hineinlügen 
muß, was noch nicht da ist. 

Und ich sehe, eine schöne Begeisterung hat alle meine Tischgenossen ergriffen. Jeder 
stimmt in dein Lob ein; jeder hält schon Messer und Gabel bereit und begehrt eine 
Reliquie von dir, die er nicht bloß zur Schau stellen, nein, die er verzehren will. Jeder 
meint, er werde sich mit deinem Fleisch einen Teil deiner Tugenden einverleiben. Ich 
will diesen löblichen Eifer nicht durch mehr Worte stören. 

Frau Wirtin, zerlegt den Kalbskopfl 
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Charles Lamb Wbhandlung über das gebratene Spanferfel 


Eine ebenso witzige wie kenntnisreiche Abhandlung über das gebratene Spanferkel 
stammt aus der Feder des Engländers Charles Lamb (1775 bis 1834). Sie ist ein Mei- 
sterwerk der Prosa, aber auch kulinarischer Einsichten. Die Abhandlung findet sich in 
Lambs Essays, die erzunächst in dem »London-Magazine: veröffentlichte, und die 1823 
unter dem Titel Essays of Elia« erschienen. 


Der Mensch, versichert ein altes chinesisches Manuskript, das mir mein Freund M. lie- 
benswürdigerweise übersetzte und ausdeutete, verzehrte während der ersten siebzig- 
tausend Jahre nur rohes Fleisch, das er mit Nägeln und Zähnen vom lebenden Tier 
fetzte, wie es heute noch die Schwarzen in Abessinien machen. Auf diese Zeit spielte 
zweifellos der große Konfuzius im zweiten Kapitel seiner »Annalen« an, in dem er ei- 
nem der Goldenen Zeitalter den Namen Cho-fung gab, was wörtlich übersetzt »Abwe- 
senheit des Kochs< bedeutet. Das Manuskript berichtet weiter, daß die Kunst, Speisen 
zu kochen oder vielmehr zu braten — denn man hat wohl zuerst gebraten und dann 
gekocht —, auf folgende Weise durch Zufall entdeckt wurde: 

Der Schweinehändler Ho-ti ging eines Tages, wie es seine Gewohnheit war, in den 
Wald, um Eicheln für seine Schweine zu sammeln. Die Hütte überließ er der Obhut sei- 
nes ältesten Sohnes Bo-bo, eines rechten Tölpels, der wie so viele Burschen seines Alters 
leidenschaftlich gern mit dem Feuer spielt. Bo-bo ließ einige Funken auf einen Haufen 
Stroh fallen, das Feuer griff rasch um sich, und zu letzt blieb von der Hütte nur noch 
Asche übrig. Mit der Hütte, einem elenden, vorsintflutlichen Wohnbehelf, wie man sich 
denken kann, wurde zugleich etwas viel Wertvolleres vernichtet: ein Wurf rosiger Ferkel, 
nicht weniger als neun an der Zahl. Die chinesischen Spanferkel hatten seit den älte- 
sten Zeiten, aus denen wir Nachrichten haben, als besondere Leckerei gegolten. Daher 
war Bo-bo denn auch über den Tod der Ferkel tiefer bekümmert als über den Verlust 
der Hütte, die er mit seinem Vater jederzeit und ohne Schwierigkeiten aus ein paar 
trockenen Zweigen in ein oder zwei Stunden wiederaufbauen konnte. Während er nun 
darüber nachdachte, was er dem Vater sagen sollte, und dabei über den rauchenden 
Resten eines der so früh Dahingeopferten die Hände rang, stieg ihm ein Duft in die 
Nase, der sich von allen bekannten Düften merklich unterschied. Wo mochte er her- 
kommen? Von der verbrannten Hütte gewiß nicht, denn wie dergleichen roch, das 
wußte er nur zu gut. Es war nicht das erste Mißgeschick dieser Art, das die Unachtsam- 
keit des unglückseligen jungen Pyromanen verschuldet hatte. Noch weniger aber äh- 
nelte der Duft dem irgendeines bekannten Strauches oder Krauts. Indessen ließ eine 
dunkle Vorahnung den Speichel über Bo-bos Unterlippe triefen. Er wußte nicht, was 
er denken sollte. Schließlich bückte er sich und betastete das Schweinchen, um zu se- 
hen, ob nicht doch noch ein wenig Leben in ihm steckte. Er verbrannte sich die Finger 
und führte sie mit kindlicher Gebärde an den Mund, um sie zu kühlen. An den Fin- 
gern war aber ein Stückchen von der verbrannten Schwarte hängengeblieben. und 
zum erstenmal in seinem Leben — im Leben der Menschheit, um es ganz genau zu 
sagen, denn auf einen solchen Einfall war noch niemand gekommen — kostete er den 
Geschmack von... Gebratenem! Ein zweites Mal betastete er das Ferkel. Erverbrann- 
te sich nicht mehr die Finger, schleckte sie aber gewohnheitsmäßig dennoch ab, und da 
geschah es: Allmählich bahnte sich in seinem stumpfen Hirn die Erkenntnis den Weg, 
daß es das Ferkel war, das diesen Duft aussandte und so köstlich schmeckte. Hem- 
mungslos gab ersich dem neuen Genusse hin und riß ganze Fetzen verbrannter Schwar- 
te samt dem daran hängenden Fleisch aus dem Schweinchen, und viehisch schlingend 
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saß er noch da, als sein Vater, mit einem strafenden Stock bewaffnet und zwischen den 
schwelenden Holzresten vorsichtig einen Weg suchend, heimkehrte. Wie Hagelkörner 
so dicht sausten die Hiebe auf den Buckel des jungen Missetäters nieder. Bo-bo achtete 
ihrer nicht mehr, als wären es Fliegen. Das Wohlbehagen, das er in den tiefsten Regio- 
nen seines Innern verspürte, machte ihn unempfindlich gegen alles, was störend in 
jene Bereiche hätte eindringen können, und mochte ihn der Vater noch so fleißig prü- 
geln: es wäre ihm nie gelungen, ihn von seinem Ferkel abzubringen, eh dieses nicht 
mit Stumpf und Stiel oder, besser, samt seinem Ringelschwänzchen aufgezehrt war. 
Der Alte erfaßte endlich das Merkwürdige der Lage, und zwischen ihm und seinem 
Sohn entspann sich folgender Dialog: 

»Was, zum Teufel, schlingst du da in dich hinein, verfluchter Bankert! Nicht genug, 
daß du mir mit deiner verflixten Zündelei schon drei Hütten niedergebrannt hast, frißt 
du jetzt auch noch Feuer oder was, zum Kuckuck, du da treibst! Heraus mit der Spra- 
che: was hast du da?« 

»O Vater, das Schweinchen, das Schweinchen! Komm und probier nur selbst, wie 
köstlich das verbrannte Schweinchen schmeckt!« 

Ho-tis Ohren wackelten vor Entsetzen. Er verfluchte den Sohn, er verfluchte sich 
selbst darum, daß er einen Sohn gezeugt hatte, der ein verbranntes Ferkel aß. 

Bo-bo, dessen Geschmackssinn sich seit dem Morgen auf wunderbare Weise verfei- 
nert hatte, grub ein zweites Ferkel aus, riß es mit gewaltigem Mut mitten entzwei und 
drängte Ho-ti das kleinere Stück in die Hand. »Iß, iß, so iß doch nur das verbrannte 
Schweinchen, Vater! So koste doch wenigstens einmal... O Gott!« Unter solchen und 
ähnlichen barbarischen Ausrufen stopfte er sich den Mund voll, bis er beinah erstickte. 

Ho-ti zitterte am ganzen Körper, während er das abscheuliche Ding in der Hand 
hielt und sich fragte, ob es nicht angeraten sei, dieses entmenschte Ungeheuer von ei- 
nem Sohn zu erschlagen. Da bemerkte er, daß er sich die Finger verbrannte. Er ver- 
schaffte sich auf dieselbe Weise Linderung wie zuvor sein Sohn und kostete nun sei- 
nerseits den Geschmack, der ihn trotz der Bitterkeit, die er im Munde zu verspüren 
glaubte, so übel nicht dünkte. Um es kurz zu machen (das Manuskript verliert sich hier 
in allzu viele Einzelheiten): Vater und Sohn begannen einträchtig zu schmausen und 
zu schmatzen und hörten nicht eher auf, als bis sie den ganzen Wurf vertilgt hatten. 

Bo-bo erhielt strengstes Stillschweigen auferlegt, denn die Nachbarn hätten die bei- 
den gewiß als elende Schandbuben und Frevler gesteinigt, die sich anmaßten, die gute, 
von Gott gegebene Speise verbessern zu können. Dennoch begannen merkwürdige Ge- 
rüchte umzugehen. Man bemerkte, daß Ho-tis Hütte noch viel häufiger zerstört wurde 
denn zuvor und immer durch Brände. Manche brachen am hellichten Tage aus, andre 
zu nächtlicher Stunde. Kaum hatte die Sau geworfen, da brannte Ho-tis Hütte auch 
schon lichterloh. Und was den Leuten am meisten zu denken gab, war, daß Ho-ti im- 
mer nachsichtiger zu werden schien und seinen Sprößling nicht einmal mehr strafte. 
Man behielt die beiden scharf im Auge, das schändliche Geheimnis ward entdeckt, 
man schleppte Vater und Sohn nach Peking — damals eine unwichtige kleine Bezirks- 
haupistadt — und stellte sie vor Gericht. Man hörte die Zeugen an, man stellte die ta- 
delnswerte Speise im Gericht zur Schau, und schon ging man daran, das Urteil zu ver- 
künden, als plötzlich das Haupt der Schöffen verlangte, man solle ein Stück von dem 
verbrannten Ferkel, das ja das Corpus delicti darstellte, unter den Schöffen herumrei- 
chen. Sie nahmen es nacheinander alle in dieHand, und da sie sich die Finger verbrann- 
ten wie vor ihnen Bo-bo und sein Vater und ihnen allen der Instinkt eingab, die heißen 
Finger im Mund zu kühlen, fällten sie ungeachtet des erdrückenden Schuldbeweises 
und der eindeutigsten Anklage, die je ein Richter erhoben hatte, zur Verwunderung des 
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ganzen Gerichtshofs, der Bürger, der Fremden, der Reporter und aller übrigen Anwe- 
senden, ohne auch nur ihre Sitze zu verlassen und sich zu beraten, einen einstimmigen 
Freispruch. 

Der Richter, dem es nicht an Scharfsinn mangelte, drückte angesichts der offenkun- 
digen Ungerechtigkeit dieses Spruchs ein Auge zu und kaufte, sobald er die Sitzung 
aufgehoben hatte, heimlich alle Spanferkel auf, die für Geld und gute Worte zu haben 
waren. Wenige Tage später ging das Haus Seiner Exzellenz in Flammen auf. Der neue 
Brauch bürgerte sich rasch ein, und von diesem Tage an sah man allenthalben eine 
Feuersbrunst nach der andern. Bald herrschte in dieser Gegend eine ungeheure Nach- 
frage nach Schweinen und Brennmaterial. Die Versicherungsgesellschaften machten in 
Massen Bankrott. Die Häuser und Hütten wurden immer nachlässiger hingesetzt. so 
daß man schließlich schon befürchten mußte, die edle Baukunst werde bald vom Erd- 
boden verschwunden sein. Man hielt an der Gewohnheit, die Hütten anzuzünden, 
fest, bis eines Tages, so steht es in meinem Manuskript, ein Weiser vom Schlage unseres 
Locke erschien und eine Entdeckung machte. Er fand nämlich heraus, daß man das 
Fleisch vom Schwein oder jedwedem andern Tier braten (verbrennen: sagte man da- 
mals) konnte, ohne als Zutat gleich ein ganzes Haus mit zu verbrennen. Zuerst wurde 
ein primitiver Rost verwendet. Ein oder zwei Jahrhunderte später, ich erinnere mich 
nicht mehr, unter welcher Dynastie, lernte man den Gebrauch des Bratspießes kennen. 
So breitete sich, heißt es zuletzt in meinem Manuskript, die nützlichste und wohl auch 
naheliegendste aller Künste allmählich unter den Menschen aus. 

Selbst wenn wir dieser Darstellung nicht in allen Punkten Glauben schenken, müs- 
sen wir doch zugeben, daß, wollte man einen glaubhaften Vorwand dafür finden, ein 
so gewagtes Experiment anzustellen und Häuser anzuzünden, um irgend etwas darin 
zu braten, daß dann das Spanferkel ein durchaus gültiger Vorwand wäre. 

Von allen Köstlichkeiten des gesamten mundus edibilis (eßbare Welt) ist dies, be- 
haupte ich, die allerköstlichste: princeps obsoniorum (Anführerin der Speisen). 

Ich spreche wohlgemerkt nicht vom jungen Schweinchen schlechthin, das kein Milch- 
ferkel mehr, aber auch noch kein ausgewachsenes Schwein ist und somit in den Flegel- 
jahren steckt, sondern vom blutjungen, zarten Spanferkel, das noch keinen Monat 
zählt, den Schweinekoben noch nicht kennt und noch frei ist von der vom ersten Ahn 
ererbten Sünde des amor immunditiae, der Liebe zum Schmutz, vom Ferkelchen, das 
noch nicht mutiert und dessen Stimme halb ein kindliches Wimmern ist, halb ein 
Brummeln, ein Vorläufer, ein zartes Präludium des Grunzens. 

Und es muß gebraten sein! Es ist mir wohl bekannt, daß unsere Väter es auch ge- 
kocht oder gedünstet aßen.... aber was wird dabei aus der äußeren Hülle! 

Es gibt keinen Wohlgeschmack, der sich mit dem einer knusprigen, rötlich blonden, 
hübsch gar und ja nicht zu scharf gebratenen Kruste vergleichen ließe. Die Zähne 
selbst sind eingeladen, sich am Vergnügen dieses Schmauses zu beteiligen und den 
scheuen, schwachen Widerstand zu brechen. Und dann diese salbige — nein: nicht fet- 
te! — Klebrigkeit, der unbeschreibliche Duft, das zarte Hervorbrechen und Zerschrnel- 
zen des Fettes, eines in der ersten Unschuld erstickten Fettes — Creme und Quintessenz 
der noch reinen Speise des saugenden Ferkels. Und das Magere .... Ich nenne es das 
Magere, aber es ist tierisches Manna oder vielmehr Fettes und Mageres (wenn dies 
möglich wäre) so vermengt und miteinander verschmolzen, daß es eine einzige Sub- 
stanz bildet, Ambrosia, Götterspeise. 

Seht es euch nur an, während es zubereitet wird. Man möchte meinen. es empfinde 
behagliche Wärme, nicht sengende Hitze, so ruhig und still verhält es sich. Seht, wie 
gleichmäßig es sich am Spieße dreht! Nun ist es gar. Wie um die Empfindsarnkeit sei- 
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nes zarten Alters zu beweisen, hat es sich die hübschen Äuglein ausgeweint, leuchtende 
Gelatinekügelchen, Sternschnuppen ... 

Nun seht, wie es auf der Platte, seiner zweiten Wiege, liegt, wie sanft und zahm. 
Hättet ihr zulassen sollen, daß aus diesem unschuldigen Geschöpf ein feistes, rüpelhaf- 
tes Schwein wird wie so viele andere? 

Ja, als ein gefräßiges, übelriechendes, starrköpfiges, widerliches, in allerlei schmut- 
zige Geschäfte verwickeltes Vieh hätte es sich zuletzt entpuppt. Dies alles bleibt ihm 
nun erspart. 

»Eh noch die Sünde es befleckte und der Schmerz es brach, 

Kam sorglich eilend schon der Tod herbei... . 

Wohlduftend lebt es im Gedächtnis fort... Kein grobschlächtiger Tölpel wird den 
ranzigen Speck verfluchen, den sein Magen nicht verträgt .... Kein Kohlenbrenner 
wird es in Form von stinkenden Würsten verschlingen .. . Sein Grab ist der ehrfürch- 
tige Magen eines weisen Epikuräers, und für solch ein Grab darf es zufrieden sterben. 

Der Geschmack des Spanferkels übertrifft den aller anderen Speisen. Herrlich 
schmeckt die Ananas, ich möchte sagen: zu außergewöhnlich. Es ist ein Genuß, der 
zwar nicht zur Sünde geboren ist, aber doch zur Sünde verleiten kann. Wem es an sitt- 
licher Festigkeit mangelt, der tut gut daran, sich der Frucht zu enthalten. Sie versetzt 
den menschlichen Gaumen in Ekstase, sie verwundet und verbrennt die Lippen, die 
sich ihr nähern, sie beißt wie die Küsse Liebender. Die Wonne grenzt an Schmerz, so 
wild ist der Geschmack. Aber er macht am Gaumen halt. Für den Appetit ist die Ana- 
nas nichts, und der wahrhaft Hungrige wird sie gem und mit gutem Grund gegen ein 
Lammkotelett eintauschen. 

Das Spanferkel dagegen — erlaubt, daß ich noch ein Weilchen sein Loblied singe — 
regt nicht nur den Appetit an. Es kann auch die Wünsche des kritischsten, verwöhnte- 
sten Gaumens befriedigen. Ein kräftiger Mann mag sich den Bauch damit vollschla- 
gen, ein zartes Persönchen wird dankbar seinen süßen Saft genießen. 

Im Unterschied zu der vielfältig zusammengesetzten Gattung Mensch, die Laster 
und Tugenden in einem verworrenen Knäuel in sich vereint, das man besser gar nicht 
erst zu entwirren versucht, ist das Spanferkel immer gut. Kein Teil ist besser oder 
schlechter als der andre. Es steht immer und überall zu Diensten, soweit es seine be- 
scheidenen Mittel erlauben, und man kennt es in allen Ländern. 

Ich gehöre zu den Menschen, die einen Teil der guten Gaben, die das Leben schenkt, 
großzügig an ihre Freunde austeilen, und ich versuche mich für den Geschmack, die 
Vergnügungen und besonderen Neigungen meiner Freunde zu interessieren, als wären 
es meine eigenen. Hasen, Fasane, Rebhühner, Schnepfen, junge Hühner, Kapaune, 
Austern: all das gebe ich unverzüglich weiter. Ich genieße dergleichen am liebsten 
durch die Zunge eines Freundes. Aber an einem gewissen Punkt mache ich halt. Man 
soll nicht, wie Lear, alles verschenken. Und zwar mache ich halt beim Spanferkel... 

Die Methoden, nach denen unsere Vorväter diese zarten Opfer hinschlachteten ... 
waren recht eigentümlich. Wir lesen da von Schweinchen, die man eines sehr gewalt- 
samen Todes sterben ließ, während wir ganz andere Methoden kennen. Die Zeit der 
Geißelungen ist vorbei, sonst wäre es (vor allem vom philosophischen Standpunkt aus 
gesehen) sehr interessant zu erforschen, was für eine Wirkung dieses Verfahren haben 
würde, wenn es darum ginge, eine schon von Natur aus zarte, weiche Substanz wie das 
Fleisch der Spanferkel noch zarter zu machen. Es wäre, als wolle man das Veilchen 
duften lehren. Hüten wir uns immerhin, ein solches Verfahren, das wir freilich als un- 
menschlich verurteilen müssen, rundheraus für nutzlos zu erklären. Es könnte einem 
einen ganz eigenen Genuß verschaffen... 
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Ich entsinne mich einer Hypothese, die von den jungen Studenten des St.-Omer- 
Colleges, das ich besuchte, diskutiert wurde — mit sehrviel Bildung und Scharfsinn auf 
beiden Seiten: Angenommen, das Fleisch eines Schweines, das einen grausamen Tod 
per flagellationem eztremam (durch eine extreme Geißelung) erleiden mußte, hätte 
für den menschlichen Gaumen einen ganz besonderen, durch nichts andres, was man 
dem Tier antun könnte, zu erreichenden Geschmack: gäbe es dann eine Rechtferti- 
gung für den Menschen, der das Tier auf diese Weise tötete? Ich weiß nicht mehr, zu 
welchem Schluß man damals kam. 

Zuletzt spielen natürlich die Gewürze und Zutaten keine geringe Rolle. Der Leber 
und dem Hirn mengt man ein wenig Brotkrume und süße Salbeiblätter bei, daran ist 
nicht zu zweifeln. Verbannen Sie aber, Mrs. Cook, ich beschwöre Sie, die ganze Familie 
der Zwiebeln. Braten Sie Ihr Schwein in einem Stück, wenn Sie wollen, legen Sie es in 
Schalotten ein, stopfen Sie es mit einer ganzen Ladung stinkenden, sträflichen Knob- 
lauchs aus... .. Sie können es nicht kräftiger machen, als es ohnehin schon ist... . Aber 
denken Sie wenigstens an eine Blume... es ist so ein zartes, kleines Wesen. 

(Aus dem Englischen) 
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Sohann Konrad Kriederih Gaftronomijhe Aphorismen 


Die Angelegenheiten des Essens sind ein wichtiges Kapitel der Lebensweisheit und des 
gesellschaftlichen Ansehens. An der Art und Weise, wie ein Mensch ißt, und an dem, 
was er ißt,erkennt man seinen Charakter und seine Herkunft. Der Frankfurter Johann 
Konrad Friederich (1789 bis 1858), dessen Memoiren »Vierzig Jahre aus dem Leben ei- 
nes Toten« zu den turbulentesten ihrer Gattung zählen, hat in seinen »Gastronomischen 
Aphorismen« (aus »>Denke an mich, ein Neujahrsgeschenk für den gesunden Menschen- 
verstand auf das Jahr 1827«, herausgegeben von Carl Strahlheim, Stuttgart, 1827) das 
Wichtigste weltmännischer Küchenweisheit festgehalten. Der Genauigkeit halber sei 
jedoch vermerkt, daß das meiste davon Brillat-Savarin entiehnt ist. Friederich führte 
ein sehr unruhiges Leben. Er wollte Schauspieler werden, diente in der napoleonischen 
Armee, versuchte sein Glück als Impresario, Übersetzer und Schriftsteller. Sein etwas 
kritisches Temperament brachte ihn immer wieder in Schwierigkeiten. In seinen zahl- 
reichen Büchern kommt er mit Vorliebe auf die Freuden der Tafel zu sprechen — wie 
auf die Freuden der Liebe. 


Das Weltall besteht nur dadurch, daß es lebt. 
Alles aber, was lebt, nimmt Nahrung zu sich. 


Das’Tier frißt, der Mensch ißt. Nur der vernünftige Mensch versteht zu speisen. 

Das Schicksal der Völker hängt von der Natur und Beschaffenheit ihrer Nahrung ab. 
Sage mir, was du speisest, so will ich dir sagen, was du bist. 

Der Schöpfer hat den Menschen zum Essen verurteilt, damit er leben könne; er lädt 


ihn durch den Appetit dazu ein und belohnt ihn durch das Vergnügen, welches er da- 
bei empfindet. 


Die Leckerhaftigkeit (die von dem allgemeinen Hang zu den Genüssen des Magens 
wohl unterschieden werden muß) ist ein Akt unseres Erkenntnisvermögens, durch wel- 
ches wir den Gerichten, die unserem Gaumen angenehm sind, vor jenen den Vorzug 
geben, welche die Eigenschaft nicht besitzen. 


Die Freuden der Tafel sind auf jedes Alter, jeden Stand, auf jedes Land, auf jeden Tag 


anwendbar; sie vertragen sich mit allen anderen Vergnügungen und trösten uns sogar 
über deren Verlust. 


Eine wohlbesetzte Tafel ist der einzige Platz, an welchem man in der ersten Stunde 
keine Langeweile empfindet. 


Die Entdeckung einer neuen Speise trägt mehr zur Glückseligkeit des menschlichen 
Geschlechts bei als die Entdeckung eines neuen Kometen. 


Wer eine Indigestion oder einen Rausch bekommt, versteht weder zu essen noch zu 
trinken. 
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Wer seinem Magen einen echten Genuß verschaffen will, der fange bei Tisch mit hand- 
festen Substanzen an und höre mit den feinen auf. 


; 
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Jede gut zugerichtete Speise, die in der zivilisierten Welt das Bürgerrecht besitzt, hat 
zwar ihre eigene Würze und kann daher auf unsere Achtung Anspruch machen; wer 
aber schon bei Speck und Sauerkraut schwelgt, der verdient weder Trüffel- noch Gänse- 
leberpasteten. 


Zierspieße. Aus:La Cuisine Classique ... par Urbain Dubois & Emile Bernard. ı879 
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Trinken und Trinken ist zweierlei. Nicht die Quantität, sondern die Qualität der Ge- 
tränke bedingt den Genuß. Ein Glas Johannisberger ist besser als zehn Schoppen Nek- 
karwein. 


"Wer bei einem Schmause nur eine Sorte Wein trinkt, ist ein Magenketzer — ein Bac- 
chuslästerer; denn beim vierten Glase hinterläßt der beste Wein nur noch eine verwor- 
rene Empfindung. 


Eine Schüssel voll Linsen ist besser als ein Majorat, das hat Esau bewiesen. 
Ein Nachtisch ohne Käse ist eine Schöne, der ein Auge fehlt. 

Das Kochen läßt sich lernen, aber das Braten muß angeboren sein. 

Der vernünftige Mann riecht lieber Schnepfendreck als Märzveilchen. 


Wer mit nüchternem Magen bei dem unverhofften Anblick einer guten Speise gefühl- 


los bleibt, der hat keinen Sinn für das Gute; wer aber das Gute nicht schätzt, der ist ein 
Bösewicht. 


Die erste Pflicht der Küchenbehörde ist Pünktlichkeit; sie muß auch die des geladenen 
Gastes sein. Wer sie verletzt, der werde mit dem »Sero venientibus ossa« (‚Den zu spät 
Kommenden die Knochenk) bestraft; denn, wollte man auf einen saumseligen Gast 
warten, so würde man sich dadurch auf eine himmelschreiende Weise an denen versün- 
digen, die sich zu rechter Zeit eingefunden haben. 


Wer über Schillers Trauerspielen einschläft, der hat seinen eigenen Geschmack; wer 


aber bei einer leckeren Mahlzeit gähnt, der hat gar keinen — er gehört unter die Hot- 
tentotien. 


»Sehen geht vor Hören«, sagt ein altes Sprichwort. Ist dieses richtig, so gebührt den pla- 
stischen Künsten der Vorzug vor den anderen. Nun kann man aber weder sehen noch 
hören, wenn man nicht ißt; folglich ist doch die Kochkunst die Mutter aller Künste. 


Wenn du einen Freund zu Gast bittest, so übernimmst du dadurch die wichtigste Ver- 


bindlichkeit, ihn so lange glücklich zu machen, als sich seine Füße unter deinem Tische 
befinden. 


Die Erfahrung lehrt, daß die Kochkunst und die Dichtkunst sehr nahe Verwandte sein 
müssen. Gewürzhafte Speisen und gehaltvolle Getränke begeistern zu den schönsten 
poetischen Erzeugnissen; wer aber nur Kartoffeln und Brunnenwasser im Leibe hat, 
wird schwerlich mehr als Knittelverse machen. (Der geneigte Leser möge nun erraten, 
was der Verfasser wohl zu sich genommen hatte, als er diese Aphorismen niederschrieb.) 
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Eduard Mörife Reftauration (nad) Durdjlefung eines Manujfripts mit 
Gedidten) 


Tatsache ist, daß man sich mit einem herzhaften Imbiß am besten erholen kann. Das 
hat der schwäbische Dichter Eduard Mörike (1804 bis 1875) mit schalkhafter Bestimmt- 
heit festgestellt. Essen tröstet, und gar mancher Trauerkloß ist dabei schon zum Fett- 
kloß geworden, 


Das süße Zeug ohne Saft und Kraft! 

Es hat mir all mein Gedärm erschlafft. 

Es roch, ich will des Henkers sein, 

Wie lauter welke Rosen und Kamilleblümelein. 
Mir ward ganz übel, mauserig, dumm, 

Lief in den Garten hinterm Haus, 

Zog einen herzhaften Rettich aus, 

Fraß ihn auch auf bis auf den Schwanz, 

Da ward ich wieder frisch und genesen ganz. 


Aus: J. Rottenhöfer, Illustriertes Kochbuch 
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Ferdinand Raimund Xrie 


Anderen Dichtern wurde das Essen zur Lebensmetapher schlechthin: wie dem österrei- 
chischen Dramatiker Ferdinand Raimund (1790 bis 1836) in seinem Märchen- und 
Zauberspiel »Das Mädchen aus der Feenwelt oder Der Bauer als Millionär«, 1826. 


Die Menschheit sitzt um bill’gen Preis 
Allhier an einer Tafel nur, 

Das Leben ist die erste Speis’, 

Und ’s Wirtshaus heißt »bei der Natur«. 
Die Kinder klein, so wie die Puppen, 

Die essen anfangs nichts als Suppen, 

Und nur bloß weg’n dem bauf ä la mode 
Schaun d’ jungen Herm sich um ein Brot. 
Da springt das Glück als Kellner um, 
Bringt öfters ganze Flaschen Rum, 

Da trinkt man meistens sich ein’ Rausch 
Und jubelt bei der Speisen Tausch. 

Auf einmal läßt das Glück uns stecken, 
Da kommen statt der Zuspeis’ — Schnecken! 
Von Freunden endlich oft verraten, 

Riecht man von weitem schon den Braten, 
Und bis s’ erst bringen das Konfekt, 
G’schieht’s oft, daß uns schon nichts mehr schmeckt. 
Der Totengräber, ach herrjeh! 

Bringt dann die Tasse schwarz Kaffee 

Und wirft die ganze G’sellschaft 'naus — 
So endigt sich des Lebens Schmaus. 
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Suntags.Blegie ä KW; von w Gaudy 


Die Herrschaft iess mich endlich gehn 7 
Doch gırssts vom Himmel 4 
wir mit Kannen, 
Und keine Droschke 
lässt sich sehn. 


z 2) 
gez.u.radırt v.T.Hosemana. Verlag wMey-> 4 Bszımana aa berisn 


Illustration von Theodor Hosemann zu dem Gedicht »Sonntags-Elegie« von Franz von Gaudy 


Eduard Bokorny Die Geheimiprade der Speijen 


Eduard Pokorny entdeckte gar eine geheime Symbolik der Speisen, die der Blumen- 
sprache verwandt ist. Durch Speisen können Köchinnen ihren innersten Regungen und 
Gefühlen Ausdruck geben. Pokornys Abhandlung, die um 1850 herauskam, sagt eben- 
soviel über die k. u. k. Küche des alten Österreichs aus wie über die erotischen Geheim- 
nisse der Köchinnen. 


Ach, was soll ein junger Mensch mit Blumen machen? Sie werden welk, sie verlieren 
den Geruch, sie verdorren. Was nützt es dem dem jungen Gatten, wenn er die Aussicht 
gewinnt, daß ihm die werte Künftige den Pfad mit Rosen bestreut? Von Rosen wird 
kein Mensch satt. Welch günstiges Prognosticum (Vorhersagung) aber gewährt dem 
Liebhaberein von der Geliebten eigenhändig zubereiteter gesulzter Schweinskopf, eine 
gute Hausspeckwurst oder eine sonstige wohlschmeckende Speise, die die geübte Haus- 
frau verrät, seinen Trieben neue Nahrung gibt und ihm den häuslichen Herd in der 
schönsten Perspektive zeigt. 

Damit durch die angedeutete Speisen- und Getränkesprache aber nicht etwa fatale 
MiBßverständnisse entstehen und die zärtlichen Herzen durch den Kanal des Magens 
auseinander gebracht werden können, so wäre es sehr ersprießlich, wenn die Symbolik 
dieser Sprache eine allgemeine Verbreitung und Anerkennung finden möchte, mit an- 
deren Worten, wenn sie recht bald die siebzehnte Auflage erreichte. Wir erlauben uns 
daher die folgende Deutung der gangbarsten kalten und warmen Speisen und Geträn- 
ke in Vorschlag zu bringen; möge dieselbe beherzigt und verdaut werden. 

Beefsteak. Die verzweifelten Gecken, — ich mag sie nicht schmecken. 

Blauer Fisch. Ich rechne auf Ihre Verschwiegenheit und Diskretion. 

Stockfisch. Sieh, wozu du mich gemacht hast! 

Faschiertes. Du schmollst? 

Rindszunge. Sprich du für mich: ich liebe dich. 

Kuttelflecke. Sie sind ein Mann, der sich gewaschen hat. 

Schweinefleisch mit Bier. Sie sind mir zu gemein. 

Gesulzte Kalbsfüßeln. Ich will dich auf Händen tragen! Warum hast du mich denn im 
Magen? 

Gänseleber. Dir nur leb’ er, dein Geliebter! 

Ragout von Hahnenkämmen. Du Stolze, bewegst dich nur in den höchsten Kreisen! O 
neige dich herab zu mir! 

Gezogener Strudel. O Spröder sprich, wann kommen wir ans Ziel? Ich werde nämlich 
alt, und du wirst mählich kühl. 

Spanische Winde (leere). Es ist nichts hinter Ihnen. dto — (gefüllte, als Antwort): O ja, 
es ist was hinter mir. 

Aal. Sie wollen mir entschlüpfen, Sie feiner Hecht. 

Ein Fläschchen Franzbranntwein mit Salz. 

Du, die du heilest alle Wunden, 

Mach’ mich, den Gesunden, auch gesunden. 

Auflauf. Machen Sie mir ja keinen Skandal mehr. 

Erdäpfelmus. Der Häuslichkeit bescheid’nen Frieden 

Vermag ich dir allein zu bieten. 

Schinkenfleckeln. Jetzt, nachdem man Sie verlassen hat, jetzt bin ich Ihnen gut genug? 
Pilze. In des Waldes kühlem Schweigen 

Geb ich dir mein Herz zu eigen. 


452 


Apfelim Schlafrock. Du willst anders scheinen als du bist; ich durchschaue dich. 
Linsen mit Ochsenaugen. O wende nicht dein Auge von meiner bescheidenen Werbung! 
Schmierkäs. Mund an Mund, Brust an Brust, hingegossen in ewige Lust. 

Böhmische Talken. Reizende Tochter Libussas! In dir geht Deutschland auf. 
Brennheiße Selchwürstel (ein einzelnes). Wir sind geschiedene Leute. 

dto. (ein Paar). Eile schnell in meine Arme! 

Champagner. Schlagen Sie sich den flüchtigen Rausch aus dem Sinn. 

Bärendreck. O wie verkennen Sie mich ganz und gar! 

Bayerisches Bier. Ich kann nicht süße Worte machen, also frei von der Leber weg. 
Eingemachtes Lammfleisch. Ich muß mich erst mit meinen Eltern beraten. 
Schnepfenkoth. Für dich, Heißgeliebte, geb ich gern mein Letztes hin! 
Knoblauchsauce. Bringen Sie mich nicht in übeln Geruch! 

Straßburger Pastete. Ich wage das Höchste, Wagen gewinnt! 

Vanille-Busser!n. (Jedes einzelne Stück zeigt ein Tausendguldenvermögen an.) 
Schnecken, schlampete. (Die Anzahl derselben zeigt die Morgenstunden an.) 

dto. gefüllte. Die Abendstunden, zum Beispiel. Ein Paar brennheiße Würstel und neun 
Stück schlampete Schnecken drücken so viel aus wie: »Um die neunte Toilettenstunde 
eile schnell in meine Armek« 

Rindfleisch mit Petersilie. Sie verfolgen mich doch überall. 

Geröstetes Gehirn. Geduld, Sie wilder Feuerkopf! 

Ein Fläschchen Danziger Goldwasser. Ich sehe weniger auf Vermögen als auf gute Be- 
handlung. 

Ein Stück Brot. Warum fliehst du den armen Künstler? — O teile sein Los! 

Semmel mit Sirup. Meine Hände gehören Ihnen, aber mein Herz einem anderen. 
Kamillentee. Unter allen Umständen. 

Frühlingskräutel-Suppe. O daß sie ewig grünen bliebe 

Die schöne Zeit der ersten Liebe. 

Bärenpratzen. Hüten Sie sich vor meinem Gemahl! 

Schwarzer Hase. Ich erwarte Sie mutig im Dunkeln der Nacht. 

Chaudeau (Weinsoße). Dein’ Wesen betäubt mich. 

Gerührte Eier. Unsere Seelen sind ineinander verschwommen. 

Gerstel. Sieh, wie der Gram meine Wangen gebleicht hat! 

Rote Rüben. Pfui, schämen Sie sich doch! 

Ochsenschlepp. Ich folge dir auf Schritt und Tritt bis zum Tode. 

Austern. O zitt’re nicht! Nur frisch gewagt, holder Blöder! 

Pickelhering. Wollen Sie etwa Ihren Spaß mit mir treiben? 

Aufgewärmtes Sauerkraut. Alte Liebe rostet nicht. 

Forelle. Nur schlau und »pünktlich«! 

Karlsbader Kolatschen. Sie sind mir zu kühl und politisch. 

Ente mit pikanter Sauce. Ich habe Ihnen unendlich wichtige Neuigkeiten mitzuteilen! 
Schweinszunge. Ich bin über den Leumund erhaben! Was kümmert mich das elende 
Geschwätz derWelt! 

Gurkensalat. Ist Ihnen etwas Unangenehmes aufgestoßen? 

Radieschen. Raum ist in der kleinsten Hütte 

Für ein glücklich, liebend Paar. 

Polenta. Auf nach Süden! 

Komm laß uns fliehn! 

Schokolade. Warum verstopfen Sie mir Ihr Ohr? Soll es zwischen uns nie zum Durch- 
bruch kommen? 
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Kalbsniere. O, ich habe jeden Winkel deines Inneren durchforscht! 

Lerchen, Leipziger. Empfangen Sie hiermit das Genießbarste unserer jüngstdeutschen 
Literatur. 

Dampfnudeln, bayerische. Drängen Sie nicht so herb in meine Geheimnissel 

Huhn mit Champignons. Erlauben Sie mir, Ihre Bekanntschaft wird mir nachgerade 
zu kostspielig. 

Gefüllte Kalbsbrust. Luft! Luft! 

Schweizerkäse. O hätt’ ich meine Freiheit wieder! 

Rindslunge, gedünstete. Dieser Karneval wird mir ewig unvergeßlich bleiben. 
Omelette. Machen Sie doch keinen solchen Lärm wegen so einer Kleinigkeit! 

Lachs mit Trüffeln. Lassen Sie sich erst in die höhere Welt einführen! Lernen Sie den 
feineren Geschmack kennen. 

Kalte Schale. Die Endesgefertigten empfehlen sich als Vermählte. (Statt der Karten 
schickt man in Häuser vom Stande Wein-Kaltschale, für bürgerliche Familien reicht 
Bier hin.) 
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Bogumil Golg Die Rodhkunft als Heiratsbedingung 


Von seiner zukünftigen Frau erwartete der Mann die Fähigkeit wohlschmeckenderEr- 
nährung. Vor dem totalen Haushalt schreckte er jedoch zurück. Welche psychologischen 
Überlegungen der Ehestandskandidat anzustellen hatte, um sein leibliches Wohl mit 
seinem geistigen Wohl in Einklang zu bringen, schildert Bogumil Goltz (1801 bis 1870) 
in seiner »Schule der Heiratskandidaten« (in: »Vorlesungen«, 1869). Goltz vertrat Rous- 
seausche Gedanken und kämpfte mit Jean-Paulschem Witz gegen die unnatürlichen 
Verstiegenheiten der bürgerlichen Gesellschaft. Er trat in der Küche wie im Salon für 
eine derbe Hausmannskost ein. 


Daß und warum ein begeistert hauswirtschaftliches Mädchen in der Regel ein nüchter- 
nes, unwissendes und zum ordinären Genrehinneigendes Femininum zu sein pflegt, ist 
ebenso klar, als daß eine junge Dame, die mit Leidenschaft schönen Künsten, Wissen- 
schaften und Lektüren obliegt, keine sonderliche Köchin und Wirtin sein wird. Gebil- 
dete Männer müssen aber lieber schlechte Suppen als die Ehe mit einer gebornen Wirt- 
schafterin, einer prädestinierten Köchin oder Waschfrau riskieren. 

Das Experiment, mittelst dessen man bei einer jüngeren oder älteren Dame gleich 

herausbringt, ob und in welchem Grade sie sich den Mysterien der Hausökonomie hin- 
gegeben hat, besteht darin, daß man wie zufällig das Gespräch auf die edle Kochkunst, 
auf seine Vorliebe für gewisse Kuchen, Leibgerichte und Hausbequemlichkeiten, auf 
die Hausbedienung und dergleichen bringt; wobei man die gemütliche Wendung ge- 
braucht: auf die eigne, liebe Mama, auf eine gemütliche Tante zu kommen, bei wel- 
cher der Naturtrieb des Kuchenbackens bis zur Konditorkunst und die Reinlichkeit bis 
zum Ideal einer Scheuerfrau entwickelt ist. — 
Bemerkt nun die zuhörende Ökonomie das feuchtverklärte Auge, mit welchem die ku- 
linarischen Familientugenden sich dem Gemüte des Redners eingeprägt haben, so 
wird sie sicherlich das Gelübde der rhetorischen Jungfräulichkeit brechen und sehr 
bald zu solchen Mitteilungen übergehen, die über ihren kochkünstlerischen Charakter 
keine Fragezeichen weiter erlauben. 

Die geistlosen, die rein wirtschaftlichen Weiber verrichten ihre mittelmäßige Schul- 
digkeit mit so viel langweiliger Virtuosität, daß ein Mann von gewecktem Geiste sich 
nach einem Verhältnis umsieht, in welchem die Werktagsstunden mit ein wenig Witz 
und Phantasie, die phlegmatische Gemütsruhe mit einigen Schmeckproben von Affek- 
ten versetzt sind. 
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Wilhelm von Plönnies Diät und Diäten 


Der Beamte lebt von Diäten und leidet unter der Diät, wenn solche ihm verschrieben 
ist. Über diese beiden Aspekte der Emährung handelt Wilhelm von Plönnies in seinem 
komischen Roman »Leben, Wirken und Ende weiland Seiner Exzellenz des Oberfürst- 
lich Winkelkramischen Generals der Infanterie Freiherrn Leberecht vom Knopf«, Darm- 
stadt ı869, den er unter dem Pseudonym Dr. med. Ludwig Siegrist veröffentlichte. Das 
Buch ist eine einmalige Persiflage des Duodezstaatswesens und seines militärischen 
Dschingderadabum. Es hat etwas vom Witz Heinrich Heines und der komischen Me- 
lancholie Georg Büchners. 


Aber andere böse Zungen ... behaupten mit frecher Bestimmtheit: 

»General der Infanterie Baron Knopf sei an seinen Diäten gestorben. 

Wir werden dies sofort widerlegen. — Was sagt die Wissenschaft? — Die Wissenschaft 
sagt in dem Conversations-Lexikon von Brockhaus, Auflage ı0, Bd. 5, pag. 94: 

»Diäten nennt man die tageweise gezahlten Entschädigungen für außerordentliche 
Dienste. Solche erhalten namentlich Beamte und Offiziere, bei besonderen ihnen über- 
tragenen Kommissionen und auswärtigen Expeditionen.« 

Nun steht es zwar außer Zweifel: ı) daß Knopf 66 außerordentliche Dienste leistete, 
und daß ihm damals eine besondere Kommission und Expedition übertragen war, 
welche er für seine bloße Gage von 6000 Talern nicht übernehmen konnte, 2) daß er 
hiernach mit Recht seine Diäten von 30 Talern per Tag vorschriftsmäßig bezog und be- 
ziehen mußte. 

Aber! — Er war durch keine Dienstvorschrift genötigt, diese Summe täglich selber 
in Gestalt von Viktualien und Getränken, noch außerseiner Gage und seinen zehn täg- 
lichen Mundportionen, ganz allein zu verzehren, und es ist eine unwürdige Verleum- 
dung, daß er dies dennoch getan habe und daran gestorben sei. 

Wer den Verewigten kannte, für den bedarf es keines Beweises, daß er weder selbst 
also geschwelgt, noch seine Untergebenen veranlaßt hat, auf seine Kosten zu schwel- 
gen. Es ist außerdem durch die Witwe bestätigt, daß er nicht nur alle Diäten, sondern 
auch den größten Teil seiner Gage und sonstigen Emolumente (Nebeneinkünfte) als 
ehrenvolles Ersparnis aus der Kampagne zurückgebracht und den Händen der sorgli- 
chen Gattin getreulich überliefert hat. 

Knopf ist also nicht an seinen Diäten gestorben! 

Wohl aber starb er an einer tödlichen Störung seiner Diät, welche er sich mit vollem 
Bewußisein für sein Vaterland zuzog. 

»Diät ist nämlich (s. Brockhaus ebendas. pag. 93) eine bestimmte Lebensordnung, 
die, nach physiologischen Grundsätzen festgestellt und geregelt, manche Genüsse und 
Anstrengungen als schädlich verbietet, andere wieder als nützlich fördert.« 

Wenn ein Mann von 67 Jahren, der in einem halben Jahrhundert seine richtige Diät 
sich ausstudiert und aufs sorglältigste befolgt hat, sich nun plötzlich Monate lang ei- 
nem häufigen Wechsel der Wohnung und einer veränderten Beschaffenheit beider 
Frühstücke sowie des Diners und des Abendessens aussetzt; wenn er außerdem fast 
täglich und oft bei ungünstigem Wetter in einen Wagen umherfahren, und wenn er 
dann jeden Abend noch die Vorträge des Generalquartiermeisters einnehmen muß, um 
sich schließlich in einem fremden Hause, in einem fremden ungewohnten Bette nieder- 
zulegen und von dem Vortrag des Generalquartiermeisters zu träumen — kurz, wenn 
ein solcher Mann in solcher Weise sich selber dem Dienste dahingibt —, so geht er frei- 
lich mit offenen Augen dem Tode entgegen, wie Knopf es für Winkelkram tat. 
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PARIS QUI MANGE f 


Mason Marne, allnane ha Ar dutsg Bars 


Le sixitme clere prenant sa pitante. 


Honor& Daumier (1808 bis 1879) 
Das Frühstück des Chefs (oben) 
Der junge Angestellte vertilgt seine Portion (unten) 
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Franz von Bocci Hungeriprüde des Kasper! 


Hans Wurst, der im 16. Jahrhundert zuerst auftrat (genau 1519 in der Rostocker Be- 
arbeitung von Sebastian Brants »Narrenschiff«), Jean Potage (zu Deutsch: Hans Suppe), 
sein französischer Kollege, Pickle-Herring, sein englischer: sie alle tragen sehr nahr- 
hafte Namen. Die Komik lebt aus der Küche, die den Hunger besiegen hilft. Auch Kas- 
perle (Kaspar, der einer der Könige aus dem Morgenland gewesen sein soll, die zum 
Jesuskind pilgerten, wurde beim Volke zur komischen Figur) kämpfte nicht nur gegen 
Ungeheuer, Riesen, Menschenfresser, Krokodile und Hexenmeister, sondern auch ge- 
gen den Hunger. Er geht nach der Wurst. Einer seiner lustigsten Autoren war Franz 
von Pocci (1805 bis 1876), dessen »Neues Kasperl -Theater«, 1855, mit sehr viel komi- 
schem Nachdruck die Eßlust seines Helden vorführt. Pocci, der Sohn des aus Italien 
nach München gekommenen bayerischen Generals Graf Fabricius von Pocci, wurde 
1830 königlicher Zeremonienmeister. Er verstand diesen Posten als Sinekure und wid- 
mete sich ganz seinen anderen Interessen: er zeichnete, komponierte und dichtete, vor 
allem für Kinder. Und es waren die Kinder, die vom ewig hungrigen Kasperle begei- 


stert waren, der erst etwas gegessen haben mußte, um seine Heldentaten vollbringen 
zu können. 


Schlapperdibix! Das ist ja eine miserable Landschaft! Kein Wirtshaus weit und breit! 
Keine menschliche Seel! Nix als Affen, Paperln und sonstige Menagerieviecher! Das ist 
ja zum Verhungern. Hätt ich nit paar Schnecken g’funden — leider ohne Sauerkraut! 
so wär ich schon hin. Mein Magen kommt mir jetzt schon vor wie ein leerer Tabaks- 
beutel; mein Unterleib ist schon so eing’schrumpft, daß ich gar nimmer weiß, ob ich 
jemals einen Bauch g’habt hab! Ja, was wär denn das? — Der Kasper] ist doch nit zum 
Hungem und Dursten auf der Welt; ha — Schreckenszeit! 


Schipperment! Jetzt dauerts mir aber schon a bissl z’lang. Ich soll der Gemahl der 
Prinzessin werden, wie mir der Muzl versprochen hat, und bin alleweil voller Hunger 
und Durst. Das paßt net z’samm, wie mir scheint. Aber wenn ich angeheirateter Prinz 
bin oder Prinzgemahl? 

Da wirds an anders Leben werden. 

In der Fruh schlaf ich so lang, als michs freut, denn das ist vornehm; nachher auf- 
g’standen; goldene Pantoffel, ein rosenfarbener Schlafrock, Kaffee und Schokolad mit 
vierundzwanzig Eierweckeln und zwölf Paar Bratwürsteln. Nachher geh ich zur Prin- 
zessin nüber und wünsch ihr an guten Morgen. Hierauf werd ich wieder geruhen, ein 
paar Stündel zu ruhen bis zur Essenszeit. Alles, was gut und teuer ist, muß aufgetra- 
gen werden, und a Tafelmusik muß ich auch haben. Sechs Trommler vom Leibregi- 


ment und eine Gitarre dazu. Nachm Essen wieder Kaffee mit Eierweckeln und Brat- 
würsteln und Käs — 


Heda, Wirtshaus! Schipperment noch amal, ich will was z’essen und z’trinken, wenns 
nix kost, und wenns was kost, so will i aber nix zahlen, denns Zahlen ist nimmer Mod, 
abers Schuldenmachen. Meine Schneiderseele verlangt nach Nahrung! Ein Schneider- 
gesell soll und kann und darf nicht Hunger leiden, denn seinen eigenen Magen kann 
er sich nicht zunähen. — Schipperment! Wirtshaus! Bauer! Bäuerin! Wer da ist, raus 
aus der Kammer, oder ich zünd die Hüttn an! — Schauderhaft! Spektakulos! Kein 


Mensch, kein Bratl, kein Bier — gar nix, als die Mutterseelenalleinsamkeit! Was fang 
ich jetzt an mit meinem Hunger? (Singt) 
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O welche Pein, o welche Pein, 

Ein hungriger Schneider sein; 

In meinem G’sellenwanderbuch 
Steht nix vom leeren Tisch und Krug. 
Jetzt lauf ich schon sechs Wochen rum, 
Und finde kaum des Tags ein Trumm; 
Zu essen such ich — Arbeit nicht, 
Denn’s Essen ist die erste Pflicht. 
Und gibts zum Trinken auch etwas, 
So setz ich mich gleich vor das Glas. 
Mit Messer, Gabel mach ichs gut; 

Ich brauch nit Nadel und Fingerhut. 


So, also jetzt bin ich frei wie die Spatzen aufm Dach, aber’s Futter fehlt. Ich stehe so- 
zusagen auf meine eigenen Füß, aber ich verspür, daß diese eigenen Gebeine, von sei- 
ten des nahrungs- und kraftstoffbietenden edelsten Körperteils vernachlässigt, ihren 
Dienst zu versagen anfangen. — Die vor kurzem genossenen einhalbpfündigen Bau- 
ernknödel sind bereits in den konservierenden Reproduktionsstoff verwandelt, und 
meine drei Kupferkreuzer haben mir noch nicht Gelegenheit gegeben, mich zu restau- 
rieren; denn von drei Kupferkreuzern ist noch kein irdisches Wesen satt geworden, da 
sie hart verdaulich sind. Pfui Teufel! Das ist ein miserables Leben, der Freiherrnstand. 
Aber was fang ich jetzt an? Müd und matt bin ich, hungrig bin ich, Durst hab ich; da 
kann ich mich nur durch den Schlaf retten. Im Schlaf kommt vielleicht der Traum und 
bringt mir ein Kalbsbratl, nachher erwach ich gesättigt; denn das Leben ist ja doch ei- 
gentlich nur ein Traum, wie ich bereits einmal in der Komödie g’sehn hab. 


Es ist nichts mehr auf der Welt! Es ist nicht zum Aushalten! Jetzt habens mich gerad 
wieder aus’m Wirtshaus hinausg’worfen, und warum? Weil ich g’sagt hab, daß ich mit 
dem Fortschritt nicht einverstanden bin. Auf meine Äußerung, daß das Fleisch so im- 
pertinent teuer ist, und ob das auch zum Profit gehört, den wir von der Fortschrittlerei 
haben, hat mir gleich der Metzger Fleischmeyer eine Ohrfeigen gegeben. Mit der Be- 
merkung, ob das eine Errungenschaft der persönlichen Freiheit sei, hab ich ihm den 
Krug auf seine rote Nasen geworfen. Dann hat sich gleich der Beckermeister Brezihu- 
ber auch dreingemischt und ist über mich hergefallen wie ein Tiger, weil ich ihm g'sagt 
hab, daß sein Brot zwar zu klein im Gewicht, aber dafür auch schlecht gebacken ist. 
Kurz und gut — alle sind über mich hergefallen, haben mich überwältigt und korpora- 
tiv zur Tür hinausgeworfen, dann haben mich zwei Gendarm in Empfang genommen 
und nachher die Ordnung wieder herg’stellt. — Da bin ich jetzt. Aber so gehts nicht 
mehr. So kann ein friedliebender, solider Staatsbürger nicht mehr existieren. Ich wan- 
dere aus oder zieh mich in die Einsamkeit zurück. Auf einige Zeit werd ich Vienschen- 
feind, und ein Bier gibts anderswo auch. Schlechter kanns nimmer werden. 


Es ist wirklich so! Ich träume nicht; ich scheine zu wachen, denn acht Paar Bratwür- 
steln, Kaffee dazu und Schokoladi und dazwischen drin zur Abkühlung und Abwechs- 
lung zwei Maß Bier — diese Gegenwart, diese Wirklichkeit spürt man auf die ange- 
nehmste Weis’! — Schicksal, ich bin mit dir zufrieden. 
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Karl Lebereht Smmermann Ein Efifen aufden Dorfe 


Die Bauern hielten weiterhin an ihren alten Bräuchen fest und mißachteten den bür- 
gerlichen Ehrgeiz nach feinem, dem Adel abgeschauten Lebensstil. Der Unterschied 
zwischen ihrer Welt und der städtischen zeigte sich am deutlichsten bei Tische. Darüber 
wurde viel gelacht, meistens aus Spott und Schadenfreude über die zurückgebliebenen 
Bauern, von denen man freilich abhängig war. Zu Beginn der industriellen Revolution 
im 19. Jahrhundert hatte die Landwirtschaft noch das Übergewicht und gab der Mehr- 
zahl Arbeit und Brot. Karl Lebrecht Immermann (1796 bis 184.0) schildert in seinem 
Roman »Münchhausen«, 1838, den komischen Auftritt eines vornehmen Herm von 
Hofe bei einem Dorfessen. Immermann, der einige Zeit Divisionsauditor in Münster 
war, kannte die westfälische Bauernwelt aus eigener Erfahrung. 


Der vornehme Herr von Hofe machte unterdessen vergebliche Versuche, sich herabzu- 
lassen, und geriet darüber in Verlegenheit. Er saß zwischen dem Hofschulzen und dem 
Diakonus und hatte gegenüber zwei Bauersfrauen, die bei ihren Männem saßen. Als 
das gewaltige Essen begann, fühlte er wohl, daß er in diese Tätigkeit nicht einzugrei- 
fen vermöge; auch erregten ihm die Speisen keinen Hunger, und er begnügte sich, nur 
zum Schein etwas auf den Teller zu nehmen. Dort aber blieb es unberührt liegen, un- 
geachtet der Hofschulze, der seine Kost nicht gern verschmäht sah, ihn mit einiger 
Empfindlichkeit nötigte, auch zu essen. Das konnte er nicht, jedoch bestrebte er sich, 
leutselig zu sein; denn zu diesem Ende und um das Volk, soviel an ihm war, durch hin- 
reißende Manieren für den Thron gewinnen zu helfen, war er ja nur wieder unter die 
Bauern gekommen. 

Um in diese Manieren einen gewissen Fortschritt vom Geringeren zum Größeren zu 
bringen, sah er die gegenübersitzenden Bauern mit einer süßen Freundlichkeit an und 
winkte dazu gnädig mit dem Haupte, als wollte er sagen: >Nun, schmeckt’s, ihr ehrli- 
chen Landleute?« — Darüber lachten aber die Bauern, und einer stieß seinen Nachbam 
an mit den Worten: »Ist der Kerl verrückt?« — Der vornehme Herr vom Hofe glaubte, 
als er des Lachens inne ward, seine Huld nicht deutlich genug von sich gegeben zu ha- 
ben; er beschloß daher, zuvorderst das andere Geschlecht zu gewinnen, ließ sich zwei 
Teller geben, stellte sie vor sich hin, schnitt zwei gute Stücke von dem vor ihm stehen- 
den Truthahn ab, legte sie auf die Teller und reichte diese Leckerbißlein den beiden 
Bauernweibern, die noch ziemlich rund und hübsch waren. Die Weiber, zugleich mit 
einer arligen Redensart, welche ihnen unverständlich blieb, angesprochen, guckten 
verlegen, rot und stumm auf die Teller, ohne die Gaben der Courtoisie anzurühren. 
Ihre Männer aber sahen mit sonderbaren Blicken nach dem Geber hinüber; der eine 
nahm seiner Frau den Teller weg mit den Worten: »Du brauchst nicht von anderer 
Leute Teller zu essen, du hast deinen eigenen«, weg und reichte ihn dem soeben ge- 
schäftig vorbeifliegenden Schulmeister. Der andere warf ihn sogar ärgerlich mit der 
Befrachtung unter den Tisch, indem er halblaut rief: »Was zu grob ist, ist zu grobl« — 
Der vornehme Herr vom Hofe begriff durchaus diese Einhergänge nicht; er suchte sich 
rechts und links, gerade und schräge hinüber so liebenswürdig als möglich zu machen; 
aber alles war vergebens, weil er immer mit holder Ungezwungenheit, die zwischen 
die festgestellte Ordnung der Tafel trat, dartun wollte, daß es ihn gar nicht beengte, 
unter so geringen Leuten zu sitzen. Aber das erschien den bäuerlichen Tischgenossen 
eben wie die größte Unart, und bis zum Schweinsbraten hatte sich flüsternd so ziem- 
lich die Meinung festgestellt, daß man vornehme Leute für höflicher gehalten habe. 
Der umsonst sich Herablassende, welcher äußerlich die Fassung des Hofes behielt, ob- 
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gleich ihm innerlich immer übler zumute ward, sagte endlich zum Hofschulzen: »Ihr 
habt hier recht eigentümliche Sitten, Alterchen.« 

Auf diese huldreiche Anrede maß der Hofschulze seinen vornehmen Gast mit den 
Augen und versetzte dann stolz und bedächtig: »Ich weiß nicht, Herr, ob die Sitten 
hier anders sind als anderer Orten, denn ich bin nie über Börde und Haarstrang hin- 
ausgekommen, habe auch niemalen Lust dazu gehabt. Richtig ist es, daß hier alles mit 
der Manier zugeht, alles und jedes seine Ordnung, Zeit und den gewiesenen Platz hat, 
jedermann die ihm gebührende Reverenz genießt, so daß ich den Halbhüfner, den 
Kötter, und wer sonst es sein mag, jeden bei seiner Gebühr nennen muß, freilich aber 
auch prätendiere, daß mich niemand anders als Hofschulze nennt, das heißt, versteht 
sich, von meinesgleichen; denn; Herr, hinter den Bergen mögen wohl andere Sitten 
und Gebräuche herrschen. « 

Es war gut, daß in diesem Augenblick das letzte Gericht der Mahlzeit, der Rollku- 
chen, verzehrt war und von weiterer Herablassung seitens des vornehmen Herren nicht 
mehr die Rede sein konnte; denn man kann nicht wissen, bis zu welchen unangeneh- 
men Auftritten dieselbe noch geführt haben würde. Der Diakonus sprach das Gratias, 
abermals ertönte ein geistliches Lied, und darauf ging alles von den Tischen, die gleich 
einem Schlachtfelde nur noch Knochen, Gerippe und Schwarten zeigten. Die Weiber 
tranken Kaffee, die Männer setzten ihr Biertrinken fort, die Musikanten stimmten all- 
gemach ihre Instrumente. 
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Zeremias Gotthelf Das Erntefeit 


Jeremias Gotthelf (1797 bis 1854), der eigentlich Albert Bitzius hieß, war Pfarrer zu 
Lützelfluh im Emmental und begann mit 39 Jahren zu schreiben. Sein großes Thema 
war dieWelt der Schweizer Bauern. In seinem Roman »Uli der Knecht«, 1846, beschreibt 
er die Essensfreuden eines Erntefestes, die ein Jahr harter Arbeit krönen. Da aß jeder 
einmal nach Herzenslust — und zuweilen noch etwas mehr —, glücklich und dankbar, 
die Ernte eingebracht zu haben. 


Das Emtefest ist einer der Haupttage im Bauernleben. Einem armen Tagelöhner und 
seinem Weibe, welche das ganze Jahr durch die Erdäpfel sparen müssen und kein 
Stückchen Fleisch sehen, ist ein Ermtefest, an welchem Wein, zwei oder drei Arten 
Fleisch und Kuchen genug sind, wirklich ein Tag aus dem tausendjährigen Reiche, 
auf den sie sich das ganze Jahr durch freuen und jedesmal traurig seufzen, wenn er 
vorbei ist. Der Geizige schämt sich an diesem Tage zu sparen, und wenn es ihn schon 
reut, er verbirgt es. Es liegt diesem auch eine Art von religiösem Gefühl oder, wenn 
man will, eine Art von Aberglauben zugrunde. Es ist eine christliche Opfermahlzeit. 
Der Geber alles Guten hat wiederum seine Hand aufgetan, den Fleiß des Landmanns 
gesegnet, den Schoß der Erde gesegnet; da kommts auch dem Härtesten ins Gemüt, 
daß er Gott Dank schuldig sei, etwas opfern sollte. Er rüstet eine Mahlzeit, gibt unge- 
zählt den an solchen Tagen fast herdenweise herumziehenden Armen die Kuchen weg 
an der Küchentür und läßt essen und trinken eine Nacht und einen Tag lang seine 
Leute, seine Söhne und Knechte und Mägde und den Fremdling, der bei ihm wohnt, 
so viel ihr Herz gelüstet. Wo die rechte alte Freigebigkeit noch vorwaltet, da heißt man 
nicht nur die, welche in der Ernte gearbeitet haben, kommen, sondern alle, welche 
durch das Jahr für das Haus gearbeitet haben. Und weit und breit wird erzählt, wie 
einst einer einen Arbeitsmann im Hause gehabt habe an einem Samstag, der am 
Abend mit aller Arbeit fertig geworden wäre. Am Mittag sei der Bauer zu ihm ge- 
gangen und habe ihm gesagt, er wolle mit ihm rechnen, sie könnten ihn jetzt entbeh- 
ren. Darauf habe jener gesagt, es sei ihm zuwider, jetzt fortzugehen, so verliere er 
einen halben Tag, und bis am Abend würde er fertig. »Nein, sag du nur, was ich dir 
jetzt schuldig bin. Ich willees dir gerad sagen, warum: diese Nacht haben wir das Ern- 
tefest, da haben wir nicht Platz für dich. Komm dann eher morgen ein wenig wieder, 
wenn du magst.« 

Ist dieser Opfertag vorbei, dann liest der Geizige die Brosamen zusammen, benutzt 
sie sorgfältig und schließt Kisten und Kästen für ein Jahr lang zu. 

Freilich muß es dem Landmann an diesem Tage wohl zumute sein. Es hat ihm der 
Herr für ein Jahr das tägliche Brot beschert, sein Fleiß ist gesegnet worden, seine Kin- 
der dürfen nicht Hunger leiden, seine Frau kann wieder Arme speisen und Dürstende 
tränken, in behaglicher Fülle sitzt er. Da kann es ihm wohl sein, es ist ihm erlaubt. 
Aber Essen und Trinken sollten doch nicht das einzige Opfer für Gott sein, nicht die 
einzigen Dankeszeichen. Der Herr hat die eingeernteten Früchte ein ganzes Jahr durch 
gesegnet und behütet, kann man ihn wohl mit einem einzigen Tag abspeisen? Sollte 
man für diesen Herm nicht auch das ganze Jahr hindurch ein Herz im Leibe tragen, 
welches in Dankbarkeit fruchtbar ist, nie vergißt, daß ohne Willen des Herm kein 
Haar von unserm Haupte fällt, und daß jedes Wort und jeder Gedanke vor ihm offen- 
bar sind, und daß wir die Armen allezeit bei uns haben und nicht nur am Erntefeste? 

... Alses dunkelte, sollte das Erntefest angehen, aber man hatte seine liebe Not, die 
Leute herzubringen. Vreneli, krebsrot vom Backen und Kochen den ganzen Tag, ward 
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zuletzt zornig und sagte, die dummen Leute hätten den ganzen Tag schon die Finger 
geleckt bis zu den Achseln und noch weiter nach hinten, jetzt wolle sich keiner dafür 
halten, keiner sich herbeilassen; so könne man nicht anrichten, nicht mit der Sache vor- 
wärts, und dann am Morgen sei keiner vom Tisch wegzubringen, sie säßen da wie ein- 
gebrannt oder angenagelt. Man mußte diesem nachschicken und jenem, und am Ende 
war doch noch jemand nicht da, den man hätte an den Ohren herbeireißen sollen. 

Da war Fleischsuppe mit Safran in mehreren Schüsseln auf dem Tische, in welche 
das Brot so dick eingeschnitten war, daß man auf einer Schüssel hätte knien können. 
Dann kam Rindfleisch, grünes und dürres, Speck, süße Apfelschnitze, Kuchen von drei 
Arten, alles hoch aufgetürmt, und einige Flaschen mit Wein, von welchen jede eine 
Maß faßte, standen auf dem Tisch, und für alles war kaum Platz, daß die Auftragen- 
den oft in der größten Verlegenheit waren, wo abstellen. Sperlingen in Hirse muß es 
wohl sein, aber die wissen noch lange nicht, wie es einem an einem Emtefesttisch ist, 
der unter seinen Lasten sich biegt, und unter dem man seine Beine gar nicht zum Still- 
halten bringen kann, weil sie auch hinauf möchten und sehen, was da oben so herrlich 
riecht. 

Und doch war es nicht allen gut genug dort. Elifi und Trinette mochten nicht zu den 
groben Leuten und groben Speisen. Im Stübli war ein besonderer Tisch gedeckt, auf 
dem war roter Wein, waren Fische in einer Sauce und Zuckererbsen und Braten von 
Kälbern und Tauben, gebackene Fische, Schinken und Kuchen, Eierwecken statt Brot, 
ein Kännchen voll süßen Tees für die Liebhaber des Tees und Desserts, den die Wirtin 
seit ihrem letzten Kindbettschmaus aufbewahrt hatte. Die Kinder gingen von einem 
Tisch an den andern, taten immer an einem Tisch wüster als am andern, bis sie endlich, 
zu voll von Speise und Trank, wie wüste kleine Teufelchen zu Bette gebracht werden 
mußten. Elifi und Trinette erzählten einander, was sie ertragen möchten, was nicht, 
rümpften über alles die Nase und sagten, was ihnen dies mache und was jenes, das 
eine blähte sie und das andere brachte ihnen den Alp; das eine schlug ihnen in die Au- 
gen, das andere in die Ohren; das eine verstopfte sie, das andere machte ihnen den 
Durchlauf. 

Unterdessen aßen sie von dem, was sie verstopfte, und von dem, was ihnen Durch- 
lauf brachte, das mußte sich ja gegenseitig aufheben, und auch dem Trinken sah man 
ihre Kränklichkeit eben nicht an. 
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Alleffandro Manzoni Bolenta 


Die Gastfreundschaft der lombardischen Bauern preist Allessandro Manzoni (1785 bis 
1873) in seinem Roman »Die Verlobten« (I promessi sposi, 1825/26), der die Geschichte 
eines lombardischen Bauernpaares während der spanischen Herrschaft im ı7. Jahr- 
hundert erzählt. Manzoni wandte sich in seinen Werken gegen die im Klassizismus er- 
starrte Aufklärung. Er gilt als der bedeutendste Vertreter der italienischen Romantik. 


Er ging auf der Stelle, wie er es vorhatte, zu einem gewissen Tonio, dessen Haus nicht 
weit von dort entfernt war, und fand ihn in der Küche, wie er, mit einem Bein auf der 
Herdstufe kniend und mit einer Hand den Rand eines in die heiße Asche gestellten 
Kessels haltend, mit einern krummen Löffel eine kleine schwarze Polenta aus Saraze- 
nenkorn rührte. Die Mutter, ein Bruder und Tonios Frau saßen am Tisch, drei oder 
vier kleine Kinder standen um den Vater herum und warteten mit dem Blick auf den 
Kessel auf den Augenblick, daß es ans Austeilen ginge. Aber es herrschte nicht jene 
Unbeschwertheit, wie sie der Anblick einer Mahlzeit bei denen hervorruft, die sie sich 
durch schwere Arbeit verdient haben. Die Menge der Polenta stand zwar im Verhält- 
nis zur Ernte des Jahres, aber keineswegs im Verhältnis zur Zahl und Eßlust der am 
Tisch Sitzenden. Von diesen schien jeder, indem er das gemeinsame Mahl betrachtete, 
an den Hunger zu denken, der es überdauern würde. Während Renzo mit der Familie 
Begrüßungsworte austauschte, stürzte Tonio die Polenta auf ein Brett aus Buchenholz, 
das dafür bereit stand. Sie glich einem kleinen Mond in einem großen Dunstkreis. Trotz 
allem sagten die Frauen höflicherweise zu Renzo: »Wollt Ihr vorliebnehmen?« Eine 
Einladung, die der Bauer in der Lombardei und wer weiß wie vieler anderer Gegen- 
den niemals dem gegenüber vergißt, der ihn beim Essen antrifft, auch dann nicht, 


wenn der andere ein eben von der Tafel aufgestandener Schlemmer wäre und er selbst 
vom letzten Bissen zehrte. 


(Aus dem Italienischen) 


— 


Aus: Les Frangais peints par eux-mömes. Paris 1853 
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Sriedric) Engels Biel Arbeit, wenig Brot 


Wie schlecht es um die Ernährung des Arbeiters in der frühindustriellen Zeit bestellt 
war, schildert Friedrich Engels (1820 bis 1895) in seinem Buch »Die Lage der arbeiten- 
den Klasse in England«, 1845. Engels sah die Mißstände als Folge des kapitalistischen 
Wirtschaftssystems. Es ging ihm weniger um philantrophische Ermahnungen, zu de- 
nen sich das schlechte Gewissen des prosperierenden Bürgers damals nur zu oft ge- 
drängt fühlte, als vielmehr um einen sorgfältigen Bericht und nicht zuletzt um eine 
theoretische Begründung der geschilderten Mißstände. 


Die Arbeiter bekommen das, was der besitzenden Klasse zu schlecht ist. In den großen 
Städten Englands kann man alles aufs beste haben, aber es kostet teures Geld; der 
Arbeiter, der mit seinen paar Groschen haushalten muß, kann so viel nicht anlegen. 
Dazu bekommt er seinen Lohn meist erst Samstag abends ausgezahlt — man hat an- 
gefangen, schon Freitag zu bezahlen, aber diese sehr gute Einrichtung ist noch lange 
nicht allgemein —, und so kommt er Samstag abends um vier, fünf oder sieben Uhr 
erst auf den Markt, von dem während des Vormittags schon die Mittelklasse sich das 
Beste ausgesucht hat. Des Morgens strotzt der Markt von den besten Sachen, aber 
wenn die Arbeiter kommen, ist das Beste fort, und wenn es auch noch da wäre, so wür- 
den sie es wahrscheinlich nicht kaufen können. Die Kartoffeln, die der Arbeiter kauft, 
sind meist schlecht, die Gemüse verwelkt, der Käse alt und von geringer Qualität, der 
Speck ranzig, das Fleisch mager, alt, zäh, von alten, oft kranken oder verreckten Tie- 
ren — oft schon halb faul. Die Verkäufer sind meistens kleine Höker, die schlechtes 
Zeug zusammenkaufen und es eben wegen der Schlechtigkeit so billig wieder verkau- 
fen können. Die ärmsten Arbeiter müssen noch einen andern Kunstgriff gebrauchen, 
um mit ihrem wenigen Gelde selbst bei der schlechtesten Qualität der einzukaufenden 
Artikel auszukommen. Da nämlich um zwölf Uhr am Sonnabend abend alle Läden 
geschlossen werden müssen und am Sonntag nichts verkauft werden darf, so werden 
zwischen zehn und zwölf Uhr diejenigen Waren, die bis zum Montag morgen verder- 
ben würden, zu Spottpreisen losgeschlagen. Was aber um zehn Uhr noch liegen ge- 
blieben ist, davon sind neun Zehntel am Sonntag morgen nicht mehr genießbar, und 
gerade diese Waren bilden den Sonntagstisch der ärmsten Klasse. Das Fleisch, was die 
Arbeiter bekommen, ist sehr häufig ungenießbar — weil sie’s aber einmal gekauft ha- 
ben, so müssen sie es essen. Am 6. Januar (wenn ich nicht sehr irre) 1844 war Markt- 
gericht (court leet) in Manchester, wobei elf Fleischverkäufer gestraft wurden, weil sie 
ungenießbares Fleisch verkauft hatten*. Jeder derselben hatte ein ganzes Rind oder 
Schwein, oder mehrere Schafe, oder 50 bis 60 Pfund Fleisch, die alle in diesem Zustan- 
de konfisziert worden waren. Bei einem derselben wurden 54 gefüllte Weihnachtsgänse 
mit Beschlag belegt, die zu Liverpool nicht verkauft und infolgedessen nach Manche- 
ster transportiert worden waren, wo sie faul und stinkend auf den Markt kamen. Die 
ganze Geschichte mit Namen und Strafbetrag wurde damals im »Manchester Guar- 
dian« erzählt. In den sechs Wochen von ı. Juli bis 14. August berichtet dasselbe Blatt 
drei Fälle derselben Art; nach der Nummer vom 3. Juli wurde zu Heywood ein Schwein 
von 200 Pfund, das tot und faul gefunden, bei einem Schlächter zerhackt und zum 
Verkauf ausgestellt war, konfisziert; nach der vom 31. Juli wurden zwei Schlächter zu 


* Der Bericht über diese Fälle erschien bereits am ı0. Mai 1843 im Manchester Guardian. Da 
das Court Leet nur zweimal im Jahr zusammentrat, stammen diese Fälle aus einem Zeitrausn 
von etwa sechs Monaten. 
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Wigan, deren einer schon früher sich desselben Vergehens schuldig gemacht hatte, we- 
gen Ausstellung von ungenießbarem Fleisch in 2 Pfd. St. und 4. Pfd. St. Strafe genom- 
men, und laut Nummer vom ı0. August bei einem Krämer zu Bolton 26 ungenießbare 
Schinken mit Beschlag belegt, öffentlich verbrannt und der Krämer im Betrage von 
20 Sh. gestraft. Das sind aber Jange noch nicht alle Fälle, noch nicht einmal ein Durch- 
schnitt für die Zeit von sechs Wochen, wonach der Jahresdurchschnitt zu berechnen wä- 
re -—- es kommen oft Zeiten, wo jede Nummer des zweimal wöchentlich erscheinenden 
»Guardian« einen solchen Fall aus Manchester oder dem umliegenden Fabrikdistrikt 
bringt —, und wenn man bedenkt, wie viele Fälle bei den ausgedehnten Märkten, die 
sich an allen Hauptstraßenfronten entlang ziehen, und bei der wenigen Aufsicht den 
Marktinspektoren entgehen müssen — wie sonst ist auch die Frechheit erklärlich, mit 
der ganze Stücke Vieh zum Verkauf gebracht werden? — wenn man bedenkt, wie groß 
die Versuchung bei den oben angegebenen unbegreiflich niedrigen Strafbeträgen sein 
muß — wenn man bedenkt, in welchem Zustande ein Stück Fleisch schon sein muß, 
um von den Inspektoren als total ungenießbar konfisziert werden zu können, so kann 
man unmöglich glauben, daß die Arbeiter im Durchschnitt gutes und nahrhaftes 
Fleisch bekommen. Aber sie werden auch auf noch andere Weise von der Geldgier der 
Mittelklasse geprellt. Die Krämer und Fabrikanten verfälschen alle Nahrungsmittel 
auf eine unverantwortliche Weise und mit der größten Rücksichtslosigkeit gegen die 
Gesundheit derer, die sie verzehren sollen. Wir ließen oben den »Manchester Guardian« 
sprechen, hören wir jetzt ein anderes Blatt der Mittelklasse — ich liebe es, meine Geg- 
ner zu Zeugen zu nehmen — hören wir den »Liverpool Mercury«: »Gesalzene Butter 
wird für frische verkauft, entweder indem die Klumpen mit einem Überzuge von fri- 
scher Butter bedeckt oder indem ein frisches Pfund zum Schmecken oben hingelegt 
und nach dieser Probe die gesalzenen Pfunde verkauft werden, oder indem das Salz 
ausgewaschen und die Butter dann für frische verkauft wird. Unter den Zucker wird 
gestoßener Reis oder andere wohlfeileSachen gemischt und zum vollen Preise verkauft. 
Der Abfall der Seifensiedereien wird ebenfalls mit andern Stoffen vermischt und als 
Zucker verkauft. Unter gemahlnen Kaffee wird Zichorie oder anderes wohlfeiles Zeug 
gemischt, ja sogar unter ungemahlnen, wobei die Mischung in die Form von Kaffee- 
bohnen gebracht wird. Kakao wird sehr häufig mit feiner brauner Erde versetzt, die 
mit Hammelfett gerieben ist und sich dann mit dem echten Kakao leichter vermischt. 
Tee wird mit Schlehenblättern und anderem Unrat vermischt, oder ausgebrauchte Tee- 
blätter werden getrocknet, auf kupfernen heißen Platten geröstet, damit sie wieder 
Farbe bekommen, und so für frisch verkauft. Pfeffer wird mit Staub von Hülsen usw. 
verfälscht; Portwein wird geradezu fabriziert (aus Farbstoffen, Alkohol etc.), da es no- 
torisch ist, daß in England allein mehr davon getrunken wird, als in ganz Portugal 
wächst, und Tabak wird mit ekelhaften Stoffen aller Art vermischt in allen möglichen 
Formen, die diesem Artikel gegeben werden.«* (Ich kann hinzusetzen, daß wegen der 
allgemeinen Tabakverfälschung mehrere der angesehensten Tabakhändler von Man- 
chester im vorigen Sommer öffentlich erklärten, kein derartiges Geschäft könne ohne 
Verfälschung bestehen, und daß keine einzige Zigarre, die weniger als 3 Pence kostet, 
ganz aus Tabak besteht.) Natürlich bleibt es nicht bei den Betrügereien in Nahrungs- 
mitteln, deren ich noch ein Dutzend — unter andern die Niederträchtigkeit, Gips oder 
Kreide unter das Mehl zu mischen — anführen könnte; in allen Artikeln wird betro- 
gen, Flanell, Strümpfe etc. werden gereckt, um größer zu erscheinen, und laufen nach 


* Dieses Zitat aus dem Liverpool Mercury vom g. Februar 1844 ist eine freie, gekürzte Zusam- 
menfassung des dort erschienenen Berichtes. 
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der ersten Wäsche ein, schmales Tuch wird für anderthalb oder drei Zoll breiteres ver- 
kauft, Steingut wird so dünn glasiert, daß die Glasur so gut wie keine ist und gleich 
springt, und hundert andere Schändlichkeiten. — Tout comme chez nous* — aber wer 
die üblen Folgen der Betrügereien am meisten zu tragen hat, das sind die Arbeiter. 
Der Reiche wird nicht betrogen, weil er die teuren Preise der großen Läden bezahlen 
kann, die auf guten Ruf halten müssen und sich selbst am meisten schaden würden, 
wenn sie schlechte, verfälschte Ware hielten; der Reiche ist verwöhnt durch gute Kost 
und merkt den Betrug leichter mit seiner feinen Zunge. Aber der Arme, der Arbeiter, 
bei dem ein paar Pfennige viel ausmachen, der für wenig Geld viel Ware haben muß, 
der auf die Qualität so genau nicht schen darf und kann, weil er nie Gelegenheit hatte, 
seinen Geschmackssinn zu verfeinern, der bekommt all die verfälschte, ja oft vergiftete 
Ware; er muß zu kleinen Krämern gehen, muß vielleicht sogar auf Kredit kaufen, und 
diese Krämer, die wegen ihres kleinen Kapitals und der größeren Geschäftsunkosten 
bei gleicher Qualität gar nicht einmal so wohlfeil verkaufen können wie die bedeuten- 
den Detaillisten, müssen schon um der von ihnen verlangten niedrigeren Preise und 
um der Konkurrenz der übrigen willen verfälschte Ware wissentlich oder unwissentlich 
anschaffen. Dazu, wenn ein bedeutender Detaillist, der großes Kapital in seinem Ge- 
schäft stecken hat, bei einem entdeckten Betrug durch seinen ruinierten Kredit mit rui- 
niert ist — was verschlägt es einem Winkelkrämer, der eine einzige Straße mit Waren 
versorgt, ob man ihm Betrügereien nachweist? Traut man ihm in Ancoats nicht mehr, 
so zieht er nach Chorlton oder Hulme, wo ihn niemand kennt und wo er wieder von 
vorn anfängt zu betrügen; und gesetzliche Strafen stehen auf den wenigsten Verfäl- 
schungen, es sei denn, daß sie zugleich einen Akzise-Unterschleif involvieren. — Aber 
nicht nur in der Qualität, sondern auch in der Quantität der Waren wird der englische 
Arbeiter betrogen; die kleinen Krämer haben großenteils falsche Maße und Gewichte, 
und eine unglaubliche Menge Straffälle wegen solcher Vergehen sind täglich in den 
Polizeiberichten zu lesen. Wie allgemein diese Art Betrügereien in den Fabrikdistrik- 
ten ist, mögen ein paar Auszüge aus dem Manchester Guardian« lehren; sie erstrecken 
sich nur über einen kurzen Zeitraum, und selbst hier liegen nicht alle Nummern vor: 


Guard(ian), 15. Juni 1844. Rochdaler Sessionen, vier Krämer wegen zu leichter Ge- 
wichte in 5 bis 10 Sh. gestraft. Stockporier Sessionen, 2 Krämer mit ı Sh. bestraft — 
einer davon hatte sieben leichte Gewichte und eine falsche Waagschale, und beide wa- 
ren vorher gewamt. 

Guard. ı9. Juni. Rochdaler Sessionen, ein Krämer mit 5 und zwei Bauern mit ı0 Sh. 
Strafe belegt. 

Guard. 22. Juni. Manchester Friedensgericht, 19 Krämer von 2'/z Sh. bis 2 Pfd. St. 
gestraft. 

Guard. 26. Juni. Ashtoner Sessionen, 14 Krämer und Bauern von 2!/s Sh. bis ı Pfd. 
St. bestraft. Hyder kleine Session, 9 Bauern und Krämer in die Kosten und 3 Sh. Strafe 
verurteilt. 

Guard. 6. Juli. Manchester, 16 Krämer verurteilt in die Kostenund Strafen bis zu 10Sh. 

Guard. 13. Juli.Manchester, 9 Krämer von 2!/: bis 20 Sh. bestraft. 

Guard. 24. Juli. Rochdale, 4 Krämer von ı0 bis 20 Sh. bestraft. 

Guard. 27. Juli. Bolton, ı2 Krämer und Wirte verurteilt in die Kosten. 

Guard. 3. Aug. Bolton, drei desgleichen zu 2!/s bis 3 Sh. Strafe. 

Guard. 10. Aug. Bolton, einer desgleichen zu 5 Sh. Strafe. 


* Ganz wie bei uns. 


Und aus denselben Gründen, aus denen der Betrug in der Qualität der Waren haupt- 
sächlich auf die Arbeiter fiel, aus denselben fällt auch der quantitative Betrug auf sie. 

Die gewöhnliche Nahrung der einzelnen Arbeiter selbst ist natürlich nach dem Ar- 
beitslohn verschieden. Die besserbezahlten Arbeiter, besonders solche Fabrikarbeiter, 
bei denen jedes Familienmitglied imstande ist, etwas zu verdienen, haben, solange das 
dauert, gute Nahrung, täglich Fleisch und abends Speck und Käse. Wo weniger ver- 
dient wird, findet man nur sonntags oder zwei- bis dreimal wöchentlich Fleisch, dafür 
mehr Kartoffeln und Brot; gehen wir allmählich tiefer, so finden wir die animalische 
Nahrung auf ein wenig unter die Kartoffeln geschnittenen Speck reduziert — noch tie- 
fer verschwindet auch dieses, es bleibt nur Käse, Brot, Hafermehlbrei (porridge) und 
Kartoffeln, bis auf der tiefsten Stufe, bei den Irländern, nur Kartoffeln die Nahrung 
bilden. Dazu wird allgemein ein dünner Tee, vielleicht mit etwas Zucker, Milch oder 
Branntwein vermischt, getrunken; der Tee gilt in England und selbst in Irland für ein 
ebenso notwendiges und unerläßliches Getränk wie bei uns der Kaffee, und wo kein 
Tee mehr getrunken wird, da herrscht immer die bitterste Armut. Alles das aber unter 
der Voraussetzung, daß der Arbeiter beschäftigt ist; wenn er keine Arbeit hat, so ist er 
ganz dem Zufall überlassen und ißt, was er geschenkt bekommt, sich zusammenkettelt 
oder — stiehlt; und wenn er nichts bekommt, so verhungert er eben, wie wir vorhin ge- 
sehen haben. Es versteht sich überhaupt, daß die Quantität der Nahrung sich wie die 
Qualität nach dem Lohne richtet und daß bei den schlechter bezahlten Arbeitern, 
wenn sie noch gar eine starke Familie haben, auch während voller Beschäftigung Hun- 
gersnot herrscht; und die Zahl dieser schlechter bezahlten Arbeiter ist sehr groß. Na- 
mentlich in London, wo die Konkurrenz der Arbeiter in demselben Maße steigt wie die 
Bevölkerung, ist diese Klasse sehr zahlreich, aber auch in allen andern Städten finden 
wir sie. Da werden denn allerlei Auskunftsmittel gesucht, Kartoffelschalen, Gemüse- 
abfall, faulende Vegetabilien* aus Mangel an anderer Nahrung gegessen und alles be- 
gierig herbeigeholt, was vielleicht noch ein Atom Nahrungsstoff enthalten könnte. 
Und wenn der Wochenlohn vor dem Ende der Woche verzehrt ist, so kommt es oft ge- 
nug vor, daß die Familie in den letzten Tagen derselben gar nichts oder nur soviel 
Nahrung bekommt, als dringend nötig ist, sie vor dem Verhungern zu schützen. Eine 
solche Lebensweise kann natürlich nur Krankheiten in Masse erzeugen, und wenn die- 
se eintreten, wenn vollends der Mann, von dessen Arbeit die Familie hauptsächlich 
lebt und dessen angestrengte Tätigkeit am meisten Nahrung erfordert, der also auch 
am ersten unterliegt — wenn dieser vollends krank wird, so ist die Not erst groß, so tritt 
die Brutalität, mit der die Gesellschaft ihre Mitglieder gerade dann verläßt, wenn sie 
ihrer Unterstützung am meisten bedürfen, erst recht grell hervor. 


* Weekly Dispatch, April oder Mai 1844, nach einem Berichte des Dr. Southwood Smith über 
die Lage der Armen in London. 
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Armin Graf zurlippe-Weikenfeld Richtig effen, um befjer arbeiten zu fönnen 


Es fehlte natürlich nicht an Überlegungen, wie der Arbeiter am besten ernährt werden 
müßte, um für seine Arbeit gerüstet zu sein. Derlei Untersuchungen degradieren den 
Menschen zu einer Maschine. Die Ernährung wird nur noch unter dem Gesichtspunkt 
des Treibstoffs angesehen. So schreibt Armin Graf zur Lippe-Weißenfeld in seiner Bro- 
schüre »Die rationelle Ernährung des Volkes«, 1866: 


Nichts kann törichter sein, als wenn ein angestrengt arbeitender Mann an seiner Kost 
spart; uns ist ein auffallendes Beispiel bekannt, wie diese Knauserei geradezu in Ver- 
schwendung umschlug. Ein Hüttenarbeiter verdiente am Buddelofen pro Tag ı Taler, 
er lebte aber mit wenig Ausnahmen von nichts anderem als von Kartoffeln, Brot und 
Kaffee; diese kosteten ihn pro Woche (zu 6 Tagen) 24 Ngr., folglich hatte er von sei- 
nem Lohn 5 TIr. 6 Ngr. übrig; von Monat zu Monat nahmen aber seine Kräfte in auf- 
fälligster Weise ab, so daß er die Arbeit am Buddelofen aufgeben mußte, und jetzt 
verrichtet er nur noch Tagelöhnerdienste in derselben Hütte pro Tag zu ı0 Ngr., er ver- 
dient somit pro Woche 2 Tlr., davon ab die 24 Ngr. Kost, verbleiben ı Tlr. 6 Ngr. — 
Hätte er sich rationell ernährt, selbst mit 10 Ngr. pro Tag, so wären von seinem Lohn 
allerdings (exklusive Sonntag) 2 TIr. abgegangen, aber er würde noch heute 4 Tlr. pro 
Woche Überschuß haben! Ein anderes Beispiel ist uns von einem intelligenten jungen 
Burschen bekannt, der schwere Arbeit verrichten wollte; — er fühlte aber, daß seine 
Kräfte es bei der schlechten Nahrung nicht gestatteten. Ein Fleischermeister borgte 
ihm täglich ein halbes Pfund Fleisch. In 6 Wochen waren seine Kräfte so gewachsen, 
daß er die schwere Arbeit übernehmen konnte; er lieh sich nun nicht mehr sein halbes 
Pfund Fleisch, sondern bezahlte es täglich; in ferneren 6 Wochen hatte er seine alte 
Schuld dem Fleischermeister abgetragen und arbeitete rüstig zum hohen Lohnsatze 
weiter. — Dies sind Beispiele aus dem Leben, und können wohl beherzigt werden! 
Haben wir eine rationelle Ermährung von Fabrikarbeitern im Auge, die in geschlos- 
senen Etablissements arbeiten, Hüttenarbeiter, Maschinenbauer etc., so scheint es uns 
hier am ersten möglich, eine Speiseanstalt einzurichten, in der die Arbeiter ihre teil- 
weise Beköstigung gegen mäßigen Preis finden; ja wir sind der Meinung, daß solche 
geschlossenen Etablissements (Eisenhütten, Maschinenbauwerkstätten, Fabriken) recht 
eigentlich dazu passen, das Volk erst mit dem Werte einer vernunftgemäßen Ernäh- 
rung bekannt zu machen, und es mit einer Ernährungsweise zu befreunden., die ihm 
bis jetzt nicht homogen ist, weil es dieselbe nicht oder nur halb kennt. In solchen Fa- 
brikanstalten werden meist intelligente Arbeiter sein, die eher den Vorteil einsehen, 
der ihnen durch eine allgemeine Speiseanstalt wird, als die Arbeiter und Armen der 
Dörfer, wenn wir ihnen Speise- oder sogenannte Suppenanstalten errichten wollten. 
Für die nicht in geschlossenen Etablissements Arbeitenden sind, wie wir schon wieder- 
holt ausgesprochen haben, Konsumvereine zu gründen, um ihnen das Nährmaterial 
um zivile Preise zugänglich zu machen — für die Fabrikarbeiter, die den ganzen Tag 
in der Fabrik bleiben, und erst abends heimgehen, sind Speiseanstalten am Platze. 
Zweifellos wird sich bei Gründung einer solchen Speiseanstalt im Anfange das alte 
Mißtrauen, das alte Vorurteil Geltung verschaffen, und es wird Mühe und Opfer ko- 
sten, ehe ein erwünschtes Resultat erzielt ist, aber — sobald der Leiter des Fabrikunter- 
nehmens die hohe Bedeutung der rationellen Ernährung seiner Arbeiter eingesehen 
hat, er begreift, daß mit deren kräftiger Ernährung sein eigner Vorteil Hand in Hand 
geht, und, ist er überhaupt so weit gebildet, daß er die unberechenbare national-öko- 
nomische Bedeutung zu würdigen fähig ist, so wird er es als seine Pflicht erkennen, 
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Hand anzulegen, den Versuch zu wagen. Ein tüchtiger Charakter wird seiner Über- 
zeugung folgen und nichts anderem — er wird nicht ängstlich fragen: wird das Unter- 
nehmen zweifellos gedeihen und sich entwickeln, oder wird es scheitern, wie so man- 
che ähnlichen Versuche —, er wird nicht rechts, nicht links schen, nicht rechts, nach 
dem etwaigen Dank, der ihm wird, nicht links nach dem Undank, der ihm zweifellos 
gewisser ist als der Dank, er wird einfach das tun, was er für seine Pflicht erkennt. 

Eine Speiseanstalt für Hütten-, Berg- und Fabrikarbeiter wird füglich nur für die 
Hauptmahlzeit zu sorgen haben, mag diese auf Mittag, oder (bei Nachtschicht) auf 
Mitternacht fallen. Brot, Frühstück und Abendessen haben sich die Arbeiter selbst und 
daheim zu beschaffen. 
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Gottfried Keller Ein Vollsfejt 


Zu einem Volksfest gehört auch ein gemeinsames Mahl. Gottfried Keller (1819 bis 1890) 
schildert ein solches in seiner Novelle »Das Fähnlein der sieben Aufrechten« (aus »Zür- 
cher Novellen«, 1876) und spielt dabei ironisch auf die verschiedenen Eßtemperamen- 
tean. 


Genau um zwölf Uhr saß die Tischgesellschaft von einigen tausend Köpfen, welche je- 
den Tag andere waren, am gedeckten Tisch. Landleute und Städter, Männer und Wei- 
ber, Alte und Junge, Gelehrte und Ungelehrte, alle saßen fröhlich durcheinander und 
harrten auf die Suppe, indem sie die Flaschen entkorkten und das Brot anschnitten. 
Nirgends ein hämisches oder höhnisches Gesicht, nirgends ein mißvergnügtes, kriti- 
sches oder händelsüchtiges Maul, nirgends ein Aufschrei oder ein kreischendes Geläch- 
ter, sondern gleichmäßig verbreitet das hundertfach verstärkte Gesumme einer frohen 
Flochzeit, der gemäßigte Wellenschlag einer in sich vergnügten See. Hier ein langer 
Tisch voll Schützen, dort eine blühende Doppelreihe von Landmädchen, am dritten 
Tisch eine Zusammenkunft sogenannter alter Häuser aus allen Teilen der Schweiz, die 
das Examen endlich bestanden hatten, und am vierten ein ganzes ausgewandertes 
Landstädichen, Männer und Frauen durcheinander. Doch die sitzenden Heerscharen 
bildeten nur die Hälfte der Versammlung; ein ununterbrochener Menschenzug. ebenso 
zahlreich, strömte als Zuschauer durch die Gänge und Zwischenräume und umkränzte, 
ewig wandelnd, die Essenden. Es waren, Gott sei Preis und Dank, die Vorsichtigen und 
Sparsamen, die sich die Sache berechnet und anderswo sich für noch weniger Geld ge- 
sättigt hatten; die Nationalhälfte, welche alles billiger und enthaltsamer bewerkstel- 
ligt, während die andere so schrecklich über die Schnur haut; ferner die Allzuvorneh- 
men, die der Küche nicht trauen und denen die Gabeln zu schlecht waren, und endlich 
die Armen und die Kinder, welche unfreiwillig zuschauten. Aber jene machten keine 
schlechten Bemerkungen und diese zeigten weder zerrissene Kleider noch böse Blicke; 
sondern die Vorsichtigen freuten sich über die Unvorsichtigen, der Vornehmling, wel- 
chem die Schüsseln voll grüner Erbsen im Juli zu lächerlich waren, ging ebenso wohl- 
gesinnt einher wie der Arme, dem sie verführerisch in die Nase dufteten. Hie und da 
freilich zeigte sich ein sträflicher Eigennutz, indem es etwa einem filzigen Bäuerlein 
gelang, sich an einen verlassenen Platz zu drängen und frischweg mit zu essen, ohne 
bezahlt zu haben; und was noch schlimmer war für ordnungsliebende Augen, es ent- 
stand deswegen nicht einmal ein Wortwechsel und ein Hinauswerfen. 

Der oberste Festwirt stand vor dem weiten Küchentor und blies auf einem Jäger- 
hörnchen das Zeichen zum Auftragen eines Gerichts, worauf eine Kompanie Aufwär- 
ter hervorbrach und sich mit künstlich eingeübter Schwenkung rechts, links und gera- 
deaus zerstreute. 
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Dtto Ruppius Die Not der Weber 


Die Industrialisierung hatte einen bedeutenden Einfluß auf die allgemeine Emäh- 
rung. In ihren Anfängen hielt man noch an der alten Wirtschafts- und Gesellschafts- 
ordnung fest. Eine Verknüpfung von Landarbeit und Fabrikarbeit war nicht selten. 
Aber die eintretende Landflucht führte bald zu einer sozialen Umgruppierung der Ge- 
sellschaft. Es kam zur Verarmung breiter Volksmassen. Am bedrückendsten war die 
Situation der schlesischen Weber. Durch die Einführung der Maschinenweberei waren 
viele arbeitslos geworden, jedoch konnte sich auch die Textilindustrie in Schlesien unter 
dem Druck schlechter Zollverhältnisse nur schlecht durchsetzen. 1844 kam es zum Auf- 
stand in Langenbielau, Peterswaldau und Umgebung, den der Staat grausam nieder- 
schlug. Wie sehr die schlesischen Weber zu leiden hatten, schildert Otto Ruppius in 
seinem sozialkritischen Sammelwerk »Aus dern deutschen Volksleben«, 1862. Otto Rup- 
pius ausGlauchau war nach dem Scheitern der 1848er Revolution nach Amerika ausge- 
wandert und dort zum Schriftsteller geworden. Mit seinem Roman »Der Pedlar:, 1857, 
engagierte er eine breitere Öffentlichkeit. 


Hart neben dem Stuhle, den Rücken gegen die Türe gekehrt, hatte eine weibliche Ge- 
stalt ihren Platz genommen und nähte an einem Stück alter Wäsche. Ihre Kleidung 
war armselig, aber ganz und rein, das Haar glatt gekämmt und am Hinterkopfe in 
Flechten aufgesteckt. Das Öllicht, am Webestuhl hängend, verbreitete nur eine rote, 
trübe Hellung in der Stube, und sie mußte den Kopf tief auf ihre Arbeit herabbeugen, 
um das Nötige zu erkennen. 

»Hannel«, sagte jetzt der kleine Junge am Spulrade, die Zeit wahrnehmend, wo der 
Weber innehielt, um einen zerrissenen Faden anzuknüpfen, »hast du nicht ein Bissel 
Brot? Mich hungert gar sehr.« 

»Schon wieder Hunger, Heinerle?« fragte die Angeredete, ohne ihre Arbeit zu un- 
terbrechen. »Hast doch heut’ schon gegessen? « 

»Ach, Hannel, ein klein, klein Brinkel den ganzen Tag, und Liesel auch.« 

»Warte, mein Tockel, wenn a Wilm de Erdtoffeln bringt, dernach gibt’s was.« 

» Aber, Hannel, wenn er sie nicht bringt?« 

»Nu, da flennst du nicht, legst dich als ein gut Jungel ins Bette und bitt’st den lieben 
Gott, daß er uns morgen was beschert!« Sie bog sich tiefer auf ihre Näharbeit und 
schien ein Zittern ihrer Stimme vergebens unterdrücken zu wollen. 

» Aber, Hannel, ich habe hinte so gar großen Hunger, gib mir doch ein klein Wing, 
ich will dernach auch lange, lange nichts mehr haben. « 

»Und ich auch !« jammerte die kleine Liesel und wischte sich die tränenden Augen. 

Das Mädchen verbarg einen tiefaufsteigenden Seufzer und sah verstohlen nach dem 
Weber hinauf; als dieser aber nur einen trüben, gleichmütigen Blick über die Gruppe 
schweifen ließ und sodann seine Arbeit wieder begann, stand sie hastig auf, öffnete 
das Fenster und sah in die dunkle Nacht hinaus. Heinerle folgte ihr mit den Augen, 
ließ dann das Köpfchen hängen und setzte sein Spulrad wieder langsam in Bewegung. 
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Arnim Graf zur Lippe-Weihenfeld Die rationelle Ernährung des Volkes 


Amim Graf zur Lippe-Weißenfeld (1825 bis 1899) war einer der wenigen in Deutsch- 
land, die sich über eine Verbesserung der Volksernährung Gedanken machte. Er er- 
lernte auf dem Rittergut Steudach in Eisfeld die Landwirtschaft, studierte in Jena und 
wurde ı872 Professor in Rostock. Unter seiner Regie entstanden für die Bauern Meck- 
lenburgs Vereine, die sich um eine Verbesserung der Landwirtschaft und der sozialen 
Zustände auf dem Lande bemühten. In seiner Schrift »Die rationelle Ernährung des 
Volkes«, 1866, tritt er beherzt für eine bessere Emmährung der arbeitenden Klasse ein. 
Daß dies nicht zuletzt auch durch eine Anhebung der Löhne möglich wird, vergißt er 


freilich zu erwähnen. 


Die rationelle Ernährung der sogenannten arbeitenden Klasse ist ein Gegenstand, der 
von höchster Bedeutung erscheint, und es ist zweifellos eine der schwierigsten Aufga- 
ben, die der heutige Tag dem Mediziner, dem Staatswirt, dem Arbeitgeber stellt, Mit- 
tel und Wege zu finden, um einer solchen Eingang im Volke zu verschaffen, denn alle 
die hemmenden Momente, die entgegentreten, wenn es gilt, einem bedeutenden Fort- 
schritte allgemeine Verbreitung zu verschaffen — das Vorturteil, die Gewohnheit, das 
Mißtrauen, der Unverstand stellen sich ihr entgegen, und wenn wir uns an die vielfa- 
chen vergeblichen Mühen und Opfer erinnern, die schon von so manchen gebracht 
wurden, die den Ernst und die Bedeutung des Gegenstandes in seinem vollen Umfan- 
ge erfaßt und rüstig Hand anlegten, damit sich eine vernunftgemäße Ernährung all- 
gemeiner verbreite, so möchte man entmutigt jeden neuen Versuch aufgeben und mei- 
nen:Die Zeit sei noch nicht da, wo ein allgemeineres Verständnis für diesehochwichtige 
Angelegenheit zu hoffen sei. 

Sehen wir aber die Folgen einer vernunftwidrigen Emährung — sehen wir, was aus 
dem Menschen wird, der den Anforderungen seiner Natur vom ersten Tage seiner Ge- 
burt an nicht genügte, der sich Tag für Tag und Jahr um Jahr mit Nährmitteln hinfri- 
stete, die den kategorischen Anforderungen seines Organismus widersprechen, wie er 
nie zum Vollgefühl von Kraft und Gesundheit gelangt, wie er im fünfzigsten Jahr 
schon dem Marasmus verfällt, wie endlich die Kinder dieses hinfälligen Geschlechts 
schon mit allen Zeichen der Skrofulosis geboren werden — so bleibt keine Wahl — 
muß von neuem versucht werden, dem verhängnisvollen Übel entgegenzutreten, alle 
Mittel und Wege, die dem Ziele um einen Schritt näher führen dürfen, sind von neu- 
em zu prüfen, und alle jene vergeblichen Versuche dürfen nicht abschrecken. 
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Adalbert Stifter Bei Til) 


In genießerischerBeschaulichkeit wird in Adalbert Stifters Roman »Nachsommer,, 1857, 


gegessen. Alles hat seine Ordnung, und die Essensfreude vertieft ein angeregtes Ge- 
spräch. 


Der Tisch war schon gedeckt, der Hausverwalter wies allen ihre Plätze an, die zur Ver- 
meidung von dennoch möglichen Verwirrungen noch überdies durch von seiner Hand 
geschriebene Zettel bezeichnet waren, und man setzte sich. Der Mann hatte gesorgt, 
daß solche, die sich gut kannten, nahe zusammen kamen. Desohngeachtet schritt man 
mit der Freimütigkeit des Landes und alter Bekannter dazu, die Zettel noch zu ver- 
wechseln und sich gegen die Anordnungen des Mannes zusammen zu setzen. Von der 
Decke des Zimmers hing eine sanft brennende Lampe hernieder, und außer ihr 
wurde die Tafel durch verteilte strahlende Kerzen erhellt. Mathilde nahm den Mittel- 
sitz ein und richtete ihre Freundlichkeit und ihr ruhiges Wesen gegen alle, die in ihrem 
Bereiche waren, und selbst gegen die entferntesten Plätze suchte sie ihre Aufmerksam- 
keit zu erstrecken. Die bekannteren und älteren Gäste saßen ihr zunächst, die jünge- 
ren entfernter. Julie, die Tochter Ingheims mit den heiteren braunen Augen, saß mir 
fast gegenüber, ihre Schwester, die blauäugige Apollonia, etwas weiter unten. Sie hat- 
ten sehr geschmackvolle Kleider an, das Geschmeide, das sie trugen, hätte, wie ich 
meinte, etwas weniger sein sollen. Neben beiden saßen die jungen Männer Tillburg 
und Wachten. Natalie saß zwischen Eustach und Roland. Ob es so angeordnet, ob es 
ihre eigene Wahl war, wußte ich nicht. Man trug ein einfaches Mahl auf, und fröhliche 
Gespräche belebten es. Man sprach von den Begebnissen der Gegend, man neckte sich 
mit kleinen Erlebnissen, man teilte sich Erfahrungen mit, die man in seinem Kreise 
gemacht hatte, man sprach von Büchern, die in der Gegend neu waren, und beurteilte 
sie, man erzählte, was man im Bereiche seiner Liebhaberei Neues erworben, was man 
für Reisen gemacht und was man für fernere vorhabe. Auch auf die Geschichte des 
Landes kam es, auf seine Verwaltung, auf Verbesserungen, die zu machen wären, und 
auf Schätze, die noch ungehoben liegen. Selbst Wissenschaft und Kunst waren nicht 
ausgeschlossen. Mancher Scherz erheiterte die Anwesenden, und man schien sehr ver- 


gnügt, sich so in einem Kreis versammelt zu haben, wo sich Neues ergab, und wo man 
Altes wieder beleben konnte. 
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Alois Raimund Hein Die föltlichen Arebfe 


Adalbert Stifter (1805 bis ı868) war ein hingebungsvoller und starker Esser, der Lek- 
kerbissen mit einem gerade pedantischen Eifer verzehrte. So berichtet sein Biograph 
Alois Raimund Hein in seinem Buch »Adalbert Stifter. Sein Leben und seine Werke«, 


1904: 


Der Maler Blumauer erzählte mir, Stifter habe in Gemeinschaft mit seiner Frau, und 
das nicht etwa auf Grund einer abgeschlossenen Wette, eine stattliche Gans und einen 
mächtigen Schinken an einem einzigen Tag aufgegessen. Wenn es Krebse gab, welche 
der Dichter als eine feine Delikatesse hochschätzte, dann blieb er beim ersten Dutzend 
niemals stehen. In Linz fand sich oft Gelegenheit, allerlei Leckerbissen recht wohlfeil 
zu erwerben; Stifter kannte alle Bezugsquellen und benützte häufig einen sich darbie- 
tenden günstigen Augenblick, um in eigener Person einen vorteilhaften Handel zum 
Wohl der häuslichen Küche abzuschließen. Einmal ging er, wie mir Blumauer mitteilte, 
zwischen Linz und Buchenau spazieren, als ein kleiner, etwa sechsjähriger Knabe mit 
einem Korbe des Weges kam. » Was trägst du denn da?« fragte Stifter den Kleinen.» In 
dem Korb sind Krebse«, sagte das Kind, »ich gehe nach Linz, um sie dort zu verkau- 
fen.« Als der Dichter der herrlichen Solokrebse ansichtig wurde, welche lustig zwischen 
grünen Blättern krabbelten, ward der Appetit in ihm rege, und er fragte weiter: » Was 
kosten die Krebse?«— »Es sind siebzig Stück, und ich muß für jedes Stück acht Kreuzer 
nach Hause bringen.« — »Ich habe aber nicht so viele Kreuzer«, erwiderte Stifter, »du 
mußt ausrechnen, wie viele Gulden und Kreuzer das zusammen macht.« — »Ja, aber 
ich kann nicht rechnen«, sagte das Kind, »ich muß halt für jedes Stück acht Kreuzer 
heimbringen; wenn ich das nicht bekomme, darf ich die Krebse nicht hergeben.« Mit 
diesen Worten klappte der Kleine den Korb zu und wandte sich zum Gehen. Nun eilte 
der Dichter dem Kinde nach und nahm es mit sich in seine Wohnung, wo der Handel 
zur beiderseitigen Zufriedenheit abgeschlossen wurde. 


Aus: J. Rottenhöfer, Illustriertes Kochbuch. (ca. 1890) 
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Theodor Kontane Bürgerliche Gaftereien 


Die Gastereien gehörten zu den wichtigsten Ereignissen der bürgerlichen Gesellschaft. 
Welcher Aufwand dabei getrieben wurde, schildert Theodor Fontane (1819 bis 1898) in 
seinem Erinnerungsbuch »Meine Kinderjahre«, 1894. Aus dem Gesamtwerk Fontanes 
ließe sich eine opulente Übersicht über die bürgerlich-feine Küche der damaligen Zeit 
zusammenstellen. Fontane verstand sehr viel von den Tafelfreuden, vor allem von ih- 
rer gesellschaftlichen Bedeutung. Auf ihn trifft die Bemerkung Lord Vincents in Bul- 
wers Roman »Pelham« zu: »Wem es in Sachen des Gaumens fehlt, dem mangelt es auch 
in der Literatur«. Fontane, der wie kaum ein anderer die bürgerliche Gesellschaft zu 
schildern verstand, kannte auch ihre kulinarischen Vorlieben. 


Etwa um diese Zeit begann auch das gesellschaftliche Leben, und zwar in Gestalt einer 
Reihe von Woche zu Woche wiederkehrender Gastereien. Über diese Gastmähler, unter 
denen manches soweit dem Belsazers glich, als eine Geisterhand schon den Bankrott 
des Gastgebers an die Wand schrieb, habe ich in ihrer Totalität nur immer berichten 
hören, was aber von diesen mal kleineren, mal größeren Gesellschaften auf speziell un- 
ser Haus entfiel, das habe ich mit Augen gesehen, und davon will ich in nachstehen- 
dem erzählen. 

Waren wir an der Reihe, so bemächtigte sich des ganzen Hauses eine feierliche Stim- 
mung, die mit der Stimmung der Hochzeiten eine gewisse Ähnlichkeit hatte, wie denn 
auch die bekannte Dreiteilung von Polterabend, Hochzeit und Lendemain (der folgen- 
de Tag) in der Gestalt von Vorbereitungstag, eigentlichem Festtag und Resteessen wie- 
derkehrte. Welchem dieser drei Tage der Preis gebührte, mag unentschieden bleiben, 
doch glaube ich fast, daß mir der erste Tag der liebste war. Er verlief zwar unmateriell 
und entsagungsreich, hatte aber dafür die Vorahnung kommender Herrlichkeiten. 

An diesem Vorbereitungstag erschien, wie in allen anderen Häusern, so auch bei uns, 
dieWitwe Gaster, eine renommierte Kochfrau. Sie vereinigte Behagen und Würdigkeit 
in ihrer Erscheinung und wurde, dieser letzteren Eigenschaft entsprechend, mit Re- 
spekt und unbedingtem Vertrauen behandelt. Sie lebte, bei begreiflicher Abneigung 
gegen all das (besonders Süßigkeiten), was sie tagaus, tagein zu produzieren hatte, 
beinah ausschließlich von Rotwein und entlehnte das wenige, was sie nebenher noch 
an Nahrung brauchte, dem beständigen Fettwrasen (Brodem), in dem sie stand. Ihr 
Eintritt in unser Haus war für mich gleichbedeutend mit Postofassen (sich aufstellen) 
in der Nähe der Küche, wo nun alles, was sich vollzog, von mir beobachtet beziehungs- 
weise bewundert wurde. Den Anfang machte immer die Herstellung eines Baumku- 
chens. Als die Gaster, die darüber Buch führte, den tausendsten fertig hatte, gaben ihr 
die Swinemünder Hausfrauen ein wohlverdientes Fest. Es gibt auch heute noch Baum- 
kuchen, gewiß; aber die jetzigen sind Entartungen, schwächliche, schwammartige Blei- 
chenwangs, während die damaligen eine glückliche Festigkeit hatten, die sich, an den 
gelungensten Exemplaren, bis zur Knusprigkeit steigerte, begleitet von einer vom 
dunkelsten Ocker bis zum hellsten Gelb reichen Farbenskala. Ich war immer glücklich, 
dem 'Werdeprozeß solchen Baumkuchens zusehen zu können. Auf einem riesigen Her- 
de befand sich, nach der Wand hin, ein aus Ziegelsteinen aufgemauertes niedriges 
Halbgewölbe, das, nach oben zu dachartig vorspringend, nach unten zu schräg zurück- 
trat. An dieser zurücktretenden Stelle zog sich wohl ein vier Fuß langes schmales Koh- 
lenfeuer hin, an das nun zwei kleine Eisenständer mit aufgelegtem Bratspieß und 
Drehvorrichtung herangerückt wurden. Der auf diesen Ständern ruhende Spieß aber 
gab sich nicht einfach als solcher, vielmehr war ihm ein seiner ganzen Länge nach aus- 
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gehöhlter und nach außen hin mit gefettetem Papier überzogener Holzkegel aufge- 
schoben, der bestimmt war, die Seele des herzustellenden Baumkuchens zu bilden. Und 
nun, mit Hilfe eines an einem langen Stocke steckenden Blechlöffels, begann das Auf- 
gießen eines dünnflüssigen, anfangs immer wieder herabtröpfelnden Teiges, so daß 
das eingeschlagene Verfahren eine ganze Zeitlang wie vergeblich erschien. Von dem 
Augenblicke an aber, wo die Flüssigkeit konsistenter und das Abtropfen langsamer 
wurde, regten sich auch die Hoffnungen wieder, und che ein paar Stunden um waren, 
konnte der prachtvoll gebräunte, zugleich zackenreiche Baumkuchen von dem Holz- 
kegel heruntergenommen werden. Alles dabei war von symbolischer Bedeutung. An 
das volle Gelingen dieses Pracht- und Schaustücks knüpfte sich das Vertrauen auf das 
Gelingen des Festes überhaupt. Der Baumkuchen stellte dem Ganzen das Horoskop. 

Über die Küchentätigkeit des eigentlichen Gesellschaftstages gehe ich hier hinweg 
und führe statt dessen lieber das Fest selbst an. Es wurde dann — ein anderer Raum 
stand nicht zur Verfügung — ein langer Ausziehtisch in den Salon meiner Mutter ge- 
schafft, und alsbald zog sich an dem gelben Moire-Sofa mit den dreihundert Silbernä- 
geln entlang die wohlgedeckte Tafel hin. Erst wenn die Lichter brannten, schritt man 
zu Tische. Der der Tafel Präsidierende kehrte dem großen Spiegel aus der Schinkelzeit 
jedesmal den Rücken zu, während alle anderen Gäste sich in dem Spiegelglase mehr 
oder weniger bequem betrachten konnten. 

Meiner Erinnerung nach waren es immer Herrendiners, zwölf oder vierzehn Perso- 
nen, und nur gelegentlich erschien auch wohl meine Mutter mit bei Tisch, meist beglei- 
tet von ihrer, auch zur Winterzeit oft monatelang auf Besuch bei uns weilenden, da- 
mals noch sehr jungen und hübschen Schwester. Diese letztere passend zu plazieren, 
erwies sich immer als besonders schwierig, und nur wenn der alte von Flemming und 
Hofrat Dr. Kind zugegen waren, war einigermaßen Sicherheit vor extremen Huldi- 
gungen gewährleistet. Sich vor solchen Huldigungen zu schützen, entzog sich beinahe 
der Möglichkeit. Man respektierte vielleicht Tugend, wiewohl mir das auch noch zwei- 
felhafı ist, aber Tugendallüren waren abgeschmackt, und wo lag immer die Grenze 
zwischen Sein und Schein? Daß sich dieDamen gegen Ende der Tafel zurückzogen und 
nur noch auf eine kurze Viertelstunde wieder erschienen, um beim Kaffee die Honneurs 
zu machen, versteht sich von selbst. 

Ich habe weiter oben von der Kochkunst der guten Frau Gaster gesprochen, aber, 
dieser Kochkunst unerachtet, war die Bewirtung eigentlich einfach, namentlich gemes- 
sen an dem Raffinement, das jetzt bei Gastmählern vorherrscht. Einfach sage ich und 
dabei stabil. Keiner wollte zurückbleiben, aber auch nicht über den anderen hinausge- 
hen. Auf die Suppe folgte ein Fisch, dann (feststehend) Teltower Rübchen und Spick- 
gans, dann ein ungeheurer Braten und zum Schluß eine süße Speise, samt Früchten, 
Pfefferkuchen und Königsberger Marzipan. Eine fast noch größere Einfachheit herrsch- 
te hinsichtlich der Weine; nach der Suppe wurde Sherry gereicht, dann aber trat ein 
Rotwein von mäßigem Preis und mäßiger Güte seine Herrschaft an und hielt sich bis 
zum Kaffee. Das Besondere, das diese Festlichkeiten hatten, lag also nicht im Materiel- 
len, sondern, sonderbar zu sagen, in einem gewissen geistigen Element, in dem Ton, 
der herrschte, 


Das klassische Rezept für die Baum- oder Brandtorte gibt Sophie Wilhelmine Scheib- 
ler in ihrem »Allgemeinen deutschen Kochbuch für alle Stände«, 1896: 


ı Pfund geklärte Butter rührt man zu Sahne, fügt nach und nach unter fortwähren- 
dem Rühren 24 Eidotter, ı Pfund Zucker, die auf den Zucker abgeriebene Schale einer 
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Zitrone, 4 Stück feingepulverte Gewürznelken, ein wenig feingepulverte Cardamome 
und Muskatblüte hinzu, vermischt die Masse mit ı Pfund Kraftmehl und zicht zuletzt 
den von 24 Eiweißen steifgeschlagenen Schnee leicht darunter. Nun streicht man eine 
Tortenform von starkem Blech mit geklärter Butter aus, belegt den Boden derselben 
mit Papier, füllt eine etwa 1/6 Zoll dicke Schicht Masse in in die Form, streut feinge- 
hackte Mandeln, Pistazien, Orangenschalen und Zitronat darüber und läßt diese 
Schicht in einem mäßig heißen Ofen schön gelbbraun und gar backen, füllt wieder 
ebenso viel Masse darauf, läßt die zweite Schicht, nachdem sie wie die erste mit Man- 
deln etc. dünn überstreut ist, ebenfalls schön gelbbraun backen und fährt so fort, 
bis die Masse verbraucht ist. Hierauf läßt man den Kuchen noch ein Weilchen backen, 
stürzt ihn aus der Form, läßt ihn erkalten, glaciert ihn mit einer Glasur, welche man 
mit Rosenwasser angerührt hat, und verziert ihn nach Belieben mit eingemachten 
Früchten. Beim Backen dieser Torte (die man übrigens mit gutem Erfolg in einer 
Tortenpfanne backen kann) hat man vorzüglich darauf zu achten, daß die untersten 
Schichten nicht zu braun werden. Um dies zu verhüten, lege man, im Falle man die 
Torte im Ofen bäckt, nach dem Backen der zweiten oder dritten Schicht Backsteine in 
den Ofen und setze die Form darauf. Bäckt man den Kuchen in einer Tortenpfanne, 
so nehme man, nachdem die ersten beiden Schichten gebacken sind, das Feuer unter 
der Tortenpfanne ganz weg und unterhalte es nur noch auf dem Deckel derselben. — 


Das Bestreuen der Teigschichten mit Mandeln, Pistazien etc. ist nicht durchaus not- 
wendig. 
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Gujtave Flaubert Das Hodhzeitseffen der Madame Bovary 


Das Hochzeitsessen der Madame Bovary gilt als eine der klassischen Essensbeschrei- 
bungen der Weltliteratur. Gustave Flaubert (1821 bis 1880) schildert es mit einer selbst 
das Detail noch würdigenden Genauigkeit, und es ist gerade diese sachliche Genauig- 
keit, die dem Leser Appetit macht. Der Verzicht auf jegliche würzenden Eigenschafts- 
wörter führt direkt an die Dinge heran. Keine Feierlichkeit, die sich im Kulinarischen 
so leicht einstellt, blaht den Genuß. Der Roman »Madame Bovary: erschien 1857 und 
brachte dem Verfasser eine gerichtliche Verfolgung. Grund: er habe gegen die guten 
Sitten verstoßen. 


Die Tafel war in der Remise aufgestellt. Darauf standen vier Lendenbraten, sechs 
Schüsseln mit Hühnerfrikassee, gekochtes Kalbfleisch, drei Hammelkeulen, und in der 
Mitte, umgeben von vier großen Würsten mit Sauerampfer, ein prächtiges gebratenes 
Ferkel. An jeder Ecke des Tisches standen Karaffen mit Branntwein. Der süße, in Fla- 
schen gefüllte Obstwein trieb seinen dichten Schaum bis unter die Pfropfen, und alle 
Gläser auf dem Tisch waren schon im voraus bis zum Rand mit Wein gefüllt. Große 
Platten mit gelber Creme, die beim leisesten Anstoß zitterte, trugen auf ihrer glatten 
Oberfläche das Monogramm der Neuvermählten, mit Arabesken aus kandierten Früch- 
ten verziert. Man hatte für die gefüllten Torten und die Mandelkuchen einen Konditor 
aus Yvetot kommen lassen. Da es sein Debüt in der Gegend war, hatte er sich Mühe 
gegeben und trug persönlich ein Schaugericht auf, das den Gästen Schreie der Bewun- 


Aus: La Cuisine Classique ... par Urbain Dubois & Emile Bernard. 1879 
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derung entlockte. Der Unterbau aus blauer Pappe stellte einen Tempel mit Torten 
dar, mit Säulenhallen und Stuckfiguren ringsherum. Sie ordneten sich in Nischen, die 
mit Sternen aus Goldpapier übersät waren. Im zweiten Stock erhob sich ein Bergfried 
aus Biskuit, umstellt von allerlei kleinen Befestigungen aus Bonbons, Mandeln, Rosi- 
nen und Orangenschnitten. Auf der obersten Plattform endlich, die eine grüne Wiese 
mit Felsen und Seen aus Konfitüren, mit Kähnen aus Haselnußschalen ‚darauf, dar- 
stellte, war ein kleiner Amor zu sehen, der sich auf einer Schaukel von Schokolade 
wiegte. Die Pfosten dieser Schaukel waren, anstelle von Kugeln, von zwei natürlichen 
Rosenknospen gekrönt. 


Aus: La Cuisine Classique ... par Urbain Dubois & Emile Bernard. 1879 


Man aß bis zum Abend. Wenn man vom langen Sitzen ermüdet war, ging man 
im Hof spazieren, oder man machte in der Scheune ein Spiel mit Geldstücken und 
Korken, worauf man zur Tafel zurückkehrte. Einige schliefen ein und begannen zu 
schnarchen. Beim Kaffee jedoch war alles wieder lebendig. Man stimmte Lieder an, 
vollführte allerlei Kraftstücke, man stemmte Gewichte, versuchte unter seinem Dau- 
men durchzukriechen, die Wagen auf die Schultern zu heben, wagte sich mit Zweideu- 
tigkeiten hervor und küßte die Damen. Am Abend machte es viel Mühe, die Pferde, 
die sich mit Hafer vollgefressen hatten, in die Geschirre zu bringen. Sie bäumten sich 
und schlugen aus, die Geschirre gingen entzwei, die Männer fluchten oder lachten da- 
zu. Und während der ganzen Nacht konnte man beim Mondenschein auf den Land- 
straßen Wagen dahinrasen sehen, deren Pferde durchgegangen waren. Sie sprangen 
in dieWassergräben, setzten über Steinhaufen, verfingen sich in den Hecken, während 
die Frauen sich aus dem Wagenschlag lehnten, um die Zügel zu ergreifen. 

Die Gäste, die auf der Farm Berteaux zurückgeblieben waren, tranken die ganze 
Nacht hindurch in der Küche; die Kinder waren unter den Bänken eingeschlafen. Die 
junge Frau hatte den Vater angefleht, sie vor den herkömmlichen Späßen zu bewah- 
ren. Ein Seefischhändler jedoch, einer ihrer Vettern, der sogar als Hochzeitsgeschenk ein 
paar Seezungen mitgebracht hatte, wurde vom Vater Rouault noch rechtzeitig ertappt, 
wie er gerade einen Mund voll Wasser durch das Schlüsselloch zu blasen begann. Der 
Vater Rouault machte ihm klar, daß so etwas bei der würdigen Stellung seines Schwie- 
gersohnes durchaus unpassend sei. 

(Aus dem Französischen von Ren& Schickele) 
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Carl Reclam Die ungejunde Ustefe 


Für die Askese hatte der Bürger nicht das Geringste übrig, am allerwenigsten beim 
Essen. Die Karikaturisten, die gegebene Lächerlichkeiten nur aufzurunden hatten, 
zeigten ihn mit Vorliebe wohlbeleibt vor vollgefüllten Tischen. Appetit prägte seine 
Physiognomie: er erwies sich gleichsam als Allegorie seiner Besitzgier. Der zum Zubiß 
geöffnete Mund, die wollüstig aufgerissenen Augen: der ganze Körper glich einem EB- 
tempel. Was wunder also, wenn die Ärzte, die immer auch ein wenig der Mode sich 
verpflichtet fühlen, den guten Hunger verteidigten, was nicht unbedingt heißen soll, 
daß sie die Völlerei priesen. Carl Reclam (1821 bis ı887), übrigens der Bruder des be- 
kannten Verlegers, verdammte in seinen »Lebensregeln — Ernstes und Heiteres aus der 
Gesundheitspflege«, 1877, die Askese. Carl Reclam studierte in Leipzig, Prag, Wien 
und Paris Medizin, habilitierte sich 1848 in Leipzig und wurde ı860 Professor der Me- 
dizin. Er verfaßte eine Reihe populärwissenschaftlicher Bücher, in denen er den gastro- 
nomischen Freuden des Bürgers Rechnung trug. 


Ein wohlhabender Kaufmann von nahezu vierzig Jahren heischte um das Jahr 1850 
unseren Rat und bot damals das mit seinem Lebensalter nicht übereinstimmende Bild 
des Greisenalters; Erkundigungen bei ihm und anderen stimmten in dem Zeugnisse 
überein, daß sein Lebenswandel stets von strengster Solidität gewesen, und daß nicht 
etwa eine rasch verlebte Jugend die Schuld trage. Nur übergroßer Fleiß, allzu andau- 
ernde sitzende Lebensweise und teils in Folge dieser entstandenen Appetitlosigkeit, 
teils durch überängstliche Sorge streng eingehaltene Diät trugen Schuld an seinem Zu- 
stande. Abgemagert, kraftlos, schnell ermüdet, von hunderterlei Beschwerden geplagt, 
führte der Mann ein beklagenswertes Leben, nur durch die Energie seines Willens an 
das Komtoirpult gefesselt. Damals gelang es, durch künstliche reichliche Ernährung 
(Liebigs Fleischsaft und entsprechende Mittel) den Zustand zu bessern, durch regel- 
mäßig ausgeführte turnerische Freiübungen, durch häufige Spaziergänge und kleine 
Reisen, Bäder u.s.w. den Appetit allmählich zu erhöhen, den Kranken wieder zu ver- 
jüngen. Dies gelang wiederholt. Nach einigen Jahren (1859 zum Ausgang des Win- 
ters) traten — wie immer bei Personen dieser Lebensweise — die Erscheinungen eines 
trägeren Stoffwechsels auf, und der frühere Zustand des Greisenalters machte sich hef- 
tiger geltend. In ähnlicher Weise bekämpft und gebessert, wurde dem Kranken zur 
Pflicht gemacht, während der Sommerszeit eine mindestens zweimonatliche Reise zu 
unternehmen und mehrere Reiseziele ihm zur Auswahl angegeben. Inzwischen hatten 
in einer entfernten größeren Stadt lebende Verwandte von der Absicht einer Reise ge- 
hört, und der Kranke zog es vor, statt in freier Luft und schöner Gegend Genesung zu 
suchen, hinter dem Rücken und ohne Wissen des Arztes die Zeit der Reise bei jenen 
Verwandten zu verbringen. Hier wurde er nur allzufreundlich aufgenommen; denn 
man hetzte ihn nach deutscher Sitte von Fest zu Fest, von Gastmahl zu Gastmahl, 
setzte dem Schwächlichen manchen für ihn zu großen Anstrengungen aus, statt ihm 
Ruhe zu geben, überlud mit angenehmen Speisen den Magen, der nur bei allmähli- 
cher Steigerung der Diät den Anforderungen hätte genügen können. Kränker als er 
abgereist, mit Magenkatarrh beladen, des Appetits völlig entbehrend, kehrte er an 
den Schreibtisch zurück zu neuen Anstrengungen. Seine Mahlzeiten waren bis auf das 
möglich Geringste verringert; während 24 Stunden bestand die gesamte Nahrung aus 
einer bis zwei Tassen Kaffee, einem Glase Lagerbier, einer Semmel und einem Ei oder 
der entsprechenden Menge Fleisch. Den dringendsten Ermahnungen setzte er hart- 
näckigen Widerstand entgegen, und durch Pflichtgefühl an das Geschäft gefesselt, ar- 
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beitete er in diesem, so lange seine Kräfte ausreichten. Beim Eintritt der Winterkälte 
hörten diese völlig auf (weil wegen gleichzeitiger Abkühlung auch zur Wärmebildung 
mehr Stoff als gewöhnlich verbraucht wurde), und nun endlich führte ihn gänzliche 
Kraftlosigkeit auf das Krankenlager; zur Heilung zu spät! Die sorgsamste Benutzung 
aller Hilfsmittel, die liebevolle Pflege seiner Familie vermochten ihn nicht mehr zu 
retten; die Maschine war verbraucht, und allmählich schwächer und schwächer wer- 
dend, starb er in den letzten Tagen des genannten Jahres unter den Zeichen allgemei- 
ner Ermattung im Zustande des höchsten Greisenalters, den Jahren nach dem kräfti- 
gen Mannesalter angehörend. — Unglaublich würde es erscheinen, wenn man behaup- 
tet, ein Kranker sei durch »freiwilliges Verhungern« zu Grunde gegangen. Und doch ist 
diese Benennung in vorliegendem Falle nur allzu richtig. 

Wir haben also recht, wenn wir vor der Asketik warnen. Möge der Hindu sie aus- 
führen, wenn er in gedankenlosem Hinbrüten das höchste Glück des Daseins erkennt. 
Möge der dürre Araber sie ertragen, der in wärmeren Zonen der Wärmebildung nicht 
bedarf, der die Beine seines Pferdes für sich laufen läßt, und bei dem als hoher Gelehr- 
ter schon bewundert wird, wer schreiben kann. Bei uns im kühlen Abendland mit 
wechselnder Witterung bedürfen wir größerer Widerstandskraft gegen äußere Schäd- 
lichkeiten. Bei uns, wo geistige Tätigkeit und geistige Anstrengung den Gebildeten 
Lebensgenuß ist, muß Gehirn und Nervensystem kräftger und schneller genährt wer- 
den. Bei uns, wo »der Magen bei den Beinen Fürsprache halten muß«, will das Muskel- 
system die Stoffe wieder ersetzt haben, welche es verbraucht und verarbeitet. 
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Guftan Wied Die Brüderjchaft der Frebjärke 


Die bürgerlichen Freßorgien des ausgehenden ı9. Jahrhunderts nahmen zuweilen 
selbstmörderische Formen an. Der dänische Schriftsteller Gustav Wied (1858 bis 1914), 
selbst ein gewaltiger und fröhlicher Esser, schildert in seinem Roman »Livsens Onds- 
kab« (Die leibhafte Bosheit), 1899, mit ironischer Kennerschaft eine solche FreBorgie. 


Die drei Reisenden blieben sprachlos in der Tür stehen. Dies erschien ihnen wie ein 
Traum aus dem Reiche Gottes: Mitten auf dem schneeweißen Gedeck der Tafel stand 
eine ungeheure Schüssel mit sechs großen, hochroten, strahlenden Hummern. Das Vor- 
gericht. Ein Tier für jeden Bruder. Und um dieHummerschüssel als Mittelpunkt breite- 
te sich dann nach beiden Seiten Schüssel neben Schüssel aus, gefüllt mit allerhand kal- 
ten Speisen, die aus Fischen, Säugetieren und Vögeln bereitet waren. Da waren Schollen, 
deren Dicke mehrere Zoll betrug, mit grünen Zitronen garniert. Da war eine Wildpa- 
stete mit Trüffeln. Ein Ochsenfilet. Ein Kalbsbraten. Ein Lamm, das kaum dem Mut- 
terleibe entschlüpft war. Junge Enten, Gänse und Kapaunen. Und an jedem Ende der 
Tafel stand eine Pyramide aus Kiebitzeiern, kunstfertig in feuchtem Sand aufgebaut. 
Schalen mit Sardinen, Sardellen, Frühstücksheringen, Kaviar, geräucherter Gänse- 
brust, Straßburger Gänseleberpastete, Lachs und Ochsenzunge bildeten zwischen den 
größeren Schüsseln zerstreut leckere Ruhepunkte für das Auge. Und da waren sieben 
Arten Kompotts, Radieschen aus dem Mistbeet, fünf Arten Käse und Butter von der 
feinsten Sorte. 

Vor jedem Kuvert standen vier Gläser: Rotwein (ad libitum), Rheinwein (zu den Fi- 
schen), Porter (zum Kaviar) und Madeira (zum Käse). 

Die drei Handelsreisenden hatten die Hände gefaltet. 

»Ja«, sagte der Wirt mit einer breiten Handbewegung, »so ißt man bei mir, meine 
Herren !« 

Und mit einem feinen Lächeln fügte er hinzu: »Wenn man dafür bezahlt!« 

»Darf ich einmal den Wein sehen?« fragte einer der Fremden, ein korpulenter Herr 
mit rotem Gesicht. 

»Dort!« sagte der Wirt und zeigte auf einen Tisch in der Ecke, wo die Flaschen in 
Bataillonen standen. »Das heißt, das ist natürlich nur der Rotwein«, fügte er hinzu, 
»der die Temperatur haben soll. Das übrige befindet sich im Eisschrank. Heute abend 
servieren wir ja für Kennerl« 

Herr Hansen war ein verkrachter Hauptstadtrestaurateur. Aber mit »plid«, wie er 
sich selber auszudrücken pflegte. 

Draußen im Cafe schlug die Uhr acht. 

» Jetzt kommen sie!« sagte Thomsen, der schweigend und verbittert neben dem An- 
richtetisch gestanden hatte. 

»Ja, jetzt kommen sie«, wiederholte Restaurateur Hansen. »Meine Herren, diesen 
Weg, wenn ich bitten darf.« Er verneigte sich und machte mit der Hand eine Bewe- 
gung auf die Tür zu. 

»Entschuldigen Sie, meine Herrschaften —« 

Und die drei Reisenden zogen sich zögernd und widerstrebend zurück. 

Präzise zehn Minuten nach acht Uhr waren die Brüder versammelt. Als der letzte 
die Schwelle überschritt, eilte Emanuel herzu und drehte den Schlüssel hinter ihm uın. 

Man war in Gesellschaftstoilette, festlich: Diplomatenrock, graue Beinkleider, rei- 
nes Manschettenhemd und schwarzer Schlips. 

»Die Versammlung ist vollzählig«, meldete der Vorsitzende mit seinem tiefen Baß. 
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»Die Zusammenkunft beginnt!« 

Ernst, wie zu einem kirchlichen Fest, stellte man sich in einem Halbkreis vor den 
Anrichtetisch, wo die Schnapsgläser in sechs Reihen, sternförmig von dem Weinkühler 
auf der Mitte des Tisches ausgehend, standen. Drei Gläser in jeder Reihe. Spitze, 
schlanke Gläser auf einem hohen, spiralförmig gedrehten Fuß. 

Thomsen schenkte vorsichtig den eiskalten Lysholmer in die achtzehn Pokale. Die 
Flüssigkeit mußte gerade bis an den Rand des Glases gehen, und es handelte sich dar- 
um, nichts zu verschütten, wenn man es zum Munde führte. 

»Der König!« sagte der Redakteur. 

Die sechs äußersten Gläser wurden in die Höhe gehoben, geleert und mit einem lau- 
ten Knall wieder auf den Tisch gestellt. Alles wie auf Kommando. 

»Die Frauen!« 

Die nächste Reihe folgte. 

»Die Freiheit!« 

Die innerste Reihe wurde geleert. Die Einleitungszeremonie war beendet. Und die 
eigentlichen Verhandlungen nahmen ihren Anfang. 

Man setzte sich. 

Am oberen Ende thronte der Vorsitzende, Redakteur Heilbunth. Groß und mächtig 
lag er in seinem Stuhl, Ehrfurcht einflößend, imposant, ein Wunderwerk aus Fleisch. 
Drei Doppelkinne hingen ihm über das weiße Hemd herab; und sein rotes, blankes 
Gesicht Jeuchtete unter dem krausen, weißen Haar wie ein Vollmond unter einer 
Schneewolke hervor. 

Zu seiner Rechten saß der stellvertretende Vorsitzende, der pensionierte Oberlehrer 
Clausen. Ein magerer Mann, aber ein starkknochiger Mann, der es dank seiner Länge 
und seinem Knochenbau mit Leichtigkeit auf die vorgeschriebenen Pfunde brachte. 

Nach ihm kam der Fabrikant Rössel, dessen mächtiger Vollbart gleich einem grau- 
blonden Pelzkragen über seine Rockaufschläge herabfloß. Er war Inhaber der Essig- 
fabrik des Städtchens, und sein Schädel war kahl wie ein Kürbis. 

Am unteren Ende des Tisches saß Rentier Eriksen, klein, kurzbeinig und mit einem 
unförmlichen Bauch, der, wie man sich erzählte, von einer komplizierten Maschinerie 
zusammengehalten wurde, von einem an stählernen Hosenträgern befestissten Ring- 
panzer. Diese Eigentümlichkeit hatte ihm unter den Brüdern den Namen l.uxusbauch 
verschafft. 

Dann folgte der Stadtkassier Lassen. Und an der linken Seite des Vorsitzenden Zoll- 
kontrolleur Knapsted. Lassen war groß und gut gewachsen mit einer königlichen Nase 
und wasserblauen, ein wenig vorstehenden Augen. Knapsted war kleiner, kurzhalsig 
und breit in den Schultern, gleichsam verdichtet. Sein graumeliertes Kopfhaar war 

kurz und struppig. Der rotbraune, buschige Vollbart wuchs ihm fast bis unter die Au- 
gen. Und aus seinen Nasenlöchern und Ohren guckten dicke Haarbüschel hervor. Die 
Augenbrauen waren mächtig und nach oben geschweift. Und seine Hände waren bis 
auf die Finger hinab behaart. Diese ganze Haarfülle verlieh ihm ein hartes und unzu- 
gängliches Aussehen. Und im Geheimen nannten ihn die Brüder: Esau. 

So sah die Versammlung der »Freßsäcke« aus. 

Als alle sicher zu Platz gekommen waren, erhob der Vorsitzende, Herr Heilbunth, 
seine gewaltige Hand, deren Finger aussahen wie Cervelatwürste. Und Emanuel stell- 
te geschickt eine Flasche Rotwein vor jedes Kuvert. 

Die Gläser wurden gefüllt. 

»Die Verstorbenen!« sagte der Vorsitzende. 

Die Pokale wurden geleert. 
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Und der Hummer wurde herumgereicht. 
Es war eine wahre Augenlust, die Gründlichkeit und den Ernst zu beobachten, mit 


dem diese ehrwürdigen Greise zu Werke gingen. Es war, als dienten sie einer Gottheit. 
Andachtsvoll wurde der Essig auf die Opfertiere gegossen. Der Pfeffer schwebte herab 
wie Weihrauch. Und schweigend verzehrte man geröstetes Brot mit Butter dazu. 

So haben gewiß die ägyptischen Tempelpriester verzehrt, was das gläubige Volk von 
den Erstlingserzeugnissen des Landes für Isis und Osiris auftrug. 

Nach und nach aber wurde das Schweigen gebrochen. Glas auf Glas glitt hinunter. 
Und die alten Augen fingen an zu leuchten, während die dicken Finger die gefüllten 
Flaschen umklammerten. 

»Die Tauben!« brummte der Luxusbauch. »Reichen Sie mir die Tauben!« 

» Lamm! Lamm!« rief Esau. Er glich einem Menschenfresser in Funktion. Und alle 
seine Haarbüschel bewegten sich. 

Fabrikant Rössel und Oberlehrer Clausen griffen jeder nach einer Scholle. Und Re- 
dakteur Heilbunth aß blutigen Rinderbraten. 

Stadtsekretär Lassen aber, der ein Leckermaul war, hielt sich an die kleinen Scha- 
len. 

Thomsen lief wie ein Taschenkrebs seitwärts und geschäftig rund um den Tisch her- 
um und setzte mit seinem langen Arm neue Flaschen hin. 

Der Humor war im Steigen, und die Stimmen wurden laut. Man trank sich zu, puff- 
te sich mit den Ellenbogen in die Seite und fing an, einander mit längst verjährten Ju- 
gendtorheiten zu necken. 

»Du, Lassen«, rief Fabrikant Rössel dem Stadtsekretär quer über den Tisch zu, 
»kannst du dich wohl noch der französischen Marie mit der Hasenscharte erinnern?« 

Lassen bekam den Kaviar und den Porter in den verkehrten Hals, so daß Zollkon- 
trolleur Knapsted ihn klopfen mußte. 

»Ho, hol« grunzte der Redakteur, der Schweiß perlte ihm unter dem weißen Haar 
von der Stirn. »Das war bei Markussen in der Pileallee!« 

Es war hier im Städtchen von jeher Sitte gewesen, in die Hauptstadt zu reisen. wenn 
man über die Stränge schlagen wollte. Und an dieser Sitte hielt man auch jetzt noch 
fest. 

»Ja«, sagte Lassen, der sich wieder besonnen hatte, »das war Anno zweiundsechzig, 
mein Jungel« Und er schnalzte mit der Zunge in Erinnerung der schönen Zeiten. 

»Ja, und da bekamst du deine lange Nase, Stadtsekretär!« sagte Rössel. 

»Ho, ho!« grunzte der Redakteur von neuem. Er war nämlich mit dem Mädchen 
durchgebrannt. »Ja, das waren noch Zeiten!« sagte er. »Da war man noch elastisch!« 

»Wir sind, hol’ mich der Teufel, noch ganz tüchtige Kerle«, meinte der Luxusbauch. 

»Weiß Gott, das sind wir, Eriksen!« nickte der Redakteur. »Prost, du alter Kupon- 
schneider!« 

»Prost — du Rhinozeros! Du stinkst!« 

»Was tue ich?« 

»Ich sage: Du stinkst! Geradeso wie deine Zeitung. Die Druckerschwärze, die du 
brauchst, taugt nichts!« 

»Gib ihm eine Maulschellel« rief der Redakteur. »Gib ihm eine Maulschelle in mei- 
nem Namen, diesem Fettwanst!« Aber sein Gesicht wurde doch noch einen Schatten 
röter. Die Druckerschwärze war sein wunder Punkt. 

Und dann schlug Oberlehrer Clausen an sein Glas. Er war der Redner des Vereins. 

»Brüder!« begann er. »Das Leben ist ein Jammertal.« 

»UnsinnI« brummte der Stadtsekretär Lassen. 
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»Halt’s Maul, du Kamel!« sagte der Oberlehrer. »Ein Jammertal!« wiederholte er 
ostentativ. »Aber wir haben einen Winkel gefunden, wohin der Jammer nicht zu drin- 
gen vermag!« 

»Hört! hört!« 

»Und wer ist es, der uns einmal über das andere wieder in diesen herrlichen Winkel 
hineinzieht? Das ist unser stolzer wohlproportionierter Vorsitzender!« (Hier legte Heil- 
bunth leise Messer und Gabel nieder.) »Er ist die treibende Kraft unserer Brüder- 
schaft!« 

»Seine Druckerschwärze stinkt!« murmelte Eriksen. 

»— Und obwohl man mit Fug und Recht von ihm sagen kann, daß er tagaus, tagein 
in drückenden Verhältnissen sitzt —« 

»Das war brillant, Clausen! Ganz brillant!« 

Der Oberlehrer lächelte selbstbewußt. 

»— in drückenden Umständen, so denkt er doch, so wie der selige Horaz, immer nur 
daran, zu nützen und zu erfreuen! Habe ich nicht recht?« 

»Ja, aber seine Schwärze stinkt —« 

»Halt jetzt den Mund, Eriksen, und laß den Unsinn! — Was würde ohne ihn wohl 
aus uns werden, ohne ihn, diesen Ritter sans peur et sans reproche, frage ich euch? 
Wenn wir kurz daran sind, zu vergehen vor Langeweile und Ehegattin —« 

»Bravo! Bravol« 

Der Oberlehrer lächelte von neuem. 

»— vor Langeweile und Ehegattin, da entsendet er seinen Knappen, Herm Thom- 
sen, damit dieser an unsere Türen pocht —« 

»Seine Schwärze stinkt —« 

»Und wir umgürten uns mit unserem festlichen Gewande und folgen freudig sei- 
nem Ruf! — Ach, Knapsted, kannst du nicht aufhören, fortwährend mit dem Messer 
auf den Tisch zu klopfen?« 

Der Zöllner hatte dagesessen und unaufhörlich den Takt zu des Oberlehrers Rede 
gehämmert, drei lange Schläge und zwei kurze: dum, dum, dum — dumdum! dum, 
dum, dum — dumdum! Jetzt hielt er inne; aber seine Haarbüschel standen zu Berge. 

Ein wenig matt fuhr Clausen fort: »Meine Absicht war, wie ihr es wohl alle längst 
erraten habt —« 

»Seine Schwärze stinkt —« 

»Nein, es ist unmöglich, dabei eine Rede zu halten!« 

» Jetzt sollst du aber wirklich, hol’ mich der Teufel, das Maul halten, Eriksen!« sagte 
der Stadtkassier und schlug seinen Nachbar an den Kopf. 

Der Luxusbauch lachte, so daß er sich schüttelte. Er war ein wenig bezecht. 

Und abermals legte der Oberlehrer los. 

»Meine Absicht war, Sie alle zu bitten, mit mir ein Glas auf unseren ausgezeichne- 
ten Vorsitzenden zu leeren!« 

»Seine Schwärze stinkt!« 

Schnell legte der Stadtkassierer seine Hand auf Eriksens Mund. 

Clausen erhob seine Stimme: » Allerdings ist er nicht so ganz ohne, aber er ist doch 
keineswegs gewogen und zu leicht befunden —« 

»Hi, hi, hi! Brillant!« 

» Unser klassischer Vorsitzender, Herr Redakteur Heilbunth, lebe hoch!« 

Man rief ein neunfaches Hurra, und die Gläser wurden bis auf den Grund geleert. 

Jetzt wurde die Lustigkeit zügellos. 

»Wein her, Thomsen! Wein her!« schrie man. 
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»Wer will einen Käseknochen mit Fleisch daran haben?« 
»Ach was, scher dich zum Teufel!« 

»Alsich Abschied nahm, als ich Abschied nahm —« 
»Einen kleinen Lysholmer, alter Junge!« 

»Pfui Teufel, der ist ja ganz warm geworden!« 
»Dänemark soll leben! Prost, ihr Brüder!« 


»Prost! Prost! Prost!« 
Man rief und schrie durcheinander. Man lachte und sang und war sentimental, 


klopfte sich gegenseitig auf die Schulter und umarmte einander. Die alten Augen 
strahlten in hellster Freude, und aller Gesichter strahlten. Der Oberlehrer wollte noch 
eine Rede halten, aber niemand wollte zuhören. Stadtkassierer Lassen versuchte eine 
Porterflasche auf seiner Nase balancieren zu lassen. Und Rentier Eriksen saß da und 
kämmte Fabrikant Rössels Bart mit einer Hummerschere. 

Man konnte vor Lachen, Schreien und Rufen sein eigenes Wort nicht verstehen. 

»Meine Hlerren, meine Herren« brüllte Redakteur Heilbunth, der fett und selig wie 
ein Falstaff in seinem Präsidentenstuhl lag. »Meine Herren, meine Herren, dies geht 
über Kreid- und Rotspon!« 

Im selben Augenblick ergriff Zollkontrolleur Knapsted den roten, kugelrunden Ei- 
damer mit seinen behaarten Esauhänden und rollte ihn mit Aufbietung seiner ganzen 
Kraft über den Fußboden und mitten in alle die leeren Flaschen hinein. 

Es war, als sollte der Saal zusammenstürzen! 

Und unten in der entferntesten Ecke an der Tür nach dem Kücheneingang stand 
Manuel und sah zu, empört, indigniert, entrüstet, entsetzt — ungefähr wie eine Altar- 
kerze inmitten eines Hexensabbats. 

(Aus dem Dänischen von Mathilde Mann) 
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Michail E. Saltyfow-Scätihedrin Der Hunger gängelt Die Gebanfen 


Für die Satiriker sind die Angelegenheiten des Essens schon immer ein unerschöpfli- 
ches Thema gewesen. Der Hunger macht den Menschen schwach, und in dieser Schwä- 
che gibt er sich viele Blößen. Michail E. Saltykow-Schtschedrin (1826 bis 1889), wohl 
einer der schärfsten und bittersten Satiriker der russischen Literatur, zeigt dies in sei- 
ner Erzählung >Wie ein Muschik zwei Generäle ernährt«. Saltykow wurde wegen der 
Veröffentlichung einer satirischen Novelle als Beamter des Kriegsministeriums nach 
Wjatka strafversetzt, kam jedoch bald nach Petersburg zurück und machte eine Be- 
amtenkarriere. Die meisten seiner Werke erschienen unter einem Pseudonym. 


»Ich meine, Exzellenz, Sie gehen rechts und ich gehe links!« sagte der eine General, 
welcher nicht nur in der Registratur, sondern auch in der Militär-Kantonistenschule 
als Kalligraphielehrer gedient hatte und daher etwas klüger war. 

Wie gesagt, so getan. Der eine General ging rechts; da erblickte er Bäume, auf denen 
allerhand Früchte hingen. Gem hätte er einen Apfel gepflückt, aber sie hingen alle so 
hoch, daß man hinaufklettern mußte. Er versuchte es, aber es war vergebens; er zerriß 
sich nur das Hemd. Dann kam er an einen Bach, da erblickte er eine Menge Fische, es 
wimmelte nur so. 

‚Hätten wir doch diese Fische in der Podjätscheskaja, wie wäre das prächtigl« dachte 
der General, und das Wasser lief ihm im Munde zusammen. 

Dann kam er in einen Wald und sah hier Haselhühner, Birkhühner und Hasen. 

»Herr Gott, was für eine Menge Nahrungsmittel!« rief er, und sein Hunger steigerte 
sich gewaltig. 

Aber es half alles nichts, er mußte mit leeren Händen zu der verabredeten Stelle zu- 
rückkehren. Alser ankam, erwartete ihn schon der andere General. 

»Nun, Exzellenz, wie steht’s? Haben Sie etwas gefunden?« 

»Nur eine alte Nummer der Moskauer Zeitung — sonst nichts!« Die Generäle legten 
sich nun wieder zum Schlafen nieder, konnten aber mit leerem Magen keine Ruhe 
finden. Teils war es der Gedanke, wer wohl ihre Pension jetzt in Empfang nehmen 
würde, der ihnen den Schlaf raubte, teils waren es die Früchte, Fische, Haselhühner, 
Birkhühner und Hasen, die sie vorhin gesehen hatten. 

»Daß die menschliche Nahrung in ihrer ursprünglichen Gestalt fliegt, schwimmt 
und auf Bäumen wächst — wer hätte das wohl gedacht, Exzellenz?« sagte der eine Ge- 
neral. 

»Freilich«, erwiderte der andere General, »auch ich muß gestehen, daß ich mir ein- 
gebildet hatte, die Semmeln, welche man uns des Morgens zum Kaffee reicht, kämen 
fix und fertig zur Welt!« 

»Daraus folgt also, wenn man zum Beispiel ein Rebhuhn verspeisen will, man es erst 
fangen, töten, rupfen und braten muß?« 

»Ja, wie soll man das anfangen?« wiederholte der andere General. 

Sie schwiegen und versuchten abermals einzuschlafen. Aber der Hunger verscheuch- 
te ihren Schlaf. Es wimmelte vor ihren Augen von Rebhühnern, Puten, Ferkeln, und 
alle waren so saftig, so zart gebräunt und mit Gurken, Kapern und Pickles garniert. 

»Ich glaube, daß ich jetzt meine eigenen Stiefel aufessen könnte«, sagte der eine 
General. 

»Handschuhe sind auch nicht übel, besonders, wenn sie recht mürbe getragen sindI« 
seufzte der andere General. 

Nun blickten sich die beiden Generäle starr an; in ihren Augen erglänzte ein unheil- 
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verkündigendes Feuer, ihre Zähne klapperten, und ein dumpfes Stöhnen entrang sich 
ihrer Brust. Langsam krochen sie aufeinander zu und gerieten plötzlich in fürchterliche 
Wut. Ein Geschrei und ein Geächze erscholl, die Fetzen flogen umher, und der Gene- 
ral, welcher Kalligraphielehrer gewesen, biß seinem Kollegen den Orden ab und ver- 
schlang ihn. Der Anblick des Blutes brachte sie jedoch wieder zur Besinnung. 

»Gott steh’ uns bei!« riefen beide zu gleicher Zeit. » Wir werden uns doch hoffentlich 
nicht auffressen wollen! .... Wie mögen wir nur hierher geraten sein! Welcher Böse- 
wicht hat sich solchen Spaß mit uns erlaubt?« 

»Wir müssen uns durchaus unterhalten, um uns die Zeit zu vertreiben, sonst gibt's 
Mord und Totschlag!« sagte der eine General. 

»Fangen Sie an!« erwiderte der andere. 

»Können Sie mir vielleicht erklären, wie es kommt, daß die Sonne zuerst auf- und 
dann untergeht? Weshalb geschieht es nicht umgekehrt?« 

»Sind Sie aber ein sonderbarer Mensch, Exzellenz; auch Sie stehen ja zuerst auf, 
dann gehen Sie in Ihr Büro, arbeiten dort und des Abends legen Sie sich schlafen. « 

»Weshalb aber kann man nicht das Gegenteil annehmen? Zuerst geht man zu Bett, 
sieht allerhand Traumgestalten und steht dann auf?« 

»Hm, ja, allerdings... .. Aber als ich noch Beamter war, dachte ich stets so: Jetzt ist’s 
Morgen, dann wird es Tag, zuletzt kommt das Abendbrot — und dann ist’s Zeit zum 
Schlafengehen!« 

Als sie sich an das Abendbrot erinnerten, wurden beide Generäle schwermütig, und 
das Gespräch geriet ins Stocken. 

»Ein Arzt erzählte mir einst, daß sich der Mensch längere Zeit hindurch von seinen 
eigenen Säften ernähren könne«, begann der eine General wieder. 

» Wie ist das zu verstehen?« 

»Ganz einfach; die eigenen Säfte erzeugen neue Säfte, und diese ihrerseits wieder 
andere, und so geht es weiter, bis schließlich alle Säfte aufgezehrt sind.« 

»Und was geschieht dann ?« 

»Dann muß man wieder Nahrung zu sich nehmen. « 

»Hol’s der’Teufel!« 

Die Generäle mochten sprechen, was sie wollten, die Unterhaltung kehrte stets wie- 
der aufs Kapitel des Essens zurück, und dadurch wurde ihr Appetit nur noch mehr ge- 
reizt. Sie beschlossen nun, alle Gespräche zu unterlassen, und da beide sich der gefun- 
denen Moskauer Zeitung erinnerten, so fingen sie eifrig darin zu lesen an. 

»Bei dem hochverehrten Chef unserer altehrwürdigen Residenz fand gestern ein 
Festmahl statt. Die Tafel war für einhundert Personen hergerichtet, und der dabei ent- 
faltete Luxus übertraf alle Erwartungen. Die entferntesten Provinzen waren an die- 
sem Zauberfeste durch ihre kostbarsten Gaben beteiligt, der goldene Sterlet von der 
Scheksna und der Silberfasan aus den kaukasischen Wäldern hatten sich hier mit der 
in unseren Breitengraden im Winter so seltenen Erdbeere ein Rendezvous gegeben... .«« 

»Pfui Teufel!... Um Gotteswillen, hören Sie auf, Exzellenz! Haben Sie denn gar 
kein anderes Thema finden können« rief der andere General in heller Verzweiflung. 
Er nahm seinem Kollegen die Zeitung aus der Hand und las folgendes: »»\lan schreibt 
uns aus Tula, daß gestern in der Upä ein Stör gefangen wurde (ein Ereignis, dessen 
sich die ältesten Leute nicht erinnern können, und das um so merkwürdiger ist. da 
man in diesem Stör den Distriktpolizeimeister erkannte). Diese Gelegenheit wurde nun 
benutzt, um im hiesigen Klub ein Festmahl zu veranstalten. Der Urheber desselben 
wurde auf einer großen, hölzernen Schüssel serviert, er war von Essiggurken umgeben 

und in seinem Maul stak ein Büschel Petersilie. Doktor P., welcher den Vorsitz führte, 
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sorgte dafür, daß jeder von den Anwesenden sein Stück bekam. Die Saucen waren au- 
Berordentlich mannigfaltig und delikat.. .«« 

»Erlauben Sie, Exzellenz, mir scheint, daß auch Sie nicht sehr vorsichtig in der Wahl 
Ihres Lesestoffs sind«, unterbrach ihn der erste General, bemächtigte sich der Zeitung 
und las weiter: »Aus Wjatka wird gemeldet, daß einer der ältesten Einwohner da- 
selbst eine neue und originelle Zubereitung der Fischsuppe erfunden habe. Man nimmt 
nämlich eine lebendige Trüsche (Lota vulgaris) und schlägt sie mit einer Rute so lange, 
bis ihr vor Ärger die Leber anschwillt.... .«« 

Die Generäle ließen die Köpfe hängen; alles, worauf sie ihre Blicke richteten, han- 
delte von Speisen. Selbst ihre eigenen Gedanken sprühten Verderben, denn so sehr sie 
sich auch bemühten, ihre Sinne von Beefsteaks und dergleichen abzuwenden — es war 
alles vergebens, ihre Phantasie kehrte stets mit unwiderstehlicher Gewalt zu dem zu- 
rück, was sie so schmerzlich entbehrten. 

(Aus dem Russischen von W’ilhelm Henckel) 
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Nicolai Gogol Die Beiterhung 


Wer gut gegessen hat, ist meist so erschöpft und glücklich satt, daß er bei Verhandlun- 
gen leicht herumzukriegen ist. Ein zufrieden voller Bauch argumentiert nicht gern. 
Der Satte bringt den Mund gerade für ein Ja auf, und mehr will der Gastgeber meist 
gar nicht, sei es in Geschäfts- oder in Herzensangelegenheiten. Nicolai Gogol (1809 bis 
1852) beschreibt in seinem Roman »Die toten Seelen«, 1842, einen solchen Bestechungs- 
versuch. Der Roman, der nur im ersten Teil vorliegt, ist eine Satire auf den russischen 
Landadel und auf die Leibeigenschaft. 


»Wie denkst du, Herzchen, gehen wir zu Tische?« sagte Frau Sabakewitsch zu ihrem 
Gatten. 

»Bitte«, sagte Sabakewitsch und schritt auf den Anrichtetisch zu; Wirt und Gast 
tranken zuerst nach altem gutem Brauch einen Schnaps und ließen sich's gut schmek- 
ken, wie das im ganzen weiten Rußland in Städten und Dörfern üblich ist, wo man 
stets, eh man sich zum Mittagessen hinsetzt, zuvor einen kleinen Imbiß aus allerhand 
gesalzenen und appetitanregenden Sachen zu sich nimmt, worauf sie sich alle ins Spei- 
sezimmer begaben. Allen voran schritt die Hausfrau, wie ein schlanker Schwan. Den 
kleinen Tisch schmückten vier Gedecke. Der vierte Platz wurde bald von einer Person 
besetzt, von der es schwer zu sagen war, was sie eigentlich vorstellte: eine Dame oder 
ein Fräulein, eine Verwandte, eine Haushälterin oder nur irgendeine Gesellschafterin, 
die mit im Hause wohnte — ein Wesen von etwa dreißig Jahren, ohne Haube und 
mit einem Tuch um die Schultern. Es gibt solche Geschöpfe in der Welt, die nicht die 
selbständige Existenz eines Objekts besitzen, sondern gewissermaßen nur die Flecken 
oder Pünktchen auf einem Gegenstand darstellen. Sie sitzen immer auf derselben Stel- 
le und haben alle dieselbe Haltung des Kopfes; man ist geneigt, sie für ein Möbelstück 
zu halten, und kann sich nicht denken, daß sie je in ihrem Leben den Mund geöffnet 
haben, um ein Wort zu sagen; dagegen braucht man sie nur im Mädchenzimmer oder 
in der Vorratskammer zu beobachten, um sich zu überzeugen, daß sie es faustdick hin- 
ter den Ohren haben. 

»Die Kohlsuppe ist heute ausgezeichnet, mein Schatz«, sagte Sabakewitsch, wäh- 
rend er die Kohlsuppe kostete und sich dazu ein mächtiges Stück Saugbeutel vorlegte, 
von jenem berühmten Gericht, das gewöhnlich zur Kohlsuppe gegessen wird und aus 
einem mit Buchweizen, Hirn und Knöcheln gefüllten Hammelmagen besteht. »So eine 
Pastete«, fuhr er zu Tschitschikow gewendet fort, »finden Sie in der ganzen Stadt 
nicht; dort setzt man Ihnen weiß der Teufel was vor!« 

»Beim Gouverneur ißt man übrigens gar nicht schlecht«, meinte Tschitschikow. 

»Ja, wissen Sie denn, wie diese Speisen zubereitet werden? Sie würden den Appetit 
verlieren, wenn Sie das wüßten!« 

»Wie die Speisen zubereitet weden, darüber kann ich freilich nicht urteilen; aber die 
Schweinskoteletts und der Fisch waren vorzüglich. « 

»Das ist Ihnen wohl nur so vorgekommen. Ich weiß genau, daß sie auf dem Markt 
einkaufen. Der Schurke von Koch, der bei einem Franzosen in der Lehre war. kauft 
einfach einen alten Kater, zieht ihm das Fell ab und serviert ihn dann als Hasen. « 

»Pfui!Was für häßliche Sachen du da erzählst!« sagte Sabakewitschs Gattin. 

»Was kann ich dafür, Schätzchen! So macht man’s nun einmal dort: ich bin doch 
nicht schuld, daß das bei all den Leuten so Sitte ist. Alle Abfälle, alles, was unsere 
Akula mit Verlaub zu sagen in den Mülleimer wirft, das tun sie in die Suppe. Immer 


rein, alles rein.« 
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» Immer redest du bei Tisch solche Sachen!« warf wiederum Frau Sabakewitsch ein. 

»Was schadet denn das, Schätzchen«, versetzte Sabakewitsch. »Ja wenn ich’s noch 
selbst so machte, aber ich sage dir’s ganz offen: Solch ein ekelhaftes Zeug würde ich nie 
essen. Nie würde ich einen Frosch in den Mund nehmen, und wenn er in Zucker kan- 
diert wäre, ebensowenig wie eine Äuster; ich weiß ganz gut, wie so 'ne Auster aussicht. 
Bitte, nehmen Sie doch noch ein Stück Hammelbraten«, fuhr er fort, indem er sich an 
Tschitschikow wandte. »Das ist eine Hammellende mit Brei, und kein Frikassee, wie 
es die vornehmen Herren lieben, wozu man Hammellleisch nimmt, das schon vier Tage 
lang auf dem Markt herumliegt. Das sind alles Finessen, wie sie die Herrn Doktoren, 


die Deutschen und Franzosen, erfunden haben; ich würde sie dafür am liebsten alle 
hängen lassen. Die Diät — das ist auch so eine von ihren Erfindungen. Schöne Metho- 
de das, einen mit Hunger zu kurieren. Weil sie selbst eine so dünnblütige Natur ha- 
ben, bilden sie sich ein, sie könnten auch mit dem russischen Magen fertig werden. 
Nein, das ist alles nichts Richtiges — das sind lauter Torheiten, das ist alles...« Hierbei 
schüttelte Sabakewitsch sogar zornig den Kopf. »Da reden sie immer von Aufklärung, 
und doch ist ihre Aufklärung nichts alsein... ff... ! Ich hätte fast was gesagt, aber 
so was schickt sich ja nicht bei Tische. Bei mir ist das ganz anders. Wenn’s bei mir 
Schweinebraten oder Gansbraten gibt, dann kommt gleich ein ganzes Schwein oder 
eine ganze Gans auf den Tisch. Lieber will ich nur zwei Gerichte haben, aber mich 
dafür auch ordentlich satt essen, bis die liebe Seele Ruhe hat.« Und Sabakewitsch un- 
terstützte seine Worte eindrucksvoll durch die Tat: er legte sich den halben Hammel- 


rücken auf den Teller, schlang ihn hinunter und nagte noch die Knochen ab, bis nichts 
mehr übrig blieb. 


»Ja, ja«, dachte Tschitschikow, »der weiß auch, was gut tut.« 

»Bei mir ist das anders«, sagte Sabakewitsch, indem er sich die Hände mit der Ser- 
viette abwischte; »ich bin nicht so wie irgendein Pljuschkin; der hat achthundert See- 
len und lebt und ißt dabei schlechter als unser Kuhhirt.« 

» Wer ist dieser Pljuschkin?« fragte Tschitschikow. 

»Ein Halunke«, versetzte Sabakewitsch. »So ein Geizhals, das kann man sich gar 
nicht einmal vorstellen. Die Zuchthäusler leben noch besser als der: er läßt ja all seine 
Leute verhungemn.« 

»Wahrhaftig?« unterbrach ihn hier Tschitschikow mit teilnehmender Miene. »Ist 
das wirklich so, wie Sie sagen, daß bei dem so viele Bauern sterben ?« 

»Wie die Fliegen.« 

»Nein, wirklich? Wie die Fliegen? Und darf ich fragen, wohnt er weit von hier?« 

»Es werden etwa fünf Werst sein.« 
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»Fünf Wersti« rief Tschitschikow aus, und dabei fing sogar sein Herz ein wenig an 
zu klopfen. »Wenn man das Tor verläßt, liegt dann sein Gut rechts oder links?« 

»Es ist besser, Sie wissen gar nicht, wie Sie zu diesem Hunde hinkommen! Ich rate 
Ihnen, kümmern Sie sich lieber gar nicht darum«, sagte Sabakewitsch, »es ist noch 
verzeihlicher, wenn jemand in ein unanständiges Lokal geht als zu dem.« 

»Nein, ich frage ja auch nicht, weil ich irgendwelche Absichten ... ich erkundige 
mich bloß, weil ich ein großes Interesse für Land und Leute habe«, entgegnete Tschit- 
schikow. 

Nach dem Hammelrücken gab es Käsekuchen, von denen jeder allein größer war als 
ein Teller, und dann noch einen Truthahn von der Größe eines Kalbes, der mit aller- 
hand guten Sachen gefüllt war: mit Reis, Eiern, Leber und weiß Gott mit was sonst 
noch, was einem nachträglich wie ein Stein im Magen liegt. Damit war das Mittages- 
sen zu Ende; aber als man sich erhob, fühlte sich Tschitschikow um einen ganzen Zent- 
ner schwerer. Man begab sich in den Salon, wo bereits ein kleiner Teller mit Kompott 
und Marmelade auf dem Tisch stand; es ließ sich nicht recht definieren, was es eigent- 
lich für ein Kompott darstellte — es waren weder Birnen, noch Pflaumen, noch Him- 
beeren —, übrigens rührte weder der Wirt noch der Gast die Marmelade an. Die Haus- 
frau ging hinaus, um noch ein paar Fruchttellerchen hereinzubringen. Diesen Augen- 
blick benutzte Tschitschikow, um sich an Sabakewitsch zu wenden, der ausgestreckt in 
einem Lehnstuhl lag und nur noch stöhnte; so satt war er; hin und wieder öffnete er 
den Mund, um ein paar unartikulierte Laute von sich zu geben, wobei er das Kreuz 
schlug und sich die Hände vor den Mund hielt. Tschitschikow also wandte sich zu ihm 
und sagte: »Ich möchte gerne über eine Sache mit Ihnen sprechen!« 

(Aus dem Russischen von Otto Buek) 
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Swan Gontiharom Kulinarifche Träume 


Oblomow, die Titelgestalt eines Romans von Iwan Gontscharow (1812 bis 1891), ist ei- 
ne reine Seele, arm, gutmütig und unfähig, durch irgendeine Arbeit die Welt noch 
weiter ins Verderben zu bringen. Der Name Oblomow wurde in Rußland sprichwört- 
lich für träumerisches Nichtstun. Und wovon träumt der Mensch am liebsten, wenn 
ihn ein sanfter Hunger quält? Oblomow ahnt paradiesische Freuden. Die Wirklichkeit 
dagegen wirkt kümmerlich und bietet nicht die geringste Möglichkeit, seinen paradie- 
sischen Hunger zu stillen. Gontscharow, der Beamter im Finanzministerium war, lieb- 
te die Tafelfreuden. Alle seine Eßschilderungen haben etwas Erinnerungsseliges. 


Nachdem er etwa fünf Minuten auf dem Gesicht gelegen war, wandte er sich langsam 
wieder auf den Rücken um. Sein Gesicht leuchtete von einem sanften, rührenden Ge- 
fühl auf; er war glücklich. Er streckte seine Beine langsam und behaglich aus, so daß 
seine Beinkleider sich ein wenig hinaufschoben, doch er bemerkte diese kleine Nach- 
lässigkeit gar nicht. Die gefälligen Träume trugen ihnleicht und frei, weit in die Ferne. 
Jetzt gab er sich seinen Lieblingsgedanken hin; er dachte an die kleine Kolonie von 
Freunden, die sich in kleinen Dörfchen und Farmen, fünfzehn bis zwanzig Werst von 
seinem Gutentfernt, niederlassen würden, daran, wie sie sich derReihe nach täglich ver- 
sammeln würden, um zusammen zu Mittag zu essen, zu soupieren und zu tanzen; er 
sah nur heitere Tage und heitere, lachende, runde, rotbackige Gesichter mit einem Dop- 
pelkinn, deren Besitzer sich eines unverwüstlichen Appetits erfreuten; es würde ewiger 
Sommer, ewiger Frohsinn herrschen, man würde gut essen und süß faulenzen.... 


»Gott, ach Gott!« sagte er aus der Fülle seines Glückes heraus und erwachte. Vom 
Hof tönte es fünfstimmig herein: »Kartoffeln! Sand, brauchen Sie keinen Sand? Koh- 
len! Kohlen! Steuern Sie, gütige Herrschaften, zur Erbauung eines Gotteshauses beil« 
Aus dem benachbarten Neubau drang das Klopfen der Hacke und das Schreien der 
Arbeiter herüber, und auf der Straße hörte man die Wagen rasseln. Überall Stimmen 
und Bewegung. 

»Ach!« seufzte Ilja Iljitsch schmerzlich auf. »Was das für ein Leben ist!Wie abscheu- 
lich dieser Großstadtlärm ist! Wann wird denn das ersehnte paradiesische Leben be- 
ginnen? Wann komme ich in die Felder und die vertrauten Wälder?: dachte er. Jetzt 
würde er gern unter einem Baum auf dem Gras liegen, durch die Äste hindurch auf 
die Sonne blicken und zählen, wieviele Vögel sich auf die Zweige setzen. Und dann 
bringt irgendein rotbackiges Dienstmädchen mit nackten, runden und weichen Ellbo- 
gen und einem sonnengebräunten Hals bald das Mittagessen und bald das Frühstück 
herein; die Schelmin senkt die Augen und lächelt... Wann diese Zeit?... Und der 
Plan, der Dorfschulze und die Wohnung? taucht es in seinem Gedächtnis auf. 

»Ja, jal« sagte Ilja Iljitsch. »Gleich, sofort!« 

Oblomow erhob sich rasch und richtete sich auf dem Sofa auf, ließ dann die Füße 
vom Sofa herabgleiten, schlüpfte auf einmal in beide Pantoffel hinein und blieb eine 
Weile so sitzen; dann erhob er sich endgültig und blieb ein paar Minuten lang sinnend 
stehen. 

»Sachar, Sachar!« schrie er laut, auf den Tisch und das Tintenfaß blickend. 

»Was ist denn?« hörte man mit dem Sprunge zugleich. »Wie mich nur meine Beine 
tragen!« 

»Sachar!« wiederholte Ilja Iljitsch sinnend, ohne den Blick vom Tisch zu wenden. 
»Höre einmal, Bruder .. .«, begann er, auf das Tintenfaß hinweisend, versank aber, 
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ohne den Satz zu vollenden, in seine Gedanken. Jetzt streckten sich seine Arme nach 
oben aus, die Knie sanken ein, er begann sich zu strecken, zu gähnen ... »Wir hatten 
dort noch«, begann er langsam, sich noch immer streckend, »ein Stück Käse, und... 
gib mir Madeira; es ist noch weit bis zum Mittagessen, und ich werde jetzt ein wenig 
frühstücken... .« 

»Wo hatten wir einen ?« fragte Sachar. »Es ist nichts geblieben .. .« 

»Wieso ist nichts geblieben?« unterbrach ihn Ilja Iljitsch. »Ich erinnere mich ganz 
genau; es war noch ein so großes Stück da...« 

»Nein, nein! Es ist gar nichts zurückgeblieben!« wiederholte Sachar beharrlich. 

»Es war noch etwas da!« sagte Ilja Iljitsch. 

»Nein!« antwortete Sachar. 

»Nun, dann kaufe Käse.« 

»Geben Sie mir Geld.« 

»Dort liegt kleines Geld, nimm es!« 

»Hier ist nur ein Rubel vierzig, und ich brauche einen Rubel sechzig Kopeken.« 

»Dort waren noch Kupfermünzen!« 

»Ich habe keine gesehen !« sagte Sachar, von einem Fuß auf den andern tretend.»Es 
war Silber da, das liegt hier noch, es waren aber keine Kupfermünzen dabei!« 

»Es waren welche dabei; gestern hat sie der Hausierer mir selbst in die Hand gege- 
ben.« 

»Ich war dabei«, sagte Sachar, »ich habe geschen, daß er Kleingeld gegeben hat, ich 
habe aber keine Kupfermünzen gesehen... .« 

Vielleicht hat Tarantjew sie genommen % dachte Ilja Iljitsch unschlüssig. »Aber nein, 
der hätte auch das Kleingeld genommen. 

»Was gibt es also sonst noch ?« fragte er. 

»Gar nichts! Ich muß Annija fragen, ob der gestrige Schinken noch da ist«, sagte 
Sachar. »Soll ich ihn bringen ?« 

»Bringe, was da ist. Wieso ist denn sonst nichts geblieben ?« 

»Nun, es ist eben nichts geblieben!« sagte Sachar und ging. Und Ilja Iljitsch spazier- 
te langsam und sinnend im Zimmer herum. 

»Ja, ich habe viele Sorgen«, sagte er leise. » Zum Beispiel der Plan — wieviel Arbeit er 
noch erfordert!... Und es ist doch ein Stück Käse übrig geblieben«, fügte er sinnend 
hinzu, »Sachar hat ihn aufgegessen und sagt, daß keiner da war! Und wo sind die 
Kupfermünzen hingekommen?« sagte er, mit der Hand auf dem Tisch herumtastend. 

Nach einer Viertelstunde stieß Sachar die Tür mit dem Präsentierbrett auf, das er in 
beiden Händen hielt, und wollte, als er im Zimmer war. die Tür mit dem Fuß zuschla- 
gen, doch er hatte falsch gezielt und traf den leeren Raum; das Weinglas fiel herab, 
ihm folgte der Pfropfen der Karaffe und eine Semmel. 

»Du kannst keinen Schritt machen, ohne daß so etwas vorkommt!« sagte Ilja Iljitsch. 
»Nun, so hebe doch das, was du fallengelassen hast, auf; er steht noch da und bewun- 
dert es!« 

Sachar beugte sich mit dem Präsentierbrett herab, um die Semmel aufzuheben. be- 
merkte aber, als er sich niedergekauert hatte, daß seine beiden Hände beschäftigt wa- 
ren und er nichts hatte, womit er die Semmel aufheben konnte. 

»Nun, hebe es einmal auf!« sagte Ilja Iljitsch spöttisch. »Nun also? Warum tust du 
es denn nicht?« 

»Oh, daß euch der Teufel hole, ihr Verfluchten«, wandte sich Sachar wütend an die 
herabgeworfenen Gegenstände, »wo kommt es denn vor, daß knapp vor dem Früh- 
stück gefrühstückt wird?« 
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Er stellte das Präsentierbrett hin und hob alles, was ihm heruntergefallen war, vom 
Fußboden auf; er nahm die Semmel, blies sie ab und legte sie auf den Tisch. 

Nja Iljitsch begann zu frühstücken und Sachar blieb in einiger Entfernung stehen 
und blickte ihn von der Seite an, als hätte er vor, etwas zu sagen. 
(Aus dem Russischen von Clara Brauner) 
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Charles de Eofter Die Mat als Strafe 


Charles de Coster (1827 bis 1879), der die neue belgische Literatur begründete, gibt in 
seinem historisch-symbolischen Roman »Ulenspiegel und Lamme Goedzak: (La legende 
et les aventures heroiques, joyeuses et glorieuses d’Ulenspiegel et Lamme Goedzak, 
1868) das satirische Beispiel, wie ein Mensch zu Tode gemästet wird. Dem Gefräßigen, 
der en das Brot nimmt, ohne dafür zu zahlen oder zu arbeiten, wird das Maul 
gestopft. 


Alle Samstage sahen die Geusen, wie er den Leibesumfang des Mönchs mit einem lan- 
gen Lederriemen maß. 

Am ersten Samstag sagte er: »Vier Fuß.« Und indem er sich selber maß, sagte er: 
»Vier Fuß und ein halber.« Und er schien trübsinnig. 

Aber als er am achten Tage den Mönch gemessen hatte, sagte er lustig: »Vier Fuß 
und dreiviertel.« 

Und wann er dem Mönch das Maß nahm, sagte er ärgerlich: »Was willst du von 
mir, dicker Mensch?« Aber Lamme zeigte ihm die Zunge, ohne ein Wort zu sprechen. 

Und siebenmal des Tages sahen ihn die Matrosen und die Soldaten stets mit einer 
neuen Schüssel zu dem Mönch treten, zu dem er sagte: »Da hast du fette Bohnen in 
flämischer Butter: hast du jemals in deinem Kloster etwas Derartiges gegessen? Du 
siehst ganz gut aus; man wird nicht mager auf diesem Schiffe. Fühlst du noch nicht, 
daß dir am Rücken Fettpolster wachsen? Bald wirst du keine Matratze mehr zum 
Schlafen brauchen. « 

Beim nächsten Mahle des Mönches sagte er: »Da bringe ich dir Koekebakken nach 
Brüsseler Art. Die Franzosen nennen sie cr&pes, weil sie sie als Zeichen der Trauer am 
Hute tragen. Die da sind aber nicht schwarz, sondern blond und knusprig; siehst du, 
wie sie von Butter triefen? So wird es auch mit deinem Wanst sein.« 

»Ich habe keinen Hunger«, sagte der Mönch. 

»Du mußt essen«, sagte Lamme; »denkst du, sie seien aus Buchweizenmehl? Nur 
Weizenmehl ist dabei, mein Vater, mein Vater im Fette, die Blume des Weizenmehls, 
mein Vater mit dem vierfachen Kinn; das fünfte sehe ich schon wachsen,und mein 
Herz ist froh. Iß!« 

»Laß mich in Ruhe, dicker Mensch «, sagte der Mönch. 

Da wurde Lamme zomig und antwortete: »In meiner Hand ist dein Leben: ist dir 
der Strick lieber als eine gute Schüssel Erbsenmus mit Brotkrüstchen? Ich werde sie dir 
alsbald bringen.« 

Und er kam mit der Schüssel. »Das Erbsenmus«, sagte Lamme, » will in Gesellschaft 
verzehrt werden; darum bringe ich dir dazu Knödel, wie man sie in Deutschland berei- 
tet, schöne Kugeln aus korinthischem Mehl, die lebendig ins kochende Wasser gewor- 
fen sind; sie sind schwer, erzeugen aber Speck. Iß so viel wie du kannst; je mehr du 
ißt, desto größer meine Freude. Tu nicht so, als ob du einen Ekel davor hättest. und 
blase nicht so stark, als ob es dir zu viel würde: iß! Ist’s nicht besser zu essen, als ge- 
henkt zu werden? Laß deinen Schenkel sehen! Er wird auch fett, zwei Fuß sieben Zoll 
rundherum. Wo gibt’s einen Schinken mit diesem Umfange?« 

Nach einer Stunde kam er wieder: »Da hast du neun Tauben: Sie sind deinetwillen 
erlegt worden, diese unschuldigen Tierchen, die arglos über den Schiffen flogen. Ver- 
schmähe sie nicht: ich habe ihnen Butterkügelchen, Brotkrumen und geriebene Mus- 
katnuß in den Bauch getan, dazu noch Gewürznägelchen, die in einem kupfernen 
Mörser zerstoßen worden sind, der so glänzt wie deine Haut; die Frau Sonne ist ganz 
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glücklich, daß sie sich in einem so klaren Gesichte spiegeln darf, wie das deinige, das 
diese Klarheit nur dem Fette verdankt, von mir erzeugtem Fette.« 

Zur fünften Mahlzeit brachte er ihm eine Waterzoo: »Was denkst du«, sagte er zu 
ihm, »von diesem Fischgemengsel? Das Meer trägt dich und nährt dich; mehr könnte 
es für Seine Königliche Majestät auch nicht tun. Ja, ja, ich sehe das fünfte Kinn sicht- 
barlich wachsen, ein bißchen mehr links als rechts; da heißt es jetzt auch die unbegna- 
dete Seite fett machen, denn Gott hat gesagt: Seid gerecht zu jedermann. Wo gäbe es 
denn eine Gerechtigkeit, wenn nicht in der gleichmäßigen Verteilung des Fettes? Zu 
deinem sechsten Mahle bekommst du Miesmuscheln, diese Austern der kleinen Leute; 
in deinem Kloster hat man dir so etwas nie vorgesetzt. Die Dummköpfe sieden sie und 
essen sie also; aber das Sieden darf nur die Einleitung des Verfahrens sein: dann muß 
man sie aus den Schalen nehmen, ihre köstlichen Leiber in eine Pfanne tun, sie mit 
Sellerie, Muskat und Gewürznelken linde dämpfen, die Tunke mit Bier und Mehl sä- 
mig machen und das Gericht mit in Butter gerösteten Brotschnitten auftragen. So 
habe ich sie für dich zubereitet. Warum schulden die Kinder den Eltern so viel Erkennt- 
lichkeit? Weil sie ihnen Obacht und Liebe gegeben haben, aber vor allem die Nah- 
rung: Du sollst mich also lieben wie deinen Vater und deine Mutter und schuldest mir 
wie ihnen die Erkenntlichkeit des Schlundes. Roll nicht die Augen so wild gegen mich! 

Dann bringe ich dir noch eine Biersuppe, gut gezuckert und mit viel Zimt. Weißt du, 
warum? Damit dein Fett durchscheinend wird und durch die Haut zittert; man sieht 
es, wenn du dich rührst. So, jetzt schlägt die Feierglocke: schlafe in Frieden, ohne Sor- 
ge wegen morgen, sicher, daß du deine schmalzigen Mahlzeiten wiederfinden wirst, 
ebenso wie deinen Freund Lamme, der sie dir ohne Säumnis verabreicht.« 

»Geh und laß mich beten«, sagte der Mönch. 

»Bete«, sagte Lamme, »bete mit der lustigen Musik des Schnarchens. Das Bier und 
der Schlaf werden dir Fett machen, hübsches Fett. Ich bin so glücklich!« Und Lamme 
ging zu Bette. 

Und die Matrosen und die Soldaten sagten zu ihm: » Was hast du denn, daß du die- 
sen Mönch, der dir doch nichts Gutes will, so fett fütterst?« 

»Laß mich nur machen«, sagte Lamme; »ich erfülle ein großes Werk.« 

(Aus dem Französischen von Albert Wesselski) 
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Soris-Rarl Huysmans Gaftronomifdhes Dandytum 


Die Umstände des Essens spiegeln auch immer das gesellschaftliche Lebensgefühl der 
Beteiligten wider. Der aus einer holländischen Malerfamilie stammende Joris-Karl 
Huysmans (1848 bis 1907), der lange Zeit im Pariser Innenministerium arbeitete, 
schildert in seinem Roman der literarischen Dekadenz »Gegen den Strich« (A rebours, 
1884), einen Leichenschmaus, der ganz als symbolische Theateraufführung inszeniert 
wird. Ein Sonderling, der das Glück hat, reich zu sein, gibt sich seinen Extravaganzen 
hin. Er verleiht seinem Besitz eine geheimnisvolle Aura, um ihn nur noch aufwendi- 
ger genießen zu können. Jedes Essen wird für ihn zu einem erlesenen Fest. 


Er kam in den Ruf eines exzentrischen Sonderlings nicht zuletzt dadurch, daß er weiße 
Samtanzüge und goldverbrämte Westen und als Krawatte im tiefen Ausschnitt des 
Hemdes einen Strauß Parmaveilchen trug; er gab aufsehenerregende Diners für 
Schriftsteller, darunter eines im Stil des ı8. Jahrhunderts, und zwar als ein Leichen- 
schmaus aus Anlaß eines lächerlichen Mißgeschicks. 

In seinem schwarzdrapierten Eßzimmer, das auf den Garten ging, von dem aus man 
die mit schwarzer Kohle bestreuten Alleen und das kleine, von dunklem Basalt um- 
randete, mit Tinte gefüllte und in einer Gruppe von Zypressen und Pinien stehende 
Bassin sah, wurde das Essen auf einem schwarzen Tischtuch aufgetragen; den Tisch 
schmückten Körbe mit Veilchen und Akabiosen, Kandelaber, in denen grüne Lichter, 
und Leuchter, in denen Wachskerzen brannten. 

Während ein verborgenes Orchester Trauermärsche spielte, waren die Gäste von 
nackten Negerinnen bedient worden, die mit tränenförmigen Perlen übersäte Pantof- 
feln und Strümpfe aus Silberstoff trugen. 

Man hatte aus schwarzumränderten Tellern gegessen: Schildkrötensuppe, russisches 
Roggenbrot, reife Oliven aus der Türkei, Kaviar, Seebarbenragout, geräucherte Frank- 
furter Blutwürste, Wildbret mit lakritzenfarbigen Saucen, Trüffelpasteten, Schokola- 
decremes, Puddings, Nektarinen, Weinbeermus, Brombeeren und schwarze Kirschen; 
getrunken hatte man aus dunklen Gläsern: Weine aus der Limagne und aus dem Rou- 
sillon, Tenedos, Val de Pefias und Porto; und nach dem Mokka Kwaß, Porter und Stout. 

»Diner anläßlich einer momentanen toten Virilität«, stand auf den Einladungskar- 
ten, die Todesanzeigen glichen. 

(Aus dem Französischen von Hans Jacob) 
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Heinrich Seidel Mit Wenigem glüdlid 


Heinrich Seidel (1842 bis 1906) porträtiert in seinem Roman »Leberecht Hühnchen;, 
1882, die Bescheidenheit kleinstädtischen Bürgerlebens, das in Zufriedenheit schwelgt 
und die Bedrohungen der Geschichte genüßlich ignoriert. Die kulinarische Idylle des 
Bürgertums war eine Flucht aus der politischen Wirklichkeit an gefüllte Tafeln. Man 
genoß das, was man hatte, mit viel Aufwand, ohne sehr weit über die Tische hinweg- 
schauen zu können. 


Hühnchen brachte aus der größeren Tüte fünf Eier zum Vorschein, welche zu kochen 
er nun mit großem Geschick unter Beihilfe seiner Taschenuhr unternahm. Nachdem er 
sodann frisches Wasser für den Tee aufgesetzt und ein mächtiges Brot herbeigeholt 
hatte, setzte er sich mit dem Ausdruck der höchsten Befriedigung zu mir in ein be- 
nachbartes Tal des Sofas, und die Abendmahlzeit begann. 

Als mein Freund das erste Ei verzehrt hatte, nahm er ein zweites und betrachtete es 
nachdenklich. »Sieh mal, so ein Ei«, sagte er, »es enthält ein ganzes Huhn, es braucht 
nur ausgebrütet zu werden. Und wenn dies groß ist, da legt es wieder Eier, aus denen 
nochmals Hühner werden und so fort, Generationen über Generationen. Ich sehe sie 
vor mir, zahllose Scharen, welche den Erdball bevölkern. Nun nehme ich dies Ei und 
mit einem Schluck sind sie vernichtet! Sieh mal, das nenne ich schlampampen!« 

Und so schlampampten wir und tranken Tee dazu. Ein kleines, sonderbares gelbes 
Ei blieb übrig, denn zwei in fünf geht nicht auf, und wir beschlossen es zu teilen. »Es 
kommt vor«, sagte mein Freund, indem er das Ei geschickt mit der Messerschneide 
ringsum anklopfte, um es durchzuschneiden, »es kommt vor, daß zuweilen ganz selte- 
ne Exemplare unter die gewöhnlichen Eier geraten. Die Fasane legen so kleine gelbe; 
ich glaube wahrhaftig, dies ist ein Fasanenei, ich hatte früher eins in meiner Samm- 
lung, das sah gerade so aus.« 

Er löste seine Hälfte sorgfältig aus der Schale und schlürfte sie bedächtig hinunter. 
Dann lehnte er sich zurück, und mit halbgeschlossenen Augen flüsterte er unter ga- 
stronomischem Schmunzeln: »Fasan! Lukullisch!« 


Phil May, Beim Mahl. 1892 
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Peter Altenberg Bemerfungen zu einem „Bolitifchen Uttentate“ 


Mit wenigen Strichen zeichnet Peter Altenberg (1862 bis 1919) in seinem Band kultur- 
kritischer Kleinprosa »Mein Lebensabend«, ıg19, die Weltahnungslosigkeit des Bür- 
gers, der so sehr in den gesellschaftlichen Pflichten des Essens aufging, daß er die 
Bedeutung des Attentats in Sarajewo 1914 gar nicht ahnen konnte. Der Satz Brillat- 
Savarins behält seine Geltung: »Das Schicksal der Völker hängt von der Natur und 
Beschaffenheit ihrer Nahrung ab.« 


Der große Saal des Restaurants war ganz in weiß und gold gehalten, in der Mitte eine 
große Nische mit drei Tischen. An einigen Tischen speiste man bereits. Das Menü des 
Tages lautete: Karfiolsuppe, Hecht mit Sardellen, es war ein »fleischloser Tag«. ausge- 
zogener Apfelstrudel. Alles hatte seinen gewohnten Aspekt. Die Kellner bedienten die 
Gäste wie immer lautlos. So war es ı/2 2 Uhr geworden. Niemand ahnte, was kommen 
werde. 
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Nacdbemerfung 


Die Freud des Essens und das Leid des Hungerns ist als kulturgeschichtliches Lesebuch 
gedacht. Mit Curt Sigmar Gutkinds Buch der Tafelfreuden«, für das Wilhelm Fraen- 
ger das Bildmaterial besorgte, wollte ich nicht konkurrieren. Dieses eher geschmäckle- 
rische Sammelwerk, 1929 erschienen und heute eine antiquarische Kostbarkeit, glie- 
dert sich inhaltlich und verzichtet auf historische und soziologische Anmerkungen. 
Eine umfassende Geschichte der Gastronomie existiert noch nicht. Reay Tannahill 
gibt einen sehr guten Überblick in ihrem 1973 erschienenen Buch »Food and History« 
(Kulturgeschichte des Essens). Am materialreichsten erweist sich noch Alfred Gott- 
schalks »Histoire de l’alimentation et la gastronomie depuis la prehistoire jusqu’a nos 
jours: (zwei Bände, Paris 1948). An Einzeluntersuchungen dagegen fehlt es nicht. Vor- 
bildlich ist die von Charles Gerard »L’ancienne Alsace a table«, 1862, ein Meisterwerk 
seiner Art, das eine deutsche Übersetzung verdienen würde. Die soziologischen Hinter- 
gründe des Essens untersucht Jean-Paul Aron in »Le Mangeur du XIX Siecle«, 1973. 
Der größte Teil der historischen gastronomischen und gastrosophischen Literatur ver- 
liert sich ins Geschmäcklerische und kommt vor lauter Begeisterungstremolo nicht zum 
Thema. Geschichte selbst bleibt vage im Hintergrund. Den Verfassern scheint es nur 
auf das glückliche Schmatzen anzukommen, das über Jahrhunderte noch zu uns dringt. 
Erstaunlich, was für Geschwätz über die Feinschmeckerei als Lebenskunst verzapft 
wird und welche Geschmacksfeldwebel da am Werke sind. Ganz zu schweigen von den 
unbekümmerten Abschreibereien, die bei diesem Genre sehr oft den Fleiß ersetzen. 
Meine Anthologie ist das Resultat einer ausschweifenden, jahrelangen Lektüre von 
Texten, die vom Essen und Hungern handeln, vonTTischsitten und Essensrekorden, von 
der Verdauung und von Krankheiten, von Festen und vom Fasten. Jeder ausgewählte 
Text wird kurz erläutert, so daß er nicht im leeren Raum steht. Das Geschäft der Aus- 
wahl fiel mir nicht leicht, aber schließlich durfte das Buch nicht dicker sein als die 
Bauchhelden, von denen es unter anderem handelt. Wie auch immer: Jede Auswahl 
schmerzt, und jedes Auswahlprinzip ist eine Notlösung. Ich verzichtete auf rein gastro- 
nomische Werke und gab vor allem dem Unbekannten und Unterhaltlichen den Vor- 
zug. Letzteres gilt auch für das Bildmaterial. Texte, die keinen Übersetzer nennen, ha- 


be ich selbst übertragen. 


Gronau, zur Zeit der Fasanenjagd 1978 Herbert Heckmann 
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